Cornell Aniversitp Zibrarp 


BOUGHT WITH THE INCOME 
FROM THE 


SAGE ENDOWMENT FUND 
THE GIFT OF 






Heury W. Sage 





ße Ber w„uugf-.. DaRnneRSEpE TE mE EEE —mE—— EEE DDR nmAnD SE ET Eu TE ner en ums ebene ennennffmeosunee ren nunnnnt 





ANEEENIN 
3 1924 


065 543 757 


UNIVERSITY LIBRaRy 


. 
* ev 


Die 


Örenzboten 


Zeitſchrift 
für 


Politik, Litteratur und Kunſt 


55. Jahrgang 


Diertes Dierteljahr 


Leipzig 
Derlag von Sr. Wilh. Brunomw 
1894 


A:TET EL 


NSG$3 
531 


ISnhaltsverzeichnis 


Sahrgang 1894. 


litit, Boltswi Rechts 
Po — echtspflege, 


Der Kampf für Religion und Sitte. S. 1. 

Die Sozialdemokratie und das Heer. S. 49. 

Die Maßregeln gegen den Anarchismus. Von 
O. Bähr. S. 97. 

Die Revolutionen und die Herrſchenden. S. 145. 

Aus Elſaß⸗Lothringen. S. 199. 

Die innere Lage. S. 241. 

Der Kanzlerwechſel. S. 277. 

Sozialreform. S. 289. 

Der Nationalitätenkampf in Böhmen. S. 385. 

Tabak und Tabaksſteuer. S. 404. 

Ein echter Sozialariſtokrat. — 423. 

dur — — Reichslandes. 


Die —— ©. 522. 
gut Umjturzvorlage. ©. 537. 593. 
= fünfte fozialdemofratifhe Parteitag. ©. 





=. ed Rothar Bucher eigentlidy gemeint Hat. 


— S. 193. 
ale Bon Charles Fink. 3 
. 314. 


Ein Borichlag zur Frauenfrage. ©. 108. 

Bintelihant. Bon Wilhelm Bode. 
182. 

Ne und Ertragdwert. Bon DO. Bähr. 


Das Eigentum. ©. 208. 30 

Die Berihulbung dee —2 Grundbeſihes. 
Bon O. Bähr. S. 2 

Noch etwas vom — Von einem 
Handwerksmann. S. 357. 

Die Arbeitsfrage in der Frauenwelt. Von 
K. Blumſtengl. S. 417. 





Die Neugeſtaltung des Strafprozefſes. S. 90. 

Die Eidesſsnot. Von einem Geiſtlichen. S. 266. 

Die Disziplin der Richter. S. 295. 

Die Irrſinnserklärung. Von O. Bähr. S. 847. 

Schutt und Bauſteine. unge über 
unfer Zuftizwejen. 1. ©. 893. — 2. ©. 
444. — 3. ©. 486. — 4. 599. 





Zur Reform bed Be Maͤdchenſchulweſens 
in Preußen. S. 

Vom Werte der allen Litteraturgeſchichte. 
Von Adolf Philippi. S. 219. 

Die Lehrerinnenfrage in Preußen. S. 452. 504. 


Viertes Vierteljahr 


Litteratur und Kunſt 


Religiöſe Studien eines Weltkindes. S. 65. 
Vom Romanmarkt und der Novellenbörſe. 
1. S. 127. — 2. S. 269. — 3. ©. 461. 


Friedrich Pechts Lebenserinnerungen. Von 
Adolf Roſenberg. S. 261. 
Ein Nachwort zur un Feier. Bon 


Wbert Ridter. ©. 3 

Us ih jung noch war. e So. 

Engliſche Redner des achtzehnten Jahrhunderts. 
Bon Adolf Philippi. ©. 618. 


nn .. des Meichögerichtd in Leipzig. 


Kunfttritifche —— Bon einem Beri- 
patetifer. 1. Der Krieg von Franz Stud. 
©. 328. 

Unfre Theatertritil. ©. 514. 

Die dbeutijhen Kunftausftellungen des Jahres 
1894. Von Adolf Roſenberg. S. 559. 


Verſchiednes 
Zur alle des preußifchen Geheint- 


rats 

— Bon Friedrid Dülel. ©. 

‚70. 

Bahh3 Grab. Bon G. Wuſtmann. S. 117. 

Deutſchoſtafrika in hellerm Lichte. S. 167. 

Ein Ehrenſold zum eiſernen Kreuz? S. 226. 

Behring und Virchow. Von H. Böing. S. 337. 

Wandlungen des Ich im Zeitenſtrome. 8. Das 
Gymnaſium. S. 366. 494. 

Johanna von Bismarck. S. 492. 

Guſtav Adolf. S. 481. 

Das Glücksrad. Ein Weihnachtsmärchen. 

S. 572. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Kaiſer an der Spitze der Dream. S. 43. 
— Der ſinkende Zinsfuß. — Vom 
Brocken. S. 46. — Die — der ver: 
nünftigen Leute. S. 88. — Fünf Fragen 
an die Aufgeregten. S. 85. — Retter oder 
Verbrecher? S. 87. — Nochmals der Acht⸗ 
ſtundentag. S. 89. — Die drei Gewaltigen. 
S. 135. — Konſtantin Rößler und die So— 
zialdemokratie. S. 137. — Die Schweden 
vor Leipzig 1818. S. 189. — Mitten im 
Umſturz. S. 190. — Nützliche Illuſionen. 
S. 233. — Das Orthographieelend. S. 235. 
— A. Dürers Auferſtehung Chriſti. S. 286. — 
Vom fünften Evangeliſch⸗ſozialen — 
S. 280. — Der ſinkende Zinsfuß. S. 281. — 
Unlauterer Wettbewerb. S. 282. — 1860er 





Antifemitismus. S. 282. — Kamerun in 
Berlin. ©. 283, — Bolfögeift, Parteigetit, 
Kafiengeift. ©. 329. — Die Beitungspoft- 
gebühr. ©. 331. — Ein Nachwort zur 
Ehrenfoldfrage. S. 333. — Ordnungepar- 
teien und Sozialdemofratie. ©. 378. — 
Die Ugrarier unterm neueiten Kurs. ©. 
880. — Die Maujerung der Sozialdemo- 
tratie. ©. 429. — Schädten, Sagen, Boy- 
fotten. 5.430. — Mehr Ehrlichkeit! ©. 474. 
— Seridt und Umfturz. 5. 476. — Pro» 
feffor Franz Brentano. ©. 477. — Wot- 
leidende Zandmwirtichaft. ©. 478. — deal 
und Leben. ©. 478. — Das deutfche Bolt 
und fein Haus. ©. 530. — Der Fall Bren: 
tano. ©. 532. — Studentenarbeiter. ©. 
533. — Gröhlidhe Wiffenihaft. ©. 538. — 
Barlamentarigmus und Eittlichteit. S. 534. 
— Staliend Yinanzen. ©. 581. — Zur 
innern Kolonifation Medlenburge. ©. 582. 
— Soziafwifjenihaftlihe Studentenvereini- 
gungen. ©. 583. — Knöflerihe Farben⸗ 
Holzkhnitie. ©. 584. — an a 
deutsh? ©. 628. — Ruſſiſches. S. 629 

R. Eh. Bland. ©. 630. 


Beiprodne Bücher 
(Tie mit * bezeichneten Bücher find in größern Aufiägen 
behandelt worden) 


«2. Bucher, Ter Parlamentarismus wie er 


it. ©. 55. 

*W. H. en — Studien eines Welt⸗ 

kindes. S. 

Dubois, Die Essig Gefahr. ©. 94. 

9. Maday, Die Unardiften. ©. 90. 

2. Philojophie der Befreiung. ©. 96. 
. Rojegger, Peter Mayr, der Wirt an 

der. Mahr. ©. 129. 

Koadim, Der Mieihegahane. ©. 129. 

L. Sanghofer, Der Unfried. ©. 131. 

N. Braune, Thüringer Dorfgefhichten. S.132. 

N. es Seydlig, Der Kaftl vom Hollerbrän. 

Die Not = vierten Standes. 141. 

+5. Etuhlmann, Mit Emin * ins Herz 

von Afrika. S. 167 
*O. Baumann, a Moffailand zur Nil: 


F. 
J. 
B. 
P. K 
J. 


quelle. S. 167. 
H. Riemann, Muſiklexikon. S. 288. 
eF. Pecht, Aus meiner Zeit. ©. 261. 


A. E. Brachvogel. Der deutſche Michael. S. 269. 

M. Rüdiger, Waldtraut. S. 270. 

J. Spillmann, Die Wunderblume von Wo— 
xindon. ©. 272. 

E. Editein, Der Mönd bom Wpventin. ©. 278. 

H. Löbner, Winterſonnenwende. ©. 273. 

F. Kempner, Hiſtoriſche Novellen. S. 275. 

H. Friedriche, Liebestämpfe. S. 275. 

%. Lechleitner, Wartburgnovellen. ©. 


16. 


IV 


N. Goldihmiot, Was ift Geld? S. 284. 

D. Raemmel, Zlluftrirte Sefchichte der Neuern 
Beit. ©. 285 

€. Bernitein und 8. Kautsly, Die Geſchichte 
des Sozialismus. S. 285 

H. Zeidler, Geſchichte des — Genoſſen⸗ 
ſchafts weſens. S. 286. 

J. Conrad u. A., Handwörterbuch der Staats⸗ 


wiſſenſchafien S. 334. 
— Reform oder Revolution. 
. 423. 


E. von Wildenbruch, Schwefierieele. ©. 462. 

R. Huch, Erinnerungen von Qubolf Urslceu 
dem Jüngeren. ©. 464. 

W. Siegfried, yremont. ©. 467. 

E. von Weber, Ehre ift Zwang genug. ©. 468. 


E. Karlmweis, Reid werden! ©. 469. 
%. 8. Braun, Umfonft gelebt. ©. 470. 
G. Franfe-Schievelbein, Ni. ©. 471. 


Erinnerungen aus den Kıaben- und Jüng⸗ 
lingsjahren eines alten Thüringer?. ©. 535. 

*P. K. Roſegger, AlS ich jung noch war. ©. 569. 

H. von Treitſchke, Deutſche Geſchichte im neun— 
zehnten Jahrhundert. ©. 586. 

H. von Poſchinger, Die Anſprachen des Fürſien 
von Bismarck 1848 bis 1894. S. 586. 
K. Seefeld, Reiſeſtudien und Skizzen. S. 587. 
G. Steffen, Aus dem modernen England. 

88. 


5 
R. Fu E. Mörite ald Gelegenheitsdichter. 


AQugenderinnerungen eines deutichen Theo⸗ 
logen. S. 5%. 

. von D(oumbromweti), Der Seeladett. S. 591. 
. Sander, Deo Patriae Litteris.. S. 591. 
U. Bonus, Zivifchen den Zeilen. S. 592. 

e Reich, Franz Hrillparzers Dramen. ©. 632. 

E. Lange, Franz u. u Leben, 
Dichten und Denken. i 

J. Jung, Entwicklung des — Poſt⸗ 
und Telegtaphenweſens. S. 633. 

H. Grohmann, Über den Nutzen ftatiftifcher, 
voltswirtichaftliher und völferrechtlicher 
Kenntniffe für den Berufsoffizier. S. 633. 

Die Neform der Invaliditätd- und Mlterdver- 


fiherung. ©. 633. 
WW. Liebredht, llber den Bau von Arbeiter- 
wohnungen. ©. 634. 


M. Hirsch, Die Arbeiterfrage und Die deutichen 
Vewerfvereine. 34. 


A. alle: Deutice Kern= und Beitfragen. 
. 634. 
w ‚von n Hafill, Das Kurfürftentum Hannover. 


u. 


Schwarzed Bret 
S. 48. — 5. 142. — ©. 191. — ©. 240. — 
S. 287. — &. 335. — S.432. — 2.479. — 
‘ 53 


(02) 


(N 
Ot 





Der Rampf für Religion und Sitte 


au er Aufruf des Kaijer „zum Kampfe für Religion, Sitte und 
a Drdnung“ in jeiner Königsberger Rede hat in der deutjchen 
Prejie einen ftarken Wiederhall gefunden. Nicht nur die fonjer: 
—— vativen, auch die liberalen Zeitungen haben unter dem erſten 
ee Sindrucd der Nede die Notwendigfeit diejes Kampfes ins hellite 
Licht zu Stellen verfucht, und nur die radikalen Blätter jprachen wohl jpöttifch 
von einem neuen Kreuzzuge, diesmal nicht gegen die Heiden des fernen Orients, 
jondern gegen die im eignen Lande. Nachträglich verwahrte man fich dann 
freilich gegen die Wiederaufnahme der Zedligichen Schulgefegentwürfe und riet 
dem liberalen Bürgertum, an das ich die fatjerliche Nede feineswegs gewandt 
hatte, jein Pulver troden zu halten. In der That ift aud) nicht gut einzue 
jehen, wie jich der landläufige Liberalismus an dem neuen Sreuzzuge beteis 
ligen follte; nur für die Ordnung fann er mit ruhigem Gewifjen eintreten, da 
fie in feinem allereigenjten Interejje liegt. Die Religion aber ift ihm, wie er, 
wenn er ehrlich jein will, eingeftehen muß, jchon lange PBrivatjache gewejen 
wie den Sozialdemokraten, und über die Sitte hat er fich nie viel Gedanken 
gemacht, jondern alle ethiichen Fragen durch die Erfindung der fittlichen Welt: 
ordnung, die nur von dem Einzelnen gejtört werde, aufs allerbequemjte abgethan. 
E3 ijt aber jehr bezeichnend für den Mannesmut, der unjer deutjches Bürger- 
tum erfüllt, daß es auch nicht einer der unzähligen Atheiften und Pantheiften, 
Steptifer und Indifferentiften, die es in jeinen Neihen zählt, und die zweifellos 
in der liberalen Brejje das große Wort führen, gewagt hat, gegen den Kreuzzug 
überhaupt zu protejtiren, offen zu erklären, daß es jeder deutjche Protejtant 
mit der Religion zu halten habe, wie e3 ihm jein Gemwijjen vorjchreibe, und 
daß er auch über den eignen fittlichen Wert feinen Richter dulde als Diejes. 
Ehemal3 war das anders. Auf einer öjterreichijchen STUDIE ung 
Grenzboten IV 1894 
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jo erzählt man, jprady einmal der Präfident das Wort aus: „Hoffentlich be: 
findet fih in diefer Verfammlung niemand, für den die Eriftenz Gottes feine 
ausgemadjte Thatfache ift.“ Anfänglich blieb alles ftill, dann aber erhob fich 
der Wiener (fpäter Leipziger) Profejjor der Phyliologie Karl Ludwig und 
fagte: „Doch, ich, Ludwig!” Und zu diefer Erklärung gehörte mehr Mut ale 
in eine Schlacht zu gehen, fügt der Erzähler der Anekdote bei. Heutzutage 
wird man im liberalen Lager fofort ängjtlich aufgeregt, wenn von dem Ent: 
icheidungsfampfe zwijchen Chrijtentum und Atheismus an einem öffentlichen 
Orte nur geredet wird, und macht allerlei Ausflüchte, um für fich wenigjtens 
noch den Namen Chrift zu retten. E38 ift ja richtig, bei dem bloßen Erklären 
und PBrotejtiren kommt nicht viel heraus, und fchließlich ift e8 Sache jedes 
Einzelnen, was er glauben und denfen und ob er e3 jagen oder nicht jagen 
wild. Man darf fih dann nur nit wundern, wenn extreme Richtungen 
auf die Anjchauungen der goldnen Mitte auch nicht die geringjte Rüdjicht 
nehmen. 

Wenn man das deutiche Volf der Gegenwart auf feine Stellung zur Re 
ligion betrachtet, fo bemerkt man zunächft zwei jcharf getrennte große Lager: 
die orthodoren Chriften und die Atheiften. Die Orthodoren find wieder in 
zwei Zager gefpalten, da8 evangelijche und das fatholiiche. In beiden haben 
die Führer und Hirten ganz gewaltige Maffen Hinter fi), vor allem die Lands 
bevölferung, in der das Chriftentum, wo tüchtige Geiftliche wirken, noch wirk- 
lich lebendig ift, wenigfteng gewohnheitsmäßig feitgehalten wird, aber auch einen 
Teil der ftädtifchen, namentlich der Handwerferfreife, und der obern Zehn 
taufend. Die fatholifche Kirche als die ftreitende weit das lebhaftere, wenn 
auch jchwerlich dag Iebendigere firchliche Leben auf. Einen Teil auch der Laien 
fann man wohl al3 ultramontan bezeichnen. Diefem entjpricht im proteftans 
tiichen Lager die immer noch rührige Gemeinde der Stillen im Lande, nur 
daß deren Ziele jelbitverftändlich ganz andre, nicht Firchliche, jondern perjün- 
liche find. Man follte denken, Ultramontane und evangelische Hyperorthodore 
dedten jich, aber das ift nicht der Fall, unfre Orthodorie hat als folche nie 
auf das Leben und auf die Laien großen Einfluß gewinnen fünnen; wo da3 
evangeliiche Glaubensleben ftärfer wird, brechen immer pietiftifche, ja jektire- 
rifche Neigungen hervor, und es ift das dem Grundcharafter des Proteftan: 
tiämu8 gemäß auch nur natürlich. Folgerichtig fieht man denn heutzutage 
die Orthodoren zu urjprünglich pietiftiichen Mitteln greifen, um auf ihre Ge- 
meinden zu wirken. 

Dem atheijtiichen Lager gehört die gefamte induftrielle Arbeiterbevölferung 
an, foweit fie zur Sozialdemofratie jchwört; aber aucd) aus den Mittelflaffen 
gehören mandje zu ihm, gebildete und ungebildete, legtere meift Handwerker, 
die nahe daran find, der Sozialdemofratie zu verfallen. Endlich ftellen auch 
die obern Zehntaufend immer noch einen anfehnlichen Teil zu den reinen 
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Atheiſten, wenn es auch heute nicht Mode iſt, den Atheismus merken zu laſſen. 
Die große Maſſe der mehr oder minder gebildeten Mittelklaſſe ſteht unent- 
ſchieden zwiſchen beiden Lagern, ohne ſelbſt ein ſolches zu bilden. Es finden 
ſich da unendlich viele Schattirungen, vom freiſinnigen, aber immer noch wahr— 
haft kirchlich geſinnten Mann bis zu dem, der ſich zwar als Atheiſt bekennt, 
aber ſich darum doch die Religion (richtiger: religiöſe Empfindungen) nicht 
abſprechen läßt. Unter den „Glaubensbekenntniſſen“ dieſer Klaſſe dürfte ein 
milder PBantheismus, der fich ganz gut mit dem biblifchem Chriftentum, aber 
mit feiner Konfejjion verträgt, da am meift angenommne fein; den alten 
rationalen Deismus, der dem englijchen Freidenfertum entjtammte und der 
Slaube Boltaires war, hat die moderne Naturwiljenichaft totgemadjt. Eine 
genauere Unterjcheidung der verjchiednen freifinnigen Meinungen, fo intereffant 
fie vielleicht jein würde, hat Hier feinen Zwed; fie alle überwiegt bei weitem 
der Indifferentismug, deifen Anhänger (er kann freilich im Grunde feine haben) 
Hunderttaujende find. 

E3 veriteht fich von jelbit, daß ein Kampf für die Religion nur ein 
Kampf gegen den Atheismus fein würde. Würde diejer befiegt, jo wäre das 
Scidjal des religiöfen Freifinng ohne weiteres mit bejiegelt; denn Diefe Partei, 
obwohl älter als die des reinen Atheismus, hätte nie die Kraft in fich, einer 
jiegreichen Orthodorie im offnen Kampfe zu widerjtehen, Höchjtens die, fich 
jtil außsbreitend fie nad) und nach zu zerjegen, wie fie das im Rationaligmus 
ihon einmal gethban Hat. Man muß fi aljo im Lager der Atheiften näher 
umjehen. An Zahl find dieje immer noch bedeutend fchwächer als ihre Gegner, 
doch gleicht fich das Machtverhältnis zu ihrem Vorteil wieder aus, da fie viel 
dichter zujammenfigen, feiter zufammenftegn und im ganzen geübte Truppen 
find, während die orthodore Laienjchaft mit geringen Ausnahmen für den 
Kampf nicht brauchbar, ja teilweije fogar als unficher zu bewachen ijt. Lielt 
man unjre fonjervativen und liberalen Blätter, fo follte man freilich annehmen, 
die ganze Gefolgfchaft des Atheismus beftehe aus wenigen Führern, die einem 
auf materialiftifcher Grundlage ruhenden Atheismus huldigen, und einer großen 
verführten Mafje, die die Sache oberflächlich, vielfach aus bloßer Neigung zur 
Renommijterei, oft jogar wider befjeres Wilfen und Wollen mitmadht. Das 
ijt aber nicht der Zal. Ganz abgejehen davon, daß e3 zu allen Zeiten ein- 
zelne Ungläubige, Gottesleugner gegeben hat, die ganz natürlic) zum Atheismus 
gelangten, wie jie denn auch heute noch hie und da in erzlatholifchen Gegenden 
vorfommen, abgejehen ferner davon, daß die religiöje Orthodogie im Volke faft 
niemal® Boden findet, diefes vielmehr fich bei aller Kirchlichkeit die höchiten 
und legten Dinge ftet3 nach feiner Weife, ganz ander® und oft vernünftiger 
ala feine Hirten zurechtlegt*): die jeit dem Beginn des achtzehnten Sahrhuns 

*) Diefer Tage las ich zufällig in Klaus Groth Werken: „Mein Großvater hat beim 
Torfftehen und beim Heuen mit jeinem Sohn oder diefem oder jenem Arbeitömann über 
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dertö fajt ununterbrochne freidenterische Bewegung, die Ichließlich zum Atheismus 
führte, mußte endlich auch bi8 zum eigentlichen Volle durchdringen. Rante 
hat al3 eine der „Zendenzen“ unjers Zeitalter die Ausbreitung der Bildung, 
namentlich der naturwiflenjchaftlichen, über alle Kreije des Volks bezeichnet; 
es ift Har, daß dann aud) die pantheiftifchen oder atheiftifchen Schlußfolges 
rungen auf vielen Gebieten, mögen fie auch voreilig oder geradezu falfch fein, 
vom DVolfe nicht fernzuhalten waren. Und man bat fich ihrer zum Teil mit 
großer Energie, ja Inbrunft bemächtigt, zumal da fie vielfach in volfstüme 
licher Yorım gebracht wurden. Meancher in dialektiicher Kunft nicht fonderlich 
geübte Pfarrer, der jiegesbewuht in die fozialdemofratiiche Bolfsverfammlung 
z0g, ift von feinen „ungebildeten” Gegnern jehr unjanft auf den Sand gejegt 
worden. Daß andre, die fich den Herren von der „jozialdemofratischen Welt⸗ 
anjchauung” einigermaßen gewachjen zeigten, an vielen Orten einfach nieder: 
gejchrieen wurden, ändert an Ddiefer Thatjache nicht?. So mag man denn 
ruhig annehmen, daß man, wenn man den Kampf für Religion und Sitte bes 
ginnt, auf nicht zu verachtende Widerfacher treffen wird, nicht bloß unter den 
jozialdemofratijchen Führern, fondern auch im eigentlichen Volfe, wie man denn 
überhaupt die Wirkung der fozialiftiichen Parteilitteratur nicht zu gering ans 
ichlagen und nicht für durchaus nur verhegend und verwirrend ausgeben darf. 

Wie wäre nın der Kampf der ftaatserhaltenden Barteien mit dem Kaijer 
an der Spige für Religion und Sitte zu führen? Mit gewaltjamen oder mit 
friedlichen Mitteln, oder mit beiden? Nur gegen die atheiltiiche Soztaldemo- 
fratie oder auc) gegen die bürgerlichen Atheiften? Die radikalen Demokraten 
wären am Ende einzufchließen; denn zwijchen dem Vorwärt3 und der Franf: 
furter Zeitung ift do, was ihre Stellung zur Religion betrifft, faum ein 
Unterschied, ja die „Frankfurter“ ift vielleicht noch „gefährlicher,” da fie „Das 
Gift des Unglaubeng” gefchicter einzuflößen verjteht. An Gewaltmaßregeln find 
und aus früherer Zeit überliefert die Ausrottung sans phrase nach dem Bei: 
fpiel der Bartholomäusnacht, die Vertreibung nad) dem Grundfag Cuius regio, 
eius religio, die jehr praftifchen Dragonaden und endlich das fchon unendlich 
viel Humanere Mittel des Kirchenziwangs, wie e8 3.8. Herzog Ernft der Fromme, 
Bernhards von Weimar Bruder, in der Form der „Informationen“ nach dem 
dreißigjährigen Kriege mit unzweifelhaftem Erfolg anwandte. Ich fürchte nur, 
daß jeldft der Kirchenzwang als unjrer Zeit nicht mehr ganz angemefjen er- 
jcheinen würde, bejonder8 wenn ihn der Staat üben wollte; auf moralifche 
Weije wird er ja noch in vielen Gemeinden geübt, aber das ift in der Groß» 
jtadt nicht möglich. Alfo von Gemaltmaßregeln wird man wohl abjehen 
mäüflen. Höchftens fünnte man ein neues Ausnahmegejeg gegen die Sozial- 
demofratie geben oder Strafgejeg, Wahl: und Berfammlungsrecht ändern. Aber 


Leben und Tod geiprohen — ih hörte zu —, und id) muß fagen, viel befleres babe ich 
nachher darüber aud) nicht in allen meinen Büchern gefunden.“ 
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ob man auch noch jo viele Führer ausweist, Wereine, Verfammlungen und 
Zeitungen verbietet, verhetende und ruheftörende Worte und Thaten noch jo 
ftreng ahmdet, welchen Nuten foll dann die Religion haben? Braucht ein 
Atheift Deswegen feinem „Slauben” untreu zu werden? E38 darf vielleicht gar 
unprijtlich genannt werden, wenn man die Männer wegen Bethätigung ihrer 
politiichen Gefinnung von ihren Familien reißt und politische Vergehen, die 
nicht Verbrechen find, bejonders ftreng bejtraft. Der Himmel behüte und vor 
faliher Sentimentalität, aber politische Maßregelungen fann man doch nicht 
ald Kampf für die Religion, faum als Kampf für die Sitte bezeichnen. Die 
politiichen Sitten wenigſtens pflegen bei allen Parteien fchlecht zu fein. Im 
übrigen hat das frühere Ausnahmegejeß, wie wenigjtend von einer Seite be- 
bauptet wird, nicht einmal günftige politifche Folgen gehabt, die Sozinldemos> 
fratie ift troß des Gefeßes äußerlich angewachjen und innerlich erftarkt. Auch 
fan man in der That zweifelhaft fein, ob der Atheismus gerade eine Folge 
der Sozialdemofratie jei; manche Geiftliche find ja der Anficht, daß fich die 
Sozialdemokratie mit dem Chrijtentum recht gut vertragen würde, und da wäre 
ihre Befämpfung aus religiöfen Gründen nicht einmal zu rechtfertigen. 

So bleiben nur die friedlichen, die erzieherijchen Mittel. Da wird jeder- 
mann zunädhft an die Schule denken. Wenn wir auch das jetige Gejchlecht 
verloren geben müjjen, jo ijt doch vielleicht noch das heranwachjende zu retten. 
„Wer die Schule hat, hat die Zukunft,“ jagt ja ein vielgebrauchtes Wort. Sch 
weiß freilich nicht, ob e3 wahr it. Manche Gejchichtichreiber Haben behauptet, 
daß zwei auf einander folgende Gefchlechter in ihren Neigungen und An- 
Ichauungen wejentlich verjchieden zu fein pflegten, daß nach einem gläubigen 
ein ungläubiges fomme, und umgefehrt, nach einem lebenzlujtigen ein ernites 
u. |. w., und die Gefchichte unjers Jahrhunderts jcheint für diefe Behauptung, 
die von dem allgemeinen Gejeg der notwendigen Reaktion ausgeht, den Beweis 
zu bringen. Darnad) wäre der Einfluß der dem ältern Gejchlecht angehörigen 
Lehrer auf das jüngere, lernende ftetö nur negativ. Soviel ijt jedenfalls ficher, 
daß fich begabtere Schüler meijt im Gegenfaß zu ihrem Lehrer entwideln (wenn 
diefer nicht gerade hervorragend ift), und eben dieje begabtern Schüler ge- 
wirmen dann ald Thatmenjchen, Künstler, Schriftjteller den entfcheidenden Eins 
fluß auf ihre Zeitgenoffen. Halten wir uns aber im bejondern an die Re: 
ligionsfehrer. E83 giebt fein Tach, das fchwieriger zu lehren wäre als Die 
Religion (daB fie in gewillen Sinne gar nicht zu lehren ift, verfteht jich von 
jelbft), Schule und Kirche müfjen aber mit den nun einmal vorhandnen Kräften 
vorlieb nehmen, und es ift ja leider ficher, daß jich in jedem Berufe nur wenige 
wahrhaft Berufne finden, und daß jeder Beruf abjtumpft und gejchäftsmäßig 
macht. Eine alleinfeligmachende Methode kann es beim Religiondunterricht: 
nicht geben, die Berjönlichkeit des Lehrers ijt ausfchlaggebend, pectus est, 
quod disertum facit, bier mehr ald anderswo, und die Perfönlichkeiten mit 
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den nötigen Herzensgaben find eben felten. So ift e8 immerhin fraglich, ob 
der Neligionsunterricht, auch wenn er nach jtrengen Vorfchriften und in aus» 
gedehntem Maße erteilt würde, viel Gläubige ziehen würde; auch find die 
Gläubigen früherer Zeit wie die Pietiften in der That nicht aus den Schulen, 
fondern aus Privatzirfeln hervorgegangen. Um nod) ein perjönliches Erlebnis 
einzuflechten: Ich habe während meiner Schulzeit, in Volfd- und Privatichulen 
und auf dem Gymnafium nicht weniger al neun Religionglehrer gehabt, aber 
nur zwei haben einen größern Eindrud auf mich gemacht: der eine, ein Ele 
mentarlehrer, mein erjter Lehrer überhaupt, da er die biblichen Gejchichten, Die 
ja allerdings jchon an fich durch ihren poetifchen Gehalt wirfen, gut erzählte, 
der andre, ein liberaler Geistlicher, der die Natur vortrefflich in pantheiftifchem 
Geifte aufzufaffen und jchwungvoll zu reden verftand. Die Kirche habe ich als 
Knabe genug bejucht, aber von ihrer Ausftattung und dem Gefang viel mehr 
gehabt al? von den Predigten, denen ich nie von Anfang bi8 zu Ende zu 
folgen vermochte, und jo wird e8 wohl den meiften Kindern ergehn. Die bei 
weiten größten religiöfen(?) Eindrüde meiner Sugend verdanfe ich der ftillen 
Lektüre der Leidensgejchichte. 

Geht aus dem Vorhergehenden hervor, daß man die Bedeutung der Schule 
für die Religion jedenfall3 nicht überjchägen darf, jo ijt nun nod) der Einfluß 
de3 Haufes auf die Jugend in Betracht zu ziehen. Schule und Haus gehen 
nicht immer Hand in Hand, fie find oft Gegenfäße, vielfach willen fie nichts 
von einander. Sch bin nicht der Anficht, daß die Sozialdemokraten ihre Kinder 
durchweg zu Atheiften erziehen — was in diefer Hinficht gelegentlich aus den 
Volksſchulen großer Städte berichtet wird, geht nicht über die Anekdote hinaus; 
aber andrerfeit3 ift die religiöfe Erziehung und Entwidlung im Elternhaufe 
heutzutage etwas jeltene® geworden. Eltern, die Arbeiter find, haben meijt 
zu wenig Zeit für ihre Kinder, find froh, wenn die Kinder auf der Straße 
ipielen und die enge Wohnung nicht unficher machen. Wohl prägen fie ihnen 
einige Gebote, vor allem das ficbente, ein, aber damit hört der religiöfe und 
moralische Unterricht auch auf. Morgen-, Tiich» und Abendgebet find nicht 
bloß in Arbeiterfreifen veraltet, dag Borlejen aus der Bibel oder gar der 
Pojtile (man weiß heute gar nicht mehr, was das ift) ift gleichfalls abge: 
fommen; man bat mit feinem Käfeblatt genug zu tun. Die Sonntage und 
christlichen Hauptfefte gehören dem Vergnügen und erjcheinen auch den Kindern 
faft- nur noch in diefem Lichte. Das war auch früher fchon big zu einem 
gewilfen ©rade fo, ich hätte mir Weihnachten nicht gut ohne Beicherung und 
da8 Iandesübliche Feiertagsbrot denfen fönnen, aber e8 war doch auch noch 
ein ftarf religiöfe® oder mindejtens poetijche® Element dabei, ja ich glaube, 
daß es überwog. Der Kampf für die Religion müßte nun verjuchen, dies 
wieder ind Haus einzuführen, aber gerade jolche Dinge laffen fich nicht kom⸗ 
mandiren. Soviel jcheint mir ausgemacht, daß die Schule bei der Erziehung 
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zur Neligiofität nur ausnahmaweife vom Haufe Unterjtügung findet, daß aber 
da8 Haus eine folche auch nicht geradezu verhindert. 

Gefett aber auch, die Schule und der Konfirmationsunterricht hätten auf 
religiöfem Gebiete alles geleistet, wa3 nur irgend möglich ift, was ‘würde das 
Schidjal der Jugend nach der Konfirmation fein? Sit anzunehmen, daß die 
religiöje Grundlage für dag ganze Leben aushielte? Wie es heute zugeht, 
nicht bloß in den großen Städten, fondern vielfach auch in Fleinen und auf 
dem Lande, brauche ich kaum auseinanderzufegen. Kaum der Schule ent- 
wachlen, hat das junge Bolt ganz andre Dinge im Kopfe und im Herzen 
als Religion, und wenn auch der größere Teil nicht leicht ganz verdirbt, 
jo giebt e8 Doch meijt eine Reihe von Jahren immer wieder leichtere und 
Ichwerere Konflikte zwifchen Glauben und Sitte einerjeit3 und dem Hang zum 
Genuß andrerjeitd. Neuerdings Hagt man jogar allgemein über die Ent- 
fittlihung und Verrohung der deutichen Jugend, und jedenfall3 fanıı man in 
Snöuftriegegenden und großen Städten haarjträubende Dinge erfahren. Aber 
wie dagegen einjchreiten? Durch jchärfere Beauffichtigung? Aber die Polizei 
gehen nur gewilfe Sachen an, und fie fann ihre Augen nicht überall haben; 
die Eltern und Meijter haben feine Autorität oder feine Zeit, den Spuren 
ihrer Jungen zu folgen; da8 große gebildete Bublifum kümmert fich nicht um 
die Arbeiterjugend, kümmert e3 fich Doch nicht einmal um feine eigne, die fich 
auf der Univerfität und in der Großftadt aud) nur ausnahmsweije zu Religion 
und Sittlichfeit erzieht. Man hat für die Lehrjungen allerdings Fortbildungs— 
Tchulen eingerichtet, die jchon, weil fie Zeit in Anfpruch nehmen, die jonft frei fein 
würde, jegensreich wirken; man hat aud) eine Menge Vereine für junge Leute 
gegründet, aber Religion und Sitte lernen fie da meift nicht, wohl aber Bier: 
trinfen. 3 giebt freilich auch Bereine chrijtlicher Sünglinge — man fönnte, 
wenn man gewaltthätig vorgehen wollte, die Zwangsmitgliedichaft bei jolchen 
Vereinen für jeden Süngling von 14 bis 20 Iahren einführen. Aber ich 
muß geitehen: was ich bisher von chriftlichen Sünglingen gejehen babe, Hat 
meinem Ideal eines deutjchen Sünglings jehr wenig entiprochen, alle Sugend- 
friiche jcheint durch jolche, dem Pietismus nahejtehende Vereine ausgetrieben 
zu werden. Und wir brauchen eine frifche Iugend im deutichen Reiche. Um 
irgend welche Aufficht üben zu fünnen, würde man jedenfall zu der Zorm 
des Vereins greifen müfjen, nur daß man Turnen, Singen u. dergl., vielleicht 
durch) Patriotismus geadelt, zum Inhalt der Vereinsthätigfeit machte. Wo 
bliebe aber da wieder die Religion, angenommen auch, daß die fittliche Über: 
wachung durch eine hinreichende Anzahl Erwachjener nicht? zu wünfchen 
übrig ließe? 

E3 ift, wie man fieht, außerordentlich jchwer, auf ein ganzes Volk, ja 
nur auf defjen ganze Jugend unmittelbaren Einfluß im Sinne de3 Kampfes 
für Religion und Sitte zu gewinnen. Der Staat fanıı verhütende Gejete 
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aller Art geben, aber poſitiv wirken kann er, das Abſtraktum, das er iſt, auf 
den einen Teil ſeiner Angehörigen doch nur durch den andern, zunächſt durch 
ſeine Diener, zu denen man Geiſtliche und Lehrer vielleicht rechnen darf, dann 
durch die wohlgeſinnten Elemente, die Beſitzenden und die meiſten der Gebil⸗ 
deten. Nur indem man dieſe ſämtlich zur Mitarbeiterſchaft heranzöge, könnte 
man hoffen, etwas zu erreichen. Aber ſie haben andre Dinge zu thun, viele 
würden auch einfach nicht wollen; denn wenn es auch mancher für gut hält, 
daß dem Volke die Religion erhalten bleibe, ſo wünſcht er ſelber doch in ſeinem 
Glauben oder Unglauben nicht behelligt zu werden und wird es ſich nicht zu— 

muten laſſen, Religion zu predigen, alſo zu heucheln, was für die Mehrzahl 
der Menſchen doch ein unangenehmes Stück Arbeit iſt. Und ſelbſt, wenn 
man es verſuchte, wäre der Erfolg noch zweifelhaft, da die Seelenſtärke zwiſchen 
Gebildeten und Ungebildeten oft recht ungleich verteilt iſt, man auch in keine 
Seele hineinſchauen kann. 

Um noch auf die vielleicht für die erwachſenen Atheiſten geeigneten Be⸗ 
kehrungsmittel einen Blick zu werfen: die Geiſtlichen könnten etwa die Seel—⸗ 
ſorge in höherm Maße wieder aufnehmen, die obern Klaſſen könnten überall 
mit gutem Beiſpiel vorangehen, der Staat könnte die Vergnügungen be⸗ 
ſchränken, Theater und Litteratur unter ſchärfere Zenſur ſtellen (was nach 
liberaler Anſicht allerdings eine Gewaltmaßregel wäre), endlich bei Anſtellungen, 
Beförderungen und „Ehrungen,“ wie man jetzt ſagt, mehr auf religiöſe Ge— 
ſinnung ſehen und am Ende noch Belohnungen auf den regelmäßigen Kirchen⸗ 
beſuch ſetzen, wie der atheniſche Staat ſeinen ärmern Bürgern den Theater⸗ 
beſuch gewiſſermaßen honorirte. Was die Seelſorge betrifft, ſo iſt freilich 
der Individualismus heute ſelbſt in den untern Klaſſen zu ſehr entwickelt, als 
daß noch viel mit ihr auszurichten wäre. Wir ſind zu ſtolz geworden, unſre 
Seelenleiden andern zu klagen, wir wollen alles mit uns ſelbſt abmachen. 
Seelſorge iſt höchſtens noch in Verbindung mit Unterſtützung in ſchweren 
Nöten nützlich, ſie hat ſich im ganzen auf die Nichtarbeitsfähigen oder die 
Verlornen zu beſchränken. Man möchte auch gar nicht wünſchen, daß eine 
Änderung einträte. Übrigens werden die Geiſtlichen, die rechte Seelſorger 
ſind, immer ſelten ſein; die beſondre Anlage dazu iſt nicht häufig, auch ent—⸗ 
wickelt unſer theologiſches Studium ganz andre Fähigkeiten als Seelenkundſchaft. 

Das gute Beiſpiel der obern Klaſſen iſt nicht zu unterſchätzen, aber nur 
dann nicht, wenn es mit der Übung chriſtlicher Mildthätigkeit Hand in Hand 
geht. Daß die Reichen und Angeſehenen im ſchwarzen Leibrock, mit Cylinder 
und Glaceehandſchuhen zur Kirche kutſchiren und in ihr andächtig thun oder 
auch ſind, macht auf das atheiſtiſche Volk keinen Eindruck, wie ich denn auch 
kaum glaube, daß heute noch der Kirchenpatron auf dem Lande in ſeinem 
eignen Stuhl ſonderlich erbauend wirkt. 

In der Beſchränkung der Vergnügungen hat in frühern Zeiten der 
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DBüreaufratismus manche Dummheit begangen, indem er mit dem Vergnügen 
auch alte Voltsfitten, Die vielfach auch religiöje Beziehungen hatten, tötete. 
Selbit die polizeiliche Beichränkung der Tanzmufilen ift nicht jonderlich weife; 
denn e3 ijt vielleicht immer noch ungefährlicher, daß das junge Wolf in Ge- 
jellichaft tanzt, als daß es fich paarweile im Dunkeln herumtreibt. Im übrigen 
bat Jugend’ ja feine Tugend, und die Gelegenheit zum Sündigen oder zum 
Leichtjinn wird fi) immer und überall finden, felbjt wo der Puritanismug 
berrfcht. Eher wären die mehr großftädtiichen Vergnügen zu beichneiden, vor 
allem der Zingeltangel auszurotten, wenn e3 nicht möglich fein jollte, ihn 
zu einer vollstümlichen Zamilienfingspielhalle zu erheben. Das Theater ge: 
hört heutzutage zweifello3 wieder unter Yenfur, aber nicht die der Polizei, und 
der Litteratur fünnte ein jcharfer Aufpafjer gar nichts jchaden. Wahre Kunft 
und wahre Willenfchaft im Namen der Religion und Sittlichfeit im neun 
zehnten Sahrhundert noch zu bekämpfen, fann freilich nur lächerlich machen, 
und wahr ijt auf diefen beiden Gebieten alles, was talentvoll und ehrlich ift. 
Über die Gefährlichkeit aller Beförderungen u. f. w. nach der religiöfen Ge» 
finnung brauche ich wohl fein Wort zu verlieren. Der Staat fol Feine 
Heuchler groß ziehen und Dummeföpfe bejolden, was er immer thut, wenn er 
auf etwas andres al auf Befähigung und bürgerliche Ehrenhaftigfeit fieht. 
Und die Prämien für den regelmäßigen Kirchenbefuh? Was ein „gerechter“ 
Atheijt ıft, ginge dann erft recht nicht in die Kirche. Der Kirchenbejuch be: 
weist ja im Grunde auch nicht? für die Neligiofität. Sch habe noch nie 
gehört, daß unjre Soldaten bejonders religiös, bejonders fittlich feien, und 
gerade Jie fünnen doch ald Maßjtab dafür dienen, was der Staat ald Lebens 
ordner und Erzieher vermag. Berftand und manche befondre Eigenfchaften 
wie Ordnungsliebe fönnen beim Militär entwidelt werden und werden es 
auch, aber Religion und Sitte werden in der Kaferne — dans muß jeder zus 
geben, der fie fennt — eher erjchüttert al3 gejtärft. 

E3 giebt aljo feinen Kampf für Religion und Sittlichfeit? Man kann 
fie nicht wiederherjtellen, weder auf gewaltfamem noch auf gejeglichem Wege? 
Ich will diefe Fragen nicht geradezu mit nein beantworten, aber ich meine 
allerdings, daß Mapregeln aller Art, wie fie Staat und Gefellichaft treffen 
fünnen, wenig nüßen würden, daß Religion und Sitte, Glaube und Liebe, 
Neinheit und Treue eben natürlich wachen müjjen in der Welt, vie denn 
aud) das Chriftentum, obwohl doch die frische Nachwirkung der Berjönlichkeit 
jeines EStifterg jo gewaltig gewejen fein muß, daß wir ung eine ähnliche gar 
nicht denfen ‚können, ISahrhunderte gebraucht hat, ehe es die fiegende Neligion 
wurde. Und al® es das wurde, da war e3 nicht mehr das reine Chrijten- 
tum. Nun lehrt uns freilich die Gejchichte, daß religiöje Empfindung zeit: 
weile, in Zeiten der Xeibes= und Seelennot nämlich, plöglich wieder in un- 


geahnter Stärfe erwachten. Solche Zeiten fünnen wiederfehren, aber jollen 
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wir fie berbeimünfchen? E83 giebt vielleicht auch noch einen andern, ficherern 
Weg, Religion und Sitte, die ganz ja auch heute, Gott fei Danf, noch nicht 
verichiwunden find, wieder herrfchend im Bolfe zu machen. Zwar ift es ein 
weiter Ummeg, aber der gerade Weg führt ja auch faum zum Ziel; denn religiöfe 
Gefinnung läßt fi nun und nimmer erzwingen oder durch Überredung herbei 
führen. Man muß zunädhft die materielle Eriftenz des Volfes ficherer ge- 
ftalten. „Aha, die foziale Frage Löfen!” Bitte recht jehr, es fällt mir gar 
nicht ein, bier Vorjchläge zu ihrer Zöfung zu machen; aber joviel fcheint mir 
doch ficher, daß man durd) die Predigt der Bedürfnislofigfeit und Bejcheiden: 
heit oder gar durch Bertröftung auf ein befjeres Senjeit3 heute auch nicht 
den geringjten Eindrud mehr auf die Mafjen madt. Lhne irgendwie joztas 
Liftifchen oder fommuniftischen Ideen nachzugehen, habe ich die fefte Überzeugung, 
daß es möglich ilt, die Befitgverhältnijfe in jedem Lande der Welt jo zu 
ordnen, daß ein Hungerproletariat unmöglich if. E3 wird freilich jehr viel 
Einfiht und nod) mehr guter Wille dazu gehören, und ob die je in hin» 
reichendem Mage vorhanden jein werden, fann man je nach Belieben als 
Optimift annehmen oder ala Pefjimift bezweifeln. Mehr ala der Kapitalismus 
jelber wäre die fapitaliftiiche Gefinnung zu treffen, die, die Heine mit den 


Worten meint: 
Denn ein Recht zum Leben, Qump, 
Haben nur, die etwas haben. 


Wir wollen uns doch nicht etwa vorlügen, daß fie Heute in den befitenden 
Klafjen nicht mehr die herrjchende fei? Sie aus der Welt zu jchaffen, wäre 
ein gutes Teil des Kampfes für Religion und Sitte, und diefer Kampf ilt 
nicht völlig ausfichtslos, denn die öffentliche Meinung, foweit fie vernünftig 
ift, it für ihn. In zweiter Reihe fäme dann die Hebung der Bildung des 
Bolfs. Ich weiß wohl, daß man hier den Kopf fchüttelt und meint, alles 
Unglüd fomme ja eben von der jogenannten Bildung. Bon der „jogenannten“ 
fommt e8 auch, man hat fich leider noch viel zu wenig Mühe gegeben, eine 
wahrhaft volfstümliche Bildung zu fchaffen. Radikale Brofchüren und Fromme 
Traktätlein haben für das Bolf annähernd den gleichen Wert, nämlich gar 
feinen, und auch die Schulmeiftervorträge taugen felten etwas. Eine gejunde 
Bildung der Anjchauung, bei der der VBerftand aber auch nicht zu kurz füme — 
das ift eg, was uns fehlt. Sie würde national, aber nicht haupinijtisch fein, 
mehr an die Heimatgefühle ald an die politiichen Verhältniffe anfnüpfen, obs 
wohl jie natürlich wieder ein bejtimmtes Maß jtaatlicher Anjchauung nicht 
ausfchlöffe.. Doch da fann man einftweilen nur leife andeuten. Weit über 
den Bildungsziwed ginge dann die Kunft hinaus, die endlich Sadje der Ge: 
meinjchaft, des Staats, der Gejelljchaft würde, und von ihr aus fände man 
ih dann auch zur Religion. Ich denfe da gar nicht an pomphafte, Phan- 
tafie und Gefühl erregende Gottesdienste, ich überlafje eZ jedem Einzelnen, 
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fi die Entwidlungsreihe von der Welt des Verjtandes, des philofophiichen 
Begriffe über die Welt der Anfchauung und der fünftlerifchen Ideen zu den 
teligiöfen, den univerjellen Ideen vorzuftellen, wie er will, ich Halte nur daran 
jeit, daß die Menjchheit das Bedürfnis hat, fich einen Ort zu fchaffen und 
zu erhalten, wo Profanes in jedem Sinne nicht hinkommen darf. St etwa 
dad Theater diefer Ort, kann ed das werden? Wie der Sonntag nicht abzu- 
Ihaffen ift (man hats ja verjucht), fo find auch die Kirchen nicht abzutragen. 
Man verjuche ed nur! Gewiß, das Profane tritt troßdem in die Kirchen, 
nicht bloß die Gemeinde, die Priefter und Prediger felber tragen e3 hinein, 
aber herrjchend fanıı e8 darin nicht werden. Noch immer find, wenn Die 
Zeit erfüllt war, die großen und ftarfen Menfchen erfchienen, die das Heilig: 
tum reinigten, und fie werden auch in Zukunft nicht ausbleiben. Wir wollen 
ihnen, jo gut wir e3 fünnen, die Stätte und die Herzen bereiten. 


ET EaS 
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zug ein lieber Freund! Das alſo iſt die einzige Entſchuldigung wegen 
EEE N Deines fait neunmonatigen Schweigens: die geiftreiche Ausrede, 
Ad Hättejt nicht gewußt, wie die Adreffe deines Vriefd an mich 
A abaufaffen fei! Als du im Frühjahr auf deinem Spaziergange 
BA ach Syrafus gefommen, fei dir dort zufällig in einer alten 
beutfchen Beitung, die du in dem behaglichen Lejegimmer der Casa Politi ge= 
funden, unter den „Amtlichen Nachrichten” mein Name in die Augen gefallen; 
e3 jei dir noch erinnerlich, daß ich, wie du gelejfen, zu irgend einem Geheimen (?) 
Kat ernannt worden, was aber in meine Adrejje hineingeheimnißt worden jei, 
Habeft du leider vergejlen. Noch heute fei Dir das geheim, denn raten lafie 
fi) das nicht, die büreaufratifche Hierarchie fei dir ein Buch mit fieben Siegeln, 
du wüßtejt nicht einmal, ob mein neuer Titel mit drei, vier oder noch mehr 
Worten zu jchreiben jei, und wenn du alle Bedenken beifeite jegend, ein- 
fa) an den Geheimrat — denn das jei ich Doc) fchon feit Jahren — adre}: 
firen wollteft, jo erhebe fich wieder vor deinem Geifte der Zweifel, ob Diejer 
nach der alten oder der neuen „Ottografie“ mit oder ohne Spiritus zu jchreiben 
fei. Und darauf gründeft du nun das Verlangen, ich jolle dir furz und Har 
jagen, wa3 denn eigentlich diefer Titel bedeute, welche Spielarten diejeg Genus 
habe, wie e3 entitehe, wachje und vergehe; furz, du wünjcheit eine vollitändige 
Naturgefchichte des preußilchen Geheimratg! 
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Und das alles „eurz und Kar!” Mein lieber Freund, das geht nicht; 
dazu bin ich doch viel zu fehr Geheimrat, und zu den charakteriftiichen Merfe 
malen diefer Hochgelahrten fol e3 befanntlich gehören, daß ihre response nicht 
immer ganz Elar, niemals aber ganz furz find. 

Du felbft bijt einer der berufsmäßigen Touriften, die dem Lejen des offi- 
ziellen Neichsfursbuch® manchen jchönen Winterabend widmen und in dem 
Studium feiner Zahlenreihen, die nach Lasfers Ausipruch beim erften Anblid 
fait jo verwirrend wirfen wie die Paragraphen des preußilchen Zuftändigfeit3- 
gejeges, Genuß und Erholung zu finden behaupten. .Du gleichit darin einigers 
maßen dem von Dir verjpotteten Zeutnant, der zur Morgen: und Abendandadht 
die Nanglifte der Urmee zur Hand zu nehmen pflegt, um fich mit mathe- 
matijcher Sicherheit auszurechnen, daß ohne einen frischen, frommen, fröhlichen 
Krieg jede Hoffnung auf Avancement ein leerer Wahn bleiben werde. Wuch 
im „Zivil“ ſoll es joldhe Käuze geben, die das blaue Handbuch für den 
preußijchen Hof und Staat und da3 blaßgelbe für das deutjche Neich im 
Berein mit dem Hofrangreglement für die fibyllinifchen Bücher anjehen, in denen 
„aller Weisheit größte Fülle till und tief verborgen liegt.” Ich gehöre aber 
nicht zu denen, die fich in diejer Beichränfung als Meifter zeigen, und obwohl 
jelbft ein „©eheimer,” fenne ich doch nicht das ganze Geheimnis diejer Eriftenz. 
Habe ic) doc vor Iahrezfrift einmal das Entjegen einer großen Potsdämlichen 
Gejellichaft erregt dadurch, daß ich in harmlofer Unbefangenheit einen Ges 
heimen Oberrechnungsrat mit einem Geheimen Rechnungsrat verwechjelte, und 
al3 mir der Abgrund, der beide fcheidet, Kar gemacht wurde, ihn vergebens 
mit den Blumen fchöner Redensarten zuzudeden mid) bemühte. Wenn du 
mich, die Bruft vol Wehmut, das Haupt voll Zweifel, fragit: 

Sag mir, was bedeutet der Menih? 

Woher ijt er fommen? wo geht er hin? 
fo muß ich befennen, ich bin nicht der Odipus, das Nätfel diefes Lebens, das 
qualvolle, uralte Rätfel zu löfen, da8 Geheimnis des „Geheimen“ zu entjchleiern; 
bin ich doch manchmal fogar im Zweifel, ob der Geheimrat noch da8 Homo 
sum zu fprechen berechtigt, ob er fozufagen auch noch Menich ift! Den monu- 
mentalen Bau einer Naturgejchichte des preußiichen Geheimrats aufzuführen, 
ift mir nicht gegeben; nur einzelne Baufteine will ich Herbeizufchleppen ver: 
fuchen, die dann einst eine gejchicdtere Hand zufammenfügen mag zu einem 
Denkmal für die, die das Geichid gehabt Haben, Geheimrat zu werden, umd 
das Ungejchid, Geheimrat zu bleiben. 

Wie viele Arten von Geheimräten giebt e8 überhaupt in Preußen? fo 
lautet die erjte deiner Tragen. Du entfinnft dich vielleicht noch aus den 
Eifele-Beifelefahrten der Tliegenden Blätter des Bildes, auf dem die Reijenden 
in Berlin, an einem Haufe die Klingel ziehend, nach dem Herrn Geheimrat 
forjchen, und faft aus jedem Fenster des großen Gebäudes ein Kopf heraus: 
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fährt, um das vorjchriftsmäßige Hier! erfchallen zu lafjen. Die Einzelheiten 
diefed Bildes find mir nicht mehr genau in der Erinnerung. Wenn ed natur” 
getreu geiwefen ilt, jo hat es eine Mietkaferne mit den befannten Miniatur: 
ballon? und Liliputerfern in Berlin W im Geheimratsviertel dargejtellt. Die 
Hand mit den diden, jumelengejchmüdten Fingern, die die Balkonthür der 
bel &tage öffnete, fann nur einem Geheimen Kommerzienrat angehören. Die 
Kleinere Hälfte des Stodwerts bewohnt entweder ein Wirklicher Geheimer Rat 
mit Ercellenziharalter (nicht zu verwechjeln mit excellentem Charakter), over, 
denn die Extreme berühren fich, ein Geheimer Kommiljionsrat, der, wenn er 
auch der legte ift unter den NRäten vierter Klafje, doch oft eine höhere Miete 
zahlen Tann, als die vor den Näten erjter Klaffe rangirende Excellenz. Im 
Erdgefhoß und im zweiten Stod bauft die Mafje der Geheimen Auftiz, 
Sinanz-, Regierungs-, Bau=, Berg: Medizinale, Legations:, Admiralitätse, 
Kriegs⸗, Archive, Intendantur: u. |. w. Räte, mit den Spielarten der Geheimen 
Oberjuftiz«, Oberfinanz=, Oberregierungd=, Oberbaus, Oberbergräte u. f. w. 
Noch Höher hinauf erjcheint der der Klafje der Subalternbeamten entitammende 
Beheime Hof, Geheime Rechnungs» und Geheime Kanzleirat, und an einem 
Manfardenfenfter oder in der Gartenwohnung, wie man die Hofwohnungen 
euphemijtilch zu bezeichnen liebt, zeigen fich vielleicht da3 vergrämte Antlig 
der verwitweten Geheimrätin oder die verblühten Züge der Geheimratstochter, 
die leider nur auf der Bühne des Schaufpielhaufes, nicht aber in des Lebens 
berber Wirklichkeit die Hand eines aftiven Staatsminister ala Lohn der „ver: 
Ihämten Arbeit” zu erhalten pflegt. 

Noch Hat es fich meines Wiffend die Statiftif entgehen lafjen, die Zahl 
der preußifchen Geheimräte feftzujtellen ; es ift wohl etwas zu Hoch gegriffen, 
wenn man behauptet hat, fie könnten zufammen ein Bataillon in Kriegsftärfe 
bilden; was die SSelddienftfähigfeit anlangt, jo dürfte felbft die beſſere Hälfte 
im Durchfchnitt Höchftend zur Erjagreferve zweiter Klaffe gehören, und die 
ältern Jahrgänge würden wohl nur noch in Invalidenfompagnien eingeftellt 
werden fünnen. 

Die für die Währungsfrage entjcheidende Thatjache, daß fich der Wert 
mindert mit Der Häufigkeit des VBorfommens, hat aud) für den Geheimrats« 
titel feine Giltigkeit: er ift im Laufe der Jahrhunderte verhältnismäßig nod) 
tiefer und unrettbarer gefallen al3 der Silberpreis; er wird jest, abgejehen 
von einigen Ausnahmen, vorzugsweile nur von denen gejchägt, die ihn nicht 
haben, während die, die ihn haben, ihn mit einem andern zu vertaujchen meijt 
gern bereit find. Wenn es aber jogar vorgekommen it, daß Beamte diefen Titel, 
der ihnen ald Auszeichnung zugedacht war, abzulehnen verjucht haben, jo findet 
fih doch diejer Pelftimismus nur vereinzelt; im allgemeinen geht die publica 
opinio dahin, daß es zwar nicht gerade jchön, aber doch aud) feine Schande 
jei, Geheimrat zu werden. Freilich, einer bejondern Vorliebe erfreut fich diefer 
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Titel im SKreife des Höhern Beamtentums ebenjo wenig wie der des „Direktor,“ 
den früher die Kreiögerichts:, jebt die Landgerichts: und Bezirksverwaltungs- 
gericht3direftoren zu führen verurteilt find, und der zu unliebjamen Vermwechs- 
{ungen mit Bergwerfs-, Bank, Verficherungs: und Induftriegejellichaftsdiref- 
toren aller Art Veranlafjung zu geben pflegt. Denn wenn auch bei dem Geheim- 
rat die Fabrilation nicht wie bei dem Direktor durd) die Privatinduftrie 
erfolgen Tann, jondern al® Staatömonopol. betrachtet wird, fo tragen dod) 
Waren der verjchiedenjten Art die gleiche Bezeichnung und den gleichen Stempel. 
Das Gejichleht der „Geheimbde Räte“ der vorigen Jahrhunderte hat fich im 
Laufe der Zeit ind Ungemefjene vermehrt; fie ftehen aber jet auch nicht mehr 
allein auf der Spite der Pyramide der Beamtenhierarchie; der Segen des 
Geheimratscharafter ift nicht nur big auf die tiefern Stufen der vierten Rang 
afje hinabgedrungen, jondern er hat fi) auch über Regionen ergojjen, Die 
jener Pyramide breitefte Grundlage faum noch berühren, deren Gewächfe nur 
als. Schlingpflanzen in anmutigem Spiel an ihr in die Höhe Klettern. 

Was die Finanzbarone und geadelten Bantiers für den Adel, das find 
die Geheimen Kommerzienräte und Geheimen Kommillionsräte für den Beamten 
Itand, fie find — in der Erinnerung an den Epilog zu Heine® Buch der 
LKieder möchte ich jagen: fie find die roten und blauen Blumen auf dem Weizens 
felde, wo wie die Gedanken der Dienjchen die berufsmäßigen Geheimräte durch- 
einanderiwogen; rote, blaue Blumen, mag euch der mürrifche Schnitter und 
der habloſe Wandrer kopfſchüttelnd als nutzlos bezeichnen, fo fennt euern Wert 
doch die ländliche Jungfrau („vons Ballet“), vor allem aber die Einkommen⸗ 
ſteuerveranlagungskommiſſion, und wenn ich durchaus Geheimrat bleiben ſoll, 
ſo möchte ich zur Abwechslung wohl einmal Geheimer Kommerzienrat ſein. 
Dieſer Titel bildet auch eine Ausnahme von der Regel; er wird als wertvoll 
geſchätzt nicht nur von denen, die Geheime Kommerzienräte werden wollen, 
ſondern auch von denen, die es ſind; nur darf freilich der Geheime nicht geheim 
bleiben, er muß möglichſte ffentlichkeit erhalten, um auch für die Kommerzien 
brauchbar zu ſein. 

Den Übergang von dieſen wild wachſenden Geheimräten zu den in der 
Pflanzſchule des berufsmäßigen Beamtentums gezüchteten bilden die Profeſſoren, 
Ärzte, Rechtsanwälte und mittelbaren Staatsbeamten, namentlich die Ober- 
bürgermeifter größerer Städte, denen bei feierlichen Gelegenheiten, bei Subi- 
läums- und Stiftungsfeften oder zur Tseter ihres Abgangs ein Geheimer Re⸗ 
gierungs-, Geheimer Juftize oder Geheimer Sanitätsratstitel umgehängt zu 
werden pflegt. Der Titel hat in diefem Yale nur dekorative Bedeutung, er 
ift die goldne Chrenfette des Goethiichen Sängers in Talmi; unter Berüd- 
fichtigung der jeweiligen Ordensverhältnijfe des Subilar u. |. w. wird er an 
Stelle einer anderweiten Deforation verwendet und unterliegt auch der ent> 
Tprechenden Wertichägung. 
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Der Geheimratstitel, namentlich in der Korm des Geheimen Regierung?» 
rats, ift unter den Titeln da „Mädchen für alles,“ und e3 Hat fich wiederholt 
ereignet, daß man jemand nur deshalb zum Geheimen Regierungsrat gemacht 
bat, weil er nicht zum Regierungsrat ernannt werden fonnte. Denn dazu 
gehört der Nachweis der Befähigung für den Höhern Verwaltungsdienft, der 
nur durch Ablegung der vorgejchriebnen StaatSprüfungen geführt werden kann. 
Bis zum Sahre 1879 war diefer Nachweis nur für die Mitglieder der Re⸗ 
gierungstollegien, die Negierungsräte und Affefforen, nicht aber auch für Die 
Abteilungsdirigenten, die Oberregierungsräte vorgejchrieben — für die NRe- 
gierungspräfidenten ift e8 auch heute noch nicht der Zall —, und fo fonnte 
e3 damals vorfommen, daß einem als Offizier a. D. aus dem Sattel in das 
Landratsamt gejtiegnen und dann zum Abteilungsdirigenten beförderten Ober: 
regierungsrat, der in einer Debatte im Kollegium den jcharf zugeipigten Be⸗ 
weisgründen jeine® Gegners fchlieglich nur noch feine Autorität ald „Ober“ 
entgegenzujegen vermochte, erwidert wurde: „Uberregierungsrat Tann jeder 
werden, Regierungsrat nicht, dazu muß man was gelernt haben.” So fann 
jegt wenigjten® jeder Geheimer Regierungsrat werden, und es giebt folche, 
die feine afademijchen Studien gemacht, ja nicht einmal die Maturitätsprüfung 
abgelegt haben. 

Auch unter den Geheimräten des berufsmäßigen Beamtenftandes ijt Die 
eine Hälfte nur deforativer Natur, nämlich die ganze Neihe derer, die das 
Rangreglement von 1817 nur al3 XTitularräte bezeichnet; Beamte der ver: 
Ichiedeniten Art, die nur den Charakter ala Geheimrat haben, während die 
wirklichen Geheimräte nur alg Menichen Charakter haben dürfen, einen Chas 
rafter ala Geheimräte aber nicht oder doch nur im Geheimen haben und fund: 
geben jollen. Bon diefen Titulargeheimräten erhält der eine, inaktive Zeil 
den Titel ald3 Belohnung für den meijt fehr verzögerten Entjchluß, fich pen» 
fioniren zu lafjen, der andre, aftive Zeil gewifjermaßen als Quittung über 
eine beftimmte Reihe von Dienftjahren, ald Landwehrzivildienftauszeichnungs- 
jchnalle. Im vielen Fällen gewährt fie den Beliehenen zugleich die tröftliche 
Gewißheit, daß gegen ein etwaiges Penfionirungsgejuch Bedenken im Interefje 
des Dienftes nicht würden erhoben werden. Won diejer Sorte des Geheim- 
ratstiteld gilt im allgemeinen, daß er um fo weniger gejchäßt wird, je höher 
er ift, und um fo höher, je weniger er bedeutet. Der neu ernannte Geheime 
Sufliz= oder Geheime Regierungsrat in einem Oberlandesgericht3- oder Re: 
gierungsfollegium nimmt dieje8 Gejchent der Götter mit einem Seufzer der 
Entfagung hin; er erblictt darin den Grabftein vergeblicher Avancementshoff- 
nungen, während dem zum Geheimen Hofrat, Geheimen Nechnungsrat oder 
Geheimen Kanzleirat beförderten der Bufen höher jchwillt in berechtigten 
Selbftgefühl, da der neue Geheimrat gewiß ift, an dem Stammtijch in der 
Rejfource faft diefelbe erhöhte Würdigung zu finden wie die Srau Geheim- 
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rätin im Damenfaffee. Belondrer Wertfchäßung in den zulegt bezeichneten 
Beamtenfreijen erfreut fich der Titel „Geheimer Nechnungsrat,“ der übrigens 
namentlid) auf Reifen, in Sremdenbüchern und Badeliften, in felbftlofer Be: 
jcheidenheit meist nicht ganz ausgefchrieben, fondern ala Geh. R.-Rat” abgekürzt 
wird. Sollte jemand diefe Abbreviatur durch: Geheimer Regierungsrat er: 
gänzen, jo wird diejes Verfehen von dem Geh. R.:Rat ignorirt; kann es Doch 
auch dem jüngften Töniglich preußifchen Leutnant, der fi im Fremdenbuche 
als Königl. Pr. Leutnant eingetragen hat, begegnen, al3 „Herr Premierleutnant“ 
angeredet zu werden. 

Als letzte Zmwifchenftufe in der Entwidlung des Begriff3 des echten und 
gerechten Geheimrat3 find endlich noch die höhern Beamten anzujehen, denen, 
obwohl jie nicht bei einem Minijterium angeftellt find, nicht nur der Titel 
eines Geheimen Finanz, Regierungs-, Suftizrats oder auch Geheimen Oberfinanz-, 
Geheimen Oberregierungg=, Geheimen Oberjuftizrat3, jondern aud) alle Privilegien 
eines Nat3 dritter oder zweiter Klaffe ausdrücklich beigelegt worden find. (Worin 
diefe Privilegien beftehen, habe ich einem wißbegierigen Belannten, einem Attache 
der chinefischen Gejandtichaft, nur durch die allerdings nicht ganz korrekte Mit: 
teilung Kar machen können, daß fie auf dem jammetnen Haustäppchen einen 
blauen oder grünen Glasfnopf zu tragen berechtigt jeien.) Hierher gehören 
die Borfteher gewilfer Mittelbehörden, Direktionen verjchiedner Art, die Mit- 
glieder gewifler, al3 halbe oder Dreiviertels - Zentralbehörden geltender Ober- 
behörden, die Provinzialfteuerdireftoren, die Univerfitätsfuratoren u. |. w. Hierher 
gehörten auch bis zum Jahre 1894 die Geheimen Oberrechnungsräte, der dienjt- 
ältere Teil der Mitglieder der Oberrechnungslammer und des NRechnungshofs 
des deutjchen Reichs, jener Behörden, deren Unentbehrlichfeit nur noch von 
ihrer Unliebenswürdigfeit und Unbeliebtheit übertroffen wird, und bei denen 
ja auch der jüngite Supernumerar mit ftolzem Bufen dag jchöne Kied aus den 
liegenden Blättern fingt: „Ich bin fein gewöhnlicher Schreiber, ich jchreibe 
mit roter Tint'.“ Dieſe Geheimen Oberrecjnungsräte giebt e8 nicht mehr. 
Die erwähnte Verwechslung, die ich mir einmal hatte zu Schulden fommen 
lafjen, die verbrecherifche Annahme, ein Oberrechnungsrat und fogar ein Ger 
heimer Oberrechnungsrat jet nur eine höhere Potenz des gemeinen Rechnungs- 
rats, ift jo häufig vorgefommen, daß der Bräfident diejer Kollegien im Namen 
derjelben fubmifjejt gebeten Hat, eine Umtaufe an ihnen vorzunehmen, und jo 
find denn im Frühjahr 1894 aus den Oberrechnungsräten Geheime Regierung!: 
räte, aus den Geheimen Oberrechnungsräten Geheime Oberregierungsräte ge: 
macht worden, und dadurch hat fich die Zahl der Gcheimräte wieder erfledlich 
vermehrt. 

Aber alle bisher erwähnten Geheimräte, vom Geheimen Kommijjiongrat 
bi zum Geheimen Oberrechnungdrat, jind doch nur die nicht bloß am Ufer 
der Spree, jondern auch in den Provinzen wild wachjenden exroterifchen im 
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Vergleiche mit den richtigen, wirklichen — bisweilen jogar Wirklichen — 
ejoterifchen Berliner Geheimräten, von denen in vorparlamentarischer Yeit be= 
Hauptet wurde, daß fie im Verein mit den Gendarmen den preußijchen Staat re= 
gierten, und von denen jet im Sturm und Drang parlamentarijcher Danaidens 
arbeit der Seufzer des „Regierungsfommifjarius” ertönt, daß ein Landbote 
mehr fragen fönne, al3 zehn Geheimräte zu beantworten vermöchten. Der 
„Seheimrat” 
Baus, Bergs) und vortragende Rat“ in den preußifchen Minifterien und den 
Reichsſurrogatminiſterien. 

Das Allerheiligſte dieſes Geheimratstums liegt eingebettet im Zentrum 
des geſamten Staatslebens, es iſt aber nicht einheitlich in ſich geſchloſſen, 
ſondern beſteht aus nebeneinanderliegenden, neben und wohl auch gegen ein— 
ander ſich bewegenden Zellen, den einzelnen Miniſterien, deren Zellenkern, das 
Reſſort, von der Zellenwandung des zuweilen zum Reſſortfanatismus ſich ver— 
dichtenden Reſſortpartikularismus umſchloſſen wird. Dieſe Zellen kannſt du 
dir auch als die Zellen eines Bienenſtocks vorſtellen, und dir als Imker von 
Profeſſion das Bild von dem Weiſel, den Drohnen und den Arbeitsbienen 
hübſch ausmalen, oder ſie auch als die Zellen einer Zwangsarbeitsanſtalt an- 
ſehen. Denn von beiden Bildern wird der gemeinſchaftliche charakteriſtiſche Zug, 
der kategoriſche Imperativ des Labora entnommen werden können; er bildet 
die Achſe, um den ſich das Tretrad der Exiſtenz des richtigen Geheimrats 
dreht, das Tretrad, in dem er ohne Ruh und Raſt in atemloſer Eile unab— 
läſſig laufen muß, ohne von der Stelle zu kommen. 

Und nun will ich auf deine Frage: Was bedeutet der Menſch? woher iſt 
er kommen? wo geht er hin? verſuchen, dir die Idee des Geheimrats zu ent⸗ 
wickeln; denn du fragſt ja nicht nach dem Geheimrat X oder Y, jondern nad) 
dem Geheimrat an und für ſich; nicht auf eine Sammlung von Biographien 
mit pikanten Einzelheiten, ſondern auf ein naturwiſſenſchaftliches Syſtem zur 
Erkenntnis des Geheimratstypus haſt du dein Augenmerk gerichtet. Alſo zu: 
nächſt: wo kommt er her? 

Hier heißt es: Distinguendum est. Du mußt unterſcheiden zwiſchen den 
techniſchen und den nichttechniſchen Miniſterialräten. Unter den Geheimen und 
vortragenden Räten iſt nämlich eine große Anzahl von techniſchen Räten, die 
als ſolche allerdings nicht immer nach ihrer Amtsbezeichnung zu erkennen ſind. 
Die Geheimen Bau⸗ und Oberbauräte, die Landforſtmeiſter und der Oberland— 
forſtmeiſter und die Geheimen Obermedizinalräte ſind immer techniſch aus— 
gebildete Bau: und Forftbeamte und Mediziner. Unter den Geheimen Berg— 
und Oberbergräten ſtehen neben den Technikern „vom Leder“ auch Kollegen 
„von der Feder,“ und der Oberberghauptmann iſt nur thatſächlich nach altem 
Herkommen, keineswegs aber notwendigerweiſe ein Bergmann vom Leder. Unter 
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nijterium der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, der Zandwirtjchaft und 
der öffentlichen Arbeiten it eine Zahl von Schul-, Generalfommiffiong- und 
Eijenbahntechnifern; auch find im Kultus und Landwirtichaftsminifterium Baus 
technifer thätig, die nicht den Titel Geheimer Dberbaurat, jondern den eines 
Geheimen Oberregierungsrats führen. Dieje technijchen Räte gelangen ebenjo 
wie die große Mehrzahl der vortragenden Räte im Juftizminifterium meiftens 
erjt in reifern Sahren und lediglich auf Grund hervorragend tüchtiger Leiftungen 
in ihrem Spezialfach zu der Stelle eines Geheimen und vortragenden Rats. 

Was dagegen den nichttechnifchen, den gemeinen Verwaltungsgeheimrat 
in den Minifterien anlangt, jo fennt feine Embryologie drei regelmäßige Ent— 
widlungsformen, neben denen jporadiich auch wohl eine unregelmäßige vor= 
fommt. Dieje drei Formen, die fich durch den Generationswechjel des Hilfs: 
arbeiter zum Geheimen und vortragenden Rat entpuppen, find der Afjeflor, 
der Landrat und der Regierungsrat; in der legten Klafje ift auch der Ober: 
regierungsrat, Oberpräfidialrat und Berwaltungsgericht3direftor mit inbegriffen. 
Snfolge des verfchiednen Ausgangspunftes wird das gleiche Ziel zu den ver- 
fchiedenften Zeiten erreicht, und in derfelben Dienftalter®- und Gehaltsflafje 
fannft du das braune Zodenhaupt des einstigen Ajfeffors, das von Silberfäden 
leife durchzogne jpärlichere Haupthaar des ehemaligen Zandrats und den Kahl» 
fopf des ci-devant Negierungsrats fehen, der im Leben fchon jo viel Haare 
hat lajjen müffen, daß er die NRefte nur noch mit Mühe zu dem bekannten 
„Sardellenbrötchen” zujammenzufchieben vermag. 

Der Geheimrat, der fich aus dem Affejjor entwidelt, ift da8 Erzeugnis 
minijterieller Inzucht, nach oft nur kurzer Thätigfeit bei den Provinzialbehörden 
in noch jugendlichem Alter in da3 Minifterium berufen auf Grund eines mit 
Auszeichnung bejtandnen Eramens oder empfohlen durch bejondre Zuverläffig- 
feit und Leiltungsfähigfeit, von guten gejellichaftlichen Formen, ftet3 fachlich 
tüchtig, zuweilen etwas einfeitig, dem praftifchen Zeben mehr oder weniger ent- 
fremdet, tief durchtränft von dem Bewußtjein der allein jeligmachenden Weiss 
heit der Bentralinftanz mit einer leifen Hinneigung zu perfönlicher Unfehl- 
barfeit. 

Für den Zandrat giebt e& zwei Wege, die zum Geheimen und vortragenden 
Rat führen, entweder ein gut ausgenußtes Yandbotenmandat oder hervorragende 
Leiltungen in der Kreisverwaltung; als jolche gilt fowohl die in gejchicdter 
Wahlagitation und in Wahlerfolgen fich tundgebende jogenannte gute Gefinnung 
al3 die Verwaltungstüchtigfeit und organifatorische Begabung. Der zweite 
Ausgangspunkt ift der Häufigere; für den parlamentarifchen Streber ijt die 
Geheimratzfarriere nur ein Notbehelf, er läuft meift nach den Zielen, an den 
die sella curulis des Regierungspräfidenten jteht; er begnügt fich lieber mit 
dem ohnehin etwas bequemern Pojten eines PräfidialoberregierungsratS oder 
Dberpräfidialrats, in der begründeten Hoffnung, daß e8 nur eine Übergangs- 
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ſtufe ſein werde, und vermeidet möglichſt die Sackgaſſe des Geheimenrats in 
den Miniſterien, aus der der Ausgang oft nur ſchwer zu finden iſt. 

Für den Regierungsrat giebt es endlich faſt ausnahmslos nur den zweiten 
Ausgangspunkt für die Geheimratskarriere: beſondre Arbeitstüchtigkeit und her⸗ 
vorragende Arbeitsleiſtungen. Da es ihm aber in der beſchränkenden Um⸗ 
gebung einer Kollegialverfaſſung, die übrigens keine mehr iſt, meiſt ſchwer fällt, 
die Anerkennung dieſer Tüchtigkeit bis in die Miniſterialinſtanz dringen zu 
laſſen, als dem Landrat, der mit Goethes Prometheus auf die Frage: „Was 
iſt denn mein?“ die ſtolze Antwort geben kam: „Der Kreis, den meine Thätig— 
keit erfüllt“ (weshalb denn auch jeder Landrat von „ſeinem“ Kreiſe zu ſprechen 
liebt, ſelbſt wenn ihn thatſächlich der Kreisſekretär in Vertretung verwaltet), 
jo iſt es erklärlich, daß er meiſt erſt in ſpätern Lebensjahren den Auf in die 
Metropole erhält, wo er dann wohl dienſtältere Kollegen aus dem unter ſeinen 
Augen und ſeiner Anleitung herangewachſenen jüngern Geſchlecht vorfindet. 
Eine Ausnahme von dieſer Regel bilden die Berliner Mittelbehörden, deren 
Mitglieder leichter in amtliche und perſönliche Beziehungen zu den Miniſterien 
gelangen können und raſcher Berückſichtigung finden. 

Dieſe beiden Entwicklungsformen des Landrats und Regierungsrats pflegen 
ſich von der des Aſſeſſors durch eine größere Fülle praktiſcher Erfahrungen 
und die dadurch verurſachte geringere Hinneigung zum Subjektivismus, unter 
einander aber dadurch zu unterſcheiden, daß bei dem ehemaligen Landrat der 
büreaukratiſche Doktrinarismus vielleicht weniger ſchroff hervortritt, als bei 
dem an die Gepflogenheiten des grünen Tiſches gewöhnten einſtigen Regierungs⸗ 
rat; dagegen vermag ſich der Letztere weniger leicht über die poſitive Vor— 
ſchrift eines Geſetzesparagraphen hinwegzuſetzen, als dies der ehemalige Landrat 
von ſeiner frühern Praxis her vielfach zu thun geneigt ift. Übrigens ver- 
ſtehen meiſtens beide das Haarſpalten aus dem Grunde und gerade ſo gut wie 
der jüngere Kollege, der den Schritt zum Geheimrat vom Aſſeſſor aus — mit 
der Anſtandspauſe von einigen Monaten als Regierungsrat — gemacht hat. 

Alle dieſe techniſchen und nichttechniſchen Miniſterialratskandidaten haben, 
ehe ſie in das Paradies des Geheimen und vortragenden Rats einzugehen ver— 
mögen, zunächſt noch das Fegefeuer des Hilfsarbeitertums durchzumachen. Bei 
dem Aſſeſſor dauert dieſes Fegefeuer ſtets mehrere Jahre, denn er findet über⸗ 
haupt nur dann, wenn er ſich durch längere vollkommen befriedigende Thätig— 
keit im Miniſterium als geeignete Kraft erwieſen, vielleicht in einem Spezial— 
dezernat fich unentbehrlich zu machen verſtanden hat, den Zutritt zum Aller: 
heiligſten, ohne erſt in den Frontdienſt der Provinzialbehörden zurückgeſchickt 
zu werden. Die für ihn gefährliche „Majorsecke“ iſt der Augenblick, wo er 
auf Grund ſeines Dienſtalters zum Regierungsrat ernannt wird; wird er auch 
dann noch im Miniſterium weiter beſchäftigt, dann erwächſt ihm die Hoffnung 
auf dauernde Verſorgung darin. Für alle übrigen iſt nur die niedrigſte Dauer 
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diejes Tregefeuer3 und zwar auf jechd Wochen fejtgefegt, aber auch bei ihnen 
fünnen, wenn es an Stellen fehlt, Iahre vergehen, ehe das hohe Biel er- 
reicht wird. In Ddiefem alle pflegt fich leicht ein Anfall des „Hilfsarbeiter: 
friefel3* einzuftellen, einer Krankheit, die mit hochgradiger Nervofität und De- 
prejfion des Gemüts verbunden it, aber feinen gefährlichen Charakter annimmt. 
E3 kommt auch wohl — wenn auch nur felten — vor, daß fich ein von den 
Chef3 der Provinzialbehörden fortgelobter, ala Hilfsarbeiter einberufner Kan 
didat für die jpezififche Minifterialthätigfeit ald gänzlich ungeeignet erweilt; 
dann Ffehrt er in die Provinz zurüd, wo es heißt: „Er iſt durchs Examen 
gefallen,” immerhin wird ihm dann meiltens ein fleined® Avancement, al? 
Oberregierungsrat u. . w., al8 PBflafter auf den wunden Bujen gelegt. 

Auf die Frage: Wo ift diefer Geheimrat zu finden? giebt e3 nur die 
eine Antwort: Am Schreibtijch! fei e8 im eignen Heim, fei es im Dienjts 
gebäude der Behörde, in der Wilhelmftraße oder unter den Linden, am Xeip- 
ziger Pla oder hinter dem Zeughaus. Denn den Vorteilen, Die mit Diejer 
Stellung unzweifelhaft verbunden find, entjprechen andrerjeit3 auch erhöhte 
Anforderungen an erheblich gefteigerte Arbeitzleiftungen. Unter die Vorteile 
it neben der interejfanteren Arbeit in der Zentralinitanz auch der Genuß 
eines auskömmlichen Gehalts zu rechnen; denn diejfe Stellen gehören zu den 
wenigen böbern Zivildienftjtellen, in denen ein vermögenslofer Beamter auch 
mit Yamilie trog des teuern Pflafterd in Berlin allenfall® ausfommen kann, 
da mit ihm feine Nepräfentationsverpflichtung verbunden ift, und ihr Ein- 
fommen mit Einfchluß des Wohnungsgeldzujchuffes mit 8700 Mark beginnt 
und in Perioden von drei Jahren um je 300 Marf bis zu dem Betrage von 
11100 Mark jteigt, aud) manchem noch Einnahmen aus Nebenämtern zus 
fließen. Da diefe Stellung in verhältnismäßig jungen Jahren erreicht werden 
fann, jo giebt e8 Geheimräte, die Rang und Gehalt eines Regimentsfommans 
deurd genichen, während es ihre Altersgenofjen im Militär noch faum zum 
Hauptmann erjter Klafje gebracht haben. Auch findeft du nur noch bei den 
allerjüngften ein jungfräuliches Knopfloch; der rote Adler vierter, dritter und 
zweiter Güte pflegt fih in den vorjchriftsmäßigen Zwilchenräumen auf den 
Geheimen herabzufenfen, und „wer in Geduld fein Kreuz getragen, darf freudig . 
zu den Sternen jehn,” wenns fchließlih auch nur der Stern zum Kronen⸗ 
orden ijt. Aber dieſen Vorzügen Stehen auch große Nachteile gegenüber; 
zunächft die Unfelbjtändigfeit der Stellung eines Beamten, die nur die Ger 
danken des „Chefs” nachdenfen — manchmal auch freilich vordenten — und Die 
Goldbarren diefer Gedanfen in das Kleingeld der Paragraphen eines Gejeg- 
entwurf3 oder eines Zirfularreffripts ausprägen joll, wober ihm in der Heß» 
jagd des minijteriellen Gejchäftsgangs zum Nachdenken oft faum Beit gelafjen 
wird. Dabei muß faft immer mit doppeltem und Ddreifachem Atmojphärens 
drud gearbeitet werden, und wenn jchon im gewöhnlichen Laufe der Gejchäfte 
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die Mehrzahl — denn auch hier, wie überall giebt e3 jogenannte „Drüde- 
berger,“ deren Haupttalent darin beiteht, Jich jeder außergewöhnlichen Arbeits⸗ 
aufgabe zu entziehen — nur mit bejondern Anjtrengungen das tägliche Penjum 
zu abjolviren vermag, fo wird dies noch ungleich jchwieriger, jobald die an 
den beiden Enden der Leipziger Straße gelegnen „hohen Häufer” ihre Pforten 
öffnen und der Geheimrat in der Zorm des „Regierungsfommiffarius” den 
Kommiffiong- und Plenarfigungen beizumohnen genötigt ift. Hier muß er 
dann einen großen Zeil jeiner arbeit3bedrängten Zeit in der Beantwortung 
unnüger Fragen, in der Befämpfung unzwedmäßiger Anträge, namentlich 
aber bei der Unberechenbarfeit der Zeitdauer der Erledigung der Tagesordnung 
im „Wartejaal” verbringen; bei manchen Verhandlungen, 3. B. in der Nech- 
nungde oder Budgetfommijjion oder an den Schwerindtagen, in denen der 
bethlegemitifche Kindermord der Petitionen und nittativanträge vorgenommen 
wird, findet eine unglaubliche Berfchwendung geheimrätlicher Arbeitskraft ftatt, 
da dabei oft mehr Regierungstommifjare ald8 Abgeordnete in Thätigfeit find. 

Sft der Geheimrat nicht an dem Negierungstifch in den beiden Häufern 
des Zandtagd oder an den Schreibtiih im Minijterialdienitgebäude gefeflelt, 
jo fißt er am Schreibtifch in feiner Mietwohnung im Geheimratsviertel. 
Diefeg Geheimratöviertel liegt in Berlin W, aber feine Grenzen find fließend; 
unaufbaltfam, unentrinnbar wird e3 durch den „Zug nach Weften” immer weiter 
gedrängt, und wenn die jo überaus dringliche Einverleibung der VBororte Berlin 
noch länger auf jich warten lägt, wird e3 nächjtend ganz aus Berlin hinaus- 
gefchoben werden. Bor vierzig Jahren lag das Geheimratsviertel zwifchen 
dem Anhalter Bahnhof und der Dftfeite der Potsdamer Straße; Anhalter, 
Köthener, Defjauer und Bernburger Straße bildeten in Tieblicher Bereinigung 
Heinftaatlicher Bejchränktheit den Mittelpunft. Zehn Jahre fpäter lag es, 
nah Weiten gedrängt, diesſeits des Landwehrfanals zwijchen Potsdamer 
und Bendlerftraße gruppirt um die jogenannte Polfafirche. Bor zwanzig 
Sahren wurde der Zandwehrfanal überjchritten, und nun wurde der Magde- 
burger Pla der Mittelpunkt, der Lügomwplag die Wejtgrenze. Seit einem 
Jahrzehnt ist diefer Pla zur Ojtgrenze geworden, und das Geheimratsviertel 
dehnt fich zwijchen ihm und dem Boologijchen Garten bis zu den jchon auf 
Schöneberger und Charlottenburger Gebiet gelegnen Nollendorf:, Wittenberg: 
und Augufta-Biktoriaplägen aus, jodaß der ISnjaffe nur noch poftalifch zu 
Berlin W gewiejen ijt, aber nicht mehr ala vollberechtigter, teuerpflichtiger 
Bürger der Metropole der Intelligenz angehört. Bier Hauft der Geheime 
und vortragende Rat in der Mehrzahl (ein Zeil der ältern ijt in jeinen 
frübern Bierteln hängen geblieben), Hier die Frau Geheimrätin, die die Bor: 
züge — zuweilen auch die Schattenjeiten — der Profejjorenfrau aus Freytag 
„Verlorner Handichrift” und der fchneidigen Offiziersfrau aus Winterfeldg und 
Dmptedas Novellen zu vereinigen pflegt; hier haujen die Geheimratsjühren, 
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diefe fpezifiiche Erjcheinungsform des Berliner Pflafters. Denn wenn der 
Bater die Überzeugung, daß alle andern Menfchen doch eigentlich Dumm: 
föpfe feien, til und tief in feinen Bufen verfchließt und Höchftens einmal in 
einem farfaftifchen Lächeln andeutet, jo pflegt die Geheimratsjöhre, namentlich 
auf der holden Übergangsftufe zur Iungfrau oder zum Süngling, diefem er: 
bebenden Bewußtfein einen ebenjo unzweideutigen ala erheiternden Ausdrud 
zu geben. 

Wo geht er Hin? Was wird aus dem Geheimen Finanz, Regierungs-, 
Suftize u. |. w. und vortragenden Rat? Zunädjit faft ausnahmslos ein Geheimer 
Oberfinanz⸗, Oberregierungd-, Oberjuftiz- u. |. w. Nat, und zwar früheftens nach 
drei SIahren, wobei als Regel fejtgehalten wird, daß höchitens zwei Drittel 
der vortragenden Räte diefer zweiten Rangklafje angehören follen; nach jechs 
Sahren, wenn inzwilchen feine Valanz bei den vortragenden Räten eingetreten 
ift. Diejes -Aufrüden in die zweite Rangklafje, fait der größte Sprung, der 
im Provinzialdienft gemacht werden fann — 3. B. vom Öberregierungsrat und 
Oberpräfidialrat zum Negierungspräfidenten —, ift im Minijterialdienft faft 
bedeutung3los; feine Gehalt3erhöhung, feine Veränderung der Ddienftlichen 
Stellung ift damit verbunden, nur ein paar Ausgaben für neue Vifitenfarten, 
neue Achjelitüde zur Uniform und Trejfen an den Hut. Denn die erjt mit 
diefer Rangftufe erreichte perfönliche, auf die bürgerliche Frau Geheimrätin 
ih nicht mit erftredende, Hoffähigkeit, die dem „Geheimen Ober“ geftattet, 
fi zur „Cour der Königin“ einzufinden, um dann einer Einladung zu einem 
Hofballe entgegenjehen zu Dürfen, und die Möglichkeit, ja Gewißheit, nun 
auch mit der Zeit einen Halsorden zu befommen, ijt zwar fchön, aber 
glüdlich macht e3 doch noch nicht allein. Dies befundet fich auch darin, daß 
gerade die „Geheimen Ober” große Neigung haben, aus ihrem Geheimnis 
hervorzutreten und in der Provinz eine öffentliche Stellung, namentlich eine 
Bräfidentenftelle zu erlangen. Ohberlandesgerichts:, Konfiftorial-, Generalfom: 
miffiong-, Eifenbahndireftiong-, vor allem NRegierungspräfident zu werden, 
dahin geht der jehnlichjte Wunfch der großen Mehrzahl, obwohl für fie hier- 
mit feine Rangerhöhung und, abgefehen von den Oberlandesgerichtöpräfidenten- 
jtellen, nur eine nicht jehr große Gehaltöverbeiferung verbunden ift, die Die 
Ausgaben für die erhöhten Repräfentationsverpflichtungen nicht zu deden ver: 
mag. Diejfe Wünjche finden verhältnismäßig jelten Berüdfichtigung, aber 
doch noch häufig genug, um den Wunjch nicht ganz ausficht3los erjcheinen 
zu lafjen und dem Streben immer neue Nahrung zu geben. Namentlich für 
die Befegung der Negierungspräfidentenftellen fällt noch der Umftand ins 
Gewicht, daß Dabei zwar nicht grundjäglih, aber thatjächlich eine Bevor: 
zugung des Adels jtattzufinden pflegt, die Mehrzahl der Geheimräte aber 
bürgerlich ift. Immerhin giebt e8 zur Zeit fieben Regierungspräfidenten in 
Preußen, Die aus der Zahl der Minifterialgeheimräte hervorgegangen find, 
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und vier Oberpräfidenten, die diefe Höchite und wünjchenswertefte Stellung 
im Provinzialdienjt erreicht haben, nachdem fie auf die vorher angegebne Weife 
Regierungspräfidenten geworden waren; zwei find allerdings zeitweije vorher 
in die Minifterialinftanz zurüdgefehrt, um dort einige Sabre als Unterjtaats- 
jefretäre zu fungiren. Hierbei zeigt fich aber auch noch die „Lilt Der dee”; 
der Geheimrat, dem e3 gelungen ift, diefen Titel abzujtreifen und NRegierung3- 
präfident, gar Oberpräfident zu werden, erhält jchlieglich nach längerer Dienft- 
zeit, bei dem Abgang, dem Dienftjubiläum oder bei fonjtiger Gelegenheit, wo 
ihm eine Auszeichnung zu teil werden fol, diefen Titel in andrer Zafjung 
wieder; der Negierungspräfident wird zum „Wirklichen Geheimen Oberregies 
rungsrat,” der Oberpräfident, der jchon kraft feiner Stellung auf die Dauer 
feiner Funftiongzeit den „Excellenzcharakter” hat, zum „Wirklichen Geheimen 
Rat” ernannt; beide würden e3 aber jchmerzlich empfinden, wenn von Ddiefem 
Zitel bei mändlicher Anrede Gebraud) gemacht werden jollte; jchriftlich mag 
es geſchehen, dag Papier ift geduldig! 

Aber nur einer Fleinen glüdlichen Minderzahl ift die Erfüllung Ddiejeg 
ihre3 Herzendwunfches gegönnt, nur wenige vermögen zu rühmen, „wie man 
Präfident wird,” die große Mehrzahl derer, die das Gejchid gehabt Haben, 
Geheimrat zu werden, hat dag Ungefchid, Geheimrat zu bleiben, als jolcher 
zu leben und zu jterben. Gerade Ddieje Veteranen de3 Geheimratstums find 
aber die beiten Stüßen des preußiichen Staats; Häufig etwas einjeitig, 
zuweilen etwas verbittert und verfnittert, verbinden fie mit einer Fülle von 
Wilfen, namentlic) mit einer jtaunenswerten Kenntnis aller Präzedenzfälle, 
Arbeitsgermohnbeit und hervorragende Arbeitsleiftungen. Sie find häufig auch 
litterarifch thätig, fie find die berufenjten Kommentatoren der Gelege, deren 
Ausarbeitung, parlamentarijche Vertretung und Ausführung ihnen obgelegen 
bat. Sie werden, wenigftend zum Teil, namentlich wenn jie in Nebenämtern 
eine gewilje jelbjtändige Stellung haben, auch durch Verleihung des Charakters 
al® Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat zu NRäten erfter Klafje ernannt, 
„in die Prima verjegt“; je nach ihrer Charafteranlage bilden fie entweder 
ihre Eigenheiten zu eigenjinnigen NRechthabereien aus, oder fie gewinnen in 
liebenswürdiger Duldung fremder Meinungen den philofophiichen Standpuntt, 
auf dem fie mit Meyer-Arnswalde jagen: E3 geht auch fo. 

Aber auch im Minijterialdienit felbjt ift dem Geheimrat die weitere Be: 
förderung Teineswegs verjchloffen; im Gegenteil, die Minifterialdireftoren und 
Unterjtaatsjefretäre werden in der Regel dem Schoße der Geheimen und vor: 
tragenden Räte entnommen, weil diefe die Minijterialprarig am genauejten 
fennen und den eigentümlichen Aufgaben, die dem Alter ego des Chefs geitellt 
werden, am ehejten gewachjen find. Ia e3 ift, wenn auch nicht beionders 
häufig, doch in verjchiednen Minifterien (des Kultus, der öffentlichen Arbeiten, 
des Innern, der Jultiz) vorgelommen, daß fich der Geheimrat im regelmäßigen 
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Auffteigen zum „Geheimen Ober,“ zum Minijteraldireftor und Unterjtaats- 
fefretär fchließlich zum leitenden Minifter entwidelt hat. Dem Unterftaats- 
fefretär und Minifterialdireftor aber blüht nach acht: und zehnjähriger Dienft- 
thätigfeit die Ernennung zum Wirflichen Geheimen Rat mit Ercellenzprädifat, 
und damit gelangt er auf den Gipfel der Pyramide der eigentlichen Büreau- 
fratie. Diefe Höhe kann jeder begabte, fleißige und tüchtige Beamte erreichen, 
und wenn es thatjächlich auch nur einer ganz Kleinen Deinderheit bejchieden 
ift, jo trägt doch, wie jeder Soldat den Marfchallsftab im Tornifter, jeder 
Neferendar die Excellenz in der Aftenmappe mit fi. Die Erreichung diejes 
Höhepunftes pflegt aber aus zweifachem Grunde zur Freude zu gereichen. 
Während im mündlichen Verkehr jeder jchlanfiweg „Seheimrat“ angeredet wird, 
er mag als Geheimer Kanzlei- oder Geheimer Kommijjionsrat der vierten Rang» 
Eaffe oder ala Wirklicher Geheimer Oberjuftizrat u. |. w. der erjten angehören, 
zeigt die Ercellenz die tiefe Kluft an, die fie, die „Wirklichen,“ von der unter: 
Ichiedslofen Meaffe der Geheimräte trennt, und fodann, was Die Hauptjache 
ift, der volle Glanz diefer Rangerhöhung ergießt fi) auch auf die Gattur, 
auf „Ihre“ Excellenz, während die Yrau Geheimrätin, al Gattin eine Ge: 
heimen Yuftize, NRegierungs-, Finanz oder Baurats, von der Beförderung ihres 
Gatten zum „Geheimen Ober“ und „Wirklichen Geheimen Ober” feinen Mit: 
genuß hat, fondern unverändert die Zrau Geheimrätin bleibt. Freilich) zu der 
Kürze und Bequemlichkeit der Excellenzanrede bilden die Saßungeheuer, Die 
ungelenfe Zungen, namentlich) der Dienerfchaft, mit „Seiner“ und „Ihrer“ 
Excellenz in dritter PBerjon zu verbrechen pflegen, einen ergöglichen Gegenjaß, 
und auch der Excellenzentitel hat feine Schattenjeiten. Abgejehen davon, daß 
mit ihm der Höhepunkt erreicht ift und dem Titelfüchtigen fein weiteres Ziel 
winkt, macht er im Vergleich mit den Geheimrat, der jehr viel und jehr wenig 
bedeuten kann, jedes Inkognito unmöglich), denn „Excellenz; bleibt man auch 
im Schlafrod,“ und dann muß der in mühjeliger Arbeit ergraute, im langjamen 
Tempo von Stufe zu Stufe bi8 zur Ercellenz emporgeftiegne Beamte diejen 
Titel mit manchem teilen, dem er nicht ald Lohn langjähriger verdienjtvoller 
Thätigfeit, jondern aus andern Gründen — oft nur deforativer Natur — zu= 
gefallen it. Während die Titel: Geheimer Oberregierungsrat und Wirklicher 
Geheimer Oberregierungsrat nur ganz ausnahmsweile an WPerjonen, die nicht 
aktive Staatsbeamte jind, verliehen werden, giebt e3 neben den Beamten 
ercellenzen auch noch die ganze Slafje der Hofezcellenzen, die entweder fraft ihres 
Hofamts als Oberhofchargen oder ald Inhaber der vier großen Hofämter im 
Königreich Preußen dag Ercellenzprädifat zu führen berechtigt find, oder denen 
es in ihrer Stellung ala Pizeoberhofchargen und Hofchargen ausdrüdlich ver: 
lieben worden ift. Diefe Hofercellenzen jind allerdings nicht Wirkliche Ges 
heime Räte, aber auch unter den Wirklichen Geheimen Räten mit Ercellenz: 
prädifat giebt e8 Verfonen, die nicht unmittelbare Staat3beamte find, da dieje 
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Auszeichnung zuweilen an grandseigneurs, namentlich wenn ſie als Vorſitzende 
des Provinziallandtags oder Provinzialausſchuſſes im Selbſtverwaltungsdienſt 
hervorragende Stellungen einnehmen oder hohe ſtändiſche Ämter bekleiden, an 
Inhaber gewiſſer wichtigen Stellungen, z. B. den Reichstags- und Landtags⸗ 
präſidenten, und mit größerm Recht an weltberühmte und hochbetagte Ge— 
lehrte u. ſ. w. verliehen wird. Wie auf der unterſten Stufe des Geheimrats⸗ 
tums, ſo giebt es auch auf der oberſten eine verhältnismäßig größere Zahl, 
die dem berufsmäßigen Beamtenſtande nicht angehört, als auf den mittlern 
Stufen. 

Wenn du ſchließlich nicht nur nach dem Was? und dem Wie? ſondern 
auch nach dem Warum? des Geheimratsweſens oder -Unweſens forſcheſt, 
ſo kann ich dir, Graf rindur, eigentlich nur antworten: Das Warum wird 
offenbar, wenn die Toten auferſtehn! Der jetzige Zuſtand iſt nur aus ſeiner 
Geſchichte zu erklären; und es iſt ein im Grunde demokratiſcher Zug, der die 
jetzt faſt unüberſehbare Schar der Geheimräte gezeugt hat, das Beſtreben, 
dieſe Titulatur der höchſten Beamten, die vor langer, langer Zeit thatſächlich 
als die geheimen Räte der abſoluten Fürſten fungirten, auf immer weitere 
Kreiſe von Perſonen auszudehnen, die weder im geheimen, noch öffentlich was 
zu raten haben. Noch ſind ſie eine Macht, wenngleich ihr Einfluß von Jahr 
zu Jahr abnimmt, und zwar bedeuten ſie um ſo weniger, je größer ihre Zahl 
wird. Zwar hat man wiederholt, aber ſtets vergeblich den Verſuch gemacht, 
das Geheimratstitularunweſen zu reformiren; noch kürzlich hat eine Kommiſſion 
getagt, um wenigſtens für die eigentlichen Geheimräte in den Miniſterien durch 
Einführung der Bezeichnung „Staatsrat“ oder „Miniſterialrat“ eine Abkürzung 
der Titel und eine Gleichmäßigkeit zwiſchen den einzelnen Miniſterien zu er— 
reichen (jetzt fehlt ſelbſt dieſe Gleichmäßigkeit, z. B. bedeutet in dem Mini—⸗ 
ſterium des Auswärtigen ein Geheimer Legationsrat ſoviel wie ein Geheimer 
Oberregierungsrat in andern Miniſterien, während dem Geheimen Regierungs⸗ 
rat der Wirkliche Legationsrat ſubſtituirt wird). Aber dieſe Kommiſſion be— 
ſtand aus Miniſterialgeheimräten, und ſie haben die ihnen geſtellte Aufgabe 
der Vorbereitung des Selbſtmords nicht zu löſen vermocht. Im Gegenteil, 
wenn, wie ich ſchon erwähnte, erſt kürzlich der Titel der Oberrechnungsräte 
und Geheimen Oberrechnungsräte, die doch noch eine Beziehung auf die Dienſt— 
ſtellung der Mitglieder der Oberrechnungskammer und des Rechnungshofs des 
deutſchen Reichs zuließ, in die rein konventionelle Beziehung der Geheimen 
Regierungs- und Geheimen Oberregierungsräte verwandelt worden ift, obwohl 
feine Behörde weniger zu. „regieren“ hat, als die Oberrechnungsfammer, fo it 
der BZopf, wie du diefe ganze Einrichtung unhöflicherweite zu nennen beliebit, 
nur neu auffrifirt und verlängert worden. 

Doch nun zum Schluß! Mein Brief ift zu einer Abhandlung geworden, 
und wenn er ebenjo Kar wie furz ift, jo wird Dir wohl zu m jein, „als 
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ging dir ein Mühlrad im Kopf herum.“ Das ijt aber gerade die Stimmung, 
die am beften geeignet erjcheint, der „Weisheit des Brahmann“ ein gläubiges 
Dhr zu leihen. Aber glaube nur ja nicht, du wüßteft num wirklich, wa ein 
preußifcher Geheimrat ift. Ich habe mit meiner Federzeichnung nur die Kon 
turen des Bildes gezogen, es fehlen noch das Kolorit, die Sarnation und die 
feinern Züge, um e8 zu einem lebensvollen Porträt zu gejtalten; e8 gilt aud) 
hier, was Goethe an Charlotte Käjtner jchreibt: 

Uber jein verjtändig Gehirn, 

So mand Berdienjt ums gemeine Wejen, 

Könnt ihr ihm nicht an der Nafe Iefen! 
E3 jpielt da noch eine Reihe von „Smponderabilien“ mit, und nur wer wirf: 
licher Kenner ift, vermag auf den erjten Blid unter einem Haufen von Geheim- 
räten den Geheimen Finanzrat, dem infolge des chronischen Neinjagens zu 
allen Geldforderungen andrer Nejjorts eine gewilje diktatorische Unverbindlich- 
feit anhaftet, von dem Geheimen Baurat, dem „ZTechnifer“ par excellence, 
von dem Geheimen Juftizrat mit dem Nimbus fteifer Gelehrjamfeit, von dem 
Geheimen Regierungsrat im Kultusminiftertum mit dem leifen Beigefchmad 
des höhern Schulmeijter8 und von dem Geheimen Regierungsrat andrer Mini- 
jterien, der jein Allesbejjerwiljen unter weltmännijchen Formen zu verfchleiern 
weiß, zu unterjcheiden, ohne doch genau angeben zu fünnen, aus welchen Zu= 
thaten der eigentümliche Duft bejteht, der jeden einzelnen umjchwebt. 

Wenn wir die Dinge mit Namen nennen, 

Glauben wir wohl ihr Wejen zu fennen. 

Wer tiefer fieht, gejteht es frei, 

'S ift ftet3 etwad Anonymes dabei! 

Und jomit Gott befohlen! Schreibe bald einmal wieder deinem alten 

Sreunde; denn dir bleibe ich jtet3 Freund, nur dem profanum vulgus „auch 
einer“ der wirklichen Geheimen. 
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z — s Reichstagsgebäude in Berlin und das Reichsgerichtsgebäude 
De Leipzig find die beiden Bauten, die, in unmittelbarem 
Y] Zujammenhange mit den Sriegserfolgen entjtanden, für die 
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d Zeijtungsfähigfeit oder — um e$ gleich zu jagen — für den Auf- 
a hwung der deutichen Baukunst im neuen Reiche den bleibenden 
Mapitab bilden werden. ES find redende Denkmäler für den Geift der Zeit 
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und dem Kunſt⸗ und Kulturhiſtoriker wertvoller als die ragende Siegesſäule 
mit ihrem Beuteſchmuck. 

Die Architektur iſt die gewaltigſte Sprache, deren die Kunſt fähig iſt. 
Durch Jahrhunderte hindurch dauern ihre mächtigen Werke: eine viertauſend—⸗ 
jährige Geſchichte redet ſchweigend aus den Rieſenbauten der Pyramiden. Und 
doch vergißt Mit- und Nachwelt über dem Werke den Meiſter nirgends ſo 
leicht wie in der Baukunſt. Der geiſtige Gehalt, die erſtaunliche Höhe der 
kunſtvoll geſchichtete Maſſen und die überwältigende Wirkung des Raumes 
nehmen den Laien derart gefangen, daß er ſich an dem Gefühl der Bewunde- 
rung genügen läßt, ohne viel nach dem Baumeiſter zu fragen. Auch iſt der 
ſchöpferiſche Gedanke, aus dem der Bau als einheitliches Gebilde hervor— 
gegangen iſt, ſo idealer, abſtrakter Natur, daß die Menge in dem Kunſtwerk 
doch nur die Arbeit von tauſend Händen erkennt. Und hat es ſich erſt dem 
Straßenbilde als gewohnte Erſcheinung eingefügt, dann wird über dem prak—⸗ 
tiſchen Zweck der äſthetiſche Wert ſo ſehr vergeſſen, daß erſt geſchichtliches 
Intereſſe wieder nach dem Künſtler ſucht. 

Unſre Zeit mit ihrem ſchnellen Gedankenaustauſch ſcheint hier Wandel zu 
ſchaffen. Noch als die Gerüſte den Reichstagsbau verſteckten, gerieten ſchon 
Bewundrer und Tadler in heftige Fehde; ſogar die Tagespreſſe beteiligte ſich 
mit größerer Lebhaftigkeit an der Frage, als ſie es ſonſt der Baukunſt gegen⸗ 
über zu thun pflegt. Doch iſt das beinahe perſönliche Intereſſe, das Deutſch⸗ 
land gerade an dieſem Bau nimmt, leicht erklärlich. Das deutſche Volk fühlt 
ſich als Bauherrn und will in dieſem Hauſe ſeine neugewonnene Kraft und 
Größe würdig zum Ausdruck gebracht ſehen. So kennt und ehrt es denn auch 
den Baumeiſter, und Wallots Name iſt in aller Munde. 

Anders bei dem Neubau des Reichsgerichts zu Leipzig. Schon daß er 
fern von der Hauptſtadt in der gleichgiltigen Atmoſphäre einer nur mit ſich 
ſelbſt beſchäftigten Kaufmannsſtadt errichtet wird, entzieht ihn der Beobachtung 
weiterer Kreiſe und damit dem allgemeinen Urteil. Der Reichsgerichtsbau iſt 
in aller Stille, faſt im Geheimen, emporgewachſen. Der Bauzaun hat bisher 
genügt, den Lärm der Tagespreſſe fernzuhalten und den ungeſtörten Fortgang 
der Arbeiten zu ſichern. So wird Deutſchland demnächſt mit dieſem Bau 
überraſcht werden, aber es wird ſtolz auf ihn ſein, denn auch er ſtellt Deutſch⸗ 
lands Größe dar. 

E3 erfcheint vielleicht gewagt, den Reichstagsbau und den Reichsgerichtsbau 
mit einander zu vergleichen. Die allgemeine Erfahrung jpricht wenigjtend da= 
gegen, daß eine Behörde — und wäre e8 auch dag deutjche Reichägericht — 
einen ähnlichen ardhiteltonischen Ausdrud erhalten könne wie der Reichstag im 
Neichstagsgebäude, das neben feinem eigentlichen Zwed aud) die ideale Bedeutung 
eine Denfmals für die endlich errungne Einheit haben jollte. Und doch wird Diefe 
Vergleihung gerechtfertigt erjcheinen, wenn man hört, daß die Maße der beiden 
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Neichsbauten annähernd gleich find und die Kuppel des Neichsgerichts den Bau 
fogar viel weiter überragt, al3 e8 beim Reich&tagsgebäude der Fall ift. Vollends 
in der Gefchichte der deutichen Staatsbauten wird der Leipziger Neubau eine 
wichtige Stelle einnehmen, denn er befundet das echt fünjtleriiche Beitreben, 
auch dem Gefchäftshaufe im Außern und Innern ein architektonifches Gepräge 
zu geben, das feiner idealen Bedeutung im Leben der Nation entjpricht. Diefer 
Fortjchritt ift um fo höher anzufchlagen, als die Zeit der fiegesfrohen Opfer: 
willigkeit jchon vorüber war, al3 der Bau begonnen und feine Durchführung 
gefichert wurde. 

Was aber dieje Vergleihung nicht nur begründet, jondern heraugfordert, 
das ift der gleiche Fünftlerifche Ernit, der ideale Schwung und das hohe Ziel 
der beiden Architekten. Darin darf man troß der verfchtednen Art ihrer ardhis 
teftonischen Ausdrucdsweife den Baumeifter des Reich3gericht3 Yudwig Hoffmann 
mit vollem Recht neben feinen ältern Landgemann Paul Wallot jtellen. 

SHre Schöpfungen jedod) ftehen in einem bewußten Gegenjage. Beim 
Neichstagsgebäude zeigt fich das Überjprudeln einer reichen Phantafie. Die 
Fülle der mannichfaltigiten Motive, eine in Deutjchland bisher unerhört reiche 
Verwendung figürlichen und ornamentalen Schmudes und der Glanz des Goldes 
geben ein Bild feitlicher Stimmung und prunfenden Neichtumd. Im Reichs⸗ 
gerichtäbau dagegen herricht vor allem Ruhe und Kraft. Die Klaren, großen 
Gedanken des Aufbaues, die überlegte Sparjamfeit an bildneriichem Schmud, 
die Bermeidung jeglichen goldnen Glanzes bei der Gediegenheit des Materials 
wirfen ungemein wuchtig, ernft und ftreng. E83 fonnte wohl fein Manıt ges 
funden werden, der die sreude des nationalen Xebens und den felbitbewußten 
Stolz de3 geeinigten Deutfchlands reicher und überjchwenglicher hätte au$- 
drüden fünnen al3 Wallot. Seine Architektur ift eine phantafievolle Gruppen- 
fompojition; er fürchtet nicht die Menge fonfurrirender Motive und wagt 
ed, jchon in der Fafjfade den Höchiten Ton zu greifen, den er für die breit- 
gelagerte Kuppel dann nur noch durch den Glanz der weithin leuchtenden Ver: 
goldung überbieten fonnte. Dagegen jammelt Hoffmann die ganze Kraft in 
wenige Hauptmotive; er betont die Yafjadenmitten durch energijche Gliederung 
und reiche3 Ornament, er verjtärft ihre Bedeutung durch die flächenhafte Bes 
handlung der Seitenteile und ftimmt den Gejamteindrud auf die in der Mitte 
des Gebäudes in hinreißender Steigerung hoch emporftrebende Kuppel ab. Sein 
Zermperament und fein fünftlerifcher Charakter fuchen eine Spannung und 
durchfchlagende Wirkung ähnlich der dramatijchen, während fi) Wallot gern 
in die liebevolle Durchbildung von Einzelheiten verjenft. 

Shr Bildungsgang führte fie auf verjchiednen Wegen zu ihren großen 
Aufgaben. Während Wallot vorher als jelbftändiger Künftler der Ausübung 
ermer ausgedehnten PBrivatprazis in Frankfurt am Main oblag, fchlug Hoff- 
mann den für den preußijchen Staatsbaudienft vorgejchriebnen Studiengang 
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ein und durchlief ihn mit beſondern Ehren. Als Regierungsbauführer bei 
der Leitung der Bauausführung der neuen Kriegsakademie in Berlin beteiligt, 
fand er ſchnell außergewöhnliche Anerkennung und ein günſtiges Feld, ſeine 
umſichtige Vielſeitigkeit auf techniſchem Gebiete auszubilden. Für ſeine künſtle— 
riſchen Neigungen waren ihm bloß die Abendſtunden geblieben, aber er nutzte 
ſie reichlich aus. Bei der alljährlich in Berlin ſtattfindenden Schinkelkonkurrenz 
brachte ihm ein Entwurf, der ſich durch große Klarheit auszeichnete, die 
Schinkelmedaille und eine anſehnliche Prämie zu einer Studienreiſe ein. Dann 
nahm er als einer der Jüngſten an der Konkurrenz zur Bebauung der Muſeums— 
inſel in Berlin mit einem Projekte teil, das vom Kultusminiſterium angekauft 
wurde. Dabei gehört dieſe Bauaufgabe an Umfang und Schwierigkeit un—⸗ 
zweifelhaft zu den bedeutendſten, die in unſrer Zeit in Deutſchland geſtellt 
worden ſind. So hatte Hoffmann ſchon am Beginn ſeiner Thätigkeit gleich— 
zeitig auf künſtleriſchem und auf techniſchem Gebiete außergewöhnliches erreicht. 

Noch während ſeiner erſten italieniſchen Studienreiſe bearbeitete er zu⸗ 
ſammen mit ſeinem Freunde und Reiſegefährten Dybwad den Konkurrenzent⸗ 
wurf zum Reichsgerichtsgebäude. Er erhielt unter 119 aus Deutſchland, 
ſterreich und der Schweiz eingegangnen Projekten mit Einſtimmigkeit den 
erſten Preis, wiederum „wegen der Klarheit und Einfachheit der Löſung.“ 
Wenn man ſich dann entſchloß, einem ſo jungen Künſtler wie Hoffmann auch 
die Ausführung dieſer ſchwierigen Aufgabe anzuvertrauen, ſo war das vor 
allem der Fürſprache der Kriegsbaubehörde zu danken, die die künſtleriſchen 
Gaben und die techniſchen Kenntniſſe ihres erprobten Beamten rühmend hervor⸗ 
hob. So ſtand denn Hoffmann vor einer gewaltigen Aufgabe, einem Lebenswerke. 

Durch erneute Studien wurde ihm ſchnell die erſte Löſung gründlich leid, 
die ja nur durch ihre praktiſche Brauchbarkeit und ihre logische Grundriß— 
bildung die Preisrichter hatte beſtechen ſollen. Eine Jury wird immer mit 
Vorliebe nach techniſchen und praktiſchen Vorzügen ihr Urteil fällen, weil es, 
wenn es nur nach künſtleriſchen Geſichtspunkten gebildet würde, leicht durch per- 
ſönliches Empfinden und perſönlichen Geſchmack beeinflußt werden könnte. In 
dieſer Erwägung hatte Hoffmann bei ſeiner Arbeit beſonders die Klarheit der 
Anlage ins Auge gefaßt, während die künſtleriſche Form möglichſt neutral 
gehalten war. Nun, da es galt, in Stein und Erz zu ſchaffen, drängte ihn 
ſeine künſtleriſche Natur, den einfachen Geſchäftsbau des erſten Entwurfs in 
einen Monumentalbau mit hoch zum Himmel ſtrebender Kuppel umzugeſtalten. 
Dieſe kühnen Pläne wurden von der politiſchen und der Fachpreſſe wirkſam 
unterſtützt, ſodaß Hoffmann bald in der Lage war, an einen neuen Entwurf 
zu gehen, der künſtleriſch den erſten weit überragte und von der Akademie 
des Bauweſens als vorzüglich zur Ausführung empfohlen wurde. 

Daß die feſtgeſetzte Bauſumme von 6 Millionen Mark dabei nicht über⸗ 
ſchritten werden durfte, war ſelbſtverſtändlich. Bedenkt man, daß für das 
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nicht viel größere Reichstagsgebäude 20 Millionen Mark ausgeworfen find, 
daß die großen Monumentalbauten Wiens, die Oper in Paris und der Juftizs 
palaft in Brüfjel zwilchen 14 und 33 Millionen Mark gefoftet haben, jo wird 
man faum begreifen, wie eine Schöpfung in großem Stil mit fo geringen 
Mitteln hat entftehen können. Und dabei find nicht nur die Außenfafjaden, 
jondern auch alle Hoffafjaden in den Härteften und dauerhafteften Sandjtein- 
arten hergejtellt, ja auch die Halle, die Veftibüle und das Treppenhaus be- 
jtehen durchweg aus echtem Steinmaterial. 

Tür ebenfo jelbjtverftändlich wurde es erachtet, daß die Bauzeit, die vom 
Tage der Grunditeinlegung bi3 zur Vollendung des Werkes auf nicht ganz 
lieben Jahre feftgejegt war, einzuhalten jei. Ohne auf die langen Bauperioden 
früherer Jahrhunderte, die mit geringern technifchen Mitteln arbeiteten, allzu 
großes Gewicht zu legen, muß man doch zur nähern Beleuchtung des hier 
geitellten Terming in Betracht ziehen, daß für die Ausführung des Rathaufes 
in Berlin zehn Sabre und für die fchon genannten Bauten in Wien, Baris und 
Brüfjel zwölf, fünfzehn, ja fiebzehn Jahre zur Verfügung ftanden. Man wird 
verjtehen, daß ein außergewöhnliches Maß begeijterter Hingebung, zugleich aber 
auch eine zähe Natur dazu gehörte, innerhalb jo kurzer Zeit für Die vollendete 
Durhbildung des Kleinjten die geiftige Frifche zu bewahren. ZQaujende von 
Zeichnungen und ein ganzes Heine Mufeum von, Gipgmodellen find für den 
Bau entitanden. Im Atelier arbeiten hervorragende Fachleute und zahlreiche 
jüngere Kräfte. Zu der Größe und Bielfeitigleit der Aufgabe fteht aber doch 
die Zeit in feinem Verhältnis. 

Solche Reiftungen erfordern natürlich auch nach der haushälterijchen Seite 
bejondre Überlegung des Architekten. Nachdem deshalb Hoffmann die Koften- 
berechnungen des Entwurfs perfönlich aufgeftellt hatte, erbat er fich vor der 
weitern Fünftleriichen Bearbeitung eine achtmonatige Frijt zum eingehenden 
Studium des technifchen Teils der Aufgabe. 

Für die Beurteilung eines modernen Architekten ift die technifche Seite der 
Leiftung bei weitem mehr zu beachten alö bei den Meiftern vergangner Zeiten. 
Durch die Errungenjchaften der Technik ift in die moderne Baufunjt etwas 
durchaus neues eingeführt worden. Sie fpielen, foweit fie die Heizung, die 
Bentilation, die Beleuchtung, die Verfehrsvermittlung innerhalb eined Gebäudes 
betreffen, nebft den Erforderniffen bugienifcher Art bei jeder Aufgabe und 
ihrer Beurteilung eine jo große Rolle, daß fie notwendig auch auf die 
rein fünftlerifchen Fragen einwirken müffen. Man denfe nur daran, wie 
die immer mehr geforderte Zufuhr direkten Tageslicht? durch die Vermehrung 
der Fenfter die Fafjadengliederung umgeftaltet und geradeswegs zur Wand- 
auflöfung führt, fodaß kaum noch Flächenwirkungen möglich find. Kein Laie 
ahnt, von wie vielen Rüdjichten ähnlicher Art der moderne Baumeijter in der 
Entfaltung feiner fünftlerifchen Gedanken gehemmt ift. 
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Kun jol ein echtes Kunftwert die Erfüllung der technischen Bedingungen 
mit der fünjtlerischen Zorm organijch verbinden. In diejer Beziehung dürfte 
das Reich3gerichtögebäude ala modernes Kunstwerk unerreicht daftehen. Mit 
unvergleichlicher Gewifjenhaftigfeit hat der Baumeister alle technifchen Pläne 
perjönlich jo bi3 ins einzelne ausgearbeitet, daß er jogar die Lage jedes Drahts 
bei den eleftrifchen Leitungen feftitellte. Wer jet beim Durchjchreiten der zahl- 
reichen Räume die Klarheit der Dispofition auch in den untergeordnetften 
Selafjen erkennt, wer fieht, wie die Dede des oberften Gejchofjes in einfachiter 
Lölung zugleich da8 Dach bildet, wie alle Außenfronten von jeder Rinnenanlage 
freigeblieben find, in wie einfacher Weije fich auch die verwideltiten technijchen 
Erfordernijje überall der fünftlerifchen Geftaltung einfügen, der wird jagen, daß 
hier ein Arcjiteft gewaltet hat, der ein Werk aus einem Gufje zu jchaffen 
weiß. SKlaffiiche Einfachheit der Gefamtanlage hat er biß zu dem Grade er: 
reicht, daß fich die ganze Steinfonstruftion diefes mächtigen Baues troß der 
Mannichjaltigkeit in der Raumgeftaltung in einige wenige langgeitredte Mauern 
gliedert. E3 galt ihm dabei, durch Vereinfachung der Bauausführung die Koften 
zu verringern, um jo jchließlich auch die Geldmittel ſeinem höchſten Zweck 
dienjtbar zu machen: der Monumentalität de Bauwerk. 

Die Grundfläche des Gebäudes ift ein Parallelogramm von 126 Meter 
Länge und 76 Meter Tiefe. Durch den eingejchobnen Mittelbau werden zwei 
Höfe von 42 Meter Tiefe und 22 Meter Breite gebildet, um die fich 
die Büreaus, Situungsfäle und Warteräume und die Präfidentenwohnung 
gruppiren. 

Die Haupträume, befonders die Sigungsfäle, die die Räte des Reichsgerichts 
teil im Plenum, teild in ihren einzelnen Senaten vereinigen jollen, find an 
die Stellen des Gebäudes gelegt, die nach der innern Anlage, wie nach der 
äußern Geftaltung ftarkbetonte Hauptmotive verlangen. In der Mitte der 
Hauptfafjade, betont durch eine gewaltige Säulenftelung — die Säulen find 
jo groß wie die des Pantheon in Rom — mit einem mächtigen Giebel von 
27 Meter Breite, liegt über dem Haupteingange der große Sigungsfaal; in 
der Mitte der entgegengejegten Fafjade fieht man in beiden Gefchoffen je drei 
Senatsfigungsfäle durch Dreiviertelfäulen hervorgehoben. Der Bibliothelsraum 
mit feinen hohen Fenjtern ift in die Mitte der nördlichen Fafjade gelegt, wäh. 
rend an derjelben Stelle der füdlichen Front der Feftjaal der Bräfidenten- 
wohnung feinen Pla gefunden hat. Überall, wo die ftrenge Suftitia ihres 
Amtes waltet, zeigt aud) die Architeltur eine ernfte und impojante Gliederung; 
der Fejtjaal Dagegen ift auch in der Fafjade aus dem erniten Zufammenhange 
durch einen vorgefröpften Giebel herausgehoben und erhält durch die Mannich— 
faltigfeit der Fenjterbildung und der verfchiednen Balkond einen lebhaften, fejt- 
lichen Charafter. In den Flügeln, die die beherrjchenden Mittelgruppen der 
vier Fronten flanliren, befinden fich die Arbeiträume der Beamten. Hier 
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ift in der Faffade ein ruhigeres Motiv durchgeführt, das auch al3 Gegen- 
gewicht zu den Süäulenhallen und dem Kuppelaufbau von Bedeutung ift. 
Die energijche Vertifalrichtung in der Mitte und die tiefen Schattenwirkungen 
der Säulenftellungen wie des weitvorgefragten Kranzgefimjes bedurften als 
Gegenfat durchaus ruhiger Wandflächen. Dadurd) nun, daß alle Räume des 
Dbergejchoffes nur von den Höfen aus erleuchtet werden, ijt in den Außen- 
fronten über den Giebeln der obern Tenfterreihe biß zur Oberlante der Aitika 
eine undurchbrochne Fläche von 8 Meter Höhe erzielt worden, die dem ganzen 
Bau feinen Ernjt und feine impofante Ruhe giebt. Nicht verrät gewöhnlid) 
den nüchternen Zwed eines Gefchäftshaufes mehr, nichts jchadet Der Schön: 
heit eines Gebäudes mehr, als die engen und vielgejchofjigen Senjterreiben, 
die jede TFlächenwirkung aufheben. 

| Zufammengefaßt und in ideale Höhe erhoben wird jchließlih da& Ge- 
bäude durch den über dem Mittelteile emporftrebenden Kuppelbau. Hoffmann 
war nicht in der glüdlichen Lage wie Wallot, ald Mittelpunft der innern 
Raumverteilung einen Raum wählen zu fönnen, der den eigentlichen Ywed Des 
Gebäudes in gleich überzeugender Anfchaulichkeit dargeftellt Hätte, wie der große 
Sigungsfaal im Reichstage, da im Reichsgericht fein Gefchäftsraum die andern 
an innerm Werte ähnlich überragt. Um jo geiftvoller erjcheint der Gedanke, den 
Raum in den Mittelpunkt der Anlage zu ftellen, der den Miittelpunft des 
innern Verkehrs bildete: es ijt eine Halle von ungeheurer Größe, von einem 
mächtigen Gewölbe überjpannt, über dem die Kuppel emporfteigt. Alle Linien 
de3 Grundrijjes, alle Zugänge und Korridore Streben ihr zu, Publikum und 
Beamte, Richter und Klienten treffen hier zufammen. 

Weithin verkündet die Hohe Kuppel die Bedeutung der Stätte, die fie be- 
berricht. Won allen Seiten, namentlich von der innern Stadt aus, bietet jie 
eine malerijche, reizvolle Silhouette dar, die fich über der Gebäudemafje wie 
auf einem ungeheuern Unterbau in fühner, jcharfer Umrißlinie vom Himmel 
abhebt. Dabei ift ihre architektonische Gliederung jo fräftig und far, daß 
auch aus der Kerne noch die jtämmigen Säulen des vieredigen Tambours 
lebhaft als Gegenjag zu den ruhigen Fafjaden wirken. Gie Stellt für das 
Auge eine höchfte, alles zufammenfajjende Einheit dar, und jo frönt fie aud) 
den umjriedeten Hort, der die höchite Einheit der deutjchen Gerichtäbar: 
feit umfaßt. 

Aud) in der Durchbildung der einzelnen Innenräume zeigt jich Diejelbe 
Verfchmelzung von Zwed und Kunftform. Die mittlere Halle, von 52 Meter 
Tiefe, 22 Meter Breite, 23 Meter Höhe, mit den doppelgefchojjigen Wandels 
gängen, den jchweren Sandfteinpfeilern der Arkaden und dem mächtigen Ges 
wölbe über dem weiten, durch bunte Slasfenjter erleuchteten Innenraume lafjen 
den Ernſt und die Weihe einer Bafilifa ‚fühlen. Die Situngsfäle in ihrer 
geradlinigen, jtreng ftilifirten Gejtalt verfünden deutlich den Zwed, dem jte 
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dienen jollen, während der Saal der Rechtsanwälte als einladende Berfehrs- 
halle mit einem reich verzierten Tonnengewölbe überjpannt if. Kaum ein 
Raum ift dem andern gleich, fondern in unerfchöpflicher Mannichfaltigfeit hat 
faft jede Büreauzimmer, jeder Saal und jeder Korridor je nach Beleuchtung, 
Lage und Beftimmung eine eigentümliche Überwölbung und mehr oder weniger 
ftrenge Gliederung erhalten. Am bewundernswürdigiten ift, daß die Präfi- 
dentenwohnung bei diefen Größenverhältniffen neben den Repräfentationsräumen 
wirklich wohnliche und anheimelnde Privaträume hat. 

Uber jollte wirklich die Ardhiteltur ohne die Hilfe der Schweiterfünfte, 
ohne Mlalereien und Sigurenfhmud, jolche Wirkungen erreichen Tönnen? Welches 
find die Mittel des Baufünftler8? Es ift vor allem das der Sontraft- 
wirfung. Un feiner Stelle reihen fich gleich große oder ähnlich gejtaltete 
Räume an einander, jondern von den Zugängen an zum Zentrum oder inner: 
halb einer Folge von zufammenhängenden Räumen ift eine aufs feinfte erdachte 
Steigerung durchgeführt. Nach dem erjten Eindrud einer niedrig gehaltnen 
Vorhalle wächlt das offne Treppenhaus zu gewaltiger Größe. Der Eintritt 
aus den einfachen, durchweg gewölbten Korridoren und Büreaus in die feier- 
lihen Situngsjäle mit ihren flachen Deden und ihrer hölzernen Vertäfelung 
überrafcht außerordentlih. Das wirkungspollite Beijpiel diefer Spannung 
des Raumgefühls find die vorbereitenden und fich fteigernden Eindrüde auf 
dem Wege vom Portal zur Mittelhale. Wenn wir unter der mächtigen 
Säulenhalle durd) die Kleinen in Sandjtein ausgeführten Windfänge in die 
Eingangshalle mit ihrer derben, jchweren Säulenarchiteftur eingetreten find, 
find wir erjtaunt, ftatt einer den Berhältnifjen des Außenbaues entfprechenden 
Empfangshalle ein zwar vornehmes und edles, aber doch nicht jehr Hohes 
Beitibül vorzufinden; aber zwijchen ftarfen Pfeilern vor uns wird ein weiter 
Ausblid nach der Mitte hin eröffnet. Wir betreten eine Zwifchenhalle: 
nad) recht3 und links Korridore in langer Flucht; vor ung ahnungsvolle Lichts 
fülle.. Dann abermals eine Dämpfung des erften Eindruds durch einen andern 
Berbindungsgang, und wir jtehen plößlich in dem Riefenraum der Mittelhalle. 

Aber die Raumfontrafte allein würden diefe Wirkung nicht haben, wenn 
fie nicht durch außerordentlich Funftvolle Lichtwirkungen unterftügt würden. In 
unendlicher Mannichfaltigfeit wird der riefige Bau derart mit ftarfem flutendem 
Tageslicht erhellt, daß fein Winkel finjter bleibt und dabei doch durch einen fein 
abgeftimmten Wechfel der Lichtarten und Lichtjtärken eine künftlerijche Abficht er- 
reicht wird. Sonne und Licht fcheinen gerade an die Stellen des Gebäudes geholt 
zu fein, wo der Architekt etwas bejondres zu zeigen hat, oder wo der Bildhauer 
zu jeinem Rechte gefommen ijt. Wo wir einem Schmudjtüd begegnen, da fitt 
e3 auch Jo wirkjam an feinem Pla und hebt jich in jeinen bewegten Formen fo 
aus feiner ruhigen architeltonischen Umgebung, daß e8 das Auge fejjelt. Erſt 
unter folchen Umftänden erfüllt die Skulptur ihre deforative ls 
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Dieſe edle Harmonie des Ganzen iſt nur Hoffmanns weitgetriebnem Grund⸗ 
ſatz zu danken, jedes Kapitäl, jedes Geſims, jeden Gewölbeſchmuck und jede 
Thürumrahmung erſt in natürlicher Größe im Gipsmodell an Ort und Stelle 
auf Profilirung, Beleuchtung und Größenverhältniſſe zu prüfen. Wohl ſelten 
ſeit der Renaiſſance iſt von der Modellprobe ſo fleißig Gebrauch gemacht 
worden, wie am Reichsgerichtsgebäude. Obwohl Hoffmann von ſeiner erſten 
italieniſchen Reiſe eine umfangreiche Mappe reizvoller Aquarellfkizzen mit— 
brachte, kam er doch bald zu der Erkenntnis, daß die in unſrer Zeit üblichen, 
mit allem maleriſchen Raffinement ausgeſtatteten Architekturzeichnungen nur 
geeignet ſeien, den Architekten wie den Bauherrn über die ſchließliche Wirkung 
ſeines Bauwerks in Stein und Erz zu täuſchen. Bei einem Vergleich der an⸗ 
ſpruchsloſen Zeichnungen italieniſcher Meiſter, der ſchlichten und klaren Ents 
würfe eines Michelangelo und Palladio mit den überwältigenden Wirkungen 
ihrer ausgeführten Bauwerke erſcheinen die heutigen Bauzeichnungen, in denen 
die Strahlen der untergehenden Sonne oder die den Vordergrund beherrſchenden 
Baumgruppen die architektoniſche Klarheit der Zeichnung vollſtändig unter⸗ 
drücken, als unſachliche Spielerei. 

Es dürfte am Platze ſein, hier über Hoffmanns Studienhefte noch ein 
Wort zu ſagen. Sie geben das getreue Abbild ſeiner Gründlichkeit und ſeines 
Fleißes. Als die Vorbereitungen zur Bauausführung ſchon faſt abgeſchloſſen 
waren, reiſte er nochmals nach Italien, um durch eine letzte Vergleichung der 
Werke der alten Renaiſſancemeiſter mit der bereits umgearbeiteten Löſung ſeiner 
Aufgabe einen Maßſtab für die architektoniſche Wirkung zu gewinnen. Das 
Ergebnis war eine nochmalige vollſtändige Neubearbeitung des künſtleriſchen 
Teiles ſeines Entwurfs. In den kraftvollen, wuchtigen und ſtrotzenden Formen 
eines Sangallo, Sanmicheli, Vignola und Palladio fand er den Ausdruck für 
ſeine eignen Gedanken. An ihnen ſtudirte er die Maſſenverteilung, die Wir⸗ 
kung der ſtämmigen Säulen und breit ausladenden Kapitäle, die energiſche 
Zuſammenfaſſung der künſtleriſchen Kraft auf einzelne Hauptmotive. Bei ihnen 
holte er ſich die logiſche Fuͤgung und einheitliche Durchbildung auch der ſcheinbar 
gleichgiltigſten Architekturteile. Jedes Gebilde iſt auch bei dem Verzicht auf 
allen Schmuck voll eigentümlichen Lebens. Wie jede Zeit thatkräftigen Selbſt⸗ 
gefühls auf das unerreichte Muſter architektoniſcher Monumentalität, das rö— 
miſche Barock zurückgreift, ſo erinnern auch Hoffmanns Formen an die Vor— 
bilder aus der Kaiſerzeit. Mit Recht fangen unſre Architekten an, ſich von 
dem feingliedrigen, ſchüchternen und für unſre nordiſche Beleuchtung unbrauch⸗ 
baren Hellenismus Schinkels abzuwenden. Der nationale Aufſchwung unſrer 
Zeit hat inſtinktiv ſeinen Stimmungsausdruck in kräftigern und derbern Formen 
geſucht. Auf welchem Wege und in welcher Weiſe hier weiterzugehen iſt, hat 
uns Wallot wie Hoffmann deutlich und überzeugend gewieſen. 

Hoffmanns Phantaſie ergeht ſich am liebſten in der Formenwelt der italie⸗ 
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niichen Barodkünjtler. Er hat fich fo gründlich mit ihnen befchäftigt, daß er 
nicht die Mühe. geicheut hat, die Lehrbücher des Palladio und des jüngern 
Scamozzi aus dem Stalienijchen zu überfegen, ja auf ihren antifen Gewährse 
mann, den alten Bitrup zurüdzugehen. Dieje theoretijchen Studien wurden 
durch. praftifche ergänzt; mehreremale noch während der Bauausführung wurden 
die herrlichen Beijpiele jener jchöpferiichen Zeit in Nom, BVicenza und Berona 
auf ihre Wirkungen hin ftudirt und genau nachgemeljen. Später dehnten ficd) 
diefe Studien aus auf die Barodbauten Filcher3 von Erlah und Brandauers 
in und um Wien, fie wurden fortgejegt auf Streifzügen an der Donau und 
auf ausdehnten Studienreifen in Frankreich, Belgien, Holland, England, Ofter- 
reich und Deutichland. Wer Gelegenheit gehabt hat, das reichhaltige, wohl» 
geordnete Studienmaterial Hoffmanns durchzufehen, wird den lebhaften Wunjch 
haben, e3 weitern Fachkreijen nugbar gemacht zu fjehen. 

Unfer Aufjag ift durch die Anregung entitanden, die Hoffmann vor furzem 
einem SKKreije von Profefjoren und Studenten der Leipziger Univerfität gegeben 
hat. In einem Vortrage erläuterte er an Plänen und Skizzen die Gejchichte feines 
Baues und zeigte darauf bei einer genauen Befichtigung des zum Teil noch nicht 
abgerüfteten Gebäudes den augenblidlichen Zuftand und das erjtrebte Ziel. 

Bi3 jet ift der Bau nur in den Höfen vollftändig fertig. Jedes 
bildnerifchen Schmudes bar, geben fie völlig den Zauber römischer Höfe wieder. 
Ver Italien nicht gejehen hat, fann hier den Reiz einer großartigen Binnen 
orchiteftur bewundern. Kaum irgendwo in einem modernen Bauwerf wird 
man von einem jo gewaltigen Eindrud überrafcht werden wie hier: unmittelbar 
aus den Höfen entwidelt fich der ganze bis zu 67 Meter Höhe aufftrebende 
Kuppelbau in feiner überwältigenden Größe und Schönheit — ein Architekturs 
bild ohne gleichen. 

Mögen Zeit und Verhältniffe dem Künftler vergönnen, nun, da fich feine 
Schöpfung im Außern ftolz vor den Augen der Welt erhebt, auch im Innern 
bis ins Kleinfte die Vollendung zu erreichen! 





Jägerlatein 
Don Sriedrih Düjfel 
N 13 dem biedern Romeiad, dem Turmmwächter bei den Mönchen 
Tr von St. Gallen, der Aufrag ward, das weibliche Gefolge der 
| 1 Herzogin Hadwig fein artig das Schwarzathal hinauf zur frommen 
AWiborad zu geleiten, du ftieß er den Sagdfpieß — denn er war 





— 


Adem Weidweri holder als den Frauenzimmern — auf den Boden, 
ß es klirrte. „Weibervölker begleiten? rief er, dazu iſt der Wächter am 
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Thor des heiligen Gallus nicht nutz!“ Aber ein Steinkrug Kloſterwein, den 
Gerold, der geſchmeidige Schaffner, verhieß, machte ihn gefügig. Und er ging 
hinab in den Hof und löſte die Hunde; von ſeinen Rüden umbellt, ſchritt er 
vors Thor. „Vorwärts!“ herrſchte er die wartenden Frauen an, und als ihn 
Praxedis, die oberſte und ſchönſte unter ihnen, ob ſeiner wortkargen, bärbeißigen 
Manier ſchnippiſch zum beſten hielt, da antwortete er gar mit einem derben 
Fluch: „Möcht' euch doch allzuſamt ein Donnerwetter ſieben Klafter tief in 
Erdboden hinein verſchlagen!“ Doch auf die Dauer hält auch ein deutſcher 
Jägersmann, und wäre ſein Herz auch noch ſo hart, den feurigen Blicken und 
der Schalkhaftigkeit einer ſchönen Griechin nicht Stand: wie Praxedis ihren 
Geleiter des nähern über Wächterei und Jagdhantirung befragte, war ſeine 
Zunge gelöſt, und er erzählte von Bären und Wildſchweinen, daß es eine 
Freude war, und er erzählte ſogar ſein großes Jagdſtück von dem furchtbaren 
Eber, dem er einſt den Speer in die Seite geworfen, und den er doch nicht 
hatte erlegen können, denn er hatte Füße einer Wagenlaſt an Maß gleich, und 
Borſten ſo hoch wie die Tannen des Forſtes, und Zähne zwölf Ellen lang. 

Hatte Romeias etwa die Überzeugung gewonnen, daß ſich mit der ge⸗ 
bildeten Byzantinerin in der Gelehrtenſprache beſſer ſchwatzen laſſe als in 
ſeinem derben Alemanniſch? Denn was er da zuletzt erzählte, war Latein, echtes, 
rechtes Jägerlatein, und noch dazu das älteſte Stücklein, das aus unſrer jagd⸗ 
luſtigen Vorzeit von dieſer eigentümlichen gutmütig renommiſtiſchen Lügenweiſe 
auf uns gekommen iſt. Meiſter Scheffel fand es in der St. Galler Rhetorik 
Notkers des Deutſchen (952 bis 1022), wo es als Beiſpiel hyperboliſcher 
Redeweiſe angeführt wird. Nam plus dicitur et minus intellegitur: man 
nimmt den Mund voller, als es der Sinn verlangt, heißt es dort bezeichnend, 
und dann folgen die althochdeutſchen Verſe: 


Der heber gät in litun tregit sper in situn 
sin bald ellin ne läzet in vellin. 

Imo sint fuoze fuodermäze, 

imo sint burste ebenhö forste 

unde zene sine zuuelifelnige. 


Auf der Bergleite geht der Eber, trägt den Speer in der Seite. Seine fühne 
Kraft läßt ihn nicht füllen. Ihm find Süße wie ein Suder jchwer, ihm find 
Borften ebenfo hoch wie der Forjt, und feine Zähne find zwölf Ellen lang. 
Offenbar wird ung bier ein fcherzhafte® Neimfprüchlein überliefert, wie 
e3 vor 900 Sahren im Volfe umlief, ähnlich) den Rätjeln und Schnader: 
büpfeln, womit fich noch heute unfre Bauern und Dorfburfchen jchrauben. 
Sn einer Anmerkung feines Effehard hat Scheffel neben Notler dem 
Deutichen auch den fogenannten Mönch von St. Gallen, unter dem man jeßt 
allgemein Notfer den Stammler vermutet, al3 einen Mitbegründer ded Jägers 
lateing gefeiert. Diejer zeichnete in den Sahren 884 bis 887 mündlich ers 
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haltene Züge aus den Tagen Karl3 des Großen auf (Gesta Caroli Magni. 
Monum. Germ. Bd. DI), und wenn man will, fönnte man auch folgende Anef- 
dote, die er zum beiten giebt, wohl ala Sägerlatein an|prechen und dann 
zeitlich noch vor das Jagdſtück des Romeias fegen. Ein Hochmütiger Abt 
— To erzählt der Mönd) —, den nach der Glorie der Heiligkeit gelüftete, 
hatte unter feinen Dienftleuten einen durchtriebnen Gejellen, der jene Schwäche 
fannte und fie benußgte, um fich in des Herrn Gunft zu ftehlen. Mit zwei 
Wachtelhündchen begab er fich hinaus aufs Feld, beste fie auf einen jungen Fuchs, 
der harmloz dem Mäufefang nachging, und brachte, dank den fanften Hunden, 
dad Tier lebend und unverjehrt zu feinem Abt. Der wundert fi, wie er 
das Füchslein fo heil habe fallen fünnen. „Sa, Herr, antwortet der jchlaue 
Burjche, wie ich jo über dag Feld trabe, jehe ich plöglich ganz nahe vor 
mir; ich mit verhängtem Zügel ihm nach. Aber dag Tier war ja fo jchnell, 
daß es mir bald ganz aus dem Geficht gelommen wäre. Da ftredte ich meine 
Hand aus und befchwor ed: In nomine domini Rechonis, sta, et non mo- 
vearis ultra! Das Hätteft du jehen müjjen: auf der Stelle ftand es wie feft- 
gewurzelt jtil und ließ fich aufheben wie ein verlornes Ei.“ Da blähte fich 
der Abt auf und prahlte laut: „Nun ift doch meine Heiligkeit erwiejen,; nun 
weiß ich, was ich bin, und was id) einst fein werde.“ Der Kluge Sägerlateiner 
aber Hatte feinen Zwed erreicht und war bald der erjte und oberfte unter den 
Sinechten. | 

Daß ſchon zu den Zeiten der Karolinger und der Ottonen renommiftische. 
Übertreibungen und Aufichneidereien al3 dem Löblichen Jägerftande befonders 
eigentümlich galten, dafür haben wir freilich fein eigentliche Zeugnis; eher 
möchte man annehmen, daß zu jenen Zeiten der ganze Stamm der Schwaben 
die Münchhauſenrolle jpielte und Vertreter des „Sägerlateing“ war. Wenigftend 
tragen in mehreren offenbaren Lügenmärchen, die um die Wende des erften 
Sahrtaufends entitanden jind, im Wettlampf fühner Yügenerfindung Schwaben 
den Sieg davon, und nach ihnen jcheint man fchon damals folche verwegne 
Tabeleien geradezu Schwabenjtreiche genannt zu haben. Wie in dem weit: 
verbreiteten Märchen von dem Schneetinde, jo ift es auch in der lateinisch 
abgefaßten „Blumenweije,“ dem jogenannten Modus florum, einem offenbaren 
Klofterproduft aus dem Anfang des elften Sahrhunderts, das fich jelbjt als 
eine mendosa cantilena, al3 einen „Zügenfang” bezeichnet und an luftigen Schul- 
feften wahrjcheinlich mehr als einmal zur Erheiterung der Eleinen Qateiner 
vorgetragen wurde, ein Schwabe, der alle feine lügnerifchen Mitbewerber durch 
fein hagebüchnes, aber in trefflicher Menfchenfenntnig wohlberechnetes Jägers 
latein aus dem Tselde fchlägt. ES war einmal ein König, erzählt der Schwant, 
der verjprach die Hand feiner Tochter dem, der die größte Yüge vorzubringen 
und ihm jelbit da3 Geftändnig, daß e3 eine jei, abzuzwingen wüßte. 
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Das hört ein Schwab, und alfobald er jagt: 
Als einft im Waldrevier ich auf der Zagd, 
Treff ih ein Häslein mit dem Pfeile; 

Und da den Kopf vom NMunmpf id) teile 

Und feine Löffel heb empor, 

Stießt Honig aus dem linken Ohr, 

Wohl Hundert Maß, und aus dem andern 
Gleichviel an Golde feh ich wandern; 

Und als ich8 Tier zerlege ganz, 

Hind eine Urkund ih im Schwanz: 

Du feift mein Knecht mit aller deiner Habe! — 
Das log fie, rief der König, grad wie du! 
Da war der Preis errungen, und im Nu 

Des Königs Eidam ward der liltge Schwabe.”) 


Solches Wettlügen mit einem für den Sieger audgejeßten Preife erfreut 
fih auch jonjt großer Beliebtheit und wird al3 bequemes Gefäß für jäger- 
lateinifche Broden gern verwendet. So läßt in einem fiebenbürgifchen Märchen 
der Richter zwijchen drei Brüdern eine Qügenwette veranjtalten, weil fie alle 
drei zugleich auf einen Hafen Anjpruch erheben. Der eine ift jtodblind und 
will ihn zuerjt erblickt, der zweite ijt lendenlahm und will ihn gefangen, ber 
dritte ift jplitternadt und will ihn eingejtedt haben. Diejez frech erlogne Jagd» 
glüd der drei Srüppel muß dem Bolfsgejchmad der Zeit, der fich den naiven 
Heißhunger nach unerhörten Thaten und Begebenheiten gern mit derber, hand» 
greiflicher Koft ftillen ließ, außerordentlich gemundet haben: an allen Eden 
und Enden, in Nieder-, Mittel: und Oberdeutichland Tehren die drei windigen 
Gejellen wieder, und jede neue Landichaft teilt ihnen etwas von ihrem eigen> 
tümlichen Tarbentone mit. So werden in einem weftfälifchen Volfsmärchen 
bie drei Jäger zu Bauerföhnen aus der Gegend von Werl und Soeft mit den 
Namen Soft, Knojt und Ianbenelen; ein ditmarjiiches Lügenlied erzählt: 

It wolden dre kerls einen hasen fangen, 

se quemen up kröcken und stölten. gangen: 
de ene de kond nich hören, 

de ander was blind, de drudde stum, 

de verde konde nich en voet rören. 

Nu wil ick juw singen, wo it geschach: 

de blinde allererst den hasen sach 

all aver dat velt herdraven, 


de stumme sprack den lamen to, 
de krech en bi den kragen — 


und noch ein fliegendes Blatt aus dem erjten Viertel des fiebzehnten Jahr: 
Hundertö fabulirt: 


*) Nah Müller - Fraureuth, Die deutihen Lügendbichtungen bi3 auf Münchhaufen. 
Halle, 1881. 
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Der blind Hat ein eichhorn gejehen, 
der lam erlief3 mit fein groß zehen, 
der nadet Hat3 in bufem gejchoben; 
ihr dörft darumb nicht zärnen, 
e3 tit wol Halb erlogen, 

heia Ho! 

Ein neuer Typus des Sägerlateing begegnet und in einer Pfälzer Hands 
fchrift des vierzehnten Jahrhunderts. Hier wird von Weigger, einem eljäjfiichen 
Bauern, erzählt, wie ihm beim Weidenfröpfen die Art vom Stiele |pringt und 
ins Wafjer fällt. Al3 er nun bald darauf mit der Angeljchnur an demjelben 
Fluß zu Weidwert fam — denn auf die „Weide“ ging damals noch jo gut 
wer Zacdhjje fangen wollte wie der, der dem Elch nacdhjpürte —, da fügte jichz, 
daß die Schnur der Art dur) das Ohr glitt, daß ein groszer rott (Rot: 
forelle) anbiß, und der glüdliche Angler, indem er Ziih und Art ans Land 
fcynellte, zudem einen Hafen erjchlug, der lag hinder einer studen. Und 
alfo, endet die Erzählung, fyng er die axt, den rotten und den hasen. Dieje 
zum Schluß noch bejonders hervorgehobne Maffenhaftigfeit der Beute auf einen 
und denfelben Anfchlag, die bier zuerft erjcheint, findet alsbald eine reiche 
Nachfolge und wird in Ffurzem zu einer der wirfjamften Typen des mittel- 
alterlidfen und neuzeitlichen Sägerlateins. 

Mittlerweile aber find wir in die Zeit gelommen, wo fich die Anjchauung 
durchjegt, daß Auffchneidereien und fühne Erfindungen im Jägerftande mehr 
al3 in andern beimifch jeien, und wo fich die Gewohnheit anfündigt, unter 
dem Namen „Zägerlatein“ auch renommiftifche Übertreibungen zu verftehen, 
die mit Wald und Wild fonft nichts zu fchaffen haben. Der Teichner, ein 
beichaulicher, bürgerlich ehrbarer und religiöß angelegter Wiener Spruchdichter 
aus dem Ausgange des vierzehnten Sahrhundert3, der aud) an die iozialen 
Erfcheinungen feiner Beit, namentlidy an die üppigen Lebensgewohnheiten des 
Nitterftandes, den Maßjtab feines fittlichen Ernftes zu legen pflegte, fagt in 
einem feiner Gedichte: Von Valchneren (Falfnern), ausdrüdlich: 

Ich waen, man lieg nyndert so vil, 

sam da man sait von vederspil, 

von gejaid vnd von paiz. 
Keiner |preche je Davon, daß e3 ihm übel ergangen jei, jondern sie habent 
ez allez wolgetan. edes Beuteftüd wird beim Bericht eilends verdoppelt 
oder verdreifacht, und aus einer Wachtel wird ein ganzer Sad voll, wonad) 
„Wachtel in den Sad!” geradezu als jcherzhafte Bezeichnung für Sägerlüge 
gebraucht wird. Aber jelbjt ein ganzer Sad voll Wachteln genügt dem Säger- 
ehrgeiz nicht: es ift nur eine kümmerliche Abjchlagzahlung für die unendliche 
Maffe, die ihm ficher gewejen wäre, 

wär im der tag nicht abgegangen; 

do treib in die nacht dervan. 
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Genug, das edle Weidwerf it eine rechte Weide für Aufſchneidereien und Fabe⸗ 


leten aller Art: 
mocht mans an ein puech pringen, 


es würd ein ganzer parcifal. 

In der BZimmerifchen Chronif (um 1560 verfaßt) zeigt fich die Anz 
jhauung von dem bejondern Aufichneiderberuf des Jägers jchon jo feit ein» 
gebürgert, daß „Waidjpruch” an mehr als einer Stelle geradezu für Lüge und 
Prahlerei jteht, auch wo an Sagd nicht im entfernteften zu denfen ift, und 
ganz richtig verjteht Jakob Grimm unter dem „großen Mefjer,” das etwa feit 
der Mitte des jechzehnten Jahrhundert® nach franzöfifcher und italienischer 
Sitte beim Zerteilen und Aufjchneiden der Gerichte gebraucht wurde,*) zu—⸗ 
nächit des Weidmanns und ftellt zwijchen ihm und der NRedensart „mit dem 
großen oder langen Mefler aufjchneiden” einen bezeichnenden Zufammenhang 
feft. Aug der Gewohnheit, das Zerlegen und Borfegen der Gerichte einfach 
(mit Weglafjung des Objelt3) als aufjchneiden zu benennen, gewann Ddiejer 
Ausdruck die Bedeutung „vorlegen, auftischen” überhaupt, und aus diejer er- 
weiterten Verwendung „cheint ich die gangbare Vorftellung des Prahlens und 
VBorlügens, meiltens doch in einem leichten, heitern Sinne, zu entfalten.” So 
erklärt jchon Agricola (1528) die fprichwörtliche Nedensart „mit dem großen 
oder langen Meffer aufjchneiden” ala die gebräuchlichite Periphrasis und Ber 
Ichneidung des harten Wort „er leugt”; ein fliegende Blatt au3 dem fieb- 
zehnten Iahrhundert berichtet, wie Quzifer einen Teufel aus der Hölle auf 
die Welt entjendet, ein großes Mefjer allda einzufaufen, damit man weiblich 
aufjchneiden fünne; Hagedorn fpricht „von dem großen Mefjer, womit der 
Prahler ficht,“ und noch die Borrede zum Münchhaufen (1786) rühmt an dem 
Sreiherrn „die Kunft zu lügen, oder höflicher gejagt, das lange Mefjer zu 
handhaben.“ Noch heute findet man hie und da über Biertifchen ein großes 
Mejjer mit einer Glode hängen, womit geläutet wird, wenn ein Sägerlateiner 
jeinen Zuhörern an handgreiflichen Zügen gar zu viel zumutet. 

Hätte eine jolche Strafglode über dem itterarifchen Deutfchland des fünf- 
zehnten und fechzehnten Sahrhundert3 gehangen, fie wäre jchwerlich jemals 
zum Schweigen gefommen. Denn mit der Wende des fünfzehnten Sahrhuns 
dert8 war eine Zeit der Narrheit angetreten, wie fie unfre Litteratur noch) 
nicht gejehen Hatte: an derben Scherzen, toller Ausgelafjenheit und phan- 
tajtilcher Masferade wußte man fi) faum genug zu thun, und der Bücher: 
markt glich zu Zeiten einer Faftnachtsbude, in der man hunderttaujend Teufel 
der verjchiedenften Art zugleich Iosgelaffen Hatte. Natürlich immer zu Nuß 
und Frommen der menschlichen Moral. Da wurden alle die alten Geltalten 


*) „Wie denn der zeit die fangen meffer uſer Srantreich und Stalia kommen, die fich 
auh mwahrhafftigelichen mer aim Kalbafticher, denn eim dijchmefler vergleichen.“ Zimmeriſche 
EHronit 4, 128. 


Sägerlatein 41 


und Situationen des Wunderbaren, VBerbotnen und Unmöglichen wieder lebendig: 
die verfehrte Welt volfstümlicher Zügenmärchen jtellte fich wieder auf den Kopf, 
Sclauraffenland und Lebermeer, Magnetberg und Tarnfappe boten fich wieder 
dar, allerhand Tiere machten ihre drolligen Mätchen, Dr. Schmoßmann trieb 
jeine gedärmverrenfenden Duacjalbereien, die Dunfelmännerbriefe ließen den 
Hagel ihrer Zoten und Hiebe praffeln, die malaronifche Poefie erfor ſich das 
leichtfüßige, blutfaugerifche Völkchen der Flöhe zu ihren Helden, Humanijten 
bejangen da8 Lob der Thorheit, der Trunfjudht und des Podagras, und zu 
oberft an Tiich und Tafel flegelte fich unflätig der gefräßige Grobianismus 
eined Dedelind und Scheidt. War e3 da ein Wunder, wenn jic) neben dem 
bramarbajirenden miles gloriosus auch der aufjchneiderische Sägerlateiner wieder 
breit machte, denn „fiders (leug), daß Jich die balfen biegen,” lehrten Murner 
und Widram wie Kajpar Scheidt und fein Schüler Fiihart. Man müßte 
ein Buch jchreiben, wenn man jeder einzelnen diejer Gejchichten nachgehen 
wollte. In der unerjchöpflichen Hiftorien- und FFacetienlitteratur jener Zeit 
giebt es kaum ein Werf, worin nicht das Jägerlatein feinen eignen Fuch3bau 
hätte. Wir müfjen ung deshalb darauf bejchränfen, eine Auglefe zu treffen. 
Dabei wird ung aber die Bibel aller favaliermäßigen Großjprechereien, der 
„Münchhaujen,“ der zuverläffigite Führer fein. 

Denn man wäre auf dem Holzwege, wenn man etwa glauben wollte, 
alle die prächtigen Gejchichten, die für uns an den Namen „Münchhaufen“ 
geknüpft find, träten bier zum erjtenmale auf. Im Gegenteil, auch fie haben 
ihre litterarifchen Quellen, und gerade von den Sagdgejchichten erweifen fich 
die meilten und beiten ald Erbftüde vergangner Gejchlechter, al3 eine Aus- 
wahl aus dem bunten Schate, den unsre jägerlateinische Weisheit im Lauf 
der Sahrhunderte aufgejpeichert hat. Und deshalb wird ung auch der „Münch 
Haufen,“ wenn wir nur dem erjten Auftreten feiner Anekdoten nadh|püren, das 
Sägerlatein des fünfzehnten, jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts ziemlich 
anfchaulich wiederjpiegeln. 

als 1786 die „Wunderbaren Reifen zu Wafler und zu Zande, Feldzüge 
und luftigen Abenteuer des Sreyherrn von Münchhaufen“ mit dem erdichteten 
Berlagsort London erjchienen, da hielt man unjern Gottfried Auguft Bürger, 
der fich in der Vorrede als Überfeger nannte, für den heimlichen Verfafjer 
und Erfinder diejfer Zügenmärchen und den Namen „Münchhaufen“ nur für 
einen „Xügennamen,“ den er fich jo au8 der Luft gegriffen hätte. Aber einen 
Freiherrn von Münchhaufen hat e8 zu Ende des vorigen Jahrhunderts wirk- 
lich gegeben, und prahlerifche Sagd- und Neifeabenteuer gehen nicht ganz mit 
Unrecht unter jeinem Namen. Freiherr Karl Friedrich Hieronymus von Münd)s 
haufen, 1720 geboren, in jungen Jahren rujjischer Kavallerieoffizier in Riga 
und Teilnehmer an zwei türkiichen Zeldzügen, 309 ji früh auf fein Gut 
Bodenwerder bei Hameln zurüd und beichloß dort, feines an Hu: 
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mor3 und feiner favaliermäßigen Welt- und Menfchentenntnig wegen überall 
geehrt, ala jovialer Lebemann feine Tage. Noch ehe er jtarb (1797), ver: 
breitete fich der Ruhm feines flotten Erzählertalents weit über den Nachbar- 
verfehr fjeine® Gutes, und fcherzhaft aufgebaufchte oder fe phantaftijch er- 
fundne Kavalierabenteuer wurden ganz allgemein auf feinen Namen getauft. 
Aber fo wenig auch der humorvolle alte Herr jein Licht wohl unter den Scheffel 
zu jtellen gewohnt war, die Verbreitung feiner Anekdoten in jeinem bannöve- 
riichen Befanntenkreife genügte ihm; die buchhändleriiche Verwertung Ddiejer 
neuen litterarifchen Spezie8 überließ er einer bürgerlichen Feder, noch dazu 
einer recht lodern. Ein gewiljer Rajpe, ein Hannoveraner von Geburt, der 
in Göttingen jtudirt hatte und in den jechziger Sahren des vorigen Jahr: 
Hundert3 al3 Hauptjtädticher Beamter wohl auch mit Münchhaufen häufiger 
in Berührung gefommen war, dann aber eines Mufeumsdiebjtahl3 wegen nach 
England hatte flüchten müfjen, verfiel in feiner Not auf den Gedanten, fich 
durch eine Sammlung folder Münchhaufeniaden, von deren Wirkung er in 
feiner Heimat gewiß oft überzeugende Proben gejehen hatte, ein Stüd Brot 
zu verdienen. So erjchien 1785 in Xondon Baron Munchhausen’s narrative 
of his marvellous travels and compaigns in Russia. Da dad Buch ohne Vers 
faffernamen herausfam, über jeine Quelle feine weitere Nachricht gab und von 
Bürger alzbald, gleichfall3 unter einigermaßen geheimnisvollem Paß, nad 
Deutjchland zurüdgeführt wurde, jo flog ihm gleich ein ganzes Entenvolf ums 
Haupt, von dem — um dag Bild nad) dem befannten Entenabenteuer Münch: 
haufen? zu vollenden — bald Bürgers, bald Nafpes, bald des Freiherrn 
Dichterruhm fchnatternd durch die Lande getragen wurde. Erjt 1849 bat 
Adolf Elliffen erfolgreich nachgewiejen, daß der Lügenheld Münchhaufen feines- 
weg3 eine Bürgerijche Erfindung war — Bilmar und Goedefe führten frei- 
lih trogdem in ihren Werfen den Irrtum weiter —, daß ein chevaleresfer 
Großiprecher Freiherr von Münchhaufen im Naffauischen wirklich gelebt, und 
daß zuerft Rafpe, von diefem Driginal angeregt, Münchhaufenfche Gefchichten 
in englifcher Sprache herausgegeben hatte. Vor einigen Jahren zeigte dann 
Eduard Grijebach weiter, daß die von NRajpe mitgeteilten Sagdabenteuer, die 
ung hier angehen, lediglich) aug dem vielbändigen „Bademecum für luftige 
Leute” (Berlin 1781 bi8 1783) gejchöpft find, und daß Bürgers Verdienſt 
um den deutſchen Münchhauſen, obgleich er zunächſt nur die Rolle eines Über: 
ſetzers ſpielte, dem Raſpes reichlich die Wage hält. Denn neben dem kernigen, 
volkstümlichen Ausdruck, dem ſchneidigen „Küraſſierrittmeiſterton“ und der 
novelliſtiſchen Kompoſition, an der freilich auch Lichtenberg einen Kleinen An 
teil bat, verdankt die deutjche Ausgabe ihm, der ung das jchnurrige Märchen 
vom „Saifer und Abt” fo Hübjch erzählt Hat, auch den Zujah einiger neuen 
Seichichten, fait eines Dritteld vom Ganzen, aber herauszuerfennen wie ein 
Rudel Edelwild unter einer Herde Dammwild. Für jedes einzelne Abenteuer 
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diefer deutjchen Ausgabe Hat Grijebach das erite Auftreten feines Stoffes nad}: 
zuweilen verfudht und und damit, wenn auch nicht immer an die Quelle, fo 
doc) zu den belebteften durch die Sahrhunderte gehenden Wechjeln und Päfjen 
des Sägerlateing geführt. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Kaifer an der Spite der Oppofition. Die Schlejiiche Zeitung 
hält fih einen Demojthenes, der fich einen großen Vorrat geihmwollner patriotijcher 
Phraſen gefammelt hat und fie für die Bwede der Millionärpartei von Heit zu 
Beit logläßt; am großartigiten wird er allemal dann, wenn ed gilt, da3 arme 
ſchwache deutſche Vaterland gegen die polnifche Übermacht zu verteidigen. In 
dem Xeitartifel vom 25. September hat er fidh felbit übertroffen, und zwar gleich 
in der Überfchrift: Der Kaifer und Fürft Bismard an der Spihe der Oppofition. 
Nad) der heutigen Prarid unfrer Gerichte müßte diefe Überfchrift eigentlich als 
Majeftätsbeleidigung behandelt werden, weil fie den Kaifer dem Gelächter preis- 
giebt. Denn wer fönnte ji) diejed Bild ohne Lachen vorjtellen: den Kaijer und 
den eijernen Kanzler, wie fie fi, auögerüftet mit dem deutfchen Kriegäheer und 
der deutjchen Büreaufratie, an der Spite der Großgrundbefiger und der Groß— 
induftriellen gegen den jchredlichen Caprivi erheben, der fie bisher in Schmachvoller 
Sefangenjchaft gehalten Hat! Doch den Spaß und die Schlefiihe Zeitung bei- 
jeite — der durd die Kaiferrede angeregte Gedanke einer Oppofition mit dem 
Kaiſer an der Spite Hat einen guten Sinn. Das Beilpiel von 1812 und 1813 
freilich trifft nur Halb zu. Freilich arbeiteten die heimliche patriotiihe Verjchrud- 
rung und der General York für den König; aber diejfer mwideritrebte aus allen 
Kräften; erjt dur die Drohung der offnen Revolution fonnte er dazu bewogen 
werden, fi) an die Spite der Befreiungdfämpfer zu jtellen, und ald ihn die Op- 
pofition gewonnen hatte, da war fie feine mehr, dein im nlande gab ed dann 
feine Macht mehr, die der nationalen Erhebung widerjtrebt Hätte. Eher dürfte 
man an die Bauernbefreiung der Sahre 1807 biß 1810 erinnern, gegen die fich 
der damal3 herrichende Stand, der grundbefiende Adel, anfangd wehrte, biß er 
die Erlaubnid zur Einziehung von Bauernland durdhfehte, wodurd das ihm aufs 
erlegte Opfer in Geminn umjdlug. 

Nicht der Adel, jondern der Bürgeritand im meitejten Umfange, d. h. die 
Gejamtheit der Bauern, der mittlern und Heinern Gemwerbetreibenden, der mittlern 
und untern Beamten, ift heute zu einer Oppofition berufen, die den Kaijer für 
fh zu gewinnen fuchen muß. Dieje Bevölferungsichichten Haben, jomweit fie weder 
TatHolifh noch polnisch find, ihren guten Glauben und ihren aufrichtigen Batrio- 
ti8mu8 jahrelang für die Bwede des Großfapitald, ded im Grund und Boden wie 
des in der Sndujtrie angelegten, mißbrauchen lafjen; durch Erregung bald des 
Konfejfiondhafles, bald de Nationalhafjed, und durd) die Vorfjpiegelung von allerlei 
nationalen Gefahren wurden ihre Blide abgelenkt von dem Treiben der Großen, 
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die ihre Millionen in Sicherheit braddten. E8 ift eined hochgebildeten Volfed un- 
würdig, fi) von einem boom zum andern verloden zu .lafen, um nadträglih zu 
erfennen, daß man bloß al Kuliffe für faule Gründungen, Börfenfpefulationen 
und ähnliche Bereicherungsmittel gedient hat. Der gebildete Deutiche Hat in der 
Politik fo wenig unfehlbare Autoritäten nötig wie in der Religion. Oder vielmehr 
no weit weniger; denn maß jenjeit3 liegt, und ob e3 überhaupt ein Senfeit® 
giebt, Zünnen wir ohne Offenbarung nicht wifjen, aber die irdilchen Dinge Tiegen 
jedem vor der Nafe und find feinem verjchloffen. So joll aljo der deutiche Bürger 
in politifhen Dingen nicht auf die Offenbarungen unfehlbarer Autoritäten warten, 
fondern felbft die Augen aufjperren und fich Die Dinge anfehn, Die lang, breit 
und Did vor feinen Augen liegen, die Lebensbedingungen der Völker felbit er- 
forihen und daraus ableiten, wa3 wir Deutjchen im.Augenblid brauchen. Zunädjit 
wird da der Bürger finden, daß feinem ntereffe das der Mirbadh, Kanig, Buare 
und der übrigen Hödjitbefteuerten oder Höcdhjitzubeiteuernden fchnurjtradd entgegen 
gefeßt ift. Er wird fih dann gegen dieje Herren, die eigentlichen Beherricher des 
gegenmärtigen preußilch-deutfchen Staates, mit jeineögleichen verbünden — ohne 
antifemitifhen und fonjtigen phantaftiichen Sput, und wenn der Bund den ge 
famten Mitteljtand umfafjen wird, wird er jtarf genug fein, den Kaifer vor Die 
Entfcheidung zu ftellen, ob er an die Spihe treten will oder nid. 


Der finktende Zinsfuß. Bekanntlich hat mit der Einführung der drei- 
prozentigen ReichBanleihe an der Londoner Börje die vaterland3loje Finanz ein 
regelrechtes Kefjeltreiben auf unfre vierprozentigen Werte eröffnet. Da an den 
Anleihen diejes höhern Typus Preußen gegenüber dem Reiche mit dem jieben- 
fahen Betrage (3592 gegen 450 Millionen) beteiligt ift, jo lag von vornherein 
hier, in. Preußen, der Schwerpunft fowohl der Gefahr ald des Widerftanded, und 
was hier gejchah oder unterblied, mußte für die andern Staaten die Bedeutung 
eined VBorbildes haben. Um fo dringender wurde von Tag zu Tag eine deutliche 
Hußerung erwartet, wie man an der leitenden Stelle über die befürchtete Konver- 
tirung der vierprozentigen Werte dächte. Aber e& fam feine Nußerung. Der preu- 
Biiche Sinanzminifter fprad) fi für feine Perfon etwa in der Art eined reichen 
und nobeln Privatunternehmerd aus, der dad Geld zu jo niedrigen Binjen nimmt, 
wie er e3 befommen fann, ohne den Bindfuß jelbit durch unfchöne Mittel zu 
drüden. Die Zeitungen, auch die beffern, fchienen Diejen Standpunkt ganz begreif- 
Ih zu finden und richteten ihre Aufmerkjamkfeit ausfchließlih auf jenes Börjen- 
mandver und feine etwaige Wirkung nad) oben. Nur vereinzelt (ad man in einer 
fonfervativen Zeitung, daß doc die Rolle eined abwartenden Bufchauerd der Re 
gierung eined großen Staated am Schlufje des neunzehnten Jahrhundert? nicht wohl 
anftehe. Und während Ddiefer ganzen Beit wurde jenes Börjenmandver von den 
felben Zeitungen unterjtüßt, die früher, ald da Publitum noch nicht von dem 
Plane merkte, jo thaten, al8 beabfichtigte der Staat eine Umwandlung der Anleihen 
höhern Typus, und al® müßten fie die Gläubiger rechtzeitig warnen und eine 
hoffentlid) günftige Erklärung von oben her veranlaften. Man jah aljo wieder 
einmal, mwelden innern Wert ein paar Blätter Bapier haben. 

E3 ift überaus traurig, daß, wenn man überhaupt eine offiziöfe Preßftelle 
haben will (über die Ziwedmäßigfeit kann man ja geteilter- Meinung fein), man 
fie nicht mit Männern bejeßt, die den geeigneten Zeitpunkt und Die richtige Yorm 
für die Benugung eined folhen immerhin doc recht ernithaften SSnitrumentd zu 
finden wiffen. Erjt am 21. September bemerkte die Norddeutiche Allgemeine Bei- 
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tung ſo teilnehmend und beruhigend, wie es die kühle Temperatur derartiger Ar— 
tikel zuläßt, daß die regierenden Stellen im Reich und in Preußen an eine Kon— 
vertirung der vierprozentigen Anleihen nicht dächten. Was wäre eine foldde Er- 
Härung vier Wochen früher wert geweſen! 

Der Staat ift etwaS hHöhere® und befleres ald ein Bankier, und wenn er 
fih aud in feinen wirtichaftlihen Grundlagen von den Einflüffen des PBrivatmarkts 
nicht ganz frei machen kann, fo fol er fi doch durch einen Überfhuß an fitt- 
liher Anfchauung und felbitändigen Gedanken hervorthun. Schon von diejem ©e- 
fihtöpunfte au war ed nicht fchicdlih, daß e3 die preußifche Regierung fo lange 
verihob, ihre Auffaflung darzulegen. Statt deflen ließ fie die um fie her jchmir- 
renden Offiziöfen und Halboffiziöfen — recht bezeichnend — federballipielartig, um 
die unbequeme Aufmerfjamfeit auf eine Zappalie abzulenken, eine wichtige Doktor: 
frage aufmwerfen (aber nicht löjen, denn font wäre ja da8 Geichreibe gleich zu Ende 
gewejen): ob nämlich, wenn eine Konvertirung beabfichtigt würde, an fi, ein für 
allemal oder nur im vorfommenden, einzelnen Falle die Zuftimmung der Volld- 
vertretung nötig jei oder nidt. Alfo wo man ein deutliche Wort von oben er- 
wartete, verwied man, noch dazu in Hypothetiicher Form, auf da8 babylonijche 
Stimmengemirr de3 Parlaments. 

Ob nun jener Artifel der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung oder ähnliche, 
wenn fie ihm folgen jollten, jebt nod die Wirkung ausüben werden, die fie vor 
Boden unftreitig gehabt hätten, muß abgewartet werden. Die anjtändige Prefie, 
der Börjengefhäft und Volfwohl nicht ein und dasfelbe ift, hat um fo mehr die 
Aufgabe, die biß jegt erkennbaren Thatfachen jo deutlich wie möglich zu jehen und 
dann zu jprechen, jo lange e& noch Zeit iſt. Es iſt gewiß nicht jchön, daß daß 
Jolideite deutiche Papier, in dem Kautionen und Mündelgelder angelegt find, zum 
Epielpapier wird. Konjols jollten, wenn zu gewiſſen Worten bejtimmte Begriffe 
gehören, überhaupt nicht verändert werden fünnen, und daß die „Nente,“ der dee 
nad) die finanzielle Grundlage de8 Durdjfchnittsbürgers, im eignen Lande bleibt, 
it, ob man ar Frieg oder Frieden denkt, nicht mehr ald natürlid. So war e8 
auch früher, und in England ift ed noch heute jo. BZuerjt von den Örundmwerten 
der befler beglaubigten Staaten flutete italienische Rente ind Ausland, zunächit nad) 
Granfreih, dann nad) England und Deutjchland. Sept, nachdem England längft 
den größten Zeil abgejtoßen hat, tragen wir Deutichen am jchwerjten daran, weit 
ſchwerer als Frankreich; und ift ed etwa fchön, daß wir mit unfern Einkünften 
an der fogenannten Sanirung des italienischen StaatShaushaltes beteiligt find und 
und noch obendrein von den italienischen Zeitungen Sottijen jagen laflen müflen, 
weil wir Ddieje® Opfer nicht ald Ehrenjache anjfehen? Biß jet ijt unfer politifcher 
Bundeögenojje noch einige Schritte Hinter Portugal und Griechenland zurüdgeblieben, 
aber wer Tann etwa ficher vorausfagen in diefem Beitalter der Überrafchungen ? 
So haben auf der andern Seite wir, ob Neid) oder Einzelitaaten, fein wirkliches 
Intereffe daran, daß unjre Rente in England liegt und von fapitalreiher Kraft 
at body oder niedrig geworfen werden kann, vollends für den Fall eines 

ieges! 

Ferner: was ſollen unſre kleinen Leute, die von geringen Zinſen ganz oder 
zum Teil leben müſſen, Witwen, Penſionäre, was ſollen endlich die thun, die ſich 
für ſpätere Zeit etwas von ihrem Einkommen zurücklegen müſſen? Drei Prozent 
iſt wenig, wenn aber das Anlagepapier in kurzen Zeitzwiſchenräumen noch um 
Prozente ſchwankt, ſo verliert, wer mit ganz kleinen Beträgen rechnen muß, das 
Gefühl der Sicherheit, und es iſt gewiß etwas richtiges an dem, was uns ſchon 
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vor vielen Zahren ein Freund fagte: „Wenn der Binsfuß unter drei Prozent 
gehen jollte, fo Hat das Zurüdlegen unter Entbehrungen bei und in Deutjchland 
eigentlich” feinen Sinn mehr, und der Heinen Sparer werden weniger werden.“ 
Die Sparkafien, die da8 Kapital unverändert erhalten, nehmen, foweit fie unter 
der Aufficht der Behörden ftehen, aljo volle Sicherheit gewähren, nur Einlagen 
innerhalb enger Grenzen der Einzelbeträge, bieten aljo feinen Erjaß für ein Staat?- 
papier, wie ed unjre Konfol3 bisher waren. 

Hier liegt ohne Frage eine neue Aufgabe für den Staat, wenn er nicht den 
Wohlitand feiner Mitglieder und feine eigne Sicherheit gefährden will. Den Neidj3- 
und Staatöjchuldbüchern Liegt ein guter Gedanke zu Grunde. Die Eintragung 
lautet auf den Namen, der Geldbetrag wird dem Gejchäftöverkehr entzogen, nähert 
fi) der Form einer fejten Rente. Aber wie diefe Rente übertragbar ift, jo nimmt 
fie freilich auch wieder an den Veränderungen des Kurdzetteld teil, wenn aud) Die 
meijten Befiger der Schuldjcheine dieje Eigenfchaft nicht beachten, weil fie feinen 
Wert darauf legen. E8 empfiehlt fih, das üffentlihe Schuldbudy, vielleicht zu= 
näcdhjit jedesmal für einen verhältnigmäßigen Teil der Eintragungen, nur den 
Staatd- und Reidhdangehörigen zur Verfügung zu ftellen. Dieje Beträge wären 
Ihon dadurch) den Geldverfehr gegenüber anders geftellt, ald die am offnen Markt 
gehandelte Rente, und dad würde auh im Aurd mit der Zeit feinen Ausdrud 
finden. Bon bier au fönnte der Staat fein Schuldbud) ganz auf Staat?= und 
Neichsangehörige befchränfen,* und wenn fich bei flüjfigerm Gelditande und noch 
weiter finfendem Zindfuß die Nachfrage nad folden Schuldtiteln fo fehr Iteigern 
follte, daß der Staat fpäter fein vorteilhafte® Gejchäft mehr dabei madjte, jo 
müßte er die den Einzelnen zur Verfügung ftehenden Beträge etwa auf dad Maß 
eined Heinen Zingeintommens bejchränfen. So wie er bißher bei neuen Emiffionen 
die Heinen Rapitaliiten in der Bumeifung vorzugSweile zu berüdfichtigen pflegte, 
fo würde er hinfort etwa8 der Sparkafje entjprechendes, aber beflered, feiteres und 
für feine eigne Sicherheit vertrauensmwertered fchaffen. Er hätte dann wirkliche 
Konfold, und an deren Sicherheit wäre die große Menge des Heinen Bürgertumd 
beteiligt. Wer weiß, ob nicht auf diefe Weife die Rente des Reich& und der 
deutjchen Einzelftaaten ganz vom Markte verihmände nnd in die Hände ded 
Brivatpublifums füme! Hat nicht der Staat, und die ihn leiten, die ernjte Pflicht, 
in Beiten jchwerer Krifi8 Maßregeln, die in diefer Richtung Liegen, zu erwägen? 


Bom Broden. Um einem „längit gefühlten Bedürfnis“ abzuhelfen, joll 
nun aud) der Broden feine Eifenbahn haben. Natürlid. Kann ein Gejchäftchen 
gemacht werden, jo wird fein Bergesgipfel verfchont. Und ein Geihäfthen muß 
fih do wohl machen lafjen, denn fonjt würde fein Menfch eine Hand rühren. 
Es iſt wahr, Zaufenden wird diefe Bahn den Herzendwunfd erfüllen, einmal auf 
dem Gipfel ded jagenummobnen Berges zu ftehen, und wer möchte ihnen daß miß- 
gönnen? Uber bauen etwa Volköfreunde die Bahn? Und glaubt man, der Broden 
mit dem Bahnhofe werde noch der Broden jein? Armer, ehrwürdiger Blodsberg — 
um deinen Zauber ift ed gefchehen! Hört ihr nicht unferd großen Dichter8 Stimme 
fordern, daß die Walpurgidnacht in feinem Yaujt geitrichen werde? Seht ihr nicht 
die Thräne im Auge ded Dichter der Harzreife? Oder glaubt einer, die Hexen 
würden fünftig noch auf unbequemen Bejen oder borjtigen Sauen durd) die Tüfte 
zur Maifeier auf den fahlen Gipfel reiten? Lächerlih! die löfen fi) eine Yahr- 
farte dritter Klaffe und fahren hübjch ordentlicy angezogen im Frauenfupee hinauf. 
Du aber, Brodengefpenft, laß dich begraben, deine Rolle ift außgefpielt; bei Sonnen= 
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aufgang verdedt dich das Bahnhofsgebäude, beim Untergang das Aktienhotel, auch 
würde dir, als einem Unbefugten, „ſeitens“ der Bahnpolizei das Überfchreiten der 
®eleife verboten werden. 

Wad dem Menfchen da oben auf Iuftiger Bergeshöhe die Sreude ind Herz 
gab, da8 war nit da Bemußtlein, auf Norddeutichlandg hHöchitem Gipfel zu 
ftehen, auch nicht die Zernfiht; das war die wirkliche Feine Alpentour, durch die 
er mit Mühe und Schweiß über Klippen und dur Moräfte den Gipfel ertlommen 
hatte. Wie läßt doch der Altmeifter den Fauft fprecdhen: 

Solang id) mich no) friih auf meinen Beinen fühle, 

Genitgt mir diejer Knotenitod. 

Was Hilfts, daß man den Weg verkürzt! 

Im Labyrinth der Thäler Hinzufchleichen, 

Dann diefen ‘zellen zu erfteigen, 

Bon dem der Duell id) ewig jprubelnd ftürzt, 

Das ift die Luft, die foldde Pfade würzt. 
Wer fih auf Menfchen verfteht, der jah im Augenblid, ob einer auf zwei oder 
auf adht Beinen heraufgelommen war. Mitleidig beläcdjelte der fröhliche Wandrer 
die grieögrämigen Harzburg- Berliner Groß- und Fettmäuler. Diejer prächtige 
Hunger, diefer herrliche Durjt, diefes Urbehagen! Nicht bloß vor die Tugend, aud) 
vor die Freude haben die Götter den Schweiß gejeßt. Und mit welcddem Behngen 
wurde nad) der Mahlzeit ein Hauptgejchäft der Brodenbefteigung erledigt: die Ab- 
faflung der Poftkarte an die fernen Lieben , mit oder ohne Brodenbild, mit oder 
ohne Pegafus, jedenfall® mit der ftolzen Verkündung: 1142 Meter über dem 
Spiegel der Dftfee erflommen! Unter hundert Befteigern jah man gewiß immer 
fünfzig jchreibende, und unter diejen die Hälfte verjefhmiedend. Wohl fein Brief- 
faften der Welt Hat joviel fröhliche, übermütige Poftlarten gejehen, wie der auf 
dem Broden. 

Und künftig? Künftig wird wohl jede Ausficht, außer der vom Zurm, ver- 
dedt jein. Die Menjchheit ift auf die Gaftjäle angewiefen. Dad Bild da drinnen 
aber wird fi kaum unterfhheiden von dem einer großftädtijchen Vorortäfneipe: 
drängende, lärmende, jhimpfende Maffen, anjpruchsvolle Sängervereine mit fettigen 
Tenor= und geräucdherten Baßjtinnmen, Haufen grüner Sungen mit roten Haldbinden, 
ichreiende Rinder mit ermahnenden Müttern, die jo wichtigen Gauverbände der 
Skat: und Regelbrüder, und fo und fo viel andre Gefellichaften, die ihre Straf- 
fafjen durdhbringen. Um dich, mein fröhlicher Harziwandrer, und um dein DBe- 
hagen fümmert fi) fein Menfch mehr; Vater Schwanede hat mehr zu thun, al? 
mit dir über das Wetter zu plaudern. Wie der Giekbadhfall nur da ilt für das 
Gaſthaus, das ihm vor der Nafe fit, und wie die zur Straße abfallende Yeld- 
wand in Montreur nur gefchaffen ift für die riefengroße Warnung vor andrer al 
Meniericher Schokolade, jo wird aud der Broden künftig nur no) für da® „Ges 
ihäft“ vorhanden fein. An Stelle ded patriarhaliihen „Preiskurants,” der jept 
die Wand des Sajtzimmerd ziert, und an Stelle der guten Dinge, die feither den 
Wandrer labten, werden fid,) Dividendenagung und NRigipreije einjtellen. Daneben 
wird fich die unaußftehlihe Marktichreierei auf den Wänden, an den Klippen, an 
erhöhten Firmenfchildern breitmadhen: Blooferd3 Kakao, Dörings Seife, Wamuths 
Hühneraugenringe und ähnliche Genüffe. Natürlich müffen die Teufelsfanzel und 
das Hexenwaſchbecken mit großen goldnen Aufſchriften verziert werden, und wo 
noch ein freies Plätzchen iſt, da kommt eine Verkaufsbude hin. Arme, liebliche 
Brockenanemone, dich wird man in Grund und Boden hineintreten, dein ſilber⸗ 
graues Pelzchen konnte dich vor dem Froſte, aber es kann dich nicht vor dem 
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Tritte der Menjchenmaflen fhüben; wo früher deine Stätte war, da werden nun 
die Wurftpapiere der Großftädter prangen. Und daS alle um der paar Geld- 
leute willen! Der ganze moderne Zauber it da, aber der geheimnißvolle alte 
Brodenzauber auf immer dahin. 

Bor etwa act Zahren follten auf den Hezrentanzplag und die Roßtrappe 
Drahtfeilbahnen geführt werden — alg& ob fi) dort nicht jchon jet die Hotel! 
mit ihren jerbiettenwedelnden Fradträgern viel zu breit machten. Uber rechtzeitig 
befann fich der Fürft zu Stolberg» Wernigerode, dem auch der Broden und Die 
gejamte Bahnftrede von Elend herauf gehört, eineß beflern, und alle, die den Harz 
lieben, dantten ihm dafür von Herzen. Wenn er doch audy jeßt Nein jagen und 
das wahre Brodengefpenft, die Eifenbahn, zu allen Zeufeln jagen wollte ! 


—ſ — N 
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Das Volapük der Kunſt. Brauchen wir denn das? Redet nicht die Kunſt, die Blüte 
des Menſchengeiſtes, eine Sprache, die allen Nationen von annähernd gleicher Kultur ver 
ftändlich ift, wenn auch ihre Schägung nach dem Charakter der Nationen verfchieden ausfallen 
mag? — Guter Schwärmer, antwortet der Theaterfritifajter einer „deutichen” Tageszeitung, 
geh nad Berlin, geh ind Theater unter den Linden, „das Ballet ift hier, mo ftarf mit 
dem Fremdenpublitum gerechnet werden fol, da8 allen geläufige Volapük.” 


Sn Front des fchon feit Kurfürit Georg Wilhelm von der Yamilie von Briefen be 
wohnten Herrenhaufes zu Hohen-Cremmen fiel heller Sonnenfchein auf Die mittagsjtille Dorf. 
Straße, während nach der Barf- und Gartenjeite hin ein rechtwinflig angebauter Seitenflügel 
einen breiten Schatten erjt auf einen weiß und grün quadrirten Fliefengang und dann über 
diejen hinaus auf ein großes, in feiner Mitte mit einer Sonnenuhr und an feinem Rande 
mit Canna indica und Rhabarberftauden bejegtes Rondeel warf. Einige zwanzig Schritte 
weiter, in Richtung und Lage genau dem GSeitenflügel entiprechend, lief eine, ganz in Hein 
blättrigem Epheu jtehende, nur an einer Stelle von einer Heinen weiß geftrichnen Eifenthir 
unterbrochne Kirhhofsmauer, Hinter der der Hohen-Lremmener Schindelturm mit feinem 
bligenden, weil neuerding® erjt wieder vergoldeten Wetterhahn aufragte. 

Mit diejen beiden Süßen beginnt auf der erjten Seite des neuen Jahrgangs der Deutjchen 
NRundichau ein neuer Roman von Theodor Fontane. 

Wir wünfchen den Lefern recht viel Vergnügen! 


Der Börjenverein der deutichen Buchhändler giebt von jet an neben den Börjenblatt, 
dad nach wie vor nur für Buchhändler beitimmt it, „Nachrichten aus dem Buchhandel” Heraus, 
die, wie die Nedaltion in Nr. 1 bekannt madıt, „jedermann zugängig fein jollen.“ 

Wir erwarten aljo Hübjch pünktlicd die regelmäßige Zufendung. Denn was jedermann 
„zugängig” it, da8 muß aud; jedermann zugehen. Oder ſollte die Redaktion etwa zugänglich 
gemeint haben? Dann ſage ſie es in Nr. 2. 


In weimariſchen Orten findet man folgende Drohung öffentlich angeſchlagen: „Das 
Betteln iſt bei Vermeidung ſofortiger Arretirung verboten.“ Vermeidung ſofortiger Arreti⸗ 
rung iſt aber eine Strafe, die ſich jeder Bettler gern gefallen laſſen wird. Es iſt wohl zu 
vermuten, daß die großherzoglich ſächſiſchen Behörden das Gegenteil von dem meinen, was 
ſie geſchrieben haben. 

Harmloſer und deutlicher iſts, wenn ſich ein gemütlicher Bauerngaſthof „Zum Kaſtanien“ 
nennt. Denn da die Kaſtanienbäume gleich daneben ſtehen, ſo kann über das Wie und Warum 
in dieſem Falle kein Zweifel entſtehn. 


Für die Redaktion verantwortlih: Jo hannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Die Sozialdemokratie und das Heer 
AN Dr einiger Zeit ging durch die Preffe die Nachricht, daß fich 


Soldaten eines jächfischen Regiments geweigert hätten, das in 
„W ihrer Kantine verjchenfte Bier zu trinfen, da e3 von der jozial- 
RI Demokratischen Partei boyfottirt jei. Wie gewöhnlich in folchen 
DEAN Tiöllen, wurde dieje Meldung — für das Aufjehen, das fie er- 
regt, übrigens recht jpät — widerrufen, aber man fanın auch hier jagen: 
Semper aliquid haeret, und mag auch die Nachricht erfunden jein, das Bor: 
fommnis dient als Slluftration zu der leider nicht mehr abzuleugnenden That- 
jache, daß die jozialdemofratifchen Lehren auch im Heere bereit? Eingang ge: 
funden haben. 

Dieje Erfenntnig muß auf viele überrajchend und auf alle Gutgefinnten 
tief betrübend wirken. Denn bisher war e8 dem friedliebenden Bhilifter immer 
ein jo jchöner Troft, wenn abends am Biertifch auf die Gefahren der Sozial: 
demofratie die Rede fam, mit Stolz auf das Heer hinweijen zu fünnen, auf 
das Bollwerf, woran alle Umjturzbeitrebungen zerjchellen würden. Nun fieht 
er zu jeinem Kummer auch diejes Heiligtum entweiht, die legte Hoffnung ver: 
nichtet und finnt vergebens auf neue Mittel, das drohende Verhängnis auf: 
zubalten. 

Sit aber unjre Lage wirklich jo Ihlimm? Müfjen wir wirklich der Partei 
das 7zeld räumen, die immer mächtiger anwachjend, den herrjchenden SHafjen 
den Krieg erflärt hat und nur noch auf günftige Gelegenheit wartet, die heutige 
Gejellichaftsordnung, Necht und Gejeg über den Haufen zu jtürzen? Haben 
wir fein Mittel mehr, uns ihrer zu erwehren? 

Faſt will es jo jcheinen. Bis jebt wenigjtens it troß vieler ſchönen 
Reden herzlich wenig erreicht worden. Kirche und Schule, die doch die be- 


rufenjten Führer in Ddiejem geijtigen Kampfe jind, haben volljtändig verjagt. 
Srenzboten IV 1894 7 
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Wo die Fehler im einzelnen liegen, ob und wie ihnen abzubelfen ift, das 
wollen wir hier nicht weiter unterfuchen, wir wollen nur feftftellen, daß alle 
Bemühungen feinen Erfolg gehabt haben. Denn wenn e3, um nur ein Bei: 
ipiel anzuführen, vorfummen fann, daß junge Leute troß achtjährigen Schul- 
bejuchs fein Wort über eine Perfönlichkeit wie Bismard zu jagen willen und 
mit dem Namen Hohenzollern feinen andern Begriff verbinden, als daß ein 
Wirtshaus in ihrem Heimatsort fo heißt, dann hat der Iugendunterricht eine 
feiner wichtigften Aufgaben, Vaterlandsliebe und patriotifche Gefinnung in 
dem heranwachjenden Gejchlecht zu weden, verfehlt, und man fann fich nicht 
wundern, daß die Souzialdemofraten bei ihren Werbungen jo leichtes Spiel 
haben. Faft nirgends wird ihnen das ‘Feld ftreitig gemacht. Auch die neuer: 
dings mit fo regem Eifer ins Werf gejeßte Agitation auf dem Lande hat weder 
die Regierung nod) die jogenannten jtaatserhaltenden Parteien zu umfajenden 
Gegenmaßregeln veranlaßt; fie jehen eg ruhig mit an, wie da8 Übel zunimmt, 
und wenn es fich bei einer neuen Wahl zeigt, daß wieder 100000 Genofjen 
mehr zur roten Fahne Jchwören, dann jchütteln fie bedenklich ihre weifen 
Häupter und flagen über die jchlechten Zeiten. 

Bei jo allgemeiner Rat: und Thatlofigfeit läßt jich von diefer Seite auch 
für die Zufunft nicht viel erwarten, und die Ausfichten würden fehr trübe 
fein, wenn nicht in der That noch ein Netter in der Not vorhanden wäre. 
Das Heer, das fi um die Erziehung des Boltes fchon jo viele Verdienite 
erworben hat, fan auch diesmal Hilfe bringen. Wenn es gelingt, dem Sol- 
daten das Widerfinnige der jozialdemofratijchen Lehre zur Erfenntni® zu bringen 
und die alten Spdeale unjers Volfslebens, Gottesfurcht, VBaterlandgliebe und 
Königstreue mit neuem Geifte zu beleben, dann wird fich infolge der innigen 
Verbindung zwijchen Volf und Heer aud) im bürgerlichen Xeben ein Rüdjchlag 
geltend machen, und wir dürfen noch einmal auf bejjere Tage hoffen. Sein 
Haus rein zu halten von der Seuche hat dag Heer zwar nicht vermocht, aber 
das Übel fteht hier doch noc) in den erften Anfängen, und zu feiner Belämpfung 
find die ausgiebigiten Mittel zur Verfügung. 

Bisher it davon freilich wenig Gebraud) gemacht worden. Obwohl man 
im Heere ganz genau weiß, daß unter den alljährlich eingeftellten Rekruten 
ein ftarfer, fortgejegt jteigender Brozentjag von Sozialdemokraten ift, hat man 
jich bisher mit jehr einfachen Schugmaßregeln begnügt. Verordnungen gegen 
die Sozialdemokratie giebt e3 im Heere nicht, und in den Erlaffen der obern 
Behörden, die fich von Zeit zu Zeit mit diefer Frage bejchäftigen, handelt es 
Jich entweder um die Bekanntmachung eines Spezialfalle, oder e3 werden all: 
gemeine Ratjchläge und Warnungen erteilt. Den höhern Vorgefeßten ift eine 
unmittelbare Einwirkung auf ihre Untergebnen nur einmal im Sabre, am Ber: 
eidigungstage, möglih. Da it es nach dem Vorbilde des Kaifers in den 
legten Sahren allgemein Sitte geworden, daß der Negimentsfommandeur oder 
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der Garnifonälteite unter Hinweis auf die Bedeutung des Tages aud) vor den 
Gefahren warnt, mit: denen die jozialdemofratijche Partei das Vaterland be> 
droht, und den Nefruten vor Augen führt, daß fie fich durch ein Zufammen- 
gehen mit dem „innern Teinde“ des Eidbruchs jchuldig machen. Im übrigen ift 
ed dem Ermejjen der Kompagniechef3 überlajjen, was fie noch weiter in der 
Sade thun wollen. Und jo gejchieht oft recht wenig. In den meiften Fällen 
pflegt jich der Hauptmann damit zu begnügen, bei paljender, zuweilen aud) 
bei recht unpafjender Gelegenheit die fozialdemofratifche Lehre als jaljch und 
verwerflich zu bezeichnen und ein Sympathifiren ‚mit ihr jchlechtweg zu ver: 
bieten. Sa, wenn fich das einfach verbieten ließe! Worin die Irrtümer der 
Bartei bejtehen, warum dem Soldaten die Beteiligung verboten fein muß, 
bleibt unerörtert, und auch der Leutnant läßt ich auf Gründe nicht ein, wenn 
er ja einmal bei der Erläuterung der Kriegsartifel oder des Fahneneid3 Dies 
heikle Gebiet jtreift. | . 

Ganz umgehen läßt fich aber die Srage nicht, da jeder Stompagnie bei 
der Refruteneinftellung einige Leute zugewiejen werden, die in den Stamm- 
rollen ausdrüdtich al® Sozialdemokraten bezeichnet find. Diefe Leute — den 
Beltimnungen gemäß jollen nur „zielbemwußte Barteigänger” nambaft gemacht 
werden — bedürfen natürlich einer bejondern Beaufjichtigung, fchon um des 
Berichts willen, der über ihr Verhalten anzufertigen ift. Und da madjt man 
faft überall die Erfahrung, daß gerade diefe „Zielbewußten“ vorzügliche Sol» 
daten find. Mir ift ein Fall zur Kenntnis gelommen, wo von vier Leuten 
diefer Art einer Unteroffizier,. zwei. Gefreite und der vierte Burfche bei einem 
höhern Offizier geworden find, und zwar nachdem fich alle VBorgejegten durch) 
genaue Beobachtung überzeugt hatten, daß jie nicht allein im Dienft hervor: 
ragend zuverläffig und pflichttreu waren, fondern auch durd) ihre Gejinnung 
auf ihre Kameraden einen guten Einfluß ausübten. Man jage nicht, dag Jei 
Verjtellung. Bei der Überwachung, wie fie in der Truppe ftattfindet, ift es 
auf die Dauer gar nicht möglich, fich zu verftellen; bejonders in dem vor: 
fiegenden Falle, wo den Leuten abfichtlich viel Freiheit gelajjen war, um fie 
auf die Probe zu ftellen, war eine Täufchung ganz ausgefchloffen. Allerdings 
berrjchte in der Kompagnie ein vorzüglicher Geift, und der Führer verjtand 
es troß aller Strenge, feine Untergebnen an fich zu fefleln und für die Auf: 
gaben ihres Berufs zu begeiftern. Ich halte diefe Maßregel übrigens nicht 
für fjehr glüdlic) und fürchte außerdem, daß häufig Unfug damit getrieben 
wird. Der Landrat fann natürlich in den feltenften Fällen auf Grund eigner 
Anfchauung berichten, und ob die Dorfichulzen bei diefem Urteil immer jehr 
finngemäß zu Werke gehen, erjcheint mir recht zweifelhaft. Aber jelbjt wenn 
einem Nefruten der wiederholte Bejuch jozialdemofratiicher Verkammlungen 
nachzumeifen ift, wie fann man bei einem zwanzigjährigen Burjchen überhaupt 
von „zielbewußt“ reden? 








Ein Mittel, da8 auch zumwerlen angewendet wird, ift die Schranfrevifion. 
Man geht dabei jehr geheimnisvoll zu Werke, fonfignirt die Truppe in ber 
Kaferne und läßt durch Offiziere die Sachen nachjehen. Meift wird nicht? 
gefunden, und wenn auc) einmal etwas ungehöriged, etwa ein Eremplar deö 
VBorwärtd oder ein Pfeifenfopf mit dem Bildnis eines der Parteibonzen zu 
Tage fommt, was hat man damit erreicht? Der Fall it peinlich, macht Auf. 
jehen, aber der Befiger fan nicht einmal beftraft werden, denn er hat ja 
taufend Ausreden frei, und feine YZugehörigfeit zur Partei läßt fich deshalb 
ichlechterdings nicht beweifen, ganz abgejehen davon, daß fich die Strafbarfeit 
folcher Fälle rechtlich doch ſehr ftarf anfechten ließe. 

Damit ift der Vorrat der bisher angewandten Mittel erjchöpft. Aber 
wenn man auch in frühern Zeiten, wo die Gefahr nod) ferner lag, damit aus⸗ 
gefommen fein mag, jo reichen Doch heute, bei den immer größern Fortichritten 
der Sozialdemofratie, jolche halbe Maßregeln nicht mehr aus. E8 gilt, andre 
Mittel zu ergreifen, wenn man zum Ziele fommen will. Und zum Glüd ver: 
fügt ja unfer Heer noch über reiche Siräfte, die e8 diefem Zweck nur dienftbar 
zu machen braucht, ich meine die Bildung unfers Dffizierforps. Sein eifrigftes 
Bemühen muß dahin gehen, auch die Mannschaft geiltig zu heben. Welch 
eine Fülle mühevoller, aber auch danfbarer Arbeit liegt hier für den Offizier! 
Er Hört fich ja jo gern den Erzieher des Volkd nennen; hier ift ihm Ge: 
legenheit geboten, Ddiejen Ehrentitel zu verdienen. Wieviel Verftändnig und 
Takt, wieviel Mühe und liebevolle Sorgfalt oft dazu gehört, einem ftumpfen 
Sejellen den Begriff für Ehr- und Pflichtgefühl zu wecken oder einen Wider: 
Ipenftigen gütlich auf den rechten Weg zu bringen, da8 fan nur der er- 
neffen, der e3 felbft verfucht und mit feiner Aufgabe ernft genommen hat. 
Wie wichtig ift ferner der Unterricht in der vaterländifchen Gefchichtel Wo 
fol Waterlandgliebe und Anhänglichfeit an das Herrſcherhaus herkommen, 
wenn alle Ruhmesthaten der Nation, wenn die Verdienite, die fich die Hohen 
zollern um dus Wohl des Wolfed erworben haben, dem Bolfe jelbft unbekannt 
bleiben? Schlimm genug, wenn die Schule ihre Pflicht jo fchlecht erfüllt 
hat, daß das Berfäumte num erjt nachgeholt werden muß. Aber nicht nur 
für die Vergangenheit ol fich der Soldat begeiftern, fondern e8 muß ihm 
auch dag Verftändnis für die Forderungen der Gegenwart aufgehen. Wer 
belehrt ihn denn über feine Nechte und Pflichten ald Staatsbürger, wenn c3 
der Offizier nicht thut? Pflicht des Offiziers ift e8 aud), offen mit feinen 
Leuten über die Gefahren zu jprechen, die unferm Volfsleben durch die Um: 
triebe der jozialdemofratischen Partei drohen, aber nicht dadurch, daß er Die 
Partei allgemein als ftantsgefährlich Hinftellt und vor den Anjchluß warnt 
oder ıhn gar verbietet, fondern indem er durch greifbare Bilder oder nahe: 
fiegende Vergleiche ihre Anschauungen Färt und in einfachen, leicht verftänd- 
lichen Worten die trügerijchen Ziele der Partei augeinanderfegt. Das Fazit 
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fann fich jeder allein ziehen. Man bedenke nur, mit was für Anfichten über 
das Leben der Rekrut in der Regel zur Fahne fommt, welchen Einflüffen er 
bisher urteilslos ausgejebt gewejen ijt. Schon als Kind jah er den Vater 
allmöchentlicd von dem. fauer verdienten Arbeitslohn ein paar Grofchen für 
Vereindzwece zurüdlegen, und wenn die Eltern unter dem Drucd jchwerer 
Sorgen jeufzten, jo merkte er wohl, daß nur die Hoffnung auf die einftige 
Herrichaft ihrer Partei ihren Mut aufrecht erhielt. Den armen bungernden 
Broletarierfnaben ergreift ein jehnlicher Wunjch nach den jchönen Spieljachen 
und der Bonyequipage de3 gleichaltrigen Spielgefährten aus dem VBorderhaufe, 
und vergebens jucht ihm die Mutter den Unterfchied der Befigverhältnifje Har 
zu machen. Der heimfehrende Vater hört von dem Kummer feines Älteften; 
auch er fanın nicht helfen, aber er tröftet ihn mit der Augficht auf einen Wechjel 
der Zeiten. Der halbwüchjige Burjche wird dann wohl einmal mitgenommen 
in eine Berfammlung und hört ftaunend den beredten VBolf3beglüder von Frei⸗ 
heit und Gleichheit, Vermögensteilung und Aufhören der Standesunterjchiede 
fabeln. Was dieje jchönen Schlagworte bedeuten, weiß er zwar nicht, aber 
daß e3 etwas angenehmes, erjtrebenswertes fein müfje, merkt er aus dem 
Beifallsjubel der Zuhörer, der ihn umbrauft. Kann man fich da wundern, 
wenn er auch zur roten Sahne Schwört? Wenn er den Widerfinn der Lehre 
begriffen hätte und die abjichtlich in Dunfel gehüllten Ziele der Partei fennte, 
jo würde er fich jchwerlich zum Beitritt haben bereit finden lafien, aber jo 
Jieht er hierin dag einzige Mittel für eine Verbejjerung feiner Lage. 

In ſolchen Anschauungen groß geworden, tritt er nun in das Heer ein, 
in eine ihm völlig neue’ Welt, vor der er troß feines jugendlichen Übermuts 
ein geheimes Bangen empfindet. Lernt er dann in dem Offizier nicht nur den 
Borgefegten, fondern aud) den Freund und Berater fennen, achten und lieben, 
faßt er Vertrauen zu ihm, dann läßt er fich auch von ihm leiten. Wenn es 
dem jozialdemofratijchen Wanderprediger gelungen ift, mit unklaren Phraſen 
fein leichtgläubigeg Gemüt zu bethören, follte e8 dann dem ernften, eindring- 
lien Wort des für feine Sache begeijterten Offizier unmöglich fein, den Ver⸗ 
irrten auf den rechten Weg zu weijen? 

Man fünnte einwenden, daß bei den hohen Anforderungen, die die neuen 
Borfchriften an die Ausbildung der. Truppe ftellen, zu einer folchen Erziehung 
des Mannes feine Zeit übrig bleibe, zumal jegt, nach Einführung der zwei: 
jährigen Dienjtzeit, wo jede Minute ausgenugt werden müjje, und jelbftver- 
ftändlih) muß die Ausbildung mit der Waffe der Hauptzwed der Dienjtzeit 
fein. Aber viel Zeit ift auch für unfre erzieherischen Aufgaben gar nicht er- 
jorderlid. E83 würde durchaus nicht unferm Zwed entjprechen, wenn man 
den Leuten große fozialpolitiiche Vorträge halten wollte, denn dafür fehlt 
ihnen jedes Verjtändnis, fie würden gar nicht wiljen, was fie damit anfangen 
follten. Aber es finden fich auch bei den eifrigften Dienjtbetriebe Gelegen- 
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heiten genug, in dieſem Sinne zu wirken. Am beſten kann ſich der Einfluß 
des Offiziers in den Inſtruktionsſtunden geltend machen, deren Zahl ſich 
ohne Schaden für den übrigen Dienſt leicht vermehren ließe, wenn der Unter⸗ 
richt durch die Unteroffiziere wegfiele. Jeder Leſer, der gedient hat, erinnert 
ſich gewiß noch mit Grauen an die öde und troſtloſe Langeweile dieſer 
Stunden, denn bei aller Achtung vor dem Stande unſrer Unteroffiziere wird 
man zugeben, daß er auf dem Lehrgebiet herzlich wenig leiſtet. Man muß 
es mit angeſehen und angehört haben, wie ſo ein junger, neubeförderter 
Treſſenträger vor ſeiner ſchläfrigen Abteilung auf- und abwandelt, halb mit 
Verlegenheit, halb mit Unwiſſenheit kämpft und dieſe Mängel durch eine durch— 
aus unnötige Portion Grobheit erſetzt. Und die alten, gewiegten Unteroffiziere, 
die jetzt übrigens — nicht zum Schaden des Heeres — ſelten zu werden an⸗ 
fangen, ſind noch ſchlimmer. Man würde beſſer thun, auf den Unterricht der 
Unteroffiziere ganz zu verzichten und nur den Offizier unterrichten zu laſſen. 

Es würde zu weit führen und des allgemeinen Intereſſes entbehren, 
wenn wir die angedeuteten Gedanken im einzelnen näher ausführen wollten. 
Arbeit giebt es jedenfalls genug; es reicht nicht aus, wenn alle die viel⸗ 
geprieſenen Soldatentugenden, Pflichttreue, Gehorſam, Dienſtfreudigkeit, bei 
jeder Gelegenheit zum Staat hervorgeholt und im Munde geführt werden, ſie 
müſſen jedem einzelnen Gliede des Heeres, hoch und niedrig, in Fleiſch und 
Blut übergegangen ſein und in ſeinem ganzen Weſen zum Ausdruck kommen. 
Es liegt mir fern, hiermit einen Vorwurf gegen das Heer auszuſprechen, wozu 
mir jede Berechtigung fehlt; denn jeder, dem es vergönnt iſt, einen Blick in 
das militäriſche Leben zu thun, ſieht doch nur einen ſehr beſchränkten Aus⸗ 
ſchnitt davon und kann aus dieſem kleinen Bilde niemals einen ſichern Schluß 
auf das Ganze machen. Aber ſo wenig das Heer ſeit den letzten Feldzügen 
in Bezug auf militäriſche Ausbildung und techniſche Vervollkommnung zurück— 
geblieben iſt, ſo fürchte ich doch — und dieſe Anſicht hört man in mili— 
täriſchen Kreiſen jetzt öfter ausſprechen —, daß die vielbeneidete altpreußiſche 
Disziplin unter dem Wehen des neuen Geiſtes an Lebenskraft verloren hat. 
Dieſen Verluſt wieder zu erſetzen, iſt jetzt die Hauptpflicht der Armee, denn 
die Disziplin iſt das, worauf ihre ganze Stärke gegründet iſt. Möge ſich 
das Heer dieſer hohen Aufgabe bewußt werden und alle Kraft daran ſetzen, 
ihr gerecht zu werden. An Mitteln fehlt es ihm nicht. 
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olitiiche Irrtümer aufdeden ift ein undankbares Geſchäft. Die 
Partei, die aus dem bloßgeftellten ISertum Nahrung gejogen hat, 
2 Y grollt dem Zerftörer ihrer Ilufion, bringt ihn, wenn er ihr an: 
| gehört, als einen gefährlichen Keger in Verruf und fährt fort, 
den Irrtum zu lehren, als ob nichts vorgefallen wäre. Die 
Gegenpartei triumphirt, ſpielt den aufrichtigen und unterrichteten Mann gegen 
ſeine Parteigenoſſen aus, unterſchlägt aber von ſeinen Enthüllungen und Be— 
weisführungen, was ihr nicht paßt, und mißbraucht ihn ſo zur Stützung eines 
Syſtems, das er vielleicht noch mehr als die Irrtümer ſeiner Parteigenoſſen 
verabſcheut. 

So iſt es Lothar Bucher ergangen. Er hat die landläufige Meinung 
vom engliſchen Parlamentarismus zerſtört. Das hat ihm viel Schimpf und 
Schande eingetragen, der Sache aber, die er verfocht, bis auf den heutigen 
Tag noch nicht viel genützt. Die Linksliberalen ſtellen ſich den engliſchen 
Parlamentarismus heute noch ſo vor wie ihre Väter vor vierzig Jahren. 
Die Rechtsliberalen haben wenigſtens ſo viel gelernt, daß die Engländer die 
Politik als ein einträgliches Geſchäft behandeln, oder genauer geſagt, als Mittel 
für Geſchäftszwecke, und ſie haben ſich beeifert, auch jo praktiſch zu werden. 
Die Konſervativen aber haben ihre andächtigen Zuhörer und Leſer belehrt, 
daß der Parlamentarismus durch Buchers Enthüllungen gerichtet und demnach 
der monarchiſche Abſolutismus die einzige vernünftige Regierungsform ſei, 
wobei dann, je nach der Schattirung des konſervativen Blattes, bald der an— 
geſtammte gnädige Herr, bald der Landrat als das geeignetſte Organ erſcheint, 
durch das die von oben ſtammende Gnadenfülle des Hauptes den dummen 
und eigenſinnigen Unterthanen unverdienterweiſe zuſtrömt. 

Bucher hat es nun aber gerade umgekehrt gemeint. Nicht deswegen ver⸗ 
wirft er den engliſchen Parlamentarismus, weil dieſer den Monarchen und die 
Büreaukratie einſchränkt, ſondern weil er in England dasſelbe Unheil an— 
gerichtet hat, wie der Abſolutismus auf dem Feſtlande: als einen Zerſtörer 
der Volksfreiheit haßt er ihn. Soeben iſt ſein berühmtes kleines Buch: Der 
Parlamentarismus wie er iſt in dritter Auflage erſchienen (bei Karl 
Krabbe in Stuttgart). Darin liegt denn doch eine dringende Aufforderung, 
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diefen Thatbeftand einmal öffentlicd, feitzuftellen. Unter den Grenzboteulefern 
it wohl feiner, der Bucherd Hauptfchrift nicht entweder fchon gelejen hätte 
oder fie bei Diefer Gelegenheit zu lejen fid) vornehmen würde; die nachfolgenden 
Zeilen mögen daher nicht als ein Verfuch der Belehrung angejehen werden, 
jondern als ein gemeinfames Belfenntnis. 

Bucher ftand vor vierzig Iahren fehon feit auf dem realen Boden der 
Bolitif, an defjen Rändern unfre Staatsweilen heute noch unficher herum: 
jtolpern. „Mun wußte Damals [im fiebzehnten Jahrhundert] noch nicht, daß 
Politif nichts als ein Stüd Naturgefchichte ijt,“ jchreibt er Seite 89. Die 
Gefege — damit beginnt er feine Darftellung — find nicht von übernatürlich 
erleuchteten Männern gegeben — was die Mofed und die Lyfurge geleijtet 
haben, da3 war nur Kodifizirung des Vorgefundnen —, jondern vom Bolfe 
in jahrtaujendelanger unbewußter Arbeit gejchaffen worden, ähnlich wie Die 
Spradhe und in Wechjelwirfung mit der Sprachichöpfung. „Wodurd ent: 
Iteht die Spradhe? Durch das Bedürfnis, den Gedanfen Ausdrud zu geben. 
Die Adams haben wahricheinlich da8 Gejeß gehabt, zu Bett zu gehen, wenn 
e3 finfter wurde, zu ejlen, wenn fie hungrig waren, fich zu wehren, wenn jie 
angegriffen wurden. Gejeß ift eine Regel des Verhaltens, abgeleitet aus der 
Natur des Deenichen und der Dinge. Der Inbegriff der Gefete ift das Recht.” 
Er madt fih Platos Wort zu eigen: „Das Bedürfnis macht den Stuat,“ 
und Bladitones, eines Suriften des vorigen Jahrhunderts, daß das Recht auf 
dem Naturgejege berube, das ijt auf den Eigenjchaften, die der Schöpfer bei 
der Erjchaffung des Weltall dem Stoffe eingeprägt habe, daß fein diejem 
Naturgeje widerjprechended Gejeg zu Recht beitehe, und daß jedes zu Recht 
beitebende Gejeg feine Kraft und Berbindlichfeit von jenem empfange.. Wie 
auch heute noch, in unjrer Zeit unvernünftiger Gefegeberei, Gejebe auf diejem 
natürlichen Wege entitehen fünnen, zeigt er an folgendem alle. „Es wädjit 
gegenwärtig unter aller Augen das Gele groß, daß jedes Haus einen Briefs 
fajten haben fol. Veit der Achtung vor dem Individuum und feiner Behaufung, 
mit der man in England noch nicht jo fertig geworden ift wie auf dem TFefts 
fande, trug da3 Parlament Bedenken, bei Einführung der Pennypoft dieje in 
dem Plane vorgeichlagne Einrichtung zu befehlen; e3 begnügte fi, fie zu 
empfehlen. Der Rat fand anfangs nur jehr allmählich Eingang. Aber jeder 
Dienftbote, der durch das Klopfen des Briefträger® von der Arbeit abgerufen 
wird, jede nervenfchrvache Dame, die mit Zittern das zweite, donnernde Pochen 
des über den Verzug erzürnten erwartet, helfen dem Smititut auf. In der 
vorlegten Sejjion wurde e8 jchon angeregt, den Brieffaften zu einer Zwangs- 
pflicht zu machen, >da doch die meilten Häufer ihn jchon hätten.« Aus eben 
diefem Grunde wurde der Antrag vertagt und wird vielleicht nach einigen 
Sahren überfläjfig fein.“ 

Aus den Bedürfnijjen des Bolfs gehen deimnad) urjprünglich die Gefege 
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hervor; das Bol ift der einzige wahrhaft berechtigte Gejeggeber. Die jo: 
genannten Gejeßgeber tun nur dann etwas nüßliches, wenn fie fich darauf 
beichränfen, die Gefete, die fich da3 Volk felber gegeben hat, zu fodifiziren 
oder auszulegen. Sobald ein Volf zu zahlreich wird, feine Angelegenheiten 
jelbjt zu bejorgen, und fi) Vertreter beftellen muß, beginnt die Verdunklung 
und Verwirrung. „Yon dem Augenblid an, wo ein Volk die Befugnid, Ge: 
jege zu machen, jemandem überträgt, bejteht die Gejchichte des Volks in dem 
Kampf zwifchen dem Beauftragten und dem Auftraggeber, dem Bejtreben Des 
einen, die delegirte Befugnis in ein jelbftändiges Necht zu verwandeln, dem 
Beitreben des andern, dag Mandat zurüdzunehmen oder doch die Ausführung 
zu fontrolliren. Die im Kampf gegen ihre Mandanten begriffnen Mandatare 
bilden ein fompaltes Interefje, das ein Organ fein joll, aber die Neigung hat, 
ein Polyp zu werden. Es ift ein Kennzeichen für die vollftändige Entwid- 
lung der Bolypennatur, wenn dag Organ anfängt, fich Staat zu nennen. In 
dichterifcher Sprache fann man den Staat wie ein perjönliches Wejen auf: 
treten lajjen. Aber das Bewußtjein [von der Bildlichfeit des Ausdruds] geht 
in der häufigen Anwendung ganz verloren; wir reden und, was fchlimmer ift, 
wir handeln, al3 ob der »Staat« ein Wefen fei. Die moderne Staatsanfchauung 
it ein Stüd Mythologie, und die Doktrin der fonjervativen Staatsrechtslehrer 
in Deutjchland die VBergütterung des Staatspolypen. Wenn die Partei, Die 
feinen Staate haben will, eg nur auf Ausrottung dieje3 Gewächjes abgejehen 
hat, jo wird fie nicht alle Iurijten gegen jich haben.“ 

In Ddiefer Weile find die Dinge auch in England verlaufen. Auf dem 
oben bejchriebnen organifchen Wege ift das altgermanische Recht gewachjen, 
deſſen Reſte ald angelfächjischeg Common Law noch heute in England Segen 
jtiften und darum auch gebührend verehrt werden. Von unten hat jich das 
englijche Gemeinwejen aufgebaut. Die Hundertverfammlung „mochte Regeln 
aufftellen für das Verhalten des Hundert, die nur nicht im Widerjpruch fein 
durften mit Dem Common Law, entweder für immer, alfo Gejete, oder für 
den fonfreten vorliegenden Fall. Die Rechtöquellen weijen darauf, daß Be: 
ichlüffe über den einzelnen Sal unendlich häufiger gewefen find. Die Ber: 
fammlung verjtändigte ich darüber, wie da8-gemeine Recht auf den Zal an 
zuwenden jei. Aus einer Reihe jolcher Beichlüffe wurde allmählich eine Regel. 
Die Thätigfeit war richterlich, und verwaltend, nach unjrer Art zu reden und 
zu denfen. Im deutichen Recht waren die beiden Thätigfeiten eind, Anwen 
dung der Nechtöregel auf einen fonfreten Fall, in England wie im Stamm: 
ande. Und das ift auch die einzig richtige, einer Genojjenjchaft von freien 
Männern würdige Auffafjung. Ia man muß fi) ganz entjchieden dafür er: 
flären, daß Dieje ganze Funktion in die Hände eines Organs gehört, wenigiteng 
für die fleinern Kreife und die untern Inftanzen. Nur muß das Organ dar» 


nach fein! Sn den Magijtraten der deutjchen Städte und in den Jujtizämtern 
Grenzboten IV 1894 8 
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hatte ſich die Verbindung bis in ſehr neue Zeit erhalten. In Hannover iſt 
ſie erſt kürzlich aufgehoben worden. Die Verwaltung ſoll auch »von Rechts 
wegen« ſein, und es iſt Karrikatur des Rechts, daß der Streit zweier Nach⸗ 
barn um den Grenzrain oder die Injurien zweier Hökerweiber unter die ſchützenden 
Formen und die unbeugſame Regel des Rechts geſtellt werden, während für 
tauſend Verhältniſſe, die das Vermögen und das Wohlergehen weiter Kreiſe 
berühren, die Rechtloſigkeit, die Willkür förmlich proklamirt wird.“) Freilich 
wenn die volkstümlichen Organe durch Agenten einer unverantwortlichen Ge— 
walt verdrängt, und wenn die Agenten, die Recht zu ſprechen haben, ein wenig 
weniger abhängig ſind als die verwaltenden, ſo iſt die Scheidung beider Funk—⸗ 
tionen relativ ein Fortſchritt.“ Dieſes „freilich“ und das Sätzchen „Nur 
muß das Organ darnach ſein!“ unterſchlagen die Abſolutiſten, ſo oft ſie mit 
Berufung auf Bucher gegen die Trennung von Juſtiz und Verwaltung zu 
Felde ziehen. Hat doch jüngſt die Norddeutſche Allgemeine den Richtern einen 
Vorwurf daraus gemacht, daß es ihnen an „politiſchem Inſtinkt“ fehle, weil 
ſie ſich noch nicht zu Bütteln der politiſchen Polizei herabwürdigen laſſen 
wollen. 

Aus Abgeordneten der Grafſchaftsverſammlungen ſetzt ſich die große Rats⸗ 
verſammlung des Landes, das Parlament, zuſammen, das die gemeinſamen 
Angelegenheiten des ganzen Volks beſorgt. Auch in ihm bleiben die geſetz⸗ 
gebende Gewalt, die Verwaltung und die Juſtiz vereinigt; es beruht auf Miß⸗ 
brauch, daß das Unterhaus ſeine Richtergewalt hat verfallen laſſen, und daß 
nur noch das Oberhaus als Gerichtshof fungirt. Nichts, was das Volk und 
ſein Wohl angeht, iſt der Kompetenz dieſes ſeines höchſten Organs entzogen, 
auch nicht die auswärtige Politik, die erſt recht nicht. „Wie könnte das auch 
anders ſein? Ein Volk, das ſich eiſerne Regeln für die Vererbung des Ver: 
mögens ſchuf, ſollte die Erhebung und Verwendung der Steuern, die Rechts— 
pflege, die Verteidigung des Landes und die Vertretung des Volks nach außen 
der Regelloſigkeit, dem Zufall, dem Belieben einzelner überlaſſen haben? Das 
angelſächſiſche Recht trägt durch und durch den wirtſchaftlichen Charakter; 
darum hatte der Ceorl ſich wohl vorgeſehen, daß nicht eine von ihm unab— 
hängige, im Geheim wijpernde -und komplottirende Clique in das wirtſchaft⸗ 
liche Getriebe eingreifen oder ihm befehlen konnte, für einen Zweck, den er 
nicht kannte, ſein Blut zu vergießen. Er würde ſehr lachen über ſeine »wirt⸗ 
ſchaftlichen Vertreter,« die über einen Penny Steuern unendlich hadern und 
ſich kraft der Arbeitsteilung um das Treiben der Diplomatie nicht eher be— 


*) In dieſem Sommer 18904 iſt es im deutſchen Reiche wiederholt vorgekommen, daß 
den Bauern eines Dorfes die Räumung ihrer Häuſer befohlen und das Betreten ihrer Felder 
in den Morgenſtunden verboten worden iſt, wenn es einem Offizier beliebte, auf der Dorfflur 
eine Schießübung abzuhalten. 
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fümmern, ald bi mit Strömen von Gold und Blut dafür zu zahlen it, die 
um jeden Sirpence in der Gemeindeverwaltung fnaufern und zehn Millionen 
für eine Weihnachtspantomime mit fcharfen Patronen votiren.” Der König 
ijt weiter nichts als ein Führer, der anfangs nur für ein bejtimmtes Unter: 
nehmen, jpäter zur Leitung aller gemeinfamen Angelegenheiten auf Lebenzzeit 
gewählt wird. Er führt in der Landesverfammlung den Borfig. Er ift „der 
oberfte Wächter des Gefjetes. Er bat das Recht zu üben; feine Spur davon, 
daß er Gejete zu geben hätte.” ortescue erklärt (De laudibus legum Angliae, 
Kapitel 13): „Um aufrecht zu Halten feines Volfes Gejeg, Perjon und Eigen: 
tum, ift er zum König gemadjt. Zu dem Ende hat er feine Gewalt, die vom 
Bolfe fommt. Er hat feine andre Gewalt, da3 Volk zu regieren.” 

Drei Feinde, jchreibt Bucher am Schluß feiner Darftellung de3 Common 
Law, „jind auf daS gemeine Recht angejtürmt, da® normannijche, da3 fanonijche, 
da8 römijche Recht. Sie haben nicht? ausgerichtet. Ein vierter, in jeinem 
Bufen aufgewachjen, Hat e3 unterwühlt, zerfrejjen, überwachfen, das Statute 
Law, das gejchriebne, nicht direft vom Volke gefchaffne, fondern von einer 
abgeleiteten Gewalt gegebne Geje.” An und für fich befteht fein Gegenjaß 
zwijchen Common Law und Statute Law; denn die Organe, die das Statute 
Law erlajien, jind Organe de3 VBolfes, und gerät dag gejchriebne Gejeß 
mit dem alten Bolfsrecht in Widerfpruch, jo geht diejes vor. „In Deutjch- 
land gilt bekanntlich die umgefehrte Regel: Willfür bricht Stadtrecht, Stadt: 
recht bricht Zandrecht, Zandrecht bricht gemeine Recht. Sehr natürlich, da 
da® gemeine Recht in Deutichland ein fremdes, das byzantinifche [Fälfchlich 
das römische genannte] ift, und die Natur der Dinge denn doc) zu mächtig 
war, al3 daß alle Anstrengungen der befeflenen Romanijten hätten das Deutjch- 
land des fechzehnten in das oftrömische Keich des jechiten Sahrhunderts ver- 
wandeln fünnen.*) Das gemeine Recht Englands ijt engliiches® Recht und 
enthält nur große Prinzipien ohne fajuiftiiches Detail. Wenn e3 ein Organ 
ihafft und mit der Funktion des Rechtfindens, Gejeggebens betraut, jo ver: 
fteht e8 fich von felbit, daß dieje Zunktion nur zur Entwidlung, nicht zur 
Berftörung jener großen Prinzipien geübt werden fann. Nur adjuvandi et 
supplendi, nicht auch corrigendi causa. Das wichtigite diefer Inititute ift 
natürlich da8 Parlament. Die Gejchichte des Statute Law ift die Gefchichte 
des Parlaments. Da das Parlament ein Mandatar des Volks ift, jo muß 
es die Neigung aller delegirten Gewalten haben, jeinen Auftrag in ein jelb- 
ftändiges Recht zu verwandeln und feine Interefjen über die Interejjen des 
Bolkz zu ftellen. Der Unterjchied von andern gefeggebenden Gewalten, Fürften, 
Brieftern, Dligardien, kann [abgejehen davon, daß das engliiche Parlament 


*) Seit 1870 mühen fi) Bundesrat und Reihdtag ab, wieder ein volldtümliches Recht 
zu ihaffen, was nad) dem vorhergehenden eine contradietio in adjecto ift. 
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eine Zeit lang ſelber nur die Vertretung einer Oligarchie geweſen iſt) nicht 
im Weſen, nur im Mehr oder Weniger liegen.“ Das älteſte vorhandne Statut, 
die Magna Charta, iſt noch nicht dieſer volksfeindlichen Richtung, ſondern dem 
Geiſte des Common Law entfloſſen. Es war ein Friedensſchluß zwiſchen Krone 
und Volk. „Aber der Inhalt dieſes Friedensvertrags brauchte nicht erſt er— 
dacht, gefunden, formulirt zu werden. Magna Charta iſt nichts als das Ge—⸗ 
löbnis des Königs, eine Reihe von Geſetzen, die er gebrochen, künftig nicht 
wieder zu brechen. Da Johann faſt jedes Geſetz gebrochen, ſo iſt der Katalog 
ziemlich vollſtändig.“ Das Parlament blieb noch ein paar Jahrhunderte hin— 
durch ſeiner Beſtimmung ziemlich treu. Vor allem dachte es damals noch 
nicht daran, eine Maſchine für Gejegfabrifution zu werden. „Unzähligemal 
wird al3 Funktion der VBerjammlung bezeichnet the maintenance of the Law 
and the redress of grievances.” E8 widerfpricht daher jowohl der Vernunft 
wie dem altgermanifchen Nechtszujtande, wenn unfer heutiger Reichstag oft 
unfruchtbar gejcholten wird, weil er die Zeit mit Nörgeleien und Bejchwerden 
vertrödele, anjtatt die von der Regierung vorgejchlagnen Gejege „fertigzuſtellen.“ 
Eben diefes ift das Amt jeder rechten Volfsvertretung, alle Übeljtände, von 
denen fich das Volf bedrücdt fühlt, vor dem ganzen Lande zur Sprache zu 
bringen, die vorgefommnen Gejegesverlegungen zu rügen und jich gegen neue, 
überflüffige oder vielleicht jogar fchädliche Gejege, die man dem Bolfe auf: 
zwingen will, zu wehren. 

. Eigentlid) erjt unter den Tudors begann das Zerjtörunggwerf, an dem 
König und Parlament abwechjelnd arbeiteten; jeiner Darjtellung ift der größere 
Teil des Werfcheng gewidmet. Zum Glüd hat es noch anjehnliche Refte des 
Common Law übrig gelajjen, und Ddiefen verdankt England, was e3 an ge 
funden Einrihtungen und Bolfggewohndeiten hat. Zwei diefer Nefte find 
nad) Bucher befonders wichtig. Erftend das teilweije noch) vorhandne self 
governinent fleinerer Streife. „Der engliicde Bürger, mit einem Zeugnis für 
eine Gewohnheit, die unter Alfred beftanden, in der Hand, fann obrigfeitliche 
Rechte ausüben, ohne fich der Anmaßung von Hoheitsrechten jchuldig zu 
machen.” E83 wird das Beilpiel einer Gemeinde, Hornfey, angeführt, die fich, 
auf altes Gewohnheitsrecht gejtüßt und unbefümmert um Barlamentsafte, eine 
Mujterverwaltung gegeben habe. „Die Vorgänge .in Hornjcy, obwohl von 
der. großen Breffe einfach ignorirt,*) find in andern Gemeinden befannt ge: 
"worden. : Man hat jich nicht nur Mitteilungen der Verhandlungen, jondern 
auch. Gutachten und Anweilungen ausgebeten. Wie die norddeutjchen Städte 
ji einst die Belehnung mit lübifchem oder magdeburgischem Recht erbaten!“ 


*, „Es ijt wunderbar, wie viel ganz interefjante Dinge troß des ungeheuern Berbraud)s 
von Druderihwärze unbefproden bleiben,” jagt er bei einer andern Gelegenheit; da3 gift im 
heutigen Deutfchland noch mehr al3 im damaligen England. 
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Hätte uns doch Bucher, ehe er ſtarb, darüber belehrt, inwieweit die vor ein 
paar Jahren durchgeführte Neuorganiſation der Grafſchaftsverwaltung als eine 
Wiederherſtellung oder weitere Zerſtörung des alten, echten self government 
anzuſehen iſt! Die Überſetzung des Wortes durch Selbſtverwaltung verwirft 
Bucher. „Self government bedeutet die Einheit der drei Funktionen [Gejeß: 
gebung, Verwaltung und Rechtspflege], woraus beiläufig bemerft folgt, daß 
BVölfer, die das Selfgovernment cingebüßt haben, durch) feine politiiche Re— 
volution ivieder dazıı gelangen fönnen, der nicht eine vollitändige Revolution 
der Ideen vorausgegangen ift. Wer dem Gegenitande mehr als eine vorüber: 
gehende Aufmerkjamfeit gewidmet hat, wird zugeben, daß die engere Bedeutung 
des Wortes nicht realifirt werden fann ohne Nealijirung der weitern, und 
daß die bloße Selbjtverwaltung, joweit fie auszuführen, nicht das Sehnen 
derjenigen befriedigen würde, Die aus andern Gründen ald aus dem Überdruß 
an polizeilichen Duängeleien mit der. modernen feftländiichen Staatsform ge: 
brochen Haben. Ganz bejonders ärmlich und unpraftiich ift der Gedanke, es 
bei der Wahl der Gcemeindebeamten, in Stelle der Ernennung von oben, be 
wenden zu lafjen. Damit wäre auf die Dauer wenig mehr erreicht, als in 
die Büreaufratie etwas XLichbedienerei nach unten zu bringen. *Sreiheit, d. 6. 
ein den VBedürfniifen adäquater Rechtszuftand ift nur zu gewinnen, wenn das 
ganze VBolf in fortwährendem Weben und Schaffen des Necht3 begriffen iüt, 
wenn die Berwaltung Rechtspflege ift, und aus der Rechtspflege die Gejeb- 
gebung erwächſt.“ 

Das iſt nun freilich auch in England nicht mehr der Fall, denn auch 
hier hat der „Polyp,“ deſſen Kopf in dieſem Falle das Parlament iſt, den 
natürlichen geſunden Organismus überwuchert, aber dennoch zeigt die Rechts⸗ 
pflege noch ſo viel Vorzüge im Vergleich mit der feſtländiſchen, daß ſie Bucher 
als das andre der beiden Kleinode preiſen darf, die dem engliſchen Volke er— 
halten geblieben ſind. „In dem Umfange der richterlichen Gewalt liegt der 
tiefſte Unterſchied der heutigen engliſchen Verfaſſung von den Zuſtänden auf 
dem Feſtlande. Er iſt für den Sachverſtändigen ſehr kurz auszudrücken. Eng— 
land hat zwei napoleoniſche Erfindungen noch nicht angenommen, den Kompetenz⸗ 
fonflitt und die Ermächtigung zur Erhebung einer Anklage gegen Beamte. 
Die Gerichte befinden felbit liber ihre Kompetenz; und wenn auch vielfach 
durchlöchert, befteht doch noch die Regel, daß jeder Streit über Mein und 
Dein und jede Nechtsverlegung vor die Gerichte gehört. Darin viel mehr 
al im Parlament, in der freien Preffe, die nicht frei ift, in den vielgenannten 
Sreibriefen, die längft durchlöchert find, liegt da8 Geheimnid der Zufrieden 
heit des englichen Volkes." Und der entgegengejegte Zuftand, fügen wir 
binzu, bei dem der gemeine Mann fajt unüberwindlichen Schwierigfeiten be= 
gegnet, wenn er einen Beamten oder eine unter der Militärgerichtsbarfeit 
itehende Berfon vor den ordentlichen Richter ziehen will, ift bei uns in Deutſch— 
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land eine Haupturfache der Unzufriedenheit, die nicht? geheimnisvolles hat. 
„Bon jedem der hohen Gerichtshöfe fann an einen der andern appellirt werden, 
und die legte Inftanz geht von allen an das Oberhaus, dejjen rechtsgelehrte 
Mitglieder alle Garantien für Wiffen und Ilnparteilichfeit bieten, die zu er- 
finnen find, namentlic) nie einer einzelnen Bartei angehören, da jedes ab- 
tretende Minifterium feinen Lordfanzler im Oberhaufe läßt." Eine Militär: 
gericht3barfeit nach Art der unjern befteht nicht. „Die Bill of Rights erflärt 
die Unterhaltung eines ftehenden Heeres im Frieden für ungejeglidh. Jedes 
Sahr erteilt daS Parlament der Krone eine Dispenfation von diefer Beitim- 
mung durd) die Mutiny Act. Sie ermädtigt die Krone, Kriegsartifel abzu- 
falfen und SKriegsgerichte einzufegen, um die in den Artikeln vorgefehenen 
Vergehen gegen die Disziplin zu beftrafen. Übrigens fteht das Militär unter 
den ordentlichen Gerichten." Eine Schilöwacdje, die der Injtruftion gemäß 
einen Menjchen erjchojlen hatte, wurde von jämtlichen zur Entjcheidung be= 
rufnen Oberrichtern des Mordes fchuldig erklärt. Walter Scott erzählt in 
jeinem Leben des 1827 verjtorbnen Herzogd von Nork ein Gefpräch zweier 
Offiziere über das Verhalten bei Konflikten zwifchen dem militärischen Gehorjam 
und dem Landesgefeg. Der eine meinte, er würde fic) durch den Befehl feines 
Borgejegten von aller VBerantwortlichkeit befreit erachten. Der andre hingegen 
erklärte: „Ich würde lieber rißfiren, wegen Ungehorjams erjchofjen, al wegen 
Überfchreitung der Gefee und Verlegung der Freiheiten meines Landes ge= 
benkt zu werden.” Der Herzog gab diefem Recht und jegte Hinzu: „Der 
Offizier, der ander3 handelte, verdiente erjchofjen und gehenkt zu werden. Ich 
hoffe, jeder englijche Offizier wird ebenjo abgeneigt fein, einen ungejeglichen 
Befehl auszuführen, als jeder Oberbefehlshaber, einen folchen Befehl zu er- 
lajjen.“ 

Das Bolf alfo, d. 5. die Gefamtheit aller freien Menjchen eines Stammes, 
it Bucher, diefem echten und edeln Demokraten, die Fruchterde, aus der alles 
Gute hervorgeht, und zugleich der einzige Gegenstand, um deswillen e3 fich 
verlohnt, Politik zu treiben. Der Staat, wie er heute ift, mag ein notmen- 
diges Übel fein, aber ein Übel bleibt er, eine Frankhafte Wucherung am und 
im Volfsförper. Bei Betrachtung der Armftrongfanonen auf der Londoner 
Weltausftellung 1862 jagt er: „Die Menfchheit ift immer noch, was fie war, 
eine Herde von Beitien, und heute mehr al da, wo der Feind dem Feinde 
ind Auge jah, Leben gegen Leben fette. Und doch find die einzelnen, 
wenige ausgenommen, feine Beftien, e8 muß alfo an der Einrichtung des 
Ganzen, an den Staaten liegen.“ Die Einrichtung des Ganzen ift nun aber, 
jeitdem den Händen ded VolfS die Leitung entjchlüpft ift, vorzugsmweife das 
Werk eben derjelben Berjonen, die fich der Leitung bemächtigt haben, die ihre 
Macht zu ihrem eignen Vorteil ausbeuten, und die daher ein Intereffe daran 
haben, den eigentlichen Gegenjtand der Bolitif, da8 Volk, den Biden ver: 
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\hwinden zu lafjen. Eined der Mittel, wodurd) diefes Ziel erreicht wird, 
beiteht in dem Phrafennebel, für deijen Erzeugung fich die Abjtrafta jo brauch: 
bar erweifen. Bucher hat der Bekämpfung diefe3 Unfugs ein eignes Kapitel 
gewidmet, worin e3 u.a. heißt: man mache nur einmal „die Probe, die Abs 
itraftionen, mit denen unjre Zeitungen hantieren, ins Konfrete zu liberjeßen, 
3. B. nicht von »England,e fondern von der »regierenden Slafje in England« 
zu jprechen. Sofort — nun man mache die Probe und jehe den Erfolg!“ 
Schriebe Bucher heute, jo würde er den Abftraften, die er aufzählt, al3 aller: 
gefährlichite die vier: Handel, Gewerbe, Induftrie und Zandwirtichaft beigefügt 
haben. Auc, das Wort Bolf ift unter diefen Umftänden zum Abjtraftum 
geworden und wird bald von diefer, bald von jener Partei für ihre Zmede 
mißbraucht. Was aber da3 franzöfifche oder lateinische Synonym betrifft, 
das feit Napoleons II. Regierungsantritt eine jo gewaltige Rolle fpielt, fo 
hat Bucher den Nationalitätenfchwindel jofort durchichaut; nicht einen Augen: 
blid Haben ihn die chönen Redensarten der jardinischen Diplomaten und der 
italienifchen Revolutionäre irre gemacht, und wie hat ihm in diefen jüngften 
Zagen der Erfolg diejes nationalen Einigungswerfes Recht gegeben! Beim 
Deutichen lag die Sache anders. Dber:, Mittel und Unteritalien haben jedes 
jeine eigne von der des andern grundverjchiedne Geichichte gehabt; in Deutjch- 
land Hat eine gleichartigere Entwidlung größere Gleichförmigfeit des Kultur: 
zultandes erzeugt. Daraus ergab jich für einen Mann von Buchers Auf: 
fajjung3weije der großdeutiche Standpunkt von jelbit. Wie Hätte ein deutjcher 
Bollsmann auf den Gedanfen eined Einigungswerfs verfallen können, das ein 
Bierteil des Ddeutichen Bold vom Reiche ausfchloß, auf die Beherrichung 
der in jeinem Bereich Tiegenden Bölferbruchitüde verzichtete und Hierdurch 
deren Selbitändigfeitsgelüfte verftärkte! Mean lefe nur die prächtige „Moral,“ 
da3 Ende 1862 gejchriebne Schlußfapitel feines ISnduftrieausftellungsberichts! 
Leider war das deutiche Volk in dem Sinne, wie er e3 meinte, al3 eine poli: 
tiiche Perjönlichkeit, die fich mit Bewußtjein felbjt hätte beftimmen können, 
nicht vorhanden. Das Schiejal der Deutfchen blieb vorläufig in die Hand 
der einander befämpfenden Dynaftien gegeben, und welcher Verftändige fünnte 
e8 Bucher verargen, daß er fich entjchloß, der von den beiden Dynaftien zu 
dienen, der ihre größere Thatfraft und die ausgezeichneten Eigenjchaften ihres 
damaligen erjten Diener dafür bürgten, daß ihr die größere Hälfte des 
deutichen Volkes zufallen würde. 

Aus England chied Bucher al3 Freund des Landes und Volkes; nur 
beruhte jeine Liebe zu beiden jett nicht mehr auf faljchen Borausfegungen 
und erjtrecte fich nicht auf alles Engliiche ohne Unterjchied. Er liebte das 
Bolf, die Nejte jeiner altgermanifchen Verfaffung, feine Thatkraft und eine 
Menge verftändiger Einrichtungen und Lebenggewohnheiten, zu denen ihm 
jeine Bewegungzfreiheit verholfen hatte. Er haßte die „Bolypen“ am Bolfs: 
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förper: die puritanische Heuchelei, die Sel6ftfucht der herrfchenden Klajjen und 
ihre Rücdjichtslofigfeit in der Ausbeutung des eignen Voll und fremder 
Bölfer, wobei ihnen „der Staat” und deffen Hauptorgan, da8 Parlament, 
al3 Handhabe, die Heuchelei ald Tarnfappe und die induftrielle Technif als 
Werkzeug dient. Was die Iettere anlangt, fo verfennt er jelbftverjtändlich 
nicht ihren Wert, aber bei einem Vergleich der englifchen Großinduftrie mit 
dem Handwerfsmäßigen Betrieb in der deutjchen Kleinftadt fommt er ganz 
wie wir zu dem Ergebnis, Daß dort zwar mehr Ware, hier aber mehr Zu— 
jriedenheit erzeugt wird. (lnterwegs ©. 439.) 

In feinen Erinnerungen an Lothar Bucher (Örenzboten 1892 Nr. 48) 
teilt Bruno Bucher ©. 427 das Urteil Robert von Mohls über den „Barla- 
mentarismus“ mit. Diejer nennt das Buch „merkwitrdig, aber veriverflich“ ; 
er erfennt feine unbejtreitbaren Vorzüge an, meint aber, es könne „nur mit 
entjchiedner Mipbilligung genannt werden.“ Die gefchichtliche Auffaffung, die 
Berdrängung Des Common Law zu Gunften der herrichenden Klaffen, fei 
„bandgreiflich unrichtig und nur für dem nächjten Zweck erfunden,“ und da 
die Nüdkehr zum Selfgovernment unaugführbar jei, fo jei „die Abficht des 
Buches fein kleines Rätſel.“ Mohl ſteht nun zwar ebeno Hoch über den 
heutigen mittelparteilichen und fonfervativen Zeitungsichreibern, wie Lothar 
Bucher über dein Berfafjer diefes Aufjates, aber der Geift ift in beiden der- 
jelbe, und jo ftehen dem Die heutigen „Staatserhaltenden“ den Grenzboten 
genau jo gegenüber, wie Mohl Bucher berühmter Schrift gegenüberftand. 
Man bezeichnet gewilfe Ausführungen der Grenzboten als merkfwürdig, aber 
verwerflich; man bezeichnet unbequeme Feftftellungen als handgreiflich un— 
richtig, ohne fie zu widerlegen, und da die Rüdfehr zu altdeutichen Zujtänden 
unmöglich jei, jo wird die Abficht folcher Ausführungen als rätfelhaft be- 
zeichnet. Sie ift aber nicht im mindeiten rätjelhaft, fondern vollfonmen Klar. 
Wir wollen zunächjt Klarheit und Ehrlichkeit in die Politif bringen. Wenn 
e3 fejtjteht, daß mit der wachjenden Menfchenzahl und der fortjchreitenden 
Berwidlung des Gejellichaftsgetriebes die Selbitregierung, die nichts andres 
iſt als die wirkliche politische Freiheit, immer unmöglicher wird, dann foll 
man auch den Mut Haben — darauf dringen wir —, die Wahrheit zu be: 
fennen, zu befennen, daß die liberalen Ideen, mögen fie das Wefen der poli- 
tijchen Freiheit richtig oder fuljch erfafjen, in jedem Falle Verirrungen oder 
Träume gewejen find; dann fol man endlich das Ideal, das unfern „Staats- 
erhaltenden” vorjchwebt, ohne verhüllenden Phrajennebel hinstellen: die ab» 
jolute Monarchie, die dag Volk büreaufratifch regiert und mit einer furdht- 
baren Militärmadht zu gehorchen und zu arbeiten zwingt, Damit die Ans 
gehörigen der hHerrichenden Klaffen die Früchte der Volfsarbeit in Frieden 
und ohne Belorgnis genießen fünnen, und fich die gebildeten Meittelklaffen des 
Grades von Sicherheit und Bewegungsfreiheit erfreuen, das ihnen ein wohl 


Religiöfe Stud ‚Studien eines | Weltkindes 65 





wollender und gottesfürchtiger Monarch zu vergönnen bereit iſt, wenn ſie ſich 
gehorſam regieren laſſen. Wer ſich aber an dieſem Ideal nicht genügen läßt 
und doch auch das ſozialiſtiſche nicht für das richtige hält, den ſuchen wir 
— das iſt unſre zweite Abſicht — zum Nachdenken darüber zu bringen, ob 
nicht die Behauptung, die Zeiten des Selfgovernment ſeien ein für allemal 
vorüber, vorſchnell iſt; ob es nicht noch Mittel und Wege giebt, ſie, natürlich 
in zeitgemäßer Form, wieder herzuſtellen. Wir ſuchen alſo jene Revolution 
der Ideen anzubahnen, von der Lothar Bucher ſagt, daß ohne ſie keine poli— 
tiſche Revolution zur Wiederherſtellung der Freiheit führen könne. 
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S ch habe, wie ich mit einiger Befangenheit geſtehe, für Bücher 
nanchmal einen ſehr willkürlichen und unlogifchen Einteilungs- 
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Be grund. Ich jcheide fie dann nicht nach) dem Gebiete, das fie be- 
handeln, nach der Etifette, die man ihnen anheften muß, um 

N ie in den Schubfächern der Wifjenfchaft oder der ſchönen Lit: 

teratur reinlich unterzubringen, jondern einfach darnad), ob fie etwa an einem 
jtillen, behaglichen Sonntagnachmittag gut zu lejen find oder nicht; ja in 
einer jener tadelnswerten Anwandlungen, wo wir die Stufen der Rangordnung 
für etwas bejjeres anjehen und ungehörigerweile verallgemeinern, habe ich 
diefen Sonntagsfindern der Buchdruderkunft jogar das oberjte Brett in meinem 
Bücherjchranf eingeräumt. Da Stehen fie nun bunt durch einander, die reli- 
giöfen und die „heidnifchen,“ ihr Herzichlag ift jo verjchieden wie ihr Kittel, 
und doch erjcheinen fie mir, wenn ich fie muftere, in einer jchönen Uniform, 
und der Geilt, der mir aus ihnen entgegenfommt, gehorcht für mich demfelben 
Kommando. Aber diefe Worte find vielleicht unvorfichtig gewählt. Denn 
mancher, der fie lieft, könnte mich darnach für einen jener geijtigen Neferves 
leutnant3 halten, für die alle nach einem unantaftbaren, heiligen Reglement 
geht, die mit den eignen und mit fremden Gedanfen wie mit Refruten erer- 
ziren und e3 mit diejer Kompagnie vielleicht zu ganz forreften, aber nie zu 
bedeutenden Borjtellungen bringen, die noch jchlinnmer find als der jchlimmite 
wirkliche Rejerveleutnant, für den das bürgerliche Leben nur ein Anhängjel 
an feine Uniform und fein Dafein al8 Menfch nur ein latentes Dajein als 
Leutnant ift. Alfo nicht aus folchem Geift heraus jehe ich Die Garde, die 
ich mir jür den Sonntagnachmittag eingejtellt habe, in gleichem Schritt und 
Tritt einhergehen; jie gehorcht aus eigner Natur demjelben un: jenen 
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Tönen, die überall zu hören find, wo fid) ein freier und tiefer Geift über die 
Enge der Alltagswünjche und der Werftagsarbeit erhebt und dem Ewigen 
zuftrebt, in das zuleßt doch unjer aller Xeben münden muß. Und eben des» 
halb, weil aus ihnen in hundertfach verjchlungnen Alkorden diejelbe emige 
Melodie tönt, find mir jene Bücher Sonntagsfinder und Sonntagsbücher. 

In den legten Tagen nun habe ich in diejes befondre Fach meiner Biblio: 
thef ein neues Buch eingereiht, von dem ich wünjchen möchte, daß es einen 
Ehrenplag in jeder guten Bücherei fände; es find die Religiöjen Studien 
eines Weltfindes von W. 9. NRiehl.*) Von der feltnen Kunft, die höchiten 
Gedanken in der fchlichteften Form zu fagen, geiftreich zu fein, indem man 
natürlich ift, und eigentümlic), indem man vom Altbefannten und jcheinbar 
Selbftverftändlichen fpricdt — von diefer Kunft hat Riehl ftet3 ein volles 
Maß fein nennen dürfen, fie ift eg, die allen feinen Werfen den naiven Reiz, 
den behaglichen anheimelnden Ton giebt. Und diefe Kunft ift ihm jung ge- 
blieben, obgleich er ung nun feine „Religiöfen Studien” als ein Einundfiebzig: 
jähriger bietet. Wie er felbft jagt, hat er fich dad Manuffript feines neueften 
Buches jelbft zu jeinem fiebzigjten Geburtötag befchert. In feiner Studentenzeit, 
die er einfam und in den bejcheidenften Verbältniffen durchlebte, Hatte er zu 
feinem Geburtstag feine Gefchenfe zu erwarten; dafür bejchenfte er fich felbit, 
indem er fi) „ein recht friedensvolled Quartett von Haydn für Klavier aus: 
zog oder eine Heine Landjchaft nach der Natur zeichnete, ein paar bedenfjame 
Berje Dichtete oder auch den ganzen jchönen Maitag mit einem großen Stüc 
Brot in der Tajche durch die Wälder ftreifte.“ Diefen fchönen Brauch der 
jungen Tage nahm er im Alter noch einmal auf, mitten in einer trüben Zeit, 
da ihn ein Wugenleiden, der graue Star, heimjuchte. Er mußte fein Bud) 
diktiren, und eine feinem Haus befreundete Dame verjah den Dienft des 
Schreiberd. Das Diktiren wurde ihm jchwer; „ich habe, gefteht er, allezeit 
Selbithilfe geübt und gepredigt und pajje darum jchlecht in eine Zeit, wo 
jedermann nach Staatöhilfe jchreit. Frauenhilfe fann man fich jedoch gefallen 
lafjen. Und weil mich meine Schreiberin täglich erbarmungslos zum Schreib: 
tifch führte, auf ftrenges Aushalten der Schreibjtunden drang und nachher im 
Gejpräch immer wieder zu dem behandelten Gegenjtande trieb, fo nannten wir 
fie, eine Schwäbin und obendrein eine Stuttgarterin, zulegt nur noch »das 
Treiberlee.” Man muß diefem „Zreiberle” für feine Hartnädigfeit dankbar 
jein, e8 bat mit feiner beharrlichen Hilfe — in nicht3 find ja die Frauen fo 
fonfequent wie darin — ein herzerfreuendes Werft gefördert. 

„Neligiöfe Studien” nennt Riehl fein Buch. Er weiß zwar: „wer es 
heutzutage feinem Menjchen recht machen will, der muß über religiöfe Dinge 
Ichreiben und dag Gejchriebne druden lajjen,“ aber er weiß aud), „daß e3 





*) Religiöfe Studien eines Weltlindes, Bon W. H. Niehl. Stuttgart, Cotta. 
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heutzutage ſehr dankbar iſt, über religiöſe Dinge zu ſchreiben, weil die Teil— 
nahme dafür ſeit Jahren in ſtetigem Wachſen begriffen iſt und zuſehends immer 
allgemeiner wird.” Und als ein „Weltkind“ will er zu uns ſprechen, denn 
er fennt nur einen weltfreudigen Glauben, dem das Leben kein Leiden und 
die Erde kein Jammerthal iſt, der das Leben liebt und alles Leben ehrt, der 
dieſer Erde froh iſt und der Menſchheit froh iſt, die trotz aller ihrer Mängel 
doch nicht bloß eine Schar von armen Sündern iſt. Der Fromme in 
ſeinem Sinne muß als ein feiner und gebildeter Menſch unter den Kindern 
der Welt leben, nur dann iſt er mit Geſchmack fromm, und „Geſchmack ſollen 
auch fromme Leute überall zeigen, nur kein »Geſchmäckle.e“ Als ein Welt—⸗ 
kind redet Riehl, wenn man ſo will, auch deshalb zu uns, weil er nicht theo⸗ 
logiſch redet, und ich muß geſtehen, dieſer Vorzug ſeines Buches iſt für mich 
nicht der geringſte. Wir bekümmern uns ſo viel um Theologie und ſo wenig 
um Religion! Nicht als ob Riehl nicht auch theologiſch ſein könnte, wenn er 
wollte, hat er doch Theologie ſtudirt. Er wünſchte von früh an, Pfarrer zu 
werden, am liebſten Dorfpfarrer. Zwar ſchien ihm immer der Bauernſtand 
der unabhängigſte zu ſein; von ihm dachte er mit dem Simpliciſſimus: 

Es iſt doch alles unter dir, 

Denn was die Erde bringt herfür, 

Wovon ernähret wird das Land, 

Geht dir anfänglich durch die Hand. 
Aber ein Bauer konnte er nicht werden, und ſo wollte er wenigſtens unter 
Bauern leben, ſein Pfarrgütchen und ſeinen Pfarrgarten bauen, „natürlich mit 
Beihilfe einer Pfarrerin,“ und dort ſich der Unabhängigkeit des Dorfgeiſtlichen 
freuen, die diefer einmal — hatte. Er wollte zugleich ſeinen künſtleriſchen 
Neigungen leben, da die Pfarrer dazumal „trotz ihres knappen Gehalts doch 
über einen großen Reichtum verfügten, über ungeheuer viel freie Zeit.“ Aber 
nicht bloß das wollte er, ihn trieb im tiefſten der Wunſch, ſich im geſchloſſenen 
Wirkungskreis in das religiöſe Leben zu vertiefen, es auch in andern zu er— 
wecken und zu läutern. Er brachte dieſen Wunſch aus dem elterlichen und 
großelterlichen Hauſe mit. „Wir ſind die Kinder unſrer Eltern und die Kinder 
unſrer Zeit. Viele Menſchen entwickeln ſich als Kinder ihrer Zeit trotz ihrer 
Eltern, andre durch ihre Eltern.“ Bei Riehl war beides der Fall. In ſeiner 
Mutter und deren Vater trat ihm die ausflutende alte Zeit entgegen mit ihrer 
naiven Frömmigkeit, ihrer Zufriedenheit in einem äußerlich engen Kreiſe, der 
darum durchaus nicht geiſtig eng war; ſein eigner Vater lebte in einem andern 
Geiſte, dem Geiſte einer neuen Zeit, in deren Geburtsjahr, 1789, er ge— 
boren war. 

Riehls Großvater, Johann Philipp Gieſen, war anfänglich Schulmeiſter 

in Marnheim am Donnersberg geweſen, dann in den Hofdienſt getreten bei 
dem Fürſten von Naſſau-Weilburg. Als ſein Herr in den neunziger Jahren 
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des vorigen Sahrhunderts jein Linf3rheinisches Gebiet verlor, mußte Giefen nad) 
Weilburg an der Lahn auf dag rechte Ufer des Aheind überjiedeln und feinen 
Umzug mitten durch die fümpfenden franzöfiichen und deutjchen Heere beiwerf- 
jtelligen, unter großen Gefahren und in äußerjter Not, denn fein älteres Kind, 
ein Knabe, war blind, jeine Tochter, nachmals KRiehl3 Mutter, am Scharlach 
erfrant, Giejen jelbjt befam ein heftige Fieber und lag nun zwijchen feinen 
Kindern auf dem armjeligen Zuhrmannswagen, neben dem nur feine Frau 
ungebeugt einherjchritt. ALS Herzoglich nafjauischer Haughofmeiiter war dann 
Siejen in Biebrich thätig, und dort trat er am Ende auch in den Rubheltand. 
E3 ift ein liebenswürdiges, anmutendes Bild, das Riehl von diefem Mlianne 
entwirft, der nach dem Zode feiner Frau und jeine® Sohnes mit den beiden 
Entelfindern noch einmal jung wurde, der für alle Notleidenden eine offne 
Hand Hatte und ihnen auf bloße „Handfchrift" unverzinslich mit größern oder 
Eleinern Darlehen aushalf, nicht unglüdlich uud nicht enttäujcht, wenn die Leute 
die Rüdzahlung ganz vergaßen, denn, jagte er, „es ijt immer befjer, zu gut 
zu fein al3 zu ſchlecht.“ NRiehl führt einen großen Zeil feiner religiöfen Er: 
ziehung, die Wanderluft, das Stüd von einem Schulmeifter, das lebenslang 
auch in ihm geftect habe, auf feinen Großvater zurüd. 

Bon ganz andrer Art war Riehl3 Vater, Friedrich Wilhelm Riehl. Ein 
raftlofer Geist, von ungewöhnlichen Gaben, und doch ohne die wichtigjte, die 
Gabe, glüdlich zu fein und glüdlih zu machen, war er zugleich ein Humorift, 
der andre durch Wit und Lanne erheiterte, während er felbjt hätte weinen 
mögen, der fich tragifch in fich jelber verzehrte und auch tragijch geendet Hat — 
durch eigne Hand. Friedrich Wilhelm Riehl Hatte das Weilburger Gymnafium 
mit Auszeichnung durchlaufen, da verarmten in den harten Kriegäzeiten feine 
Eltern immer mehr, und anjtatt fi) einem gelehrten Berufe Hingeben zu 
fönnen, wie er e8 fich träumte, mußte er Tapezierer werden. Der Riß, der 
durch fein Leben ging, nahm hier feinen Anfang. Immerhin aber wurde er 
Tapezierer auf feine befondre Art. ALS feine Lehrzeit in Frankfurt a. M. zu 
Ende war, ging er nad) Parid und nahm dort in den Jahren 1808 biß 1812 
eine Stellung an in einem der großen Gejchäfte, die die Ausftattung der 
Schlöffer Napoleon? bejorgten. Da bildete er nicht nur jeine mufitalifchen 
Sertigfeiten und feinen fünjtleriichen Gejchmad, er begeijterte fich auch für 
die große Revolution als einen Aft der Selbftbefreiung der Völker und der 
fühnenden Gerechtigfeit, für den größern Sohn diejer großen Zeit, für Na- 
poleon, den er mandjmal beobachten konnte, wie er prüfend und befehlend durd) 
die in üppiger Umgeftaltung begriffnen Gemächer feiner PBaläfte fchritt. Diele 
Begeifterung hielt er fet, auch nachden er in die Heimat zurüdgelehrt und 
in Biebrich ala Echloßverwalter des nafjauischen Herzog8 angejtellt worden 
war. Eine Beit lang befriedigte die neue Thätigfeit den Unruhigen, da er 
fi) in dem Getriebe des nafjauischen Hofes wohl zurechtfand. Schon als 
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Knabe der Spielgenofje des Herzogs, hatte er das ganze Bertrauen jeines 
Herrn; zugleich konnte er bei der Umgeftaltung feines Biebricher Schlofjes 
jeine mannichfachen Gaben und feinen Gefchmad in der Dekoration entfalten. 
So wuchs er bald hinaus über feine eigentliche Stellung, und eine nafjauijche 
Prinzejjin tonnte jpäter einmal zu Riehl dem Sohne jagen: „Ihr Vater war 
nur Schloßverwalter, aber er war der gebildetite Mann am Hofe.” Im der 
That hatte Friedrich Wilhelm Riehl eine ungewöhnliche Bildung. Er las ab 
und zu einen lateinischen Autor im Urtert, verfolgte eifrig die franzöfijche 
Ritteratur, legte jich eine Kleine Gemäldefammlung an, und vor allem pflegte 
er die Mufifl. Er gründete mit einigen Künftlern der Hoffapelle ein Streich: 
quartett, bei dem er jelbjt mit Meifterfchaft das Violoncell |pielte. Aber dieje 
gute Zeit war nicht von langer Dauer. E3 kam ein neuer Hofmarjchall, der 
alle nach eignem Ermefjen durchführte, und da der Schloßverwalter bisher 
faft an völlige Selbftändigfeit gewohnt gewejen war, jo reihte fich jegt für 
ihn ein Konflilt an den andern. Bald machte ihn auch ein jchwerer Unglüds- 
fall, von dem er ein nervdjes Leiden davontrug, Die fernere Führung eines 
anftrengenden Amtes unmöglich, und fo wurde er an einen ftillen Ruhepojten 
verjeßt al3 Verwalter des nafjauischen Stammjchlojjeg Weilburg. Dort, wo 
ihm feine Thätigleit, daS bewegtere Leben und vor allem fein geliebtes Quartett 
jehlte, fteigerte fich fein Nervenleiden, und in einem heftigen Anfall des Leidens 
Itarb er am 9. Juni 1839 durch eigne Hand. 

Was diefer Mann für den Sohn war, das faßt der Sohn zujammen in 
die Worte: „Ohne den Bater und das Biebricher Jugendleben würde ich weder 
ein Novellift noch ein Kulturhiftorifer geworden fein.” Man darf Hinzufegen: 
ohne die Mutter und den Großvater wäre er nicht Theologe geworden. Zwei 
Sabre nad) jenem unglüdjeligen Ereigni3 bezog er als Theologe die Hoch: 
jchule, mit den bejcheidenften Mitteln, aber mit dem reichjten Wollen, den 
ihönften Hoffnungen. „Ih kam, erzählt er, al3 ein unbefangner, für die 
Wijjenichaft begeilterter Student zur Univerfität, die mir als ein QTempel ge- 
heimnisvoller Weisheit erjchien, welche fi) nun meinem Auge entjchleiern jollte. 
Die Hohenpriejter diejeg Tempel3 waren die PBrofefjoren, zu denen ich mit 
Verehrung aufbliden zu müljen glaubte. Hatte ich doch bi8 dahin in meinem 
Leben noch feinen Univerfitätsprofejjor gejehen. Die jchlechteften Studenten 
ind die übergejcheiten, blafirten, die von vornherein alles befjer wiljen wie 
ihre Lehrer, fie find noch um etwas jchlechter ald die ganz Dummen. Sch 
bin niemals ein blafirter Student gewejen; ich wußte, Daß ich nichts wußte, 
und Hatte die Abficht, etwas zu lernen.“ 

Sn den Sahren 1841 und 1842 ftudirte nun Riehl in Marburg, päter 
in Tübingen und Gießen Theologie, vor allem Kirchengefchichte, die aber für 
ihn fich erweiterte zur Gejchichte der Religion und der Kultur überhaupt. 
Durch die Kirchengefchichte wurde er zum Kulturhiftorifer. An meisten Einfluß 
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auf ihn gewann dabei die Kirchengeſchichte von Karl Haſe, deſſen freier und 
weiter Blick, deſſen Stil namentlich ihm als Muſter erſchien. Um den jungen 
Studenten der Theologie ſammelte ſich bald ein Kreis von Freunden, denen 
er eine heiter anregende Geſelligkeit und manche Förderung in ſeinen philo— 
ſophiſchen Beſtrebungen verdankte, die ſich beſonders auf Hegel erſtreckten. Zu 
guterlegt freilich machte er fich feine eigne Philofophie. Ihm war Vergangen: 
heit und Gegenwart der Menjchheit der große geiltige Koamos, defjen Urjache 
und Urjprung wir nicht ergründen, deijen legte Ziele wir nicht begreifen können, 
obgleih wir ewig darnacd) fragen und forjchen werden. Diefe Philofophie 
drängte ihn zugleich immer wieder zur Neligion al dem Glauben an das 
Walten des Geiftes Gottes in den unergründlichen Rätjeln der Dtenfchheit, 
und feine Sreunde lächelten manchmal darüber, daß er feinen Widerjprud) 
zwijchen dem philofophifchen Denfen und feinem vom Großvater ererbten firch- 
lichen Glauben zugejtehen wollte, daß er „wie ein Profefjor Fritifirte und 
jyitematifirte, um fchließlich wie ein Bauer zu glauben.“ 

Niehl war ein arıner Student, fein ganzer „Wechjel“ betrug dreihundert 
Gulden. Er konnte fich nicht viel Bücher kaufen, daher las er die wenigen, 
mit denen er fich begnügen mußte, dejto öfter und lernte fich mit dem langfam 
Selejenen nachhaltig zu beichäftigen und fich dabei feine eignen Gedanken zu 
machen; er fonnte in den Ferien feine weiten Reifen unternehmen, daher durch: 
wanderte er die nächiten Berge und Thäler, und weil ihm der Aufenthalt in 
den Städten zu teuer war, lebte er fich um jo gründlicher in den Dörfern ein 
und „lernte den deutichen Bauersmann fennen — alles zu billigiten Breijen.“ 
Auf diefe Weife wurde ihm die Armut zum innern Reichtum. „Ich kam fo 
ganz von felbft, jagt er, zu zwei Hauptaufgaben meines Lebens, die darin be- 
Itanden, das Leben des Voll perjönlich zu beobachten und nach dem Leben 
zu malen, mir aber dabei auch immer zugleich meine eignen Gedanken zu machen, 
die um jo weiter in Vergangenheit und Gegenwart umberflogen, je begrenzter 
der KreiS meiner Beobachtungen war.” Ein jo betriebnes Studium tft fein 
PBrotitudium und madt den Mtenfchen tauglich zu mancherlei, was außerhalb 
des erjtrebten Amtes liegt. Ein Dorfpfarrer wollte Riedl fein, ald er 1843 
zu Herborn fein theologijcheg Eramen ablegte; ein Kulturhiitorifer auf einem 
afademijchen Lehrftuhl fernab von der Beichaulichfeit der ländlichen Stille ift 
aus ihm geworden. 

Nicht nur mannichfaltige äußere Umstände waren jchuld daran, fondern 
cben jenes Unabhängigfeitögefühl, das ihn wejentlich mit beftimmt hatte, Theo: 
loge zu werden. Bon jeiten der neu auffommenden beifiichen Orthodorie wurde 
damals das junge hegeliantfche Volk, dem man auch Niehl ohne weiteres zu: 
zählte, nicht weniger mit Mibtranen betrachtet al3 von feiten der alten Ratio- 
naliften. „Seßt befommen wir gar:einen Hegelianer in unjre Kirche,” klagte 
ein ratiomaliftischer Pfarrer vom Wefterwald, als er mit Riehl zufammentraf, 
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und da fich diefer gegen einen jolchen XTitel verwahrte, die Bedeutung der 
Hegelichen PBhilofophie aber in Schug nahm, meinte der Alte: „Wenn Sie 
nah Sahren einmal Pfarrer auf dem hohen Weiterwald find, dann werden 
Sie fjehen, daß da droben tage- und wochenlang die didften Nebel liegen, fo 
did, daß fie einem manchmal in die Suppenfchüfjel fallen, und Sie werden 
dann nicht nötig haben, fich zu dem natürlichen Nebel auch noch einen fünfts 
lichen philofophichen zu machen." So beichloß denn Riehl im Frühjahr 1844, 
fi) der drohenden Enge zu entziehen und ganz dem Studium unfjer8 Bolfs 
und feiner Gelittung zu leben. &3 wurde ihm nicht leicht, diefen Entichluß 
zu fallen. Seine alte Mutter, die noch lebte, mag unglüdlich darüber gewejen 
jein, daß ihr Sohn jo nahe an einer gewijlen und ehrenvollen Zukunft ins 
Ungewifje hinein ein neue Studium begann. Und dann — Riehl war ein 
armer Student gewejen, er mußte für die nächiten Jahre, wenn er feinen Blan 
ausführte, ein armer Privatgelehrter jein — nicht Privatdozent, denn, meint 
er, „um den Weg eines folchen einjchlagen zu fünnen, muß man meines Er: 
achtens entweder ein Genie oder ein reicher Mann fein. Für das eine hielt 
ih mich nicht, und das andre war ich nicht." Auf eins Fonnte er fich bei feinen 
Berechnungen für die fommende Zeit einigermaßen verlafjen, auf den Ertrag 
feiner litterarifchen Arbeiten. Er hatte in den lebten Semeftern Kleine mujit- 
gefchichtliche Aufjäge gejchrieben, aus denen jpäter die „Mufitalifchen Charafter- 
föpfe“ Hervorwuchfen, dazu Wanderbilder, Vorläufer von „Land und Leute,“ 
und endlich mehrere Novellen, von denen er jagt, daß fie Gott Lob fein Menjcd) 
mehr fenne, er felber auch nicht. Diefe Thätigfeit hoffte er fortzufegen und 
ji) dadurch zu erwerben, was er brauchte. 

Ein „Litterat” alfo wurde aus dem Einundzwanzigjährigen, der einjt mit 
jo Jchwärmerifcher Begeifterung von einer Landpfarre geträumt hatte. Meit 
idealen Sinn erfaßte Riehl auch den neuen Beruf; er wollte nicht ein Eluger 
Praftifer fein, nicht ein Tagezschriftiteller nach dem Gefchmad und dem Kom: 
mando des Publikums, fondern ein unabhängiger Mann, der nur jchreibt, 
wenn er von fi) aus etwas zu jagen hat. Ihm barg „das heute jo abge: 
griffne Wort »Litterate den Inbegriff der freiejten Geiftesarbeit, de perjün- 
lichjten Berufs, bei welchem der Mann dag Amt macht und nicht dag Amt 
den Dann.” 

E3 ging mit der litterarifchen Thätigfeit beifer, al3 Riehl zu hoffen ge: 
wagt hatte; er bejtand die „nicht gefahrloje Schule” des Journalijten, beob- 
achtete dabei in täglicher Anjchauung dag politifche und joziale Leben, jchrieb 
troß feines wechfelnden Amts feine „Naturgefchichte des Wolf3“ und war zehn 
Jahre nach feinem Abfchied von der Theologie bereits Univerfitätprofeljor in 
München. „Qom Leben zum Schreiben, vom Aufjag zum Buche und durd) 
das Buch zum Univerfitätsprofejfor” — jo bezeichnet Riehl den Weg, den er 
genommen hat. 
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Seine theologischen Studien waren ihm auch auf diefer Bahn unverloren. 
Sie hatten ihm nach feinem eignen Gejtändnis nicht bloß eine wifjenjchaftliche 
Methode gegeben, fondern zugleich die Fähigkeit, in allen Erjcheinungen des 
Deenfchenlebens auch die bewußt und unbewußt bleibende Kraft der Religion 
zu erfaffen; er jelbft war durch fie religiöfer geworden. Und jo geht durd) 
alle feine Bücher ein religiöfer Zug, und er hat mit ihnen nach dem Wort 
eines feiner Iugendfreunde eindringlicher gepredigt, ald wenn er auf der beiten 
nafjauifchen Kanzel gejtanden hätte. Diefe Wirkung übte er, weil er eben nicht 
predigen wollte, jondern nur fcehlicht ausfprach, was er dachte, weil cr Ecine 
„Tendenz“ verfolgte. Auch in jeinem neuejten Buche nicht, in feinen „NReli- 
giöfen Studien.” Er hat deren Inhalt jchon jeit Sahrzehnten mit ich herum: 
getragen, jchon jeit der Zeit, wo er die „Familie“ und die „Deutjche Arbeit” 
jchrieb; fie find Gefchwifterfind mit diefen beiden Büchern und aljo von echt 
Niehlicher Art. 

Auf einem weiten Ummege bin ich zu dem Werke zurüdgelehrt, von dem 
ich ausgegangen bin, und dabei doch immer innerhalb des Buches felbjt ge- 
blieben, bei den Kapiteln, in denen Riehl ein gutes Stüd feiner Lebend- und 
Geiftesgefchichte erzählt. Eben aus den perjönlichen Erlebnifjen dieſes „Welt⸗ 
findes“ erwächit dem Lejer der rechte Einn für defjen religiöfe Studien; aus 
ihnen Klingt ihm immer wieder der Grundgedanke der ganzen Schrift entgegen, 
der Gedanfe der religiöjen Verjöhnung, der Gewißheit, daß uns die Religion 
„dem Leben nicht entfremdet, noch gar mit dem Leben entzweit, jondern ung 
das Leben erjt recht lebenswert macht." Und gerade in diefem Grundgedanken 
wird das Buch Lejern der verjchiedenjten Richtung etwas fein und auch die 
fonft Getrermten verbinden fünnen. E83 wächjt ja, wie Riehl jagt, „dag ge 
meinfame Bedürfnis des Troftes, des Friedend und der Erlöjung, und die 
Gemeinjfamfeit dejjen, was wir juchen, bildet oft ein ftärferes Band als die 
Gemeinjamfeit dejfen, was wir bejiten.“ 

Religiöje Fragen find ewige Tragen, jte zielen nicht nur auf das Ewige, 
fie werden auch nie verjchwinden; fie find zugleich die echteften Zeitfragen, und 
fie werden naturgemäß vielfach zu Firchlichen Tragen, da wir die Religion als 
Angehörige beftimmter Kirchen haben. Sp redet denn Niehl in feinen „NRe= 
ligiöfen Studien” von „Ewigen Fragen,” von „Zeitfragen,“ von „Kirchlichen 
Fragen.“ 

Es iſt hier nicht möglich, ſeine Gedanken eingehend zu Derjolgen nur ein: 
zelnes möchte ich jtreifen. 

Mit dem „Herricher Tod“ beginnt er, denn „der Tod ift die mächtigite 
bewegende Kraft in allen menschlichen Leben,“ mit ihm ringen wir in all 
unfrer Arbeit. „Den Kampf ums Dafein teilt der Menjch mit dem Tiere, 
aber den Geilterflampf gegen den Tod hat er für fich allein.” In dieſem 
Kumpfe befriedigt ihn nicht die „irdische“ Unfterblichkeit, fein Auge jucht Hin- 
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durchzudringen durch das dunkelite Geheimnis, da8 des Sterben, und blidt 
aus nach einem ewigen Leben. „Sch gehe, das große Vielleicht zu fuchen,“ 
prad) Boltatre im Berfcheiden, diefes „große Vielleicht“ jenjeit8 des Todes 
it es, das ung nicht Losläßt, und dag wir in ahnendem Geift, in gläubigem 
Schauen verwandeln in ein größeres Gemwiß. 

In geiftvollen Gedanken fehreitet Riehl weiter; Ernft und Humor rüden 
wie immer bei ihm dicht neben einander. Wir erforjchen die Naturgejete, aber 
wir willen nicht, „woher dieje Naturgefege gelommen, wie fie entitanden find. 
Wir ftehen da wieder vor einem erften und legten Rätjel, und wo wir vor 
einem jolchen NRätjel jtehen, da ftehen wir allemal — vor Gott." Als Gottes 
Zöiderpart denkt fich der naive Glaube den Teufel. Hat fi) der Humor nicht 
an Gott binangewagt, fo hat er fich defto mehr des Teufel3 bemächtigt, und 
der Zeufel fjelbjt wird zu Zeiten Humoriftiih. Er ift der „Dumme Teufel,“ 
obgleich er jehr gefcheit tft, der „arme Teufel,“ obgleich er den größten Mammen 
bütet, der „lahme, der hintende Teufel,” obgleich der „lüftige Teufel“ doch 
jehr geichwind ift, der „geprellte Teufel,“ obgleich er weit öfter felbjt prellt 
ald geprellt wird. Er ijt überhaupt nicht ganz jo fchwarz, wie er ausfieht, 
und bat allerlei Gefchidlichfeit und Gewandtheit, um die ihn mancher gute 
Ehrift beneiden kann. „Zeufliich” — das ift freilich ftet3 zu verabjcheuen, 
„verteufelt” — da8 fann eine ganz wünfchenswerte Eigenjchaft fein. Und das 
„Dämonifche,“ ein Wort, das gleichfall3 auf den Teufel zurüchweilt, nur nicht 
auf einen deutjchen, jondern auf einen gebildetern, griechisch verkleideten, be- 
zeichnet gerade nach dem gegenwärtigen Gebrauc) etwas jehr rühmliches. „Der 
Geſchmack wechſelt. Im achtzehnten Jahrhundert prieg man bejonders das 
Engelgleiche, oder wie man damals ſagte, das »Engliſche.« Der Zopfdichter 
beſang ſein »engliſches Mädchen,« wohl gar in »engliſchen« Verſen. Unfrer 
Jugend wird ein dämoniſches Gedicht beſſer gefallen, welches ein dämoniſches 
Mädchen beſingt, ja eine rechte Hexe von einem Mädchen.“ 

Von beſonderm Reiz iſt das Kapitel „Chriſtus in Kunſt und Geſchichte.“ 
Chriſtus in der Kunſt! Von den religiöſen Bildern Uhdes geht Riehl aus und 
erörtert die Aufgabe, Chriſti Erſcheinung künſtleriſch zu geſtalten. „Sollen 
wir Chriſtus in altertümelnder Stilweiſe darſtellen? Chriſtus iſt unſer eigen, 
Chriſtus iſt ewig jung. Sollen wir uns ihn im Gewande unſrer Zeit ver—⸗ 
körpern? Oder ſollen ihn gegenteils als das Kind ſeiner Zeit und ſeines Landes 
malen? Er gehört allen Zeiten und allen Ländern. Sollen wir Chriſtus im 
Glanze der edelſten Schönheit, in ſtrahlender Herrlichkeit abbilden? Er trug die 
Leiden auch des Ärmſten und Niedrigſten. Sollen wir Chriſtus als den Armen unter 
Armen geſtalten? Er iſt der mächtigſte Herrſcher, den die Weltgeſchichte kennt. 
Die Kunſt iſt nur groß in der Schranke, für das Allumfaſſende verſagt ihr die 
Sprache. Auch die größten Künſtler haben immer nur ein Bruchteil Chriſti zu 
zeichnen vermocht, niemals den ganzen Chriſtus.“ Und Chriſtus in aan 
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Wir haben von ihm feine regelrechte Biographie. Die Evangeliften erzählen 
und von feiner äußern Erjcheinung und feinem Lebengange weit weniger, als 
wir wiljen möchten. „Bei dem dürftigften curriculum vitae für den PBerfonalaft 
eines fleinen Beamten verlangen wir heute jtatiftifche Notizen, welche die 
Evangelijten für den Weltheiland aufzuzeichnen vergeffen Haben. Methodiich 
gefehulte wiffenfchaftliche Hiftorifer find diefe Männer ganz gewiß nicht ge- 
wejen. Und es ift gut, daß fie ’S nicht waren. Wir würden fonft über hundert 
Heinen Außerlichfeiten des Lebenslaufs ihres Meifters jenen überwältigenden 
Geſamteindruck des Menſchenſohns verlieren, dem die Lehre That und die 
That Lehre war." Chriftus hat auch feine Selbftbiographie gejchrieben. „Heute 
dDenft wohl mancher, wie fchön wäre e3 Doch, wenn ung Chriftus eine genaue 
Selbjtbiographie Hinterlaffen hätte und ein Handbuch feiner Zehre, nach Para 
graphen und Kapiteln geordnet, etwa mit einem Anhang, der auch noch Die 
riftliche Kirche im Grundriß darftellte.” Aber diefer Mangel ift ein Vorteil: 
nur durch die Tsreiheit, die und fo gegeben ift, Chrijti Lehre aus eigner Kraft 
zu erringen und in uns durchzubilden, hat das Chriftentum die Welt erobert, 
ift Chriftug feit den Tagen feines Erdenlebens den wechjelnden Gefchlechtern 
der Menjchen unverloren geblieben. 

Weiter fpricht NRiehl vom Glauben und Wifjen, von der „Sphinz der 
Mojtik,” die in aller Religion fitt, „wacht fie nicht, fo fchlummert Ste darin,“ 
von „alten und neuen Kopfhängern”: von den religiöjen, die fich diefer Welt 
nicht zu freuen vermögen, die „den lieben Gott nicht fennen, fondern nur den 
ftrengen SHerrgott," von den philojophiichen des modernen Pellimismus und 
von denen, die zwilchen beiden jtehen, wie jener hochgeftellte Baftor des vorigen 
Jahrhunderts, der in einer Verfammlung feiner Amtsbrüder die ungeheure, 
jtet3 wachjende Schlechtigleit der Menfchen und der ganzen Welt fchilderte 
und zulegt jeufzend und leife mit gewichtigem Nachdrud fagte: „Selbit in 
Gott entdede ich Tehler!“ Bauer und Arbeiter mit ihrem religiöfen, ihrem 
jozialen Denten werden uns gejchildert, aber auch die „gebildete Gejellfchaft, “ 
die international ijt, die ihre gemeinfamen Moden und Sitten, ihren gemein 
jamen Rod und ihre gemeinfame Küche hat, fich einig weiß in einer gewifien 
Summe de3 Wifjens, in gewifjen fittlichen und humanen Grundfägen. „Die 
Bürger der gebildeten Welt erfennen einander an diefen Dingen wie die Sreis 
maurer an ihren Erfennungszeichen, jie bilden in der That eine Art unficht- 
bare Zoge, und Die eigentlichen Tempel derjelben find die großen internationalen 
Gajthöfe, nicht die Wirtshäufer, die vielmehr landgmännifchen Charafter tragen.” 
Wer zu diejen Gebildeten gehört, das ift nicht fo einfach zu jagen. In Dachau 
freilih hat man das vor Jahren jehr oft entichieden. Am Eingange des dor: 
tigen Schloßgartens ftand damals eine Tafel mit der Auffchrift: „Nur Ge: 
bildeten ijt der Eintritt in den föniglichen Hofgarten geftattet.” „Ich Habe, 
erzählt Niehl, Diefe Tafel nachdenklich gelefen und mich zunächft gefragt, ob 
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ih felbjt eintreten dürfe. Die Verfügung war ohne Bweifel jehr liberal ge- 
faßt; denn wer fie lefen fonnte, der hielt fich jchon um deswillen für einen 
Gebildeten und trat ein; wer aber jo ungebildet war, daß er nicht einmal 
lejen fonnte, der wird fi um die Tafel gar nicht befümmert haben und 
gleichfall3 eingetreten fein. Allein jo hatte e8 der BVerfalfer der Auffchrift 
doch wohl nicht gemeint. Und ich wollte doch nicht eintreten, bevor ich mir. 
Har geworden war, was eigentlich unter den »Gebildeten«e zu verjtehen fei. 
Bor der Thür ftand eine Bank unter einer prächtigen alten Eiche. Dort jebte 
ih mich nieder und behielt die Tafel feit im Auge, um mit ihrer Auffchrift 
meinen Grundtert immer feitzuhalten und über die Thatjache nachzufinnen, 
daß heutzutage die »Gebildeten,e für welche die Statütif feine Ziffer hat, 
bereit3 eine polizeiliche Gruppe bilden — wenigiteng in Dachau.“ 

Der Kirche widmet Riehl eine Reihe von Betrachtungen. Denn ift es 
„nicht leicht, richtig in die Kirche Hineinzulommen — richtig um die Kirche 
berumzulommen ift auch eine fchwere Kunft." Die Kirche ift am mächtigiten, 
wenn fie nicht berrichen will; der größte Beherrfcher der Geifter ijt Chriftus, 
obgleich und weil er feine äußere Herrjchergewalt gepredigt und eingejeßt 
hat. Auf der Macht der Predigt beruht zum guten Teil die Macht wenigjteng 
der protejtantiichen Kirche. Aber die Wirkung der Predigt ift nicht mehr 
diefelbe wie früher. Das frei geiprochne Wort wird ftet3 feine Kraft, feinen 
Bauber üben, allein diefe Kraft war viel größer, ald man e3 noch feltener, 
ja fajt allein in den Kirchen vernahm, ald der einzige Mann, der immer 
wieder mit freier Rede vor dad Volk trat, der Pfarrer war. „Heute ift den 
Predigern eine ungeheure, fajt erdrüdende Konkurrenz erwachfen. Wir hören 
Reden und freie Vorträge überall und vermögen der Sintflut der öffentlichen 
Beredfamfeit oft faum zu entrinnen. Jedermann hält Reden vom Fürjten 
bi8 zum Arbeiter. Haben unfre Prediger in dem neuen Wettlampf von 
ihren Nebenbuhlern gelernt? Einzelne gewiß, die meiften faum. Die Sanzel- 
beredjamleit erfcheint mehr und mehr als eine bejondre Stilgattung und VBors 
tragsweife biß zum äußerlichen de Melos und der Stimme und de Ton: 
fall3 neben der weltlichen. Nicht immer zu ihrem Vorteile. Und fo fpricht 
man don Predigermanieren und PBredigerton im abjchäßigen Gegenfinne zu 
einer gefunden, frifchen und natürlichen VBortragsweije." Eben diefe natürliche 
Bortragsweije aber müßte gepflegt werden; zugleich muß fi) der Prediger 
jagen, daß zwar feine Rede erfüllt fein foll von perjünlicher Begeifterung, 
daß er aber feine Berjon nicht vordrängen darf, denn die vordringlichen 
Bredigten find nicht die eindringlichiten. Der Prediger foll auch nicht ver- 
gefien, daß Friegeriiche Kanzelreden ein zweijchneidige® Schwert find. „Yor 
dreihfundert Iahren haben jelbjt Hofprediger oft genug ihren eignen Fürften in 
hochdero Schloßlirche Strafreden über ihre fürftlichen Sünden ind Geficht ge- 
ſagt.“ Doch das war vor dreihundert Jahren. „Heute läht jich Tein 
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Schufter mehr vom Pfarrer öffentlich fagen, was fich damals ein Kurfürft 
jagen ließ.“ 

„An den Gräbern“ fchließt Riehl feine religiöfen Fragen. Sch hebe aus 
diefem Kapitel nur eine Stelle heraus. „Den Tod hat man umfonft, Das 
Begrabenwerden ift Hingegen fehr teuer geworden. Wir Halten das Mor: 
tuarium de3 Mittelalter, den »Hauptfall,e »Beitfall,e fraft deffen beim 
Tode des hHörigen Hausvaterd das bejte Stüd Vieh dem Grundherrn abs 
geliefert werden mußte, für eine jehr graufame feudale Abgabe. Allein das 
Mortuarium, welches heute manche unbemittelte Samilie beim Tode ihres 
Ernährers in der Form von Grabesanfauf und Begräbnigkoften leilten muß, 
ift häufig noch weit drüdender.“ 

Sch Habe verfucht, von dem Reiz, dem Gedankenreichtum dieſer „Reli⸗ 
giöſen Studien eines Weltkindes“ eine annähernde Vorſtellung zu geben. 
Mit dem Tode beginnen dieſe bunten Studien, und an den Gräbern enden 
ſie. Auch deshalb ſind ſie für mich ein Buch, nach Werktagslärm und All⸗ 
tagshaſt gut zu leſen am Sonntagnachmittag. 


Ac 
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wen Münchhaufen in Rußland mit einem Schufje fünf Baar 
% og I Enten, vier NRothälfe und ein paar Wafferhühner erlegt und 
* 9 KR die Heldenthat mit den jtolzen Worten begleitet: „Gegenwart des 
| Geiftes ilt die Seele mannhafter Thaten,“ jo haben wir bier 
BE wieder Den jchon aus dem glüclichen Fiichfang des eljäfliichen . 
Bauern : Weigger befannten Typus des mafjenhaften Erfolg® eines einzigen 
Anjchlagse. Er zieht ih in den mannichfachiten Variationen durch die ganze 
Bwifchenzeitt.. So erzählt ein vielleicht aus ältern franzöfiichen Quellen 
Ichöpfendes Sefuitenbüchlein aus dem fiebzehnten Jahrhundert, wie ein Bogens 
jchüg, der nach drei auf einem Zweige fienden Holztauben zielt, einen Spalt 
in den At jchießt, worin fich die Vögel fangen, während der weiter fliegende 
Pfeil einen Habicht aus der Luft Holt, beim Fall einen Storch tötet und 
einen Filch aufipießt, der im nahen Bach jchwimmt. Damit noch nicht genug, 
erfchlägt der Schüte mit dem herausgefchleuderten Zifh und Pfeil auch noch 
einen Hafen, der am Ufer hodt; und ftolz fügt auch hier der Held Hinzu: 
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„So hab ich mich auf einmal ald Bogenfchüge, als Jäger, als Vogelſteller 
und al3 Fischer ruhmvoll bewährt.“ 

Solche und ähnliche Beutehäufungen Liegen fi) aus den Schwanfbüchern 
bes fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert® zu Dupenden jammeln, denn 
für fie bedurfte e8 feiner befondern Erfindergabe: wer jie einmal gehört hatte, 
ahmte fie, wie man noch heute im Bolfe beobachten kann, ohne Mühe nach. 

Driginell jcheint die mit diefem Heldenftüd verbundne grotesfe Lüge zu 
fein, Münchhanfen habe ficd in Ermangelung eines lintenjteing mit der gee 
ballten Fauft euer aus den Augen gejchlagen. Aber Grijebach belehrt ung, 
daß jchon Abraham a Santa Clara, der Iuftige Hofprediger Wiens, der wie 
feiner jonit von feinen Brüdern in Chrijto die Kunjt verftand, feine Gemeinde 
„mit feltzamen und wunderbarlichen geichichten frölih zu machen,” Hundert 
Sabre vorher feine Wiener mit diefer Gejchichte erbaut hat, und daß fie feit 
der Zeit in den Anekdotenbüchern der „allzeit fertigen Quftigmacher” des acht- 
zehnten Sahrhunderts eines der beliebtejten Stüdlein it. 

Noch Höhern Alter und größerer Beliebtheit erfreut fich das Wbenteuer 
mit der blinden Sau und dem fie „aus findlicher Pflicht” führenden Frifchling. 
Seme erfte Spur begegnet uns in der Fabel- und Barabeljammlung „Schimpf 
(Scherz) und Ernft” des Franzisfanermönches Ioh. Pauli (1550), nur daß 
hier das Wildfchwein durch einen Bären erjegt wird. Dann finden wir es 
in den lateinischen Facetien Heinrich Bebeld (1560) und bald darauf in Kirch» 
Hof3 verwandtem Buche „Wendunmut” (1563) wieder. Won hier fand es 
unmittelbar feinen Weg in die „Comödie von Vincentius Ladislao, ſatrapa 
von Mantua Kempffern zu roß vnd fueß,“ die der Herzog Heinrich Julius 
von Braunſchweig⸗Lüneburg für ſeine engliſchen Hofkomödianten ſchrieb (1594). 
Der „Wendunmut“ läßt den „lugenſchmid in Kanſtat“ erzählen, „auf ein zeit 
war er allein in ein wald nach wildpret zu ſchießen gangen, begegnet ihm 
ein wildſchwein, das alters halber blind worden und eins andern jungen 
ſchwanz, welches vor ihm hergieng und es fürete, in dem maul hielt. Als 
er dieſes erſehen, hab er ſein armbruſt geſpannet, den jungen ſchwein den 
ſchwanz am leib, das er dem alten im maul blieben, abgeſchoſſen, welchs er 
alſo mer denn fünf meilen biß gen Stuttgart zu markt gefüret und verkauft 
hab.“ Viel lebendiger weiß Heinrich Julius den Schluß zu geſtalten: „vnd 
treffen das Kleine, vnd ſchoſſen jhme den Schwantz abe. Daſſelbe lieff nun 
von wegen großer ſchmertzen hinweg, das Alte aber blieb ſtehen, vnd hatte 
den Schwantz im Maul, denn es wußte nirgends hin, weil es blindt war, 
da lieffen wir alsbaldt hinzu, nahmen den Schwantz, ſo es im Maul hatte, 
in die Handt,*) vnd führten es noch bei ſieben Meil wegs mit vns zu Haus.“ 

*) Herr Kunftjäger Mäusfe, bem diefelbe Geſchichte begegnet iſt, macht bei der Weg- 
führung der Sau no ab und zu „wi ul, mi ui,* um fie in Sicherheit zu wiegen, al3 wärs 
noch der Frifchling, der fie führte: (Petermanns Jagbbüclein 1854.) 
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„Es ift ein jeltzamer Schuß, meint darauf ein Tifchgenofje, Aber e3 
tregt fich mwünderlich ding zu bey dem Weidwerd.” In diefem biedern Helferz- 
belfer finden wir einen charakteriftiichen Vertreter einer ganzen Klafje von ftaf- 
fagebildenden Nebenperfonen, die den Sägerlateiner umgeben wie die „Wanzen“ 
den Skatjpieler. Wie der Parafit den miles gloriosus des PBlautus und der 
Page Harpar in dem befannten Zuftipiel von Gryphius den Horribilicribifax, 
jo unterjtügen auch in zahlreichen Sägergefchichten gute Freunde und getreue 
Diener die Auffchneidereien vornehmer Herren oder führen fie wohl gar felb- 
tändig zu Ende, wenn diefen da3 Pulver ausgeht. Aber diejes Spieß: 
gejellentum hat auch jeine Gefahren. So erfudht ein Knecht feinen Sunfer, 
der fich brüjtet, fein Hund fange Bögel in der Zuft, und ein andrer feinen 
Herrn, der von feinem Pferd behauptet, e8 habe „einen Sprung einen halben 
Meilmeg groß durch die Lufft gethan,* fie möchten doch hübfch „bei der 
Erden bleiben, fonft würden fie ihnen nicht mehr helfen können,” und ein 
dritter, der für jede von ihm beftätigte Küge einen Kreuzer einfadt, verweigert 
einer befonder3 diden fein Zeugnis, weil fie für einen Kreuzer zu groß fei. 

Dann und wann läuft bei den Münchhaufenichen Aufjchneidereien auc) 
ein wenig politifche Zendenz; mit unter. Wer fennt nicht Die Föjtliche Ge: 
Ichichte, wie der Baron aus Mangel an Munition feine Büchje mit Kirjch- 
fernen lädt, denen er hurtig das Fleifch abjaugt, und einem Hirfch die Ladung 
mitten auf die Stirn zwilchen da8 Geweih giebt? Doch der Schuß betäubt 
nur, der Hirjch macht fich aus dem Staube. Zwei Jahre vergehen, da bes 
gegnet dem Freiheren derfelbe Hirjch mit einem „vollausgewachjenen Kirfch- 
baume, mehr denn zehn Fuß Hoch, zwilchen dem Geweihe.“ Er fchießt ihn 
nieder, wodurch er denn auf einmal an Braten und Kirfchtunfe zugleich 
gerät. Soweit wäre alle8 ganz harmlos, aber nun folgt — wohl aus 
Bürgerd Feder, Die ja jo gern nach Pfaffen ftieß — die boshafte Schluß: 
bemerfung: „Wer fan nun wohl jagen, ob nicht irgend ein pafjionirter hei- 
figer Weidmann, ein jagdluftiger Abt oder Bilchof, das Kreuz auf eine ähn- 
liche Art durch einen Schuß aud) St. Hubert? Hirfch zwilchen dag Gehörne 
gepflanzt Habe? Denn Ddiefe Herren waren ja bon je und je wegen ihres 
Kreuz: und Hörnerpflanzens berühmt und find e8 zum Teil noch bi8 auf den 
heutigen Tag.“ 

Wie Hubertus, der Schugpatron der Weidleute, durch die Erjcheinung 
eined Hirfches, der das Kreuz des Erlöfers zwifchen den Stangen trug, von 
feinem wilden Sägerleben zu frommen, befchaulichem Wandel befehrt wurde, 
ift allgemein bekannt, zumal da e8 und erjt kürzlich Wilhelm Räuber auf der 
Münchner Kunftausftellung von 1892 und auf der bdiezjährigen Berliner 
in einem ftimmungsvollen Gemälde (Nr. 1333) vor Augen geführt hat. We⸗ 
niger befannt wird fein, daß diefer Kirfchfernjchuß fchon 250 Jahre vor 
Münchaufen in der jpanijchen Chronit des Francefillo de Zuniga fteht, und 
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daß auch in der jchon erwähnten Komödie von Heinrich) Julius ein wefent- 
licher Zug unfrer Gefchichte vorgebildet erjcheint. Wie fich der herzogliche 
Saftgeber beim Meahle die Äpfel fchmeden läßt, ohne die Kerne heraus: 
zufchälen, droht Vincentius jchalfhaft mit dem Finger und fpricht: „Für war, 
Onediger Herr, das ijt nicht gut, daß E. %. Durckhlauchtigfeit die Kerne 
effen, Dan wir haben einen Man gefant, derjelbe aß vil Granat Epffel Körner. 
Leslih wuchs ihm davon ein großer Granat Baum aus dem Maul, Augen, 
Ohren und Nafelöchern, Welcher gute Granaten getragen, Die wir gejehen, 
ond felber davon gefjen haben.“ | 
An derfelben Stelle finden jich, aus Bebel und Kirchhof gejchöpft, nach 

einander die Gejchichten von dem ber, der mit feinen Hauern an einem 
Eihbaum vernietet wird, und von dem Wolf, den ein fühner Griff in den 
Rachen „gar umb wendet wie ein Schufter die Schuch.” „Hie pfeif feiner, 
er mags Jonjt glauben, wann er will. 3 fomt eine, die wol zeitig ift,“ 
hatte ſchon Kirchhof bei diefen Flunfereien ausgerufen und fie dadurd) alz 
befondre Kapitallüge ausgezeichnet. Drum hat fie fich auch der große Finder 
md Nehmer Hans Sachs nicht entgehen lafjen und beide in feinem Schwanf 
„Drey abentheuerifche weidwerf zu wildfchwein, wolff und dem bären“ (1548) 
vereinigt. Dem Über, belehrt uns hier ein Säger, 

Dem würff die jchneiderdhürde für! .... 

Venn du denn fichjt die eberzän 

Lang durd die fchneidershärd ausgehn, 

So zud den hamer wie ein fhmid, 

Die zän im in der hürd verniet! 

Denn lauff und zud den fchweingipieß dein 

Und ftih die jaw von hinten ein, 

Darzu felft du fie an der leb. 

Das ift ein griff auf der Schweinhep. 
Und für die Wolfsjagd wird die Lehre gegeben: 


Zum andern, wölff zu fahen fehr, 

Darffit eined Blehhandfhudhs und nit mehr 
Und wenn bu gehft durdh einen Wald, 
Venn ed im winter ift grimm talt, 

Und fobald dich ein wolff erjicht, 

Seht er dir nad, er leit es nidt.... 

US denn mit dem Blehhandihuc dein 
Sahr dem wolff zu dem rachen nein 

Und zu dem — nauß, nem in beim jchwang 
Und fchr den wolff Herumber gang! 
Alsdenn fein zän heraußen ftahn, 

Daß er dich nit mehr beiffen Tan. 


Bon allen diefen Quellen braucht Rafpe, als er eilfertig feinen Münd)- 
haufen zujammenjtoppelte, feine einzige gefannt zu Haben; denn alle feine 


80 Jägerlatein 


Iagdgeichichten, von denen die oben behandelten nır eine Ausleje bieten, ent» 
nahm er, wie gejagt, furzer Hand einer frijchgebadnen „Novität," dem Ber: 
liner „QVademecum.” Beide hatten gleich wenig Anjpruch auf Selbjtändigfeit 
der Erfindung und Iumftvolle Ausgeftaltung des Stoffes; aber während das 
„Bademecum” in feiner neunbändigen Schwerfälligfeit wie ein feilter Mops 
hinter dem Dfen blieb, nahm das dünne Büchlein Rafpes wie ein Windjpiel 
fröhlich feinen Weg durch die Welt. 

Auch der Dichter der „LXenore* zehrte von den Schäßen, Die die gefchäf- 
tigen Kobolde einer frühern narreteis und lügenfeligern Zeit aus den Häders 
lingen der Bolföpoefie zufammengejchleppt Hatten, und gerade für feine präch- 
tigfte Zuthat bejtand jeit Jahrhunderten eine weitverzweigte Tradition. Seder 
Lefer erinnert fich gewiß der prächtigen von Hofemann und Ad. Schrödter 
(SHuftrirte Zeitung vom 26. Dezember 1885) humorvoll illuftrirten Gejchichte, 
wie Münchhaufen wilde Enten mit einem Spedjtüd fängt, du3 er an eine 
Hundeleine befejtigt hat. Eine Ente nach der andern verjchludt den Sped, 
giebt ihn unverdaut fofort wieder von fich und lodt eine neue herbei, die es 
ebenfo macht. So hat der liftige Jäger im Nu eine ganze Anzahl an der 
Leine, „wie Perlen an der Schnur.” Aber die Vögel fommen ins Fliegen 
und entführen ihn an der Hundeleine durch die Luft. Da muß er mit den 
NRodichößen rudern, um nur Richtung zu halten. Doch wie zur Erde fommen? 
Den Enten den Kopf eindrüden, einer nad) der andern! Und richtig jo jchafft 
er ich einen Fallapparat, wie man ihn Heute noch nicht bejjer Eonftruiren 
fönnte, und janft und unverjehrt gleitet er durch den Schornjtein feines Haufes 
mitten auf den Küchenherd herab. 

Während der erite Teil Diejer Lügengefchichte, der Entenfang mit der 
Speckleine, zuerſt in dem Volksbuch von Ulenfpiegel, dejjen ältefte auf uns ge= 
fommene Ausgabe aus dem Yahre 1515 ftammt, vorgebildet erfcheint, wo es 
heißt, der Schwerenöter habe an einer Anzahl mit Brotbroden verfnoteter 
Fäden über 200 Hühner aneinandergefoppelt und gemacht, „daz die hüner 
zugen da8 Luder,“ begegnet und dag Borbild für die Luftfahrt Münchhaufeng 
Ihon in den orientalischen Erzählungen vom Vogel Rofh, auf den Abraham 
a Santa Clara anjpielt, wenn er von dem auf der Injel Madagaskar hei- 
mijchen Vogel Auch erzählt, „welcher einen ganzen Elephanten über fich in 
die Höhe führet, demjelbigen nachmals wieder herunterjtürzet und tödtet; eine 
einzige eder diefes Vogels foll 90 Spann lang fein und zwei Spannen did, 
mit dem fünnte man große Lügen fchreiben.” ‚Das Hat denn auch Graf 
Froben Chriltoph von Zimmern, der an verwegnen Späßen fein Vergnügen 
fand, in feiner Chronik (1560) gethan, indem er von dem NRheingrafen Safob 
erzählt, wie fich diefer an einem Springftod über einen breiten Graben 
jhwingen will, dabei aber zu furz fpringt und mur durch die Ylugfraft der 
Enten, die in jeinem Gürtel jteden, jo lange im Schweben gehalten wird, bis 
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er ans Ufer zurückkehren und einen neuen Schwung nehmen kann. Heinrich 
Julius von Braunſchweig legt dieſelbe Geſchichte ein paar Jahrzehnte ſpäter 
— nur daß es diesmal Kraniche anſtatt Enten ſind — feinem Allerwelts- 
lügner Vincentius in den Mund: „Unſer Wildſchütz hat einmal mit Schrot 
auff einen Schuß Zwölff Kranichen, Etzliche in die Flügel, vnd etzliche in 
die Bein getroffen, Iſt eilends zugelaufen, damit ſie ſich nicht wieder er⸗ 
holeten, ſie aufgehoben, vnd weil es ohne das großer Wind geweſen, ſich er— 
hoben, den Schützen weggeführet, das wir nicht erfahren können, wohin er 
kommen.“ Wie hier ſtatt der Enten Kraniche, ſo tritt in andern, ſpätern 
Verſionen ſtatt der Hundeleine ein Ladeſtock auf, und der „Eulenſpiegeliſche 
Mercurius durch Doctor Naſenweis von Frauenfels“ vom Jahre 1702 ver⸗ 
ſteht gar ſein Latein ſo gut, daß er einen Jäger von einem Dutzend auf ſeinen 
Ladeftock aufgeſpießten Enten über einen Teich an einen Baum tragen läßt, 
von dem er „mit Luſt und nach Wunſch im vorbeifliegen Feldhühner herunter⸗ 
ſchoſſe. 

Doch genug des Münchhauſenſchen Jägerlateins. Trotz der kaninchen— 
artigen Fruchtbarkeit, die es in Hunderten von Nachahmungen und tauſenderlei 
Spielarten auf dem Jagdgrund unſrer Witzblätter entfaltete, haben wir wohl 
die hauptſächlichſten ſeiner immer wiederkehrenden Typen hier eingefangen. 
Freilich, Jägerlatein kann man um und umkrempeln, wie Jean Potage ſeinen 
Hut. Andre Zeiten, andre Späße. Gerade wie in Bär und Fuchs, Wolf 
und Löwe, die Geſtalten der Tierſage, ſo ſchlüpft die wechſelnde Tendenz der 
Zeit auch in den Balg der Jägerlügen. 1836 erſcheint in Reutlingen eine 
Münchhauſeniade vom „Forſtrat Schneidauf und dem Pfarrer Zante.“ Sie 
kehrt ihre Spitze gegen die jungen Männer, „die aus den ſogenannten Be— 
freiungskriegen und den darauf folgenden Schwindeljahren Stroh geſammelt 
haben, ſolches zu dreſchen ſie nimmer ermüden, und bei deren politiſchen 
Schwindeleien und Luftſchlöſſerbauten weiter nichts reelles herauskommt, als 
höchſtens freie Wohnung auf dem Asperge.“ Zwei Jahre darauf kleidet Immer— 
mann ſeine litterariſche und perſönliche Satire (beſonders gegen den Grafen 
Pückler-Muskau) in die Arabesken ſeines Münchhauſen, und ſelbſt die Wildſau, 
dic Herrn Petermann ſeiner gebognen Naſe wegen für einen ſchweinefleiſch— 
ſcheuen Semiten hält, würde ins vorige Jahrhundert, ins „Jahrhundert der 
Humanität,“ kaum recht paſſen. 

Aber von allem, was jetzt als Jägerlatein auftaucht, dürfen wir ſicher 
fein, einen Keim wenigſtens ſchon in der Hiſtorien-, Facetien- und Schwants 
litteratur der Renaiſſance- oder Reformationszeit zu finden, wenn auch oft die 
Naivität jener Tage in unſrer modernen Küche ſo verwürzt und verwitzelt 
worden iſt, daß die alten „Naturalia“ nur ſchwer herauszuſchmecken ſind. Das 
iſt z. B., um nur eine von den zahlreichen meiſt recht verfehlten Nachahmungen 


des Münchhauſen zu nennen, bei den „Abenteuern und Flauſen von X. Lügen- 
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mund” (Berlin, 1853) der Fall. Wer erkennt nicht fofort die alte Gefchichte 
bon dem Kirjchfernfchuß wieder, wenn bier der „wiederauferftandne Münch 
haufen“ einen Zaunfönig mit Wachholderbeeren jchießt, diejer jenfrecht ſchnur⸗ 
gerade in feinen Slintenlauf fällt und nach der Befreiung auf dem Kopfe einen 
Heinen Wachholderjtrauß zeigt; wer fieht nicht in dem Lämmergeier, der den 
angreifenden Hühnerhund durch die Lüfte entführt, dann aber durch eine wohl: 
gezielte Ladung Chloroform betäubt und fich mitfamt feiner Beute niederzu- 
lafjen gezwungen wird, die Iuftjchiffenden Enten, in Tiras, der durch Bein- 
verfürzung zum „allerliebjten Tedel” degradirt wird, Münchhaufens Windipiel, 
„da8 jo oft und fo lange in feinem Dienfte lief, daß es fich die Beine bis 
ganz dicht unterm Leibe weglief und in feiner legten Lebenszeit nur noch als 
Dadjzjucher zu gebrauchen war”? Selbft der anfangs unfreiwillige, dann aber, 
angejicht3 eined gefährlichen Abgrunde, „Durch zufällig zur Hand Habende 
Kandare und Zügel” ganz nach Wunfjch gelenkte NRehbodritt, der bier ala Ba- 
radeftüd glänzt, beftätigt da8 Wort Ben Afıbas: „Alles fchon dagemwejen!“ 

Um 1600 erzählt der Konvertit und Neichhofrat Otto Melander (Holz- 
apfel) in feinem lateinifchen „Schimpf und Ernft” folgendes Abenteuer: Ein 
Mann aus Dorla in Thüringen reitet durch Haineichenholz und ftößt auf 
fieben hungrige Wölfe. Da ergreift er den At einer Eiche, jchwingt fich hinauf 
und läßt fein Pferd nach Haufe traben. Doch die Wölfe umlagern den Stamm 
und weichen nicht von der Stelle. Grimmig fletjchen fie die Zähne, noch grim= 
miger aber bläjt der Frojt von oben durch die Zweige, und den Flüchtling 
jchüttelt eifige8 Grauen. Da jpringt er in feiner Verzweiflung mitten hinein 
in das Rudel, um fich mit dem Schwerte durchzuhauen. Aber Audaces for- 
tuna juvat: durch glüdlichen Zal kommt er auf den größten Wolf gerade 
rittlings zu jiten, ergreift den jonderbaren Gaul jchnell bei den Ohren und 
lenkt ihn nach Mühlhaufen auf den Marftplag, wo die Beitie von den zu= 
fammenftrömenden Bürgern erfchlagen und der fühne Reiter von den Vätern 
der Stadt mit hundert Goldgulden und einem fejtlihen Mahl belohnt wird. 
Den abenteuerlichen Ritt aber lajjen die Mühlhäufer zu ewigem Gedächtnis 
in fastis annalibusque aufzeichnen. 

Sn ihren „Geichichtöfalender" brachten nun zwar die Berliner den 
Schweineritt ihres Grafen Hade nicht, aber die Voffische Zeitung (9. Februar 
1881) wird ihn der Nachwelt gewiß ebenfo ficher überliefern. Sie erzählt 
ung: Der Hadiiche Markt führte im Vollgmund einjt den Namen „Schweine: 
reitermarft,“ und zwar nad) dem ehemaligen Kommandanten von Berlin, dem 
Generalleutnant Graf von Hade, der die Bauarbeiten leitete. Im Winter 1750 
nämlich, auf einer Saujagd im Grunewald, wollte der übermäßig große Herr 
einen Keiler auflaufen laffen; da brach ihm beim Anprall des Schweine das 
Fangeifen, und das wütende Tier geriet dem Grafen zwijchen die langen Beine. 
So fam der unfreiwillige Neiter auf jeinem feurigen Renner, dejjen Schwanz 
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er frampfhaft feithielt, zu feinen Sagdgenofjen. zurüd und wurde lachend aus 
feiner mißlichen Lage befreit. Die Berliner nahmen von diefem Vorfall ge: 
bührend Notiz, und Graf Hade hieß hinfort der „Schweinereiter,” der Hadtjche 
Markt aber der „Schweinereitermarkt,” bi8 durch ein Tönigliches Rejfript dem 
Unwejen Einhalt gethan wurde. _ 

Am Bodenjee auf Sankt Galliichem Kloftergrund haben wir mit Romeias 
zur fröhlichen Sagd auf Sägerlatein die Rüden gelöft, auf dem Hadifchen Markt 
in Berlin fünnten wir Halali blafen laffen. ?reilich, eine folide, mit der 
Klapper der Wifjenfchaftlichkeit ins Werk gejegte Treibjagd hätte ficherlich 
mehr Wildbret zur Strede gebracht, wäre aber doch wohl etwa® langweiliger 
gewejen als diejer Parforceritt. Und wer weiß, wie oft die Kugel dabei fehl 
gegangen wäre oder ein jaljches Ziel gefunden hätte — die fchönen Zeiten 
des Treff-Nazi find ja vorbei. Den Treff-Nazi aus Tirol kennt doch der 
Lejer? Der war jo ficher im Schießen, daß er jchon traf, noch ehe er ab- 
gedrücdt Hatte. „Seid ihr nicht der Treff-Nazi? rief der Auerhahn vom 
Baum herab, jobald er ihn auf3 Korn genommen hatte, na, dann tft es fchon 
gut, ihre braucht nicht zu fchießen, ich fomme jchon von felbit hinunter!“ 
„Hm hm, fragte da ein Zuhörer, in welcher Sprache hat er denn g’redt?“ 
„Dummes Zeug, jagte der Nazi, in welcher Sprache denn jonft, ala im Jäger: 
latein?“ 
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Die Partei der vernünftigen Leute. Als die Nationalliberalen vor 
etlichen Jahren in Heidelberg beiſammen waren, erklärte der eine ihrer beiden großen 
Führer, Miquel, öffentlich und feierlich, die alten Parteien hätten ſich überlebt und 
hätten nichts mehr zu bedeuten. Das haben ſich die Herren zu Herzen genommen 
und haben diesmal in Frankfurt am Main die Partei der vernünftigen Leute ge— 
gründet. Sie haben ein neues Programm herausgegeben in Geſtalt von vier Reſo— 
lutionen, deren vierte die Forderungen aller vernünftigen Leute enthält, als da 
find: die bekannten vielbeſprochnen Maßregeln zur Erhaltung und Wiederherſtellung 
des Bauern⸗ und des Handwerkerſtandes, eine beſſere Konkursordnung, eine Reform 
der Arbeiterverſicherung u. ſ. w. Im einzelnen walten da ja Meinungsverſchieden— 
heiten ob, im ganzen aber und der Hauptſache nach fordern ſeit vielen Jahren die 
Organe der Konſervativen, der Antiſemiten und des Zentrums, in jüngſter Zeit 
auch die der Freiſinnigen ganz dasſelbe; ſogar Vollmar und Grillenberger werden 
dafür zu haben fein, wie ihre Haltung in der bairifchen Kammer und ihre Reden 
auf dem foveben in München abgehaltnen Parteitage beweijen, und nach ein paar 
ahren vielleicht aud) Bebel und Liebnecht. Eine kräftige Kolonialpolitil, die fi) 
freifich nicht auf Afrifa umd die Südfee zu befchränfen hätte, fordern die Herren 
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ja au, und jo wäre denn alle aufß beite bejtellt. Nichts fehlt, ald daß Die 
Herren im erein mit den Gleichgefinnten auß den übrigen zerfollenden Parteien 
ihre Neformideen zu Gejegen auögeitalten und zur Durchführung diejer Gejege, 
3. B. über innere Kolonifation, die Mittel herbeifchaffen. Schwer fann ihnen das 
legtere nicht fallen, denn ihre Herzensfreunde, die Konfervativen, haben übriges 
Land, und fie felbjt haben übrige Geld. Sind fie dod die Gefellichaft der 
Kommerzienräte, und mag ein Yabrifant noch fo große Verdienjte um Geiwerbe 
und Handel aufzumeifen haben, wenn er nicht mehr al& dreißigtaufend Mark Ein- 
fommen bezieht, darf er nicht Kommerzienrat werden, wie man foeben auß Halle 
erfahren hat. 

Dad wäre alfo jchönftend bejorgt. Nur einen Heinen Hafen bat die Sache. 
Der langen Rejolution, die dad Programm der vernünftigen Leute enthält, haben 
die Herren drei furze voraußgejchicdt, von denen die exiten beiden nicht recht zum 
ganzen ftinnmen wollen. Zwar die zweite it harmlos. Sie enthält eine Mah- 
nung an die Regierung, alle8 zu unterlaffen, „wa3 die polnijchnationalen Anz 
Iprüdhe zu bejtärfen geeignet ift.“ Dagegen ließe fi) Höcdjitens einmenden, daß die 
Mahnung um zehn Sahre zu jpät kommt, denn bekanntlich ift e8 die Polenpolitif 
ded alten Kurjes gewejen, die alle aufgeregt Hat, wad an Widerjtandgkraft in der 
Ihlappen polnischen Bolfsjeele fchlummerte, dad Sprüdlein vom getretnen Wurme 
bleibt eben doc für ewige Zeiten wahr. Aber die erjte! Darin erklären fie fi 
bereit zum NKampfe gegen die Umjturzparteien, d. h. gegen die Sozialdemokraten 
und Anardiiten. Wie meinen das die Herren? Wenn ed ihnen Ernft ijt mit 
ihrem großen fozialen Reformprogramm, dann verjchwinden ja die Umjturzparteien 
bon jelbit, und e& braucht von einem Kampfe gegen fie feine Nede zu fein. Meinen 
fie den Kampf mit Säbel und Flinte gegen etwaige Aufjtändiiche, jo Haben fie 
damit, da fie ja über daS wehrpflichtige Alter hinaus find, nichts zu fchaffen, das 
bejorgt die Armee, fo lange die Eozialdemokraten noch nicht die Mehrheit darin 
haben, jchon allein. Meinen fie aber den Kampf mit Polizei und Strafgeridt — 
ja, dann ward wieder einmal nicht3 mit der Partei der vernünftigen Leute, dann 
haben wir die alten Nationalliberalen vor ung! 

Gegen den Verfud) der Anwendung fchärferer Repreffionsmittel an fih haben 
wir nicht3 einzumenden; mögen die Gewalthaber alle ihre Gemwaltmittel durdj- 
probiren! Wir fehen zu und warten den Erfolg ab. Die Nationalliberalen aber 
jollten, wenn fie nun durchaus eine bejondre Partei bleiben wollen, fich fragen, 
ob fie fi von diefem Aufen nad) mehr Polizei einen neuen Aufſchwung zu ver- 
Ipredhen haben. In weldhen Bollsihichten gedenken fie denn damit Eroberungen 
zu machen? Sogar ihr alter Freund Konjtantin Rößler lacht fie auß; auch er will 
Reform Statt Reprejfion. Nur verzweifelt er daran, die dazu nötigen vernünftigen 
Bollövertreter zufammenzubringen, und will daher dem Bundesrat auf drei Jahre 
die Diktatur übertragen. (Eine nette dee, nebenbei bemerkt, die dee eines 
jehSundzwanzigköpfigen Diktatord, und wer weiß, ob dad Monjtrum nicht gar 
zweihundert Köpfe hätte!) 

Do das geht und ja eigentlich nicht? an, wa8 die Nationalliberalen für Ge— 
Ihäfte machen. Auch da, worüber wir noch ein paar Worte verlieren wollen, 
geht und nicht3 au, aber — die Herren mögen e8 und nicht übel nehmen — e3 
thut einem Dod) leid, wenn ich gute alte Freunde blamiren. Die Nationalliberalen 
find vornehme Leute, und ald folde find fie Leute von gutem Gejchmad; in ihrer 
Kleidung, in ihren Umgangdformen, in ihrer Sprache Huldigen fie dem beiten &e- 
ſchmack. Wollten fie da nicht endlich einmal auf die Öefchmadiofigfeit verzichten, 
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in ihrem Parteinamen das Wörtchen „liberal“ fortzuführen? Zwar weiß man längſt, 
daß Parteinamen gewöhnlich nichts oder das Gegenteil bedeuten, aber das Wort 
liberal erinnert doch immerhin noch an Kant und Schiller, an die modernen Ver— 
faſſungskämpfe und Revolutionen, und da wirkt es doch gar zu lächerlich in dem 
Namen einer Partei, die ſich den feurigen Arbues und den alten Metternich zu Schutz— 
heiligen erkieſen könnte. Was will ſie anders, als eine Weltanſchauung ausrotten 
und einen aufſtrebenden Stand unterdrücken? Sie will es nicht mit den Mitteln 
des Arbues, ſondern nur mit denen Metternichs, aber das Unterdrückungsſyſtem 
des modernen Polizeiſtaats unterſcheidet ſich von dem der römiſchen Imperatoren, 
der katholiſchen Inquiſition und der proteſtantiſchen Fürſten des ſechzehnten Jahr— 
hunderts doch nur dadurch, das es ſchwächlicher und dümmer iſt. Denn es fördert 
regelmäßig die Verbreitung der Ideen, die es ausrotten will, während das Köpfen 
und Verbrennen zum Ziele führt, wenn es nur gründlich genug betrieben wird, 
wie Spanien und die nordiſchen Königreiche beweiſen. Und noch einen Vorſchlag 
möchten wir uns erlauben. Die Abfaſſung neuer Polizeigeſetze würde viel Kopf— 
zerbrechen verurſachen. Das kann man ſich erſparen, wenn man ſich mit den alten 
behilft und ſich darauf beſchränkt, ein paar hundert Millionen für neue Gefäng— 
niſſe zu bewilligen und die Polizei mit den nötigen Anweiſungen zu verſehen. 
Auf Grund der beſtehenden Geſetze, und bei der Art und Weiſe, wie ſie von 
manchen Gerichten angewendet und ausgelegt werden, könnten zehnmal, hundertmal 
mehr Sozialdemokraten verurteilt werden als jetzt, wenn nur die Gefängniſſe au» 
reichten. Man berechne doch, wie viel hunderttauſend Menſchen allſonntäglich ein— 
geſperrt werden könnten, wenn in allen Städten des deutſchen Reichs alle,, Maſſen— 
ſpaziergänge“ verboten würden, nicht bloß am erſten Mai, ſondern das ganze Jahr 
hindurch! 


Fünf Fragen an die Aufgeregten. 1. Man ſagt, und wir glauben, daß 
es wahr iſt, die polniſchen Adlichen träumten von der Wiederherſtellung ihres alten 
Reiches. Warum hat man denn dieſen Leuten einige Dutzend Millionen Mark in 
den Schoß geworfen? Hätte man ſie auf ihren verwahrloſten Gütern gelaſſen, 
ohne ſich um fie zu kümmern, jo wären fie vielleicht jetzt ſchon bankrott und ver— 
lumpt, und die Regierung hätte fpottbilliges Anfiedlungsland. Statt defjen hat 
man fi) durd ein Gejeß in die Bivangdlage verjeßt, jeden Preis für polnijcye 
Nittergüter zu zahlen, den die Befiger fordern, und hat zu dieſem Bmed einen 
Hundertmillionenfondg bewilligt, die glüdlichen Verkäufer aber find mit den groß- 
mütig gejchentten Millionen in die Städte gezogen, wo fie dur Kundjchaft und 
Bereindorganijation den polnischen Handmwerkeritand heben und polnische Landbanten 
gründen. Wie jollten fie da nicht fchöne Träume träumen? 

2. Dan jagt: nur der Adel und der Klerus hegen hochverräterijche ©es 
danken; die Bauern find mit der preußilchen Verwaltung zufrieden und jehnen jich 
nicht nad) der Adeldherrichaft zurüd, und wir willen, daß dag wahr it, oder viels 
mehr, daß ed wahr gemejen ijt biß zu dem Beitpunfte, wo die Weißheit der 
preußijchen Regierung zuerjt eine Religionsverfolgung und dann ein Spradiver- 
folgung über das Volk verhängt und eine Art de& Unterricht3 befohlen hat, für 
die ed in der Geidichte der Unterdrüdungen fein Borbild. giebt: einen Unterricht, 
bei dem fi die Kinder mit dem Lehrer nicht zu verjtändigen vermögen, weil Teined 
die Sprache de3 andern verjteht; weder den Suden noch den ren, diejen beiden 
VBöltern, die ärger al irgend ein andres unterdrüdtes Volt mißhandelt worden 
find, ift e3 jemald widerjahren, daß man ihre Kinder in Schulen gezwungen hätte, 
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deren Sprache fie nicht verftanden, oder daß man ihnen verboten hätte, ihre Kinder 
in ihrer eignen Mutterfpradhe unterrihten zu laffen. Yürft Bismard hat am 
16. September ein friedliche8 Zufammenteben der Deutfchen mit den Polen für 
wünfchensmwert erklärt und bemerkt: „Sehen wir doc in der Schweiz drei Natio- 
nalitäten ohne Bitterfeit beraten.” Nun, die Deutfchfchmweizer jollen nur einmal 
verfuchen, den beiden Minderheiten deutjche Schulen aufzuzwingen, jofort werden 
die Teffiner zu Stalien, die Waadtländer, Neuenburger und Genfer zu Brankreic) 
abfallen, und in Freiburg und Walliß wird der Bürgerkrieg außbrechen! Selbit- 
verftändlich würden aud) die Polen Pojend, Weftpreußend und Oberjchlefiend ab- 
fallen, wenn ein geeigneter Nachbarjtant vorhanden wäre; feit Yall und Goßler 
müffen fie Die preußifche Regierung al ihre Feindin betrachten und zu ihren Ad- 
lichen ihre Zuflucht nehmen, deren Herrjchaft fie unter diefen Umftänden ald da3 
geringere Übel vorziehen würden. 

3. Wenn die deutfchen Nittergutöbefißer des Oftend fo deutjch gefinnt find, 
wie fie fich geberden, und wenn fie das Wachdtum der polnifchen Bevölkerung für 
eine nationale Gefahr anjehen, warum überjchwemmen fie da dad Land mit ruffilch- 
polnifchen Wanderarbeitern? Warum opfern fie fich nicht ein wenig fürs Vater— 
fand? Warum gewähren fie nicht den Lohn und die Behandlung, womit deutjche 
Arbeiter zu halten wären? Und wenn fie dabei nicht beitehen fünnen, warım ver- 
wandeln fie nicht den größern Teil ihres Befiged in Nentengüter und beichränfen 
fih mit ihrer eignen Wirtfchaft auf Nejtgüter, wodurd die deutfche Bevölkerung 
jener Provinzen um Hunderttaufende vermehrt werden würde? Am 26. September 
meldete der Telegraph, der Regierungspräfident von Pofen habe die Behörden 
angeiwiejen, jeden fernern Zuzug ruffiih=polnifcher LYandarbeiter biß auf weiteres 
zu verhindern. Sehr löblidh, nur ein biöchen fpät! Wenn e8 der Präfident nicht 
vor der Ernte gethan hat, war da8 vielleicht eine Gefälligfeit gegen Caprivi, der 
gar nicht fein Vorgefeßter ijt, auch feinen Ar und feinen Halm befigt? oder war 
e3 nicht vielmehr eine ©efälligfeit gegen diefelben jehr reichlih mit Heltaren und 
Halmen auSgeftatteten Herren, die jet einen Verein „zur Verteidigung ded Deutjch- 
tum“ gründen? 

4. Wa3 Hat die Regierung, mad bat Caprivi in der Polenfache verbroden, 
Eaprivi, den die Verwaltung preußifcher Provinzen gar nicht8 angeht? Thatjachen 
find nirgend& angeführt worden. Nachträglich haben die Herren allerdingd bemerkt, 
daß e8 ihnen in der Eile ergangen war wie Öladitones Flotte, die auf ihrer Fahrt 
gen Alerandria die Kanonen mitzunehmen vergeflen hatte, und fie haben in der 
Kölnifchen Zeitung und in den Berliner Neueiten Nachrichten einige „Zhatjachen“ 
aufgefahren, die jedody nur lächerlicher Klatid und plumpe Erfindungen waren. 
Klüger hatd die Schlefilche Beitung eingefädelt: „ES find viel weniger, jchrieb fie 
in einem ihrer Alarmrufe, die einzelnen, im ganzen doch geringfügigen, von der 
Exekutive gemadhten Konzeffionen an da8 Polentum [die Milderung des technifch 
undurchführbaren Spradenziwangd in der Schule], melde die dortigen Deutjchen 
mit banger Sorge erfüllen, al der wacdjende Einfluß, den der polnische Adel und 
namentlich der au8 dem polnischen Adel hervorgegangne höchite geiitliche Würden- 
träger Bofens auf maßgebende Kreife zu gewinnen fcheint.“ Zu gewinnen fcheint! 
E3 bleibt aljo bei allgemeinen VBerdäcdjtigungen, zu deren Begründung Thatjachen 
nicht beigebracht werden. Einzelne Zeitungen haben einem unjrer Mitarbeiter nach- 
gejagt, daß er für den neuen Kurs jchwärme Unfinn! Wie lann man für etwas 
Ihmwärmen, mwa3 nicht vorhanden ift? Wie fann man vom Kurfe eined Schiffes 
reden, da& fi) nicht vom Flede rührt! Aber die Rat und Thatlofigkeit der Re- 
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gierung beredtigt niemand, unbeftimmte Verdächtigungen gegen fie zu fchleudern 
und Caprivi dem Volle ald Vaterlandöverräter zu denunziren. Am wenigften 
Net dazu haben die herrichenden Klafien, die öftlichen Großgrundbefier und die 
weltlichen Großinduftriellen, deren Organ die preußifche Regierung ift; eben weil 
fie felbit, ganz in Standesinterefjen befangen, fein politifches Biel Haben, darum 
fönnen auch ihre Beauftragten fein? haben. u 

5. Wa3 wollen die Herren? Bor zehn Jahren fchlug E. v. Hartmann einmal 
vor, alle Polen nad Kamerun zu fchaffen. Will man dies oder etwas ähnliches — 
wir haben dagegen nicht3 einzuwenden. Der polnifhe Nationalcharakter ift uns 
unfompathilch, die polnische Wirtfchaft ift und zumider, fentimental find wir nicht, 
und den Anwalt von Unterdrüdten zu fpielen fällt und nicht ein, weil wir wiflen, 
daß im Kampfe der Völker umd Dafein da3 Recht und die Menfchlichkeit nicht$ 
zu jagen haben. Aber auf Ausrottung der Polen ift3 wahrfcheinlih nicht ab= 
gejehen; dadurd Täme ja der deutfche Großgrundbefiger im Djten um die Millionen, 
die er au den polnischen Seld- und Grubenarbeitern herausichlägt, und die Schle- 
fiiche Zeitung um ihre jchönften Leitartifel. Was will man aljo? Den polnijchen 
Arbeitern noch mehr Prügel und noch weniger Lohn verabreihen? PVerhüten, daß 
Bolen den Deutjchen in der Bewerbung um Staat3ämter Konkurenz machen? (E3 
geht nämlich die Sage, daß der Sohn eines adlihen Polen beinahe Regierungs- 
teferendar in Pojen geworden wäre.) Einen Vorwand, noch mehr Beamtenjtellen 
zu Ichaffen? Einen zweiten Hundertmillionenfonds, mit einträglichen Vermaltungs- 
ftellen dabei? Säuberung der Hofgejellihaft von Polen? (Zu diefem Zwed Mis- 
nifter ftürzen, wäre verfehlt, hat doch nicht einmal Bismard die Radziwilld fort: 
gebradt.) Einen neuen Vorwand zur Befeitigung Caprivis Schaffen? Wa3 man 
auh will, man foll e8 frei berausfagen; fein Biel auf Schleichiwegen erjtreben ift 
nicht deutfh. WUlle Polen lügen, fagt man. Mögen fie! Unterjochte können nicht 
ander3 ald verlogen fein. Uber bei Herren, und bei Deutjchen Herren, find Die 
Lafter der Lüge, der Verftelung und der Heuchelei unverzeiflid. Welch wider- 
licher Anblid, den Starken zu jehen, wie er dem an Händen und Füßen gebundnen 
Schwachen den Fuß auf den Naden jebt, ihn unausgejebt fchlägt und dabei aus 
Leibeskräften fchreit: fommt mir zu Hilfe, der Kerl bringt mich um! 


Retter oder VBerbreher? Bor kurzem berichteten die Zeitungen von einer 
in der „Suriltiihen Wochenzeitfchrift” veröffentlichten Entfcheidung des Neich2- 
gerichtd, die dem juriftifchen nicht weniger ald dem LZaienurteil befremdfich erjcheinen 
mußte. Die Grundfäße, die in diefem Urteil aufgeftellt werden, find aber für die 
Entwidlung unjerd Strafreht3 von folder Bedeutung, daß und eine öffentliche Be- 
Iprehung de3 Urteild nüglich, ja erforderlich erjcheint. 

Solgender Sachverhalt lag zu runde. Der Arzt eines Krankenhaufes hielt 
ed für unbedingt notwendig, einem im Krantenhauje befindlichen, mit einem tuberfu- 
föfen Zußleiden behafteten Rinde den Fuß abzunehmen. Troß ded Widerjpruchd 
ded DVaterd vollzieht er die Operation, indem er darauf rechnet, daß der Vater, 
wenn die Sache geglücdt fei, Hinterher feine Zuftimmung erklären werde. Wirk— 
lid) gelingt die Operation, und das Leben des Kindes wird gerettet. Der Arzt aber 
wird wegen vorjäßlicher fchwerer Körperverlegung in Anklagezuftand verjeßt. Die 
Straflammer fpricht den Arzt von der erhobnen Beihuldigung frei. Auf die Re- 
vifion der Staatdanmwaltfchaft hebt das: NReichögericht da8 Urteil der Straffammer 
auf, indem e8 feftitellt, daß der Wille ded Arztes auf die Wegnahme und damit 
den Berluft des Fußes gerichtet gewejen fei, und daß fich der Arzt der Nedtö- 
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widrigfeit feiner Handlung bewußt gemwejen fei, fomit der Thatbejtand der SS 223 
und 224 ded Strafgejegbuchd vorliege. | | 

Der Arzt wird aljo wohl feiner Beitrafung wegen jchwerer Körperverlegung 
entgegenfehen. Doc, Halt, vielleicht wird die Straffamnter einjehen, daß Staatd= 
anmwalt und Neichsgericht auch bei ihrer Anficht nicht Eonfequent gewejen find, umb 
die Sache vor3 Echwurgericht verweifen, da ja der Arzt offenbar den Verluft des 
Fußes ald Folge feiner Operation vorausjah, alfo auch beabjichtigte, daß er aljo 
nah 8 225 bed Strafgefebbuchd mehrjährige Zucdthausftrafe vermwirkt hat. 
Aber ob ich der Begriff „Abficht” des S 225 mit dem ded Poraußwiflend dedt, 
da8 mag ein andrer an andrer Stelle ausfechten; ficher ijt, daß e8 für jeden Laien 
unverftändli it, daß ein Arzt, der nach feinem beiten Wilfen und Gemiffen 
handelt, in die Lage kommen fanıt, gleich einem Mefjerhelden beitraft zu werden, 
daß ein und diejelbe Strafbeitimmung in gleicher Weile Anwendung findet auf 
einen Raufbold, der jemandem ein Auge außjticht, und einen Arzt, der (allerdings 
ohne von dem Franken oder deffen Eltern oder Vormund Crlaubni zu haben), 
die Abnahme eines Ölieded vornimmt, um da8 Leben de Franken zu retten. 

Wer nah) SS 2283 ff. des Strafgejegbuch beitraft wird, braucht ja deshalb 
noch fein Zump zu fein; and ein fehr anjtändiger Menjch, der einen rüden ©e- 
fellen thätlich zurechtgewiefen Hat, Fan in dieje Lage fonımen. Aber daß Be- 
ftimmungen wie die des hier angewandten Paragraphen (224), die den Thäter 
(ohne Annahme mildernder Umftände) ind Zuchthaus führen, nur ein fittlich jchlechteS 
Handeln treffen dürfen und Fünnen, wenn nicht jede fittlihe Wirkung des Straf- 
gefeges wegfallen fol, darüber dürfte doch wohl fein Zweifel jein. Oder glaubt 
da8 NReichdgericht, unter taufend LZaien würden fid) zehn finden, die jeiner Auf— 
faflung beiträten? Hier liegt ein Urteil ded höchiten Gericht3hof3 vor, daS mit 
dem natürlichen Nechtögefühl des Bolfs ficherlich nicht im Einklange jteht. 

Uber, wird man einmwenden, war denn dad Neichegericht nicht durch dag 
Strafgejeß jelbjt zu diefem Urteil gezwungen? trägt nicht daS Gejeh die Schuld? 

Nein, da Neichögericht begeht einen Fehler bei der Auslegung der ftraf- 
rechtlichen Bejtimmungen über die vorjäßliche Körperverlebung. Nach $ 224 wird 
mit Zuchthaus bejtraft, wer jemand vorjäglich Förperlicd) mißhandelt, dergeitalt, daß 
der Verleßte ein wichtiges Glied des Körpers verliert. Die Art und Schwere der 
Körperverlegung wirkt Hier alfo ftraffchärfend. E3 bleibt aber auch hier die wejent- 
liche VBorausjegung beitehen, daß fich der thätliche Angriff gegen den Körper richtet, 
d. i. dad Förperliche Wohlbefinden überhaupt, mit andern Worten: gegen da8 Wohl 
des Geſamtorganismus de3 Menjchen, und die Zeritörung eined Gliedes iſt nur 
ein Mittel und Weg, wie dies in bejonderm Maße erreicht wird. Denn wenn 
jeded Glied an fih ohne NRüdfiht auf fein Verhältnis zum Gelamtorganimud 
angriffe- und verlegungsfähig wäre, dann müßte man fi) den Menfchen alS eine 
mechanijhe Puppe voritellen, die aus jelbjtändigen, auseinandernehmbaren Teilen 
beitünde, die an fich einen Wert haben. 

Das Gejagte auf unfern Fall angewandt: Hat der Arzt die Abficht gehabt, 
durch Abnahme de3 Fußes den Gefamtorganimus zu jchädigen? Sm Gegen: 
teil, er hat ihn retten wollen, und fomweit- e8 möglich war, ijt ihm Died auch ge- 
lungen. Das Glied mußte dem Wohle des Gejamtorganimus geopfert iverden. 
Damit fehlt aber die oberjte Vorausfehung für den Thatbeftand der vorfäßlichen 
Körperverlegung und damit auch der fchweren Körperlegung im Sinne des $ 224. 

"Wir wollen noch an einem Beifpiel zeigen, zu welchen Folgerungen der Stand- 
pımft de3 Neichögericht3 führen würde. Nach der in der Braris allgemein ange: 
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wandten Lehre über den dolus eventualis wird ſchon der als Thäter beſtraft, der 
eine beſtimmte Wirkung, die den Thatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung bildet, 
als mögliche Folge ſeiner Handlungsweiſe vorausſieht, wenn er ſie auch nicht 
beabſichtigt. So macht ſich z. B. vorſätzlicher Körperverletzung ſchuldig, wer auf 
der Jagd auf ein Tier ſchießt, aber eine Perſon trifft und verletzt, wenn er ſich 
beim Schießen deſſen bewußt war, daß infolge der großen Nähe, in der ſich beide 
befanden, der Schuß ſtatt des Tieres leicht den Menſchen treffen konnte. An der 
Abſicht, den Menſchen zu verletzen, fehlt es in dieſem Falle dem Thäter voll— 
ſtündig. 

Nun unſern Fall genommen: ein Arzt weiß, daß, wenn er nicht ſofort eine 
allerdings lebensgefährliche Operation vornimmt, der Kranke in mehr oder minder 
kurzer Zeit fterben muß. Im letzten Augenblick erklärt ſich der Kranke gegen die 
Operation; trotzdem führt ſie der Arzt aus. Mißglückt ſie und ſtirbt der Kranke, 
ſo muß nach den vom Reichsgericht aufgeſtellten Grundſätzen der Arzt als Mörder 
mit dem Tode beſtraft werden, denn er hat den Kranken verletzt, war ſich der 
Rechtswidrigkeit ſeines Handelns bewußt und ſah als mögliche Folge ſeiner Hand— 
lung den Tod des Kranken voraus. Wenn dagegen der Kranke durch die Ope— 
ration vom Tode gerettet wurde, ſo könnte die heikle Frage entſtehen, ob ſich nicht 
der lebenrettende Arzt des verſuchten Mordes ſchuldig gemacht habe. Nicht wahr, 
ſeltſame, aber richtige Folgerungen des reichsgerichtlichen Urteils? 

Wir haben geſehen, was der juriſtiſche Grundfehler der reichsgerichtlichen Auf- 
faſſung iſt: eine allzu formale Definition der vorſätzlichen ſchweren Körperverletzung. 
Man wird nun mit Recht fragen, ob denn ſolche Eingriffe eines ſelbſt vom beſten 
Willen beſeelten Arztes in den Organismus des Menſchen gegen deſſen Willen 
nicht ſtrafbar ſeien? Gewiß ſind ſie ſtrafbar, denn der 8 240 des Strafgeſetzbuchs 
ſtraft mit Gefängnis oder Geldſtrafe jeden, der einen andern durch Gewalt zu einer 
Duldung nötigt. Berechtigterweiſe wird nach dieſem Paragraphen beſtraft der Arzt, 
der einen Kranken zwingt,*) ſich überhaupt irgend eine Operation gefallen zu 
laſſen, denn die Macht des Arztes ſoll auch dem Kranken gegenüber, der ſich in 
ſeine Behandlung begiebt, nicht unbeſchränkt ſein. Es iſt aber etwas andres, ob 
ein Menſch wegen einer an ſich ehrenhaften Handlung nach Strafbeſtimmungen, die 
auf Meſſerhelden zugeſchnitten ſind, oder nach ſolchen, die ein beſtimmtes wider— 
rechtliches Handeln mit Strafe belegen, beſtraft wird. Das möge unſre Recht— 
ſprechung und vor allem das Reichsgericht im Auge behalten und ängſtlicher beachten 
als feine Unterſcheidungen zwiſchen Diebſtahl und Unterſchlagung. Nur wenn das 
ſittliche Gefühl des Volks mit der Rechtſprechung im Einklange ſteht, kann ſie zu 
Nutz und Frommen des Volks wirken. 


Nochmals der Achtſtundentag. In Heft 31 hatte ein Mitarbeiter über 
den Verſuch der Firma Mather und Platt und ſeinen günſtigen Erfolg berichtet. 
Darauf erwiderte O. Bähr in Heft 37, dieſer eine Fall beweiſe noch nichts; 
würde die Arbeitszeit allgemein verkürzt, ſo würden wir wahrſcheinlich durch ver— 
minderte Produktion ärmer werden. Schon in demſelben Hefte hat der Verfaſſer 
des zuerſt erwähnten Aufſatzes dieſe Befürchtung mit dem Hinweis auf die Ar— 


2) Allerdings muß nach dieſem Paragraphen Gewalt angewandt werden; es genügt 
aber ſchon das geringſte Maß davon, das wohl jedem widerſtrebenden Kranken gegenüber, der 
nicht gerabezu in Lethargie verfunten ift, Stattfinden müßte, um eine Operation möglich zu 
madyen. Überwindung eines Widerftandes der vergewaltigten Berjon ift zur — von 
Gewalt nicht erforderlich (ſiehe Erkenntnis des Reichsgerichts vom 18. März 1886). 


Grenzboten IV 1894 12 


90 Maßgeblies und Unmaßgebliches 


— — — — — — — —— — — — — a ——— ⸗ — — — -- — — — 


beitsloſen und auf die viel beklagte Überproduktion oder Unterkonſumtion zurück— 
gewieſen. Dieſer kurze Hinweis bedarf jedoch, wenn er überzeugen ſoll, der 
Erläuterung und Ergänzung. 

Zunächſt iſt auf die Thatſache hinzuweiſen, daß die Landwirte aller Kultur— 
ſtaaten ohne Ausnahme über den Überfluß an Brotfrüchten, Vieh, Wein und 
Spiritus jammern. Die Sorge um das wichtigſte aller leiblichen Güter, um die 
Nahrung, ift alſo bei dem heutigen Stande der Technik und des Verkehrs für 
die Menſchheit im ganzen ein überwundner Standpunkt; heute handelt es ſich nur 
noch darum, wie jedem Einzelnen ſein Anteil an der vorhandnen Nahrungsmittel— 
fülle geſichert werden könne, ohne daß die Landwirte zu ſchaden kommen; und 
wenn wir unaufhörlich die Koloniſation empfehlen, ſo geſchieht das nicht aus Furcht 
vor Nahrungsmangel, ſondern weil, mit Lothar Bucher zu reden, das Volk, wie 
der Einzelne, zur Erfüllung ſeiner Aufgaben eine angemeſſen große Werkſtatt haben 
muß. Was die Erzeugniſſe des Gewerbes anlangt, ſo genügt es, daran zu er— 
innern, daß ſehr viele, vielleicht die meiſten Handwerker mehr Lehrlinge als Ge— 
ſellen beſchäftigen, und daß demnach einem großen, vielleicht dem größern Teile 
der Ausgelernten die Möglichkeit, Arbeit zu finden, von vornherein abgeſchnitten 
iſt. Die Unmöglichkeit, bei der heutigen Produktionsweiſe alle Arbeitsfähigen zu 
beſchäftigen, liegt ſo klar zu Tage, daß Eduard von Hartmann, ein entſchiedner 
Gegner des Sozialismus oder deſſen, was er für Sozialismus hält, die Forderung 
aufſtellt, die beſchäftigten Arbeiter miüßten „zjuſammenrücken,“ um den unbeſchäf— 
tigten Platz zu machen, und dieſes Zuſammenrücken, das ſieht auch er ein, iſt auf 
keine andre Weiſe möglich als durch Verkürzung der Arbeitszeit. Noch ein andrer 
Umſtand iſt in Betracht zu ziehen. Von den beiden Worten: Überproduktion und 
Unterkonſum drückt keines das Weſen der Krankheit genau aus. Woran wir 
leiden, das iſt eine falſche Richtung der Produktion. Statt der Arbeiterwohnungen, 
die fehlen, werden herrſchaftliche Wohnungen gebaut, die leerſtehen bleiben (in 
Berlin zur Zeit 30000). Statt großartige, künſtleriſch ausgeſtattete Erholungs— 
ſtätten für das Volk zu ſchaffen, wie ſie das Altertum hatte, überſchwemmt man 
die Welt mit jenem Lumpen⸗- und Flitterkram, der mit daran ſchuld iſt, daß die 
Beamten nicht mehr mit ihrem Gehalt reichen, und daß die Bankiers Depotdiebe 
werden. Statt uns mehr Milch, Butter, Eier und Obſt zu liefern, wovon wir 
trotz des Gejammers über die angeblich niedrigen Preiſe viel zu wenig haben, 
überſchwemmen unſre Agrarier die halbe Welt mit Alkohol und Zucker. Außer— 
dem wird eine ungeheure Menge von Arbeitskraft teils auf überflüſſiges, teils 
auf ſchädliches büreaukratiſches Schreibwerk, auf Spitzelei, Aufpaſſerei und Bagatell— 
prozeſſe verſchwendet. Hunderte von gelehrten Richtern werden, ohne etwas ver—⸗ 
brochen zu haben, damit geſtraft, daß ſie dumme Kerle aburteilen müſſen, die 
einander Fatzke geſchimpft haben, und in dem einen Leipzig hat in dem einen 
Jahre 1892 nicht weniger als 2275mal wegen Bettelns und Landſtreichens ver— 
handelt werden müſſen. Alſo die Befürchtung, es könne uns an irgend etwas 
fehlen, wenn die Arbeitszeit allgemein und bedeutend verkürzt würde, iſt bei 
einigermaßen verſtändiger Leitung der Gütererzeugung unbegründet. 

Was aber die Notwendigkeit einer ſolchen Verkürzung anlangt, ſo wird ſie 
in Nr. 51 des Sozialpolitiſchen Zentralblatts (der Herausgeber dieſer Wochen— 
ſchrift, Dr. Heinrich Braun, iſt Sozialiſt) aufs entſchiedenſte behauptet von dem 
Fabrikbeſitzer Heinrich Freeſe, und zwar erklärt er die Regelung der Arbeitszeit 
auf dem Wege der Geſetzgebung für notwendig. Er berichtet über die in ſeiner 
eignen Fabrik angeſtellten Verſuche und gewonnenen Erfahrungen, die mit denen 
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von Mather und Platt übereinftimmen, und fchreibt im Eingange feines Aufjages 
jolgende beherzigenswerte Worte nieder. „Man braudt fi) bloß die Thatjachen 
gegenwärtig zu halten, daß in England 1802 dur) das erjte Schußgejeß der 
Sroßhandel mit Waifenfindern unterfagt werden, und daß da8 englifche Gefeg von 
1819 die Kinderarbeit unter neun Jahren verbieten mußte. Daß in Franfreid) 
unter dem Bürgerlönigtum vor Erlaß ded erjten Schußgejebed Kinder von jedhE 
Sahren 13 biß 14 Stunden in Fabriken bejchäftigt wurden; daß in Stalien das 
erite Schußgejeb 1886 ebenfalld die Kinderarbeit unter neun Jahren verbieten 
mußte, und daß in der oberitalienifchen Seideninduftrie damald 45 Prozent der 
„Arbeiter“ unter fünfzehn Sabre alt waren, während die Auswanderung arbeit3- 
williger männlicyer Arbeiter ind ungeheure anwuhd. Daß genügt, um die voll- 
endete Thorheit de Standpunkte grundfäßlicher Nichteinmischung aud) den hart- 
nädigjten Liebhabern des freien Spiel3 der Kräfte al unhaltbar ericheinen zu 
laffen. Nicht anderd ald die Frage de Frauen- und Kinderjchußes liegt die 
Frage des Maximalarbeitstages für erwachfene männliche Arbeiter. Das Gejeß 
bat früher nicht Halt machen können bei dem neunten Sahre des Kindes oder 
dem jechzehnten der weiblichen Arbeiter, e8 wird auf die Dauer nicht Halt machen 
fönnen bei dem fjechzehnten Jahre ded männlichen Arbeiterd, jobald die Notwen- 
digfeit eines weitern Eingreifend nachzuweijen ift.* Die Möglichkeit jcheint dem 
Berjafler durch jeine Erfahrung erwiefen; ja er ift feit davon überzeugt, daß die 
Arbeiter ganz allgemein in adht Stunden diejelbe Menge Waren herjtellen werden 
wie bisher in längerer Zeit, und daß daher die Herabjegung der Arbeitözeit auf 
acht Stunden noch nicht einmal die Arbeitölofenfrage löfen werde.*) BDieje wird 
eben mit der Zeit (daS jagen wir!) zu nocd, weiterer Verkürzung zwingen, wenn 
nicht die heutige Anarchie der Produktion einer vernünftigen Ordnung Pla mad. 
Dazu fommt noch etwad andered. Auf dem Kongreß für Hhygieine und Demographie 
in Budapeit faßte Dr. Julius Donath die Ergebniffe feined Vortrags über die 
phyfiide Entartung der Bevölkerung in den modernen Rulturftaaten in folgenden 
Süßen zujammen: „l. Der phyfiihe Rüdgang der Bevölkerung in den modernen 
Kulturjtaaten, insbefondre wo induftrielleer oder landwirtichaftlicher Großbetrieb 
borherricht, ift eine nicht mehr zu verfennende Thatfacdde. 2. Das wichtigſte Be— 
weismittel dafür find die NRefrutirungdergebniffe in den Ländern mit allgemeiner 
Wehrpfliht. 3. Die Urfachen des phyfiihen Rüdgangs find neuern Datums, 
und zwar die moderne Hapitaliftiiche Produftionsweife mit ihren Folgen. ... 
4. Diefen fchädlihen Folgen fann und muß der Staat mit allen [geeigneten] 
Mitteln entgegentreten. Unter den Arbeiterfhugmaßregeln jteht an erjter Stelle 
die Kürzung der Arbeitözeit." ine Refolution ded Profeffor Singer, die „jid) 
im Prinzip für den Adhtitundentag und die Abichaffung der Nachtarbeit“ aus- 
jprit, wurde von den verjammelten Arzten mit ftürmijchem Beifall angenommen. 

Die Notwendigkeit der Einführung ded3 Achtitundentagd wäre aljo in, den 
drei fachverjtändigen Kreijen, in denen der Arbeiter, der Zabrilanten und der Arzte 
anerfannt. Auf die Frage aber, auf weldem Wege er durchgeführt werden fol, 
wird man faum anders ald Freeje antworten fünnen: auf dem Wege der Gejeß- 
gebung. Denn Fahrifanten, die ed wie Mather und Freefe auf eigne Hand wagen, 
werden wohl zunäcdit Ausnahmen bleiben. Der Weg aber, auf dem die englijchen 
Sewerkvereine ihre frühern Erfolge errungen haben: Arbeitdeinjtellungen, jo lange 


*) Zhm ift e8 vorzugsweije um die jittlichen Wirkungen, namentlidh um bie Wieder- 
herſtellung des Familienlebens zu thun. 
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jortgejeßt, biß fich die Unternehmer dazu bequemen, mit den Arbeiterverbänden als 
mit gleichberechtigten Mächten zu verhandeln, ift nicht mehr gangbar, feitdem fi) 
die „Depreffion“ auf die ganze Kulturwelt gelegt hat, dieje Depreffion, die fo 
lange währen wird, als der KapitaliSmus berrfcht; und in Deutfchland, mo Die 
öffentliche Aufforderung zum Streit ald Verbrechen beftraft wird, und ein Gewerl- 
verein mit der Begründung aufgehoben werden fan, daß er fich mit der Regelung 
des Herbergöwejend und ähnlichen Dingen befafje, it gar nicht daran zu denfen. 
Alfo bleibt, fobald die Notwendigkeit erkannt ijt, nicht? übrig ald der Staat- 
wang. 

Piemand fann dieſe Zwangslage mehr bedauern al wir, denn niemand jicht 
flarer ein, idie undernünftig eine erzivungne gleihförmige Regelung der Arbeitd- 
zeit il. Den Forjcher, der einem Problem nacdjjagt wie der Jäger dem Gemädbod, 
kann feine Staatögewalt hindern, jein ©ehirm 24 Stunden lang jeden Tag zu 
zermartern, fehr viele Künftler wechjeln zwifchen Überarbeit und einem Müßig- 
gange, der vielleicht gar feiner ijt, der Bauer hat ein paar Monate im Sahre gar 
nicht3, in der Ernte aber von früh um vier Uhr biß abend um neun Uhr zu 
ihaffen, die arme Familienmutter hat niemald® Ruhe, und ein Bedienter oder 
Drofchkenkuticher hat zwar den ganzen Tag Dienjt, aber jo wenig wirkliche Arbeit, 
daß er ganz gut nebenbei die Arbeit fämtlicher PBhilojophen mit bejorgen fünnte. 
Auch im Handwerk ändert fi), wenn aucd) der Ordnung wegen bejtimmte Arbeits- 
jtunden feitgejeßt werden, die Dauer der wirklichen eigentlichen Arbeit nah Um 
jtänden. Erſt die Fabrik hat eine Lage gejchaffen, wo Hunderte von Arbeitern 
gleichzeitig anfangen, gleichzeitig ruhen, gleichzeitig aufhören müfjen zu arbeiten ; 
erit fie hat nebjt dem Bergmwerf Arbeitsarten gejchaffen, die feinerlei innere Be— 
friedigung gewähren, ımd die teil& durch einfeitige Anjtrengung einer Musfel- oder 
Ntervengruppe, teild durch die umaufhörliche gleichmäßige Spannung, die fie fordern, 
teil3 durch die häßliche und ungejunde Umgebung oder die Temperatur, in der fie 
verrichtet werden, teild durch andre Umjtände zur Bein werden, überdie3 die leib- 
lihe und geiltige VBerkümmerung ded Volld und die Berftörung des Yamilienlebens 
zur Folge haben, aljo den Drang nad) möglichjter Kürzung der Arbeitözeit er- 
zeugen. Welcher Unterjchied zwijchen der Arbeit de Bauern, die in freier Luft 
in der fchönjten Umgebung an den erfreulichjten Gegenjtänden verrichtet wird, und 
der Arbeit de3 Burfchen in der Zuderfabrif, der in tropifcher Temperatur Riüben- 
Ihnigel zu jchaufeln hat, und dem die Mafchine ohne Unterbredung Tag und 
Nacht immer diefelbe Menge Material vor die Füße fpeit, unbefiimmert darum, 
ob ihm da3 Kreuz und die Arme bredden, oder der Arbeit de Hundejungen im 
Manzfeldiichen, der in einem niedrigen, finitern, [hmuBigen Stollen feinen beladnen 
Karren, auf allen Vieren Friechend, zu fchleppen hat, und zwar unter beftändiger 
Gefahr jeine Lebens und feiner Glieder! 

So wird aljo dad an und für fi) undernünftige, die gleichmäßige Regelung 
der Arbeitszeit, zur Notivendigfeit in dem Maße, al3 der fabrifmäßige Betrieb 
des Gewerbe den handmerfämäßigen und der plantagenmäßige mit Sndujtrie ver: 
bundne Betrieb der Landwirtjchaft den bäuerlichen verdrängt. Oder mit andern 
Worten: die fapitalitiiche Produftiongweife führt allmählid den fommunijtischen 
Zwangsſtaat herbei, und die Sozialdemokratie thut auch in diefem Stüde wie in 
Beziehung auf da8 Yamilienleben und dag Eigentum weiter nichts, ald daß fie die 
vom Kapitalismus gejchaffne Lage anerkennt und dem Biele der fapitaliftifchen Ente 
widlung mit jehenden Augen zuitrebt, während die Kapitaliften felbft ihre Augen 
der Wirklichkeit verjchließen. Uniformität und Zwang, das find die Kebensformen, 
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die die Fabrik, unterftützt von der Kaſerne, der Schreibſtube und der modernen 
Schule, den Völkern gebracht hat. Der Kommunismus iſt alſo weiter nichts als 
das Endergebnis der kapitaliſtiſchen Entwicklung, und darum, haben wir oft geſagt, 
ſteht ihm nicht das „revolutionäre“ Frankreich, ſondern das „konſervative“ Eng— 
land am nächſten. Die Ereigniſſe geben unſrer Vorherſagung recht; ſoeben hat ſich, 
wie ſchon in dem Aufſatze über die engliſchen Gewerkvereine in Nr. 38 erwähnt 
worden iſt, der Gewerkvereinskongreß zu Norwich für die Zwangseinführung des 
Achtſtundentags und für die Verſtaatlichung aller Arbeitsmittel ausgeſprochen. Der 
„ſoziale Friede,“ wie ihn Schulze-Gävernitz und Brentanos ganze Schule von der 
Zukunft erwarten, gehört der Vergangenheit an: jenen paar Jahren, wo ſich die 
Gewerkvereinler, eine Million Köpfe ſtark, ihre Stellung errungen hatten und die 
übrigen ſechs Millionen Arbeiter als nicht vorhanden behandelten; ſeitdem dieſe 
ihre Rechte ans Leben geltend gemacht haben, geht es auf dem bisherigen Wege 
nicht mehr weiter und muß man es mit dem Sozialismus verſuchen, zu dem ſich 
übrigens die aus hochgebildeten, reichen und angeſehenen Männern beſtehende 
Fabian Society offen bekennt. Dagegen ſind gleichzeitig die franzöſiſchen Sozia— 
liſten zu der Einſicht gelangt, daß bei der großen Zahl kleiner Bauern in Frank— 
reich eine Lehre, die ganz allgemein die Vergeſellſchaftung aller Produktionsmittel 
fordert, keine Ausſicht auf Erfolg hat; deshalb haben ſie dem Arbeiterkongreß zu 
Nantes erklärt, die Landfrage ſei anders zu behandeln als die Gewerbefrage. Da 
die Trennung des eigentlichen Produzenten, des Arbeiters, von den Produktions— 
mitteln die Quelle des Arbeiterelends ſei, ſo ſei es die Aufgabe des Sozialigmus, 
den Arbeitern die Produktionsmittel wiederzugeben. In der bereits zentraliſirten 
Induſtrie könne das nur in der Form des Kollektiveigentums geſchehen, ebenſo 
beim Großgrundbeſitz; wo ſich dagegen der Arbeiter noch im Beſitz der Produktions— 
mittel befinde, wie das beim kleinbäuerlichen Beſitz der Fall ſei, da ſei es vor— 
läufig Aufgabe der Arbeiterpartei, ihn durch Bekämpfung der Mächte, die ihn be— 
drohen: des Fiskus, des Wuchers und der Grundherren, in ſeinem Beſitz zu ſchützen. 
Alſo: wer den Kommunismus nicht will, der muß mit dem Kapitalismus brechen; 
damit iſt es für England zu ſpät; in Frankreich, Deutſchland und Oſterreich würde 
es, wenn die Regierungen die Zeit verſtünden, noch möglich ſein. 
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Sitteratur 


Schrijten über Anarhismus und von Anardijten. Allen Bemühungen 
der „Staat3erhaltenden“ zum Troß will e8 zu einer ernjthaften Furcht vor dem 
Anardismus nicht kommen. Wie wäre da auch möglich, da diejer Unhold in 
ganz Europa faum ein Dugend Menjchenleben im Jahre vemicdhtet — die hin- 
gerichteten Anardijten eingerechnet —, während 3. B. der Bergbau allein, im deut- 
ichen Reich allein, 1892 nicht weniger al 830 „Betriebsunfälle” aufzumeijen hat, 
bei denen der Tod eintrat, nebit 3352 PVerlegungen, von denen 2607 dauernde 
Erwerbunfähigfeit zur Folge hatten. Nicht zu reden von den Opfern der übrigen 
Gewerbe, nicht zu reden von der Eijenbahn, der manchmal auch andre Leute als 
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Zohnarbeiter zum Opfer fallen, nicht zu reden von den Opfern der Spielerei mit 
Schießgewehren, deren Zahl man auf 50 und mehr jährlih im Weiche jchägen 
fann. Sit alfo der Anardismus einer der allerunbedeutenditen unter den viel 
taufend Feinden, die unjer Leben bedrohen, fo bleibt er doch eine intereflante Er- 
Iheinung, und man fieht ab und zu in eine der Schriften hinein, die darüber 
handeln. Dur ein jehr jchönes Titelbild (ein gehängter Kapitalift baumelt mit 
heraushängender Zunge an einem Baume; unten Bolt, das zu ihm binaufichaut;; 
ein Kerl ftößt ihm mit einer Heugabel den diden Bauch ein, und e3 fallen Gold- 
jtüde heraus) empfiehlt fih: Die anardijtiide Gefahr von Felix Duboi, 
deutih von Mar Trüdjen, mit 70 SUuftrationen und Dokumenten (Amjterdam, 
Aug. Diedmann, 1894). Die Anregung zur Abfafjung ijt vom Figaro ausgegangen, 
und jo ijt denn das Büchlein, wie man fi) denken Tann, ebenjo pifant wie liederlich 
ausgefallen ; auch die Überjegung ift ſchlecht. Aber als Nachſchlagebuch wird man 
es gut gebrauchen können, denn außer einer dürftigen Geſchichte des Anarchismus 
und feiner Vorläufer*) enthält ed eine große Menge zwar jchlecht geordneter, aber an 
fi) wertvoller Thatjachen und Perjonalbejchreibungen, die zufammen mit den jcheuß- 
lihen Fragen au der anardhiftifchen Zeitjchrift Le Pere Peinard ein anjchauliches 
Bild von dem Treiben der Parifer Anardhiften ‘geben. Um die „Piychologie de3 
Anarhismus” zu verjtehen, braucht man weder, wie der Verfafler gethan Hat, 
einen berühmten Gelehrten zu befragen, no mit Lombrojo die Anardhiitengehirne 
zu jeziren, man braudt bloß an dad Wort des Küraffierd im Wallenjtein zu 
denen: „Etwad® muß er fein eigen nennen, oder der Menjch wird morden und 
brennen.” Nicht daß Mordthaten von den Befiglofen verübt werden, grundjäglich 
und bandenweije verübt werden, jondern daß in einer Beit, wo Millionen Menjchen 
befiglo8 berumirren, fo wenig verübt werden, und daß die Bandenbildung jo un= 
bedeutend ijt, jeßt den Denfenden in Erjtaunen. Diefe erjtaunliche Erjeheinung 
erffärt fi) auß der FZurchtjanteit, der Feigheit und den friedlihen Gewohnheiten 
unjrer wohlerzognen Mafien — höhere Bivilifation nennen das die Schmeidhler 
und Optimijten —, teild auß Energielofigfeit infolge leibliher Entkräftung, teils 
au der von Karl Marz erregten Hoffnung auf eine Ummälzung der Befikver- 
bältnifje, die im Verlaufe der natürlichen wirtfchaftlihen Entwidlung von felbit 
— janfte Beihilfe der Arbeiter durh Agitation und Revolution nicht auöge= 
ihloffen — eintreten fol. Übrigend wird die durchichnittlihe Gemütöverfaffung 
der Anardiften durch die von Duboiß mitgeteilten biographiigen Angaben und 
Selbijtbefenntnijje joldher Leute ganz hübfch beleuchtet. Alfo das alles bedarf feiner 
Erflärung. Wohl aber muß man fi verwundert fragen, wie ed möglid) jei, daß 
dag furdhtjamite, gefittetite und ordnungsliebendite aller Völker der Erde, bei dem 
die Liebe zur Behaglichkeit und zum Befiß allgemeiner verbreitet ift und in tiefere 
Volksichichten hinunterreicht al8 bei irgend einem andern, daß aljo diefed VBolf in 
jeiner Hauptftadt eine Bande ihr Wefen treiben lafjen kann, die in Wort, Schrift 
und Bild Mord, Raub und Brand predigt. Die Erklärung finden wir in dem 
Dandmwörterbudy der Staatöwiffenjchaften (1. Band, ©. 261), wo mitgeteilt wird, 
daß ed der Bolizeipräfelt Andrieur gemejen ift, der 1880 zur Gründung des 
eriten anarchijtiichen Blatte: La Revolution sociale da8 Geld hergegeben und da3 
Unternehmen ein Sahr lang aus der Staatöfafje unterjtüßt hat. Der Soldfchreiber 
de3 Figaro erwähnt dieje Höchit einfache Erklärung natürlich nicht; man wird u: 





*) Darunter führt er ganz richtig auch Rabelnis Abtei Thelema auf, die von — 
Bearbeitern des Gegenſtandes bisher überſehen worden zu ſein ſcheint. 
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willfürlich heiter geftimmt, wenn man fieht, wie mager in feiner Chronologie de3 
Anarhismus da8 Jahr 1880 ausgefallen ift. 

Zu den „Edelanardjiften,“ wie fie Herr von Egidy im Unterfchiede von den 
Mordanardijten nennt, gehört der deutjch erzogne Schotte Kohn Henry Maday, 
ein no junger Mann (geboren 1864). Er fteht in dem Rufe eines nicht un 
begabten Dichter; aber wer in feiner Erzählung: Die Anardhiiten, von der 
vorm Sabre bei %. Harniihd und Komp. in Berlin eine VBolldausgabe erjchienen 
ift, ein Kunftwerf erwartet, der täufcht fih. Dad Bud enthält Elendsfchilderungen 
au dem dunfeliten London, die mit Klubdebatten und Selbjtgefprächen der Helden oder 
vielmehr Räfonneurd abwechjeln. Seine eigne Meinung legt Maday dem Haupt- 
helden oder Haupträfonneur Auban in den Mund, den die Thorheiten der Sozial- 
demofraten und Unardijten nicht weniger unglüdlih machen, wie die Unvernunft 
und Ungerechtigkeit der bejtehenden Gefellfchaftsanardie, die fid Ordnung nennt. 
In den Bombenwerfern fieht er reine Narren, im fozialiftifchen Zukunftsſtaate die 
höchite Steigerung de3 heute bejtehenden Zwangsftaatd. Sein eigner Anarhismus, 
der allein echte, wie er glaubt, ift folgerichtig durchgeführtes Mancheftertum. Wie 
er3 meint, geht am deutlichiten au3 folgender Stelle auf Seite 226 hervor. Er 
behauptet da, daß der „Selbitihuß” meit wirkjamer fei ald der Schuß, „den und 
der Staat aufdrängt, ohne zu fragen, ob wir ihn verlangen. Ein Beijpiel: id) 
wäre nicht imftande, einen Menfchen zu töten, fei e8 im Kriege, im Duell, oder 
auf irgend eine andre »gejehlich erlaubtee Art und Weiſe. Aber ich werde nicht 
einen Yugenblid zaudern, den Einbrecher, der mit der Abficht, mich zu berauben 
und zu ermorden, in mein Haus dringt, eine Kugel durch den Kopf zu jagen. 
Und id) glaube, daß er fich dreimal [öfter!] befinnen würde, den Einbruch zu 
wagen, wenn er fiher wäre, jo empfangen zu werden, ald wenn er, wie heute, 
weiß, daß mir blödfinnige Gejebe die Verteidigung meines Lebens und Eigentumd 
erjchweren und ihm im jchlimmiten Yalle nur die und die Strafe erwädhft.” Auban= 
Maday ift nämlich weit entfernt davon, das Privateigentum aufheben zu wollen; 
er will vielmehr auf proudhonifchen Wegen, dur) Sicherung der Freiheit eines 
jeden beim Zaufchverfehr, jedem den vollen Ertrag feiner Arbeit fichern, fodaß nur 
das Eigentum verjchwindet, dad Raub genannt zu werden verdient. Den Man- 
cheiterleuten, die u. a. au) unbejchränfte Fälfchungsfreiheit fordern und meinen, 
da3 Publifum jei felber Mann? genug, fich der gefälfchten Waren zu erwehren, 
it öfter entgegengehalten worden, daß ihrer Theorie nad) eigentlich auch die Be— 
itrafung der Diebe, Räuber und Mörder ungerechtfertigt fei; wie man fieht, hat 
Maday den Mut, diefe Yolgerung zu ziehen. Der Zuftand der Selbjthilfe ijt nun 
eigentlich nicht3 neues, fondern überall der Staatenbildung vorhergegangen. Herr 
Maday wird noch ziemlich viel Bände herausgeben müfjen, wenn er die Mehrheit 
der Rulturvölfer überreden will, ji biß zu den vorftaatlichen und vorgejellichaft- 
lihen Zujtänden zurüdzuentwideln. Borläufig hat er& aber gar nicht auf die Be- 
fehrung der Ordnungsmenfchen abgejehen, fondern er will die Sozialdemokraten 
und Anardhiften überreden, auf ihre Organifationen zu verzichten und jeder für 
fi allein den Kampf ums Dafein auszufechten. Nicht etwa mit gejeßmwidrigen 
Mitteln, bewahre! Maday erklärt e3 für die größte aller Dummbheiten, wenn jic) 
einer „aus idealen Beweggründen* der Gefahr der Einfperrung oder Hinrichtung 
ausfeßt; fjondern indem er dur Tüchtigfeit und Sclauheit von den Gütern de3 
Lebend fo viel wie möglich ergattert. Dagegen dürfte der Staattanmwalt wenig 
einzuwenden Haben, obwohl Maday den Staat dadurd) aufd Trodne jepen will, 
daß er die Menjchen beichwört, dejjen Hilfe jo wenig wie möglich in Anſpruch zu 
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nehmen; denn die Gefahr, die dem Staate daraus erwadjjen könnte, liegt doch vor 
der Hand fehr entfernt. | 

Ein Gefinnung3verwandter Madays it Bruno Wille, nur daß Dladay die 
Sreiheit mehr von der wirtichaftlichen, Wille fie hauptſächlich von der pädagogiſchen 
Seite anfieht. In feinem Buche: Philofophie der Befreiung durch da3 reine 
Mittel, Beiträge zur Pädagogik [nicht lieber zur Erziehung?) de Menjchengejchlehts 
(Berlin, ©. Fifcher, 1894) lehrt er Seite 38: „Nein ijt ein Mittel nur dann, 
wenn ed durch feine Nebenwirkungen jeinen Zwed gar nicht oder verhältnismäßig 
wenig beeinträchtigt. Da nun mein Biel, mein Höchiter Endzwed der freie Ber- 
nunftmensch it [hier fpricht augenfcheinlic) der Weltfchöpfer jelbit aus Willes 
Munde], jo verftehe ich unter reinen Mitteln im engern Sinne oder unter »dent 
reinen Mittele lediglich folde Maßnahmen, welche mich, wie überhaupt und, dem 
freien Vernunftmenjhen thatfächlich näher bringen, nicht aber gegen Freiheit und 
Vernunft jo erheblich verjtoßen, daß fie in diefer wicdtigften aller Beziehungen 
mehr jchaden al3 nüben.“ in unreine® Mittel ift ihm jelbjtverjtändlicdh jeder 
Zwang, mag diefer vom Staat, vun der Klirdje, von den Eltern oder einem Moral- 
gefeß ausgehen. Nun, wie oft der Zwang zwedwidrig wirkt, da3 willen ja alle, 
und wir felbjt hecheln die Erfolge erziwungner Menjchenbeglidung nicht jelten durch, 
wenn auch nicht in einer jo pathetifchen und hochpoetichen Sprache wie Herr Wille. 
Allein wir Menjchen bleiben nun einmal unvollflommnme Gejhöpfe und thun alle 
Tage da Gegenteil von dem, was wir eigentlih wollen; Taum haben wir und 
einmal über die Unvernunft de® Bmanges ereifert, jo wenden wir ihn aud) fchon 
wieder felbjt an oder fordern feine Anwendung, fei ed, daß mir wegen unfrer Un- 
geihiclichkeit mit dem „reinen Mittel” nicht durchlommen, oder daß unfer Schüler 
oder Dienftbote oder Arbeiter oder politiiher Gegner oder Konfurrent oder Ein- 
brecher oder fonjtiger Vernunftmenjchembryo für unfre Vernunftgründe nicht zu= 
gängli ift. Sollte e3 übrigens wahr fein, daß Herr Wille in feinen „Religions: 
unterricht” — er ijt befanntlich Religionlehrer mit polizeiliden Hindernifjen für 
Sreidenkerfinder — zur Erzeugung der weihevollen Stimmung die Liedlein fingen 
[äßt, die neulich die Germania abgedrudt hat, und deren jedes eine Schimpferei 
auf die „Pfaffen“ enthält, jo würden wir da für Fein fonderlich reine® Mittel 
halten. Derjelbe Bruno Wille Hat auch 1889 in Berlin die jozialdemofratijche 
Freie Volksbühne und 1891, nachdem er fi mit der Partei überworfen Hatte, 
die Neue freie Volksbühne gegründet. Mit Rüdfiht darauf ijt folgendes Säbchen 
der vorliegenden Schrift interefjant: „Daß die Amme des Menjchen, wie Goethe (!) 
die Gewohnheit nennt“ u. j. w. Ein deutjcher Bühnenleiter, der den Wallenftein 
nicht mehr Fennt! So vollitändig ift das Maffiiche Ichon vom Modernen, pardon, 
von „der Moderne” überwunden! 
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Die Maßregeln gegen den Anarchismus 
Don ©. Bähr 


a [S im Mat 1878 nach dem unglüdjeligen Hödeljchen Attentat 
zum erjtenmale dem Reich3tage der Entwurf eines Gejees gegen 
die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialdemofratie vor= 
gelegt wurde, begegnete er dort befanntlich einer jtarfen Ab- 
Ineigung. Unter den Gründen, die dagegen geltend gemacht 
auch der, daß der Entwurf ein Ausnahmegeje fei; nur auf dem 
Wege Des gemeinen Necht3 dürfe gegen die Sozialdemokratie vorgegangen 
werden. Diejer Gedanke, der namentlich in dem Abgeordneten Lasfer einen 
Vertreter fand, entjprach allerdings dem früher in liberalen Streifen öfters ge: 
hörten Glaubensjage, daß Ausnahmegejege überhaupt nicht erlajjen werden 
dürften. Bekanntlich wurde auch diefer Entwurf vom Reichstag abgelehnt. 
Im Herbit 1878 Jah jic) dann gleichwohl der Reichstag durch noch un 
glüdjeligere Vorgänge genötigt, das Sozialiitengejeß, obwohl es ein „Aug: 
nahmegejeg,“ d. h. ein bejonders gegen die Sozialdemokratie gerichtetes Gejek 
war, anzunehmen. Da aber diejes Gejeg nur auf wenige Sabre erlafjen und 
dann immer wieder nur auf furze Zeit erneuert wurde, gab es ftet3 zu neuen 
Erörterungen Beranlafjung. Dabei erhoben dann aud) die Gegner des Gejehes, 
an denen es niemals gefehlt hat, immer wieder den Vorwurf, daß es ein 
„Ausnahmegejeg“ jet. So fiel dann endlich im Jahre 1890 das Gejet infolge 
der vielen Angriffe, an denen fich auch die liberalen Parteien beteiligten. 
Die Sozialdemokratie hat jich jeitdem naturgemäß weiter entwidelt. Ein 
Teil der Genojjen hat fich als eine fortgejchrittene Gruppe unter dem Namen 
„Anarchiften“ ausgejchieden.. Schon der Name ift bezeichnend genug. Die 
Sekte hat aber auch durch Thaten dafür gejorgt, daß man über das, was jie 


will, nicht zweifelhaft jein fann. Nun ruft man, auch von liberaler Seite, 
Örenzboten IV 1894 13 
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wieder nach ftaatlihen Schugmaßregeln. Dabei aber fehrt dann der Sat 
wieder: ein Ausnahmegefeg dürfe e8 nicht fein; e3 dürfe nur auf dem Wege 
gemeinen Rechts vorgegangen werden. 

Der Satz, daß Ausnahmegeſetze unzuläſſig ſeien, gehört allerdings zu dem 
Phraſenbeſtande eines veralteten Liberalismus. Er hat aber keinen innern 
Wert. Jedes Geſetz hat ſich den Verhältniſſen anzupaſſen, für die es gegeben 
wird. Wo Ausnahmeverhältniſſe vorhanden ſind, kann auch ein Ausnahme— 
geſetz gerechtfertigt ſin. Ja man kann vielleicht mit einem ſolchen dag Ziel, 
das man vor Augen hat, weit beſſer erreichen. Man trifft damit den Nagel 
auf den Kopf. 

Iſt man genötigt, gegen eine beſtimmte Klaſſe von Perſonen mit beſondrer 
Strenge vorzugehen, ſo iſt der Erlaß eines Ausnahmegeſetzes nicht eine 
illiberale, ſondern eine die allgemeine bürgerliche Freiheit ſchützende Maßregel. 
Jeder Verſuch, das, was man treffen will, in der Form allgemeiner Sätze 
hinzuſtellen, trägt die Gefahr in ſich, daß dieſe Sätze, eben wegen ihrer All— 
gemeinheit, auch noch in andrer Richtung angewendet werden können. Welche 
Partei mag ein ſolches Riſiko auf ſich nehmen? Daß die, die das Sozialiften- 
geſetz durch den Vorwurf, daß es ein Ausnahmegeſetz ſei, zu Falle gebracht 
haben, jetzt, um nicht inkonſequent zu erſcheinen, nach Vorſchriften des „ge— 
meinen Rechts“ rufen, iſt ja verſtändlich. Hätte man das Sozialiſtengeſetz 
nicht fallen laſſen, ſo könnte man jetzt daran anknüpfen; dieſer Mangel ſoll 
jetzt nicht fühlbar werden. Vielleicht liegt aber auch jenem Rufe im ſtillen 
der Gedanke zu Grunde, daß ein ſolcher Erlaß des „gemeinen Rechts“ unter 
Umſtänden auch gegen dieſe oder jene andre Partei, die man gern beſeitigt 
ſähe, angewendet werden könnte. Damit würde aber doch ein ſehr bedenklicher 
Weg beſchritten ſein. 

Geſetzliche Maßregeln gegen den Anarchismus in der Form von Vor⸗ 
ſchriften des gemeinen Rechts aufzuſtellen, ſo, daß ſie ihren Zweck er— 
füllten und doch nicht zugleich andre Parteien gefährdeten, halte ich für eine 
kaum lösbare Aufgabe. Hält man überhaupt ſolche Maßregeln für notwendig, 
dann iſt es auch vollkommen berechtigt, ſie in der Form eines Ausnahme— 
geſetzes zu erlaſſen. Würde auch damit gegen die althergebrachte Schablone 
des Liberalismus verſtoßen, ſo würde doch damit in and: der allgemeinen 
bürgerlichen Freiheit nur ein Dienst geleitet. 








Die Neugeftaltung des Strafprozefies 


Ing: im NReich3anzeiger veröffentlichte Bundesratsentwurf zur „Ne: 
[ES vifion des Strafprozefjes“ fchlägt für fechzehn Paragraphen des 

or ) Sericht3verfaffungsgejeges und für etwa jechzig Paragraphen der 
I 3 IRRE : 
ae Strafprozeßordnung mehr oder weniger tiefgreifende Abände⸗ 
rungen vor. Ein Teil diefer Vorfchläge betrifft untergeordnete 
Tragen, 3. B. die Begründung eines neuen Gerichtsftandes in dem Bezirk, wo 
der Beidyuldigte ergriffen worden it, die Form des Strafantragd, Berein- 
fachungen im Zuftellungswefen, den Inhalt des Sigungsprotofolls, die Urteils: 
begründung. Auch daß der Entwurf den Zeugen erft nach Abjchluß der Ber: 
nchmung vereidigt wiljen will, rechnen wir zu den untergeordneten Fragen, 
obwohl über die größere Zwecmäßigfeit des Vor: oder des Nacheides fchon 
ganze Bibliotheken gejchrieben worden find. 

Wichtiger find die Vorjchläge über die veränderte Zuftändigfeit der Ge- 
richte, über ein bejchleunigtes® Verfahren bei den jogenannten flagrants delits 
und über die Ausdehnung des Stontumazialverfahrens. Bon hoher Bedeutung 
endlich find die Einführung der Berufung gegen die erftinstanzlichen Urteile 
der Strajfammern und in Verbindung hiermit eine Reihe tiefeinjchneidender 
Änderungen im Vor: und Hauptverfahren, fowie die Entichädigung unjchuldig 
Berurteilter. 

Die Neuregelung der Zuftändigfeit läuft bei den Schöffengerichten in der 
Hauptjache darauf hinaus, daß ihnen jchon von vornherein die Unterjuchung 
und Aburteilung aller der Vergehen zufallen joll, die fie jet gewöhnlich erjt 
duch Beichluß der Straffammer überwiejen erhalten. Der zu erwartende Ger 
Ichäftszumach® wird deshalb vorzugsweile die Amtsanwälte treffen, und «3 tjt 
nicht unzweifelhaft, ob Diefe den gejteigerten Anforderungen gewachjen jein 
werden, namentlich wo fie nur im Nebenamte thätig find. Dagegen ijt e3 für 
die Schwurgerichte nicht chmeichelhaft, daß ihnen ein nicht unbeträchtlicher Teil 
ihrer Zujtändigfeit genommen und auf die Straffanımern übertragen werden 
fol. Es handelt fich dabei um die mit Zuchthaus bis zu zehn Sahren be- 
drohten Verbrechen des fchweren Widerftandes gegen Forjt- und Jagdbeante, 
des Meinctds, der jchwerften Formen der Urkundenfälfchung, gewijjer Beamten: 
verbrechen und des betrüglichen Banfkrotts. E&3 ift befannt, daß man die Ge- 
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Ihwornen in den Fällen des Meineid3 in dem Berdacht hat, daß fie bejonders 
gern zur Kreifprechung geneigt jeien, bei verwidelten Unterjchlagungen mit zahl- 
reihem Rechenwerk und bei dem befonders jchwierigen Thatbeftande des Bant- 
rott3 traut man ihnen aber nicht die Fähigkeit zu, den Stoff zu beherrichen. 
Dagegen, daß die Straffammern Fünftig ftet3 nur mit drei Richtern bejeßt fein 
jollen, ift nicht viel einzuwenden. Erfahrungsgemäß ijt da® Gefühl der Ber- 
antwortlichfeit in den Kollegien un fo lebendiger, je fleiner fie find. Nur 
jolte man zur Bejahung der Schuldfrage, zu der jet mindeiteng vier von 
den fünf Richterftimmen erforderlich find, künftig Einftimmigfeit der drei er- 
fennenden Richter verlangen. 

Der Entwurf fieht für die Aburteilung von Perjonen, die auf frifcher 
That betroffen vder verfolgt und vorläufig fejtgenommen worden find, ein be- 
jonder3 bejchleunigtes, jofort mit der Hauptverhandlung beginnendes Berfahren 
vor. E83 ift zuzugeben, daß in folchen Fällen der Thatbeftand häufig jo einfach 
und Kar liegen wird, daß die Strafe ohne weitere Vorbereitungen der That 
auf dem Fuße folgen Tann. Das Bedenkliche ift nur, daß die Enticheidung 
darüber, ob diejfes abgefürzte Verfahren eingejchlagen werden joll, vom Ent- 
wurf ausschließlich in die Hand des Staatsanwalts gelegt wird. Das Gericht 
wird für verpflichtet erklärt, ‘auf einen derartigen Antrag des Staatsanwalt 
jofort oder Spätejten? am zweiten Tage nach der Borführung zur Haupt: 
verhandlung zu fcehreiten. Bei den Schöffengerichten, die an Eleinern Orten 
nicht öfter als einmal in der Woche tagen, wird fic) regelmäßig die Einberufung 
der Schöffen zu außerordentlichen Sigungen notwendig machen. Der Amtsrichter 
joll zwar auch ohne Schöffen verhandeln dürfen, wenn der Beichuldigte die ihm 
zur Laft gelegte That eingejteht und der Staatsanwalt zujtimmt. Da aber die 
Zuftimmung auch des Befchuldigten nicht erforderlich it, jo läuft die Einrich- 
tung darauf hinaus, dem gejtändigen Beichuldigten für die doch jehr wichtige 
trage der Strafabmeflung die Mitwirkung der Schöffen zu entziehen. Dies 
gilt jet nur bei der Verfolgung von Übertretungen. Da e8 fi) aber fünftig 
auch bei den Schöffengerichten um Vergehen handeln wird, die mehrjähriges 
Gefängnis nach fich ziehen fönnen, jo droht dem Bejchuldigten eine ungerecht- 
fertigte Benachteiligung, gegen die er fich nur durch den Widerruf des Ge- 
ſtändniſſes Ichügen fan. Die Straffammern der Zandgerichte find, namentlich 
in den Großjtädten, jo mit Terminen überlaftet, daß fie auch fünftig ganz 
außer jtande jein werden, plößlich an fie Herantretende Sachen noch mit auf 
den Terminkalender zu bringen. Da dies auch der Staatsanwaltichaft wohl 
befannt it, jo fan man jchon jeßt jagen, daß von der vorgejchlagnen Ein: 
rihtung bei den Straffammern nur ganz ausnahmsweife Gebrauch gemacht 
werden wird. Werden fie aber ohne Rüdjicht auf ihre Gejchäftslage von der 
Staatsanwaltichaft zur Verhandlung gezwungen, jo werden fie geneigt fein, 
die Sache nicht fpruchreif zu finden, nur über Zortdauer der Unterfuchungs- 
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haft zu bejchliegen und die Verhandlung auf eine der nädjiten Situngen zu 
vertagen. Dann ijt gerade der Zweck der vorgejchlagnen Neuerung verfehlt. 
Übrigens ift e8 wiederum eine unbillige Benachteiligung des Befchuldigten, daß 
nicht ihm, jondern nur dem Staatsanwalt dag Recht eingeräumt ift, die Ein- 
leitung förmlicher VBorunterfuchung zu beantragen, wenn ficd die Sache als 
noch nicht |pruchreif erweift. 

Der Entwurf jchlägt eine Erweiterung de3 jogenannten Kontumazialver- 
fahrens vor, indem er der Straffammer fchlechthin die Aburteilung de3 An- 
geflagten auch in feiner Abwejenheit geitattet, wenn das Gericht die Anhörung 
ded Angeklagten zur Aufklärung der Sache nicht für erforderlich erachtet. 
Nach dem jebt geltenden Recht ift dies nur zuläjfig, wenn die abzuurteilende 
That bloß mit Geldftrafe, Haft oder Einziehung bedroht ift. Auch fan der 
Angeklagte bei großer Entfernung feines Aufenthalt3ortesg vom Erjcheinen ent- 
bunden werden, wenn ihm nach) Ermefjen des Gericht? nur Freiheitsitrafe bis 
zu jech8 Wochen oder Geldftrafe oder Einziehung in Ausficht ſteht. Es ift 
rihtig, daß namentlich) der Hin und SHertransport gewiljer Gemohnheit3- 
verbrecher dem Staat oft unverhältnismäßig große Geldopfer auferlegt. E38 
hat jedoch für den an die Mündlichfeit und Unmittelbarfeit der Verhandlung 
gewohnten Richter etiwad ungemein peinliches, über einen Angeklagten Strafe 
zu verhängen, den er nie zu Geficht befommen hat. Man jollte daher lieber 
die Aburteilung des gejtändigen Verbrecherd an dem Orte ermöglichen, wo er 
gerade Strafe verbüßt oder jich in Unterfuchungshaft befindet. Machen fich 
dagegen Beweiserhebungen notwendig, jo wird man in Sachen, Die biß zu 
zehn und fünfzehn Jahren Zuchthaus eintragen fünnen, unmöglich darauf ver- 
zichten Dürfen, den Angeklagten und die Zeugen fich perjönlich gegenüberzu= 
itellen. It der auf freiem Fuße befindliche Angeklagte leichtfertig genug, feine 
Anwejenbeit hierbei für entbehrlich zu halten, jo fcheint e8 mit dem Ernft der 
jtrafenden Staat3gewalt faum verträglich, ihm hierin entgegenzufommen. Seden- 
falls aber it e8 unbillig, den ohne genügende Entjchuldigung ausbleibenden 
Angeklagten gerade in den jchwereren Straffällen noch damit zu bejtrafen, daß 
auch fein Verteidiger für ihn nicht zugelafjen werden fol, während ihm Dies 
in den leichtern Fällen augsdrüdlich geftattet wird. 

Dem einmütigen Verlangen, die unjchuldigen Opfer der Strafrechtspflege 
zu entjchädigen, trägt der Entwurf in einer Weije Rechnung, mit der man jich 
einverjtanden erklären fann. Borausjegung für den Entjchädigungsanfpruch des 
unfchuldig Verurteilten ift jeine SFreifprechung im Wiederaufnahmeverfahren. 
Diefes Verfahren fol künftig nur möglich fein, wenn die Unfchuld, nicht bloß die 
Freifprechung des Verurteilten auf Grund neuer Beweiserhebungen zu erwarten 
ift. Der Anjpruch auf Entjchädigung it ausgefchloffen, wenn der Verurteilte die 
frühere Werurteilung vorfäglich herbeigeführt oder durch grobe Fahrläffigfeit 
verfchuldet hat. Der Anfprucdh wird bei der Staat3anwaltihaft angemeldet, 
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darauf ergeht eine Entſcheidung der Landesjuſtizverwaltung, in Reichsgerichts⸗ 
ſachen des Reichskanzlers. Gegen dieſe Entſcheidung iſt die gewöhnliche Klage 
bei der Zivilkammer des Landgerichts gegeben. Man ſieht, wie gut es manchmal 
iſt, wenn wichtige Fragen der Geſetzgebung lange und reiflich im Reichstag 
erwogen werden. Erſt nachdem er ſich achtmal ausführlich damit beſchäftigt 
hat, iſt eine befriedigende Löſung der Frage der Entſchädigungspflicht gefunden 
worden. Freilich wird die Entſchädigung auch für unſchuldig erlittene Unter— 
juhungshaft, die durch diefelben, ja durch noch dringendere Gründe gerecht: 
fertigt wird, früher oder fpäter gleichfalls noch zugeltanden werden mäfjen. 

Die wichtigfte Neuerung ded Entwurfs ijt die Einführung der Be— 
rufung gegen die erjtinitanzlichen Urteile der Straffammern bei den Land: 
gerichten. Die Urteile der Schwurgerichte werden auch vom Entwurf als Noli 
me tangere behandelt. Wir lafjen beijeite, ob von Einführung diejed Rechts: 
mittel3 wirflich Heilung aller der lauten und zahlreichen Bejchwerden gegen 
die Straf- und bejonders die Straffammerjuftiz erwartet werden darf, auch 
ob die Entjcheidung über die Berufung zwedmäßiger einer andern Kammer des 
Landgericht oder, wie der Entwurf vorjchlägt, einem — ftändigen oder flie- 
genden — Senate des Oberlandesgericht3 anvertraut werden fol. Nur mit 
dem Werte der Berufung in der gerade von dem Bundesrat vorgejchlagnen 
Form wollen wir uns bejchäftigen. 

Das Rechtsmittel ift der jchon jett geltenden Berufung gegen die Urteile 
der Schöffengerichte genau nachgebildet. Die Zadung der jchon in der erjten 
Snitanz vernommnen Zeugen darf aljo unterbleiben, wenn dem Berufungs⸗ 
gericht deren wiederholte Vernehmung zur Aufklärung der Sache nicht ers 
forderlich jcheint. Die Berufungsverhandlung wird durd) den Vortrag eines 
Berichterftatters eingeleitet, das Urteil erfter Inftanz wird verlefen, es folgt 
die Vernehmung des Angeklagten und die Beweisaufnahme. Neue Beweis: 
mittel find zuläffig.. Der Umfang der Beweiserhebungen wird aber von dem 
Berufungsgericht nach eignem Ermefjen beitimmt. Dean fieht, daB fich das 
Berfahren in der Berufungsverhandlung ziemlich weit von den großen, den 
Strafprozeß beherrjchenden Grundfägen der Mündlichkeit und Unmittelbarfeit 
entfernt, namentlich indem ce8 Die bloße Berlefung von Zeugenausfagen ge= 
ftattet, und zwar von Ausjagen, Die ohne jede SKtontrolle der Zeugen felbft 
durch ein nicht verlejenes und nicht genehmigtes, nur vom Gerichtsjchreiber 
abgefaßtes und vom Vorfigenden gegengezeichnetes Protokoll feftgeftellt worden 
find. Man hat diefe Mängel in den Kauf genommen, jolange e3 fich bei den 
Schöffengerichtzjachen um bejonders leichte Straffälle handelte, denen der Staat 
zugleich um ihrer Mafjenhaftigfeit willen nicht den eigentlich wünfchenswerten 
Grad von Sorgfalt angedeihen lajjen kann. E8 fragt fich, ob fich diefes un- 
vollfommne Berufungsverfahren noch aufrecht erhalten läßt, wenn nad) den 
Borjchlägen des Entwurfs die Zuftändigfeit der Schöffengerichte von vorn- 
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herein erweitert werden jollte. Höchit bedenklich aber ift e8, dasfjelbe Be- 
tufungsverfahren ohne weiteres auf die Straffammerfachen zu übertragen, bei 
denen e3 fich um mittlere und jchwerere Vergehen mit einer Strafgrenze bis zu 
zehn Sahren Zuchthaus Handelt. Diefe Bedenfen würden einigermaßen ge= 
mildert werden, wenn die Aburteilung der Strafflammerjachen wenigfteng in 
der erjten Injtanz mit allen den Bürgjchaften umgeben bliebe, die heute noch 
zum Schuge einer möglichjt eingehenden und gemwijjenhaften Erörterung der 
Schuldfrage und einer unbeichräntten Verteidigung vom Gelee errichtet find. 
Aber dad Schlimme, ja Unerträgliche des Entwurfs ift, daß gerade die wich: 
tigiten diefer Bürgjchaften. al3 nun entbehrlich ‚bejeitigt werden jollen. 

So ilt der Berichterftatter im VBorverfahren, auf deifen Vortrag und zu- 
meift auch Antrag die Straffammer den Angeklagten zur Hauptverhandlung 
verwiefen Hatte, jebt von der Mitwirkung in dem erfennenden Gericht aus: 
geichlofjen, da ihn das Gejeg mit Recht al3 voreingenommen behandelt. Der 
Entwurf will diefe Beichränfung befeitigen. Iit ein Richter, weil der Angeklagte 
Befangenheit befürchtet, abgelehnt worden, jo hat nach jet geltendem Rechte das 
Gericht, dem der Abgelehnte angehört, wenn e3 ohne ihn befchlußunfähig wird, 
das nächjt höhere Gericht zu entjcheiden. Künftig joll die erfte Entjcheidung 
hierüber in die Hand des VBorjitenden gelegt fein, auch dann, wenn diejer jelbit 
von der Ablehnung betroffen wird. Er joll das Ablehnungsgejuch ala uns 
zuläffig verwerfen unter anderm auch jchon dann, „wenn es in der offenbaren 
Abficht angebracht worden ift, nur dag Verfahren zu verjchleppen.” Dem 
Richterfollegium ift nicht geftattet, diefe höchjt gefährliche Begründung, wenn 
fie der Borjigende gegeben findet, nachzuprüfen. Erjt das übergeordnete Ge- 
richt hat, und erjt bei Gelegenheit der Berufungsverhandlung gegen das in- 
zwijchen ergangne Urteil, Darüber zu entjcheiden. Ja ganz allgemein fol künftig 
dem Richterfollegium nicht mehr das Recht zuftehen, über eine auf die Sad): 
feitung bezüglicde Unordnung des Borjigenden zu entjcheiden, wenn fie als 
unzuläffig beanjtandet wird. Wir glauben nicht, daß gewilje neuere Borfomm: 
niffe dazu einladen, das natürliche Übergewicht des Vorfigenden durch Be- 
feitigung der jeßt beftehenden gejeglichen Schranken noch zu fteigern. Andrerfeits 
ift e8 nicht wünjchenswert, daß der Vorfigende, wie ihm fünftig freiftehen joll, 
feine verantwortungsvollen Aufgaben, außer im Falle körperlicher Unpäßlich: 
feit, auf einen der beifigenden Nichter übertrage. 

Dem Beichuldigten ift heute das echt gewährleijtet, gehört zu werden, 
bevor fich das Gericht auf die Anflagefchrift des Staatsanwalt® darüber 
ichlüffig macht, ob der Beichuldigte zur Hauptverhandlung zu vermeijen fei. 
Die Anklagejchrift ift ihm zuzuftellen, dabei muß ihm, wenn das Gefet Die 
Berteidigung notwendig findet, jchon jet ein Verteidiger bejtellt werden. Er 
ift befonders darauf aufmerfjam zu machen, daß er neue Beweisanträge oder 
eine Borunterfuchhung beantragen fünne, und dad Gericht ift gezwungen, auf 
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jolcde Anträge Entfchließung zu fallen. Es iſt zuzugeben, daß die Beichuldigten 
von diejen Befugnijjen verhältnismäßig felten Gebrauch) machen. Soweit es 
ih um geftändige Angellagte handelt, Fünnte man ihnen das Recht geben, auf 
diefe mit Zeitaufwand und Schreibwerf verbundnen Formalitäten zu verzichten. 
Dagegen find jene Formvorfgriften für den Angeklagten, der feine Schuld 
beftreitet, nichtS weniger al3 inhalt3los. Die Klagen, denen der Gejeßgeber 
jegt mit Einführung der Berufung begegnen will, gehen dahin, daß der An 
geflagte fogar unter dem jegigen Verfahren mit der Hauptverhandlung über- 
rajcht werde, daß er die Bedeutung der Anflage nicht verftehe, fich deshalb 
mit feiner Berteidigung nicht einzurichten wilje und jchließlich erjt durch das 
verurteilende Erfenntnis darüber flar werde, worin fein Berjchulden gefunden 
werde. Deder Praftifer weiß, dab in der That jahraus jahrein nicht wenige 
Perfonen auf die Anklagebant fommen, die nur durch Schwerfälligfeit, Un- 
beholfenheit, ja auch Durch ein blindes Vertrauen auf ihre Unjchuld bewogen 
worden find, ihre Verteidigung zu vernachläffigen. Die Gegner der Berufung 
jegen deshalb gerade hier den Hebel an. Sie verlangen entweder Öffentlichkeit 
oder Mündlichfeit auch jchon der Vorerörterungen nach engliichem Vorbild, 
oder doch mindeftens ein mündliches VBorverhör mit dem Angeklagten, bei dem 
ihn der Richter über die Bedeutung der Anklage aufklären und nach feinen 
Berteidigungsmitteln forfchen fol, oder fie fordern, daß dem leugnenden Be- 
Ichuldigten von vornherein jtet3 ein Verteidiger beigeordnet werde. Der Ent: 
wurf fpricht dagegen dem Beichuldigten ein für allemal das Recht ab, die 
Vorunterſuchung zu beantragen, nur dem Staatsanwalt bleibt ed vorbehalten. 
Der Angeklagte fol künftig, und zwar auch in den vor das Schwurgericht 
und da8 Neichdgericht gehörigen Straffachen, die Anklagefchrift erit gleich: 
zeitig mit dem gerichtlichen Eröffnungsbefchluß bei der VBorladung zur Haupt: 
verhandlung in die Hände befommen. E3 tft ihm alfo regelmäßig überhaupt 
nicht mehr möglich, die Schande der Ankflagebanf, die für ehrliebende Gemüter 
fait ebenfo jchwer wiegt, wie die Schande der Verurteilung, jet noch von 
fich abzuwenden. Die Gefahr der Überrafchung wird felbft für den vorfich- 
tigen Angeklagten eine drohende, und die Zahl der TFehljprüche wegen un: 
zureichender Verteidigung wird Jich jedenfall® beträchtlich vermehren. E38 ift 
ein Dürftiger Trojt, wenn der Entwurf die Möglichkeit gewährt, die Ber: 
weilung der Hauptverhandlung auf Grund neu hervorgetretener Umftände 
wieder rüdgängig zu machen, falls e3 zu Gunften des Angeklagten — der 
Staatdanwalt beantragt! 

Die ftärkfite Bürgichaft für eine erjchöpfende Behandlung der Sache liegt 
heute noch in der Beltimmung, daß die Straffammer verpflichtet it, die Be— 
weisaufnahme nicht bloß auf jämtliche vorgeladnen Zeugen und Sachveritän- 
dige, jondern auch auf alle Beweismittel zu erftreden, die von der Staatg- 
anwaltjichaft oder dem Angeklagten und feinem Verteidiger zur Stelle gejchafft 
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worden jind. Mean ann aus den Veröffentlihungen des Reichsgerichts ent- 
nehmen, mit welchem Widerftreben fich die Gerichte anfangs in diefen Zwang 
geihict Haben, erft wiederholte nachdrüdliche Kaffationen haben dem Gefeße 
allgemeine Achtung verfchaffen können. Wir geben zu, daß Angeklagte aud) 
mit diefer VBorfchrift zuweilen Mißbrauch getrieben haben. Wenn aber ber 
Entwurf auch mit diefen Rechten rüdjichtslos aufräumt und die in erfter 
Snitanz erfennenden Straffammern, ebenjo wie die Berufungsgerichte auch in 
ſchweren Strafſachen vollſtändig unbejchränft darüber befinden läßt, wie weit 
fie die Beweisaufnahme erjtreden wollen, jo ift fehr zu befürchten, daß 
die Ermittlung der objektiven Wahrheit fünftig ernftlih Schaden nehmen 
werde. Diejer Schaden fann zwar auch die Anklage treffen, die Erfahrung 
lehrt aber, daß darunter unverhältnismäßig öfter und jedenfall fchwerer die 
Berteidigung zu leiden bat. Der Schaden ift aber niemal3 wieder gut zu 
machen, wenn nun auch vor dem Berufungsgericht das dort gleichjall3 Herr- 
\chende freie Ermefjen in einer dem Angellagten ungünftigen Richtung waltet. 
So kann e3 fommen, daß einem durch unglüdliche Verfettung der Umftände 
Ichwer belafteten Angeklagten, der e3 vielleicht verjtanden hat, durch jein Auf- 
treten die Richter noch befonder3 gegen fich einzunehmen, fünftig in beiden 
Suftanzen, aljo troß der Berufung, die Führung eines vollwichtigen Ent: 
laftungSbeweijes abgejchnitten wird, dejjen Erhebung ihm das jebt geltende 
Recht, alfo ohne Berufung, unbedingt gemwährleijtet. Dieje bloße Möglichkeit, 
die bei überlafteten und dadurd) nervös gewordnen Richtern durchaus nicht 
fern liegt, muß gegen jeden Verjuch entjcheiden, die jet noch geltende Trei- 
beit der Verteidigung einzujchränfen. 

Hierher gehört auch der am fich gut gemeinte Vorjchlag, daß die Ver: 
eidigung des vernommmen Zeugen joll unterbleiben dürfen, wenn fich feine 
Ausfage nach richterlicher Überzeugung, d. h. nad) Mehrheitsbefchluß des 
Nichterfollegiums, als offenbar unglaubwürdig herausstellt. Kein noch jo ers 
fahrner Richter wird, wenn er fi) der Grenzen menjchlicher Erfenntniß be= 
mußt bleibt, mit Beftimmtheit anzunehmen wagen, daß ein Zeuge die Un- 
wahrheit gejagt babe, folange nicht alle gejeglichen Mittel zur Feſtſtellung 
der Wahrheit erjchöpft find. Mean kann dem Staate das Recht beftreiten, fich 
bierzu de3 religiöfen Gewifjenszwanges zu bedienen. Iedenfalls ift aber eine 
Beremonie, die den Zeugen in bejonders feierlicher Weile und bei jchwerer 
Strafe zur Ausfage der Wahrheit verpflichtet, in einem Berfahren unent- 
behrlich, da8 ganz und gar von dem Bejtreben beherrjcht ift, eben die Wahr- 
beit zu ermitteln. Wenn zum Erjag für die unbedingte Eidezpflicht künftig 
auch jede unbeeidete, wahrheitäwidrige Ausfage vor Gericht unter Strafe ge- 
ftellt werden fol, fo ift hiervon zwar eine gewaltige Vermehrung der Straf: 
prozeffe, aber feine Änderung der BVolfsanfchauung zu erwarten, wonad) der 


Mann nur fein feierlich befräftigtes Zeugnis voll zu vertreten hat. 
Grenzboten IV 1894 14 
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Vollend3 ungerechtfertigt ift e8, wenn dem juriftiichen Richterfollegium 
auch in Schwurgericht3jachen künftig diefe Vorentfcheidung über die Glaub» 
würdigfeit des Zeugen zuftehen fol, obwohl die Richter gar nicht wifjen 
fönnen, wie die Gefchwornenbanf hierüber denfen wird. Freilich) verfucht der 
Entwurf den Einfluß des Gerichts auf die Gefhwornen aud) an andrer Stelle 
zu befejtigen, indem er e8 dem Vorfigenden zur Pflicht macht, den Gefchwornen, 
ehe jie fich zum Wahrjpruch zurüdziehen, außer der Nechtöbelehrung auch eine 
Überficht über die Ergebniffe der Verhandlung zu geben, die von feiner Seite 
mehr erörtert werden darf. Gerade diejeg Refüümee ift ala höchit gefährliches, 
in der Hand eines „temperamentvollen” Richter? geradezu verhängnisvolles 
Peittel zur Beeinfluffung der Jury einst bejeitigt worden. 

Der Entwurf begründet die vorgefchlagne Befeitigung der zahlreichen 
jogenannten Garantien ded Berfahrens unter anderm auch mit der Bemer- 
fung: fie hätten zum Teil jchädlich gewirkt, indem fie zur Verzögerung und 
Schwähung der Rechtspflege beigetragen hätten. E83 muß deshalb Wunder 
nehmen, daß er den Wegfall einer Einrichtung vorjchlägt, die für die Staats- 
anwaltichaft einen äußert wirfjamen Antrieb zur Bejchleunigung des Ber- 
fahrens enthält. Der einmal erlafjene richterliche Haftbefehl fol nämlich künftig 
ohne weiteres jech® Wochen, bei Übertretungen regelmäßig zwei Wochen in 
Kraft bleiben, während die Staatzanwaltichaft jegt gezwungen ift, gegen den 
verhafteten Bejchuldigten binnen einer Woche die öffentliche Klage zu erheben 
oder Doc) noch vor Ablauf diefer Frijt eine Verlängerung um eine zweite 
Woche, äußerjtenfall® noch ein legtesmal um fernere zwei Wochen bei dem 
Amtsrichter zu beantragen. E3 ift zwar befannt, daß dieje Bejchräntungen, 
namentlich bedenflichen Amtsrichtern gegenüber, von der Staatsanwaltichaft 
jehr läftig empfunden werden, aber nicht befannt, daß und welche fachlichen 
Nachteile fie zur Folge gehabt haben jollen. Den bejtehenden Haftgründen, 
Flucht- und Kollufionsverdacht, wird übrigens noch ein dritter hinzugefügt. 
Der Beichuldigte fol au dann in Unterfuchungshaft genommen werden 
dürfen, wenn Thatjachen vorliegen, aus denen zu fchließen ift, daß er: feine 
- Freiheit zur Begehung neuer ftrafbarer Handlungen mißbrauchen werde. Nun 
fann man ja zugeben, daß eine furze Verwahrung für den am Plabe ift, der 
etwa in der Wut mit der fofortigen Wiederholung des eben noch) vereitelten 
jchweren Verbrechend oder thätlichen Angriff3 droht. So wie der Gejeges- 
vorjchlag lautet, ftünde aber Fünftig nicht? im Wege, 3. B. einen Redakteur 
vorläufig auf jehs Wochen Hinter die Gitter zu fegen, der mit irgend einem 
politifchen Gegner oder auch mit der Regierung in heftiger und beleidigender 
Fehde liegt. Wir zweifeln, ob fich eine jeden Mißbraud) auzfchließende Zafjung 
finden lafjen werde. Auch ift e8 nicht Aufgabe des Strafprozeffes, die Be: 
gehung Fünftiger ftrafbarer Handlungen zu verhüten. Die Friedensbewahrung 
gehört vielmehr der Polizeigefeggebung und dem materiellen Strafrecht an. 
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Wir tragen nach, daß der Entwurf die Einlegung der Berufung noch durch 
überflüſſige, gerade für den gemeinen Mann gefährliche Formvorſchriften er— 
ſchweren will, und faſſen das Geſagte dahin zuſammen: Die Vorſchläge über 
die Entſchädigung unſchuldig Verurteilter Verdienen verdienen vollen Beifall. 
Eine Anzahl untergeordneter Beſtimmungen können als Verbeſſerungen gelten, 
wenn auch die hervorgetretenen Übelſtände nicht ſo dringend ſind, um das neue 
Übel eines geſetzgeberiſchen Eingreifens zu rechtfertigen. Die verſuchten Ab— 
bröckelungen an der Zuſtändigkeit der Schwurgerichte ſind, ſolange man das 
Inſtitut ſelbſt einmal beſtehen läßt, ſchon aus politiſchen Gründen bedenklich. 
Die Vorſchläge bezüglich der flagrants délits und des Kontumazialverfahrens 
bedürfen mindeſtens einer gründlichen Umgeſtaltung. Die Frage der Berufung 
iſt heute nur noch nach der verneinenden Seite ſpruchreif, daß ſie ſo, wie ſie 
vorgeſchlagen worden iſt, unmöglich Geſetz werden darf. Sie giebt in der 
Geſtalt, die das Rechtsmittel erhalten ſoll, Steine ſtatt Brot, ſie iſt, indem 
ſie eine Reihe wertvoller Bürgſchaften des Verfahrens und zwar durch— 
weg zum Nachteil des Angeklagten über Bord wirft, von einer jo augen: 
rälligen PBerjchlechterung des jegt geltenden Rechts begleitet, daß fie aud) 
durch die freifinnigite Ausgeftaltung der zweiten Inflanz nicht wieder gut 
gemacht werden fünnte. Der Neichdtag wird daher gut thun, angejicht3 des 
mißlungnen Vorjchlags noch einmal zu erwägen, ob denn die Berufung wirklich 
das alleinige Heilmittel gegen manche mit Recht beflagte Übelftände der Heu: 
tigen Strafjuftiz bilde. Vielleicht find die von wiljenjchaftlicher Seite ges 
machten Borjchläge zur Verbejjerung des erftinftanzlihen Verfahrens, ganz 
bejonder8 aber die Heranziehung der Laien in der Form des Schöffengerichts 
für alle Strafjachen dringlicher, al® die Schaffung einer neuen Inſtanz von 
Berufsrichtern für Irrtümer, die auch von der vollfommenften Strafrecht2- 
pflege niemal3 ganz vermieden werden fünnen. Die Verfaſſer des Entwurfs 
find im Irrtum, wenn jie an zahlreichen Stellen der beigegebuen Begründung 
die Mängel des geltenden Rechts in einer zu großen Zangfamfeit und Schwer: 
jälligfeit de Verfahrens jehen und überall der Gefahr der Verfchleppung 
entgegentreten zu müfjen glauben. Was ihnen in diefem Lichte erfcheint, gilt 
dem Bolfe, namentlich in einer Zeit der umjfichgreifenden politischen Prozefle, 
al wertvolle Errungenjchaften einer Zeit, die, wie man auch fonft über fie 
denfen mag, für ein vernünftiged® Maß von bürgerlicher Freiheit in Deutjch- 
land vielfach erjt den gejeglichen Boden gejchaffen Hat. Die lautgewordnen 
Klagen gelten denn aud) durchaus nicht der Schwäche, fondern im Gegenteil 
einer überhandnehmenden „Schneidigfeit“ der Strafbehörden. | 

Wir fommen nicht zurüd auf die in den Grenzboten*) bereit befprochnen 
Berfuche, aud die Selbjtändigfeit des Nichteramtes, namentlich die gefegliche 


*) 1894, Heft 5. 
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Autonomie der Kollegialgerichte in der Bildung der Gerichtsabteilungen, Be- 
ftimmung der Vorfigenden und Verteilung der Gejchäfte zu befeitigen. Sie 
find von der politischen wie von der TFachpreffe mit einer felten dagewejenen 
Einmütigfeit zurüdgewiefen worden, und es it nicht zu befürchten, daß fie 
Gejeg werden fünnten. Immerhin find fie bezeichnend für die Auffafjung, 
die an manchen Stellen von dem Beruf des Richter zu herrjchen fcheint. 
Belanntlich beflagte die Norddeutiche Mllgemeine Zeitung kürzlich, „daß die 
Richter nicht zu politiichen Inftinkten verpflichtet feien.“ Alles in allem 
jheint e8 nicht, ala ob für Deutjchland Heute fehon die Zeit und der Dann 
gelommen feien, eine Reform der Suftizgefeggebung, wenn fie einmal vor- 
genommen werden joll, von hohen und volfstümlichen Gefichtspunfen aus 
durchzuführen. Wir werden deshalb dem Gejetentwurf über die Nevifion 
des Strafprozejjes, wenn ihn der Reichstag ablehnt, feine Thräne nachweinen. 
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zu ie fozialiftifche Bewegung hat fich durch die wirtjchaftlichen Zu- 
FIN Itände entwidelt, die den Schwachen in den Dienft des Starfen 
g ) awangen und ihn nad) Verbrauch feiner Kräfte fich felbjt und 
fd der Armenpflege überliegen. Neu ijt freilich das Verhältnis des 
N rbeitgebers zum Arbeiter nicht, denn es ift naturgemäß, daß 
die bloße Körperfraft den geijtigen Kräften dienjtbar ift, e3 ift nie anders ge- 
weien, und weil e8 naturgemäß ift, wird ed auch nie anders werden. Aber 
Die mehr patriarchalifchen Zuftände, die die früher überwiegende Landwirtſchaft 
beherrichten und die Beziehungen des Arbeitgeber? zum Arbeiter mehr nad) 
menfchlichem WoHlwollen als nad) dem Vertragsrecht regelten, find durch die 
Snduftrie immer mehr verdrängt worden: durd) die Entwidlung der Mafchinen 
und die Anfammlung des Kapital in den Händen weniger wurde der wirts 
ichaftlich Starfe immer mehr gejtärkt, der Schwache immer mehr gejchwächt. 
Während der fleißige Arbeiter, defjen Kraft durch Unfälle und Alter vermindert 
war, früher — von Ausnahmen natürlich) abgefjehen — vom Arbeitgeber 
nicht verlaffen wurde, führten die neuen Verhältnijfe zu dem entgegengejeßten 
Ergebnis: wer feine Arbeit leiften Tann, hat jeden Anjpruch verloren und 
tritt aus jedem Verhältnis zum Arbeitgeber. Zu Tage trat dieje Ergebnis 
durch die fich immer mehr vergrößernde Zahl der Handarbeiter, die durch die 
Snduftrie an einzelne Orte mafjenhaft zufammengeführt wurden. Diefe Zu: 
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jtände erheifchten ein Eingreifen des Staat3, und unjer größter Staatsmann 
begann, die Urfache des Übels erfennend, durch die Unfall-, Invaliditäts- und 
AlterSverficherung der Not der Handarbeiter zu jteuern. Der einzig richtige 
Weg zur Befeitigung des Übels ift befchritten, die Einrichtung gleicht freilich 
noch einem Rohbau, aber Schon durch die getroffnen Maßregeln ift der Sozial: 
demofratie die Erijtenzberechtigung entzogen. Ihre Anhänger bejtehen, da fich 
der vernünftige Arbeiter von ihr fernzuhalten fucht, faft nur noch aus Lärm: 
machern und Zeuten, die nie zufriedengeftellt werden fünnen, oder aus Leuten, 
die aus der Unzufriedenheit andrer Nuten ziehen wollen. 

Durch die wirtjchaftlichen Zuftände ift aber faft gleichzeitig noch) eine andre 
Trage entitanden, deren Löjung noch nicht gefunden ift: die Frauenfrage. Neu 
ift e3 freilich auch nicht, daß eine Anzahl Frauen, die unverheiratet bleiben, 
auf Jich jelbft angewiejen, der Not des Lebeng preißgegeben find. Aber es 
waren doch früher verhältnismäßig nur wenige, denen e3 verjagt blieb, einen 
häuslichen Herd zu gründen, und Dieje wenigen fonnten ohne Schwierigfeit 
ihren Lebensunterhalt finden. Aber durch die Entwidlung der wirtjchaftlichen 
Zuftände und die Steigerung der Kultur ijt die Zahl der unverheirateten, 
auf den eignen Erwerb angewiejenen Frauen zu erjchredender Höhe geftiegen. 
Die Zahl der Beamten, Lehrer u. |. w. ift außerordentlich vervielfacht, und die 
iminer mehr anjchwellende Heeresmadht hat auch die Zahl der Offiziere auf 
eine noch nicht dagemwefene Höhe gebracht. Die Töchter diefer Beamten, Lehrer, 
Offiziere u. j. w. find es meift, die unverheiratet bleiben. 

Bon den jogenannten enterbten Handarbeitern befürchtet man den ge= 
waltjamen Umfturz des Staats, von den enterbten Frauen ift er nicht zu be- 
fürchten. Aber e3 fragt fich Doch, ob die Säulen des Staat? nicht allmählich 
ins Wanken fommen, wenn man diefe immer brennender werdende Frage nicht 
endlich einer ähnlichen Löfung zuführt, wie man e3 den Handarbeitern gegen 
über zu thun begonnen bat. In Heft 13 der Grenzboten find beachtendwerte 
Bemerkungen über die TFrauenfrage gemacht, die aber eine Beantwortung der 
Trage vermifjen lafjen. Wir glauben, daß man die Frauenfrage in ähnlicher 
Weife löjen fanrı wie die Handarbeiterfrage. 

Begrenzen wir zumächit den Kreis der Srauen, um Die e8 jich im mwejent- 
lichen handelt, jo kommen, wie auch der Verfafjer des frühern Aufjahes richtig 
ausgeführt hat, die Mädchen des Arbeiterftandes faum in Betracht. Sie können, 
folange fie wollen, al& Dienjtboten ihr Unterfommen finden; felbft die jchlechtern 
Mädchen find gejucht und ftellen in dem Bemwußtfein, daß fie gejucht find, 
Anfprüche, die faum noch zu befriedigen find. Es fteht ihnen ferner, gerade 
io wie den Männern ihres Standes, frei, in Tabrifen zu arbeiten, und wenn 
fie ala Näherinnen, Plätterinnen u. |. w. ihre Dienfte anbieten, jo finden fie 
überall Lohnende Beichäftigung. Wollen fie fich verheiraten, jo haben fie hierzu 
faft immer Gelegenheit: e8 it unglaublich, wie jchnell fie, namentlich in den 
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Inöduftriebezirken, mit jungen Männern ernftliche Verhältnijje anknüpfen, und 
wie e3 meilt nur von ihnen abhängt, ob fie fich verheiraten wollen oder nicht. 
Sn der That verheiraten fich Ddiefe Mädchen faft jämtlih. E3 giebt ganz 
wenig Mädchen aus dem Arbeiterftande, die unverbeiratet bleiben, und aud) 
dieje wenigen haben gewöhnlich die Möglichkeit zur VBerheiratung gehabt, aber 
die Gelegenheit von fich gewiejen. Zür fie befteht aljo die Frauenfrage eigent- 
(ih nit. Gleichwohl tft für fie von Staat? wegen genügend gejorgt. Sie 
find nicht nur für Invalidität und Alter verfichert, jondern fie erhalten aud) 
noch eine Mitgift in die Ehe, und zwar thatjächlich auf KKoften der Dienitherr- 
Ihaften ($ 33 des Invaliditäts- und AlterSverficherungsgefeßes). 

Ebenfo wenig kann von einer Notlage der Töchter der Yandwirte und 
Gewerbtreibenden die Nede fein. Auch für fie befteht genügende Augficht zur 
Berheiratung. Denn der felbjtändige Landwirt fan feinen Beruf nicht ohne 
Frau ausüben, und der Kaufmann und Handwerker bedarf einer Frau für den 
Haushalt, den er für fein Perfonal führen muß. Die Männer diefer Stände 
heiraten felbftverftändlich am liebften Frauen desjelben Berufskreiſes, weil dieſe 
mit der Wirtfchaftsführung vertraut find, die zur Ausübung des Berufs ge- 
hört, und weil fie mit den Töchtern der Berufsgenofjen am leichtejten und 
genaueiten befannt werden. Verheiraten fich jolche Mädchen nicht, jo fteht e3 
ihnen, gerade jo wie ihren Brüdern, frei, im Laden und Ktomptoir eine Stel- 
fung zu juchen, die Landwirtichaft nimmt fie ald8 Wirtfchafterinnen auf; Jie 
finden Unterfommen als „Stüge der Hausfrau” u.f.w. Und wollen fie mit 
dem Kapital, das ihnen ihre Eltern geben fönnen, ein felbjtändiges Gejchäft 
betreiben, jo finden jie fein Hindernis in der Gewerbeordnung, die im $ 11 
Abjag 1 beftimmt: „Das Gefchlecht begründet in Beziehung auf die Befugnis 
zum felbjtändigen Betrieb eines Gewerbes feinen Unterjchied.“ Die Mädchen 
diefer Klafjen Haben alfo eine ausreichende Aussicht zur Verheiratung und find 
im Erwerbgleben den Männern völlig gleich geftellt. 

Ganz anders ift die Zage der Töchter der höhern Beamten, Lehrer, Dfft: 
ziere u.j.w. Sie find eg, für die die TFrauenfrage hauptjächlich beiteht. Die 
Züchter der Arbeiter, der Gewerbetreibenden und Landwirte verheiraten fich 
mit ihresgleichen. Mit wen jollen fich die Töchter der Beamten verheiraten ? 
Der Gehalt, den die heiratsfähigen Männer diefer Stände, häufig erft fpät, 
beziehen, ijt für den einzelnen zwar mehr al3 ausreichend, genügt aber faum 
oder nicht zur Ernährung einer Familie. Die allmähliche Erhöhung des Ge- 
balt3 jteht mit einer etwaigen Vergrößerung der Familie in feinem Verhältnis. 
Der Beamte, Lehrer, Offizier braucht aljo einen Zujhuß, wenn er fich ver: 
heiraten will, und dieſen Zuſchuß kann er nicht oder nur felten erhalten, wenn 
er die Tochter eines DBerufsgenofjen heiratet. Der Beamte fann in der Regel 
feine Beamtentochter heiraten. Er braucht aber auch gar nicht zu heiraten, 
denn Durch jeinen Beruf ift er nicht fo wie der Gewerbtreibende und der 
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Zandwirt zur PVerheiratung genötigt. Warum joll er fich aljo verheiraten? 
Als Sunggejelle braucht er nicht mehr Steuern zu zahlen, bezieht denjelben 
Gehalt, denjelbden Wohnungsgeldzufchuß wie der Verheiratete und Tann jein 
reichliches Einfommen ganz zu feinem perjönlichen Nuten und Vergnügen ver: 
wenden. Und „es ift ja ein außerordentlicher Vorzug für die Karriere,“ hat 
Bismard am 14. März 1877 gejagt, „wenn jemand ohne alles weibliche Ge» 
päd fi) durch die Welt fchlagen kann.” Warum fol er fich aljo in eine 
Lage begeben, in der ihn Nahrungsjorgen bedrohen? Will er fich aber ver- 
heiraten, fo fieht er fi) unter den Töchtern der reichen Gewerbtreibenden und 
reichen Zandwirte um, von denen er mit offnen Armen empfangen wird. Ein- 
zelne verirren fich zwar auch zu Beamtentöchtern, aber das find nur nod) 
wenige, und diefe büßen ihre Verirrung bald durch die Not des Lebens. Sie 
bilden die Ausnahme, und Ausnahmen fommen bei Erörterungen, die fich auf 
allgemeine Verhältnifje beziehen, nicht in Betracht. 

Mit ihresgleichen Eünnen fich alfo die Beamtentöchter nicht verheiraten. 
Die größern Landwirte und größern Gewerbtreibenden wollen fich aber nicht 
damit begnügen, eine gebildete Frau zu Haben, ihnen liegt daran, ihre Wirt: 
ichaft oder ihr Gewerbe wenigftens in dem bisherigen Umfange zu betreiben, 
was fie aber in der Regel nicht fünnen, wenn fie ihre Ausgaben durch Die 
Gründung einer Familie erhöhen, ohne daß fie eine Mitgift erhalten. Eine 
genügende Mitgift erhalten fie aber felten, wenn fie eine Beamtentochter hei: 
raten. Won demfelben Gefichtspunft aus müfjfen auch die Heinern Landwirte 
und Gewerbtreibenden die Verheiratung anfehen; liberdies lernen die Männer 
diefer Stände Beamtentöchter fchon deshalb jeltner fennen, weil eg für Die 
SIntereffen der beiderfeitigen Familien, insbejondre der Väter, wenige Be: 
rührungspunfte giebt. 

Sn der That bleibt der größte Teil der Töchter der Beamten, denen die 
Töchter der Offiziere, Lehrer u. |. w. hier immer gleichitehen, ehelos, weil fich 
feine Bewerber finden. Die Statiftit wird faum ein Biertel diefer Mädchen, 
die heiratsfähig find oder gewefen find, im Ehejtande finden. Drei Viertel 
von ihnen bleiben unverheiratet und find nach dem Tode deö Baterd, wenn 
fie fein Vermögen haben, auf fich jelbjt angewiejen. Einige Beamte hinter: 
laffen nun zwar Bermögen, von dem die Töchter leben fünnen, aber diefe 
wenigen Mädchen fünnen wir getroft zu dem glüdlichen Viertel rechnen, das 
zur Begründimg eines häuslichen Herds gelangt, drei Viertel müfjen den Kampf 
mit dem Leben aufnehmen. Sreilich lebt mancher noch die Mutter, von deren 
färglicher Benfion fie mit unterhalten wird, aber auch die Mutter ftirbt meift 
vor ihr, und num fteht fie allein da. Sie hat die Bildung genofjen, die ihr 
ihr Vater geben Tonnte. Was joll fie aber damit anfangen? Für Stellen, wie 
fie ihre Brüder einnehmen können, reicht diefe Bildung nicht immer aus, und 
fetbft wenn. und foweit fie ausreicht, bleiben ihr diefe Stellen unzugänglich. 
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Denn der Beruf jedes höhern, ja jogar der meilten Subalternbeamten, des 
Mediziners, des Theologen, des Profefford ift ihr gänzlich verfchlojjen. 
Nur Lehrerin an hHöhern und niedern Mädchenfchulen fan fie werden. 
Aber eignet fich jedes Mädchen zur Zehrerin, auch wenn fie Die „Befähigung“ 
dazu erlangt hat? Dabei ift der Lehrerinnenberuf überfüllt. In der Provinz 
Weitfalen find jo viel höhere Lehrerinnen vorgemerkt, daß die legte Meldung 
erit nad) Ablauf von zehn Sahren Ausficht auf eine Stelle giebt. E& ift aljo 
nur eine ganz geringe Zahl der unverheirateten Beamtentöchter, die Durch den 
Lehrerinnenberuf verjorgt werden fan. Die große Zahl der übrigen muß zu 
andern Beichäftigungen Hinabfteigen. Wie viele thäten dag auch gern, wenn 
fie nur ein Unterfommen fänden! Wie froh ift mandde Majorstochter, wenn 
e3 ihr gelingt, die Gejellichafterin der reich geiwordnen Tleifchersfrau zu werden 
oder die Kinder des Börfenbarons zu erziehen! Wie manche Tochter eines Re- 
gierungsrat3 jubelt, wenn die proßige Fabrifantenfrau fie nad) forgfältiger 
Mufterung unter Hunderten von Bewerberinnen zur „Stüße“ ausgewählt hat, 
mit der Verpflichtung, „mit Freudigfeit der Launen Übermut zu erfüllen.” E3 
glüdt nicht vielen, eine folhe Stellung zu erlangen, die meiften müjjen 
noch tiefer hinabjteigen oder fi) durdy Nähen oder Stiden einen fargen 
Unterhalt erwerben. 

Man wirft den Frauen vor, daß fie felbjt an ihrem Elend jchuld feien. 
Man behauptet, daß die Beamtenfrauen und -Töchter durch ihre Verſchwen⸗ 
dung, durch ihre unnügen Ausgaben für Kleidung, durch ihre Vergnügungs- 
jucht, dur ihre Eitelkeit und ihre fortwährende Beichäftigung mit Toi- 
lettenfragen dag Einkommen de3 Beamten vergeudeten und die heiratsfähigen 
Männer zurüdjchredten. E3 kann fein, daß manche Beamtenfamilie, wie e3 
bei Familien andrer Stände aud) vorfommt, ein ererbted Fleines Vermögen 
verbraucht, das für die Töchter aufgehoben werden fünnte. Aber allgemein 
it da8 Beitreben der Beamtenfrauen feineswegs, den reichen rauen nach- 
zuahmen, um nicht mit der Herablaffung geftraft zu werden, die der Reichtum 
jo leicht geneigt ift dem vom Glüd weniger begünftigten zu teil werden zu 
lafjen. Die VBergeudung fan auch im allgemeinen nicht allzu groß fein, da 
dag Einkommen de3 Beamten gerade oder faum ausreicht, fi) und feine Fa⸗ 
milie auch ohne Vergeudung zu ernähren. Behauptet man, daß der Beamte 
bei der größten Sparjamfeit doch noch fo viel erübrigen fünnte, um für feine 
Töchter wenigjtens eine Kleine Summe zurüdzulegen, jo entfernt man ich von 
dem Boden der Wirklichkeit. Denn ein Beamter oder gar ein Offizier, der 
unter jeinem Stande. leben wollte, müßte fi) der Gefahr ausfegen, feinen 
Gehalt zur PBenfion ermäßigt zu jehen. Mag fein, daß manche }srauen mit 
ihren heiratsfähigen Töchtern den Vergnügungen nachrennen und fich lieber 
nicht fatt ejjen, als daß fie einen Ausflug, einen Bal verfäumen. Das ift 
aber doch nur die unmittelbare Folge der Verhältniſſe. Denn die rauen 
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verfolgen damit nur den Zweck, ihren Töchtern die Möglichkeit zur Verhei- 
ratung zu verſchaffen. Es hilft wenig, aber das wenige iſt doch etwas. 
Giebt man doch auch Geld zum Ankauf eines Lotterieloſes aus, weil man 
damit möglicherweije einen größern Gewinn madjen fann. Warum follten die 
Eltern nicht alles mögliche aufwenden, um ihre Töchter der Ehe zuzuführen, 
um fie vor dem Elend zu bewahren, das ihnen. nach dem Tode des Vaters 
droht? Und werden denn die heiratzfähigen Beamten wirklich durch die ans 
gebliche Vergnügungsjucht der Frauen von der Ehe abgefchredt? Die Be- 
amten, Offiziere und Lehrer fünnen von der Ehe mit den Töchtern ihrer 
Berufsgenofjen gar nicht abgefchredt werden, da fie ja ohnehin vernünftiger: 
weije nicht daran denten können, Mädchen zu heiraten, die feine Mitgift mit: 
bringen. 

Diefe Verhältniffe verlangen dringend eine Anderung. Aber wie jollen 
fie geändert werden? 

Die Führer der Frauenemanzipation fordern den freien Wettbewerb beider 
Sefchlechter auch in Betracht der höhern Amter und Stellungen. Wir wenden 
nicht3 dagegen ein, glauben aber nicht, daß man die Frage auf Diefe Weile 
wird löfen fünnen. Einzelne Frauen erheben fich geijtig über dag Mittelmaß 
der Bildung der Männer, einzelne erreichen diefen Bildungsgrad, aber die 
Mehrzahl kann fich in geiftiger Beziehung nicht mit den Männern vergleichen. 
Namentlih in den Sahren des Neifens, wo der Süngling in geiftiger Be- 
ziehung bejonder3 aufnahmefähig ift, müfjen die Mädchen gejchont werden. 
Körperlich fönnen fie ohne Schaden für ihre Gejundheit angejtrengt werden, 
aber die geiltige Anftrengung- fchadet ihnen, und den meijten Mädchen fehlt 
aud). gerade in Ddiefen Iahren die Kraft und der Wille zur geiftigen An 
ftrengung. 

Andre verweilen die Frauen auf die Rrantenpflege, aber das ift ein Beruf, 
zu dejjen Ausübung mehr Körper: ald Geijtesfraft gehört, und der von Ar: 
beitertöchtern beifer ausgeübt werden fann und gewöhnlich) auch bejjer aus» 
geübt wird. Was würden die ftudirten Männer jagen, wenn man Sranfen: 
pfleger aus ihnen machen wollte!. Aber auch wenn diejer Beruf nur von 
Beamtentöchtern ausgeübt würde, wie wenige würden dadurch verforgt werden! 
Woher jollen die Kranfenhäufer und die Kranken fommen, die vorhanden fein 
müßten, wenn man einen nennenswerten Teil Ddiefer Mädchen dort unter: 
bringen wollte? Übrigens wird e8 auch genug Töchter von Beamten und 
Dffizieren geben, die fich jchon jett diefem entjagungsvollen Berufe widmeıı. 

ft der Staat verpflichtet, für die unter feinen Bürgern zu jorgen, die nicht 
für fich felbjt jorgen können, um wie viel mehr für die, Denen er die Mög: 
lichkeit entzieht, fich in angemefjener Weije zu bejchäftigen, denen er den Zu- 
tritt faft zu allen öffentlichen Amtern, ja fogar zur Ausübung der ärztlichen 
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Ipricht im zweiten Teil an der Spite des neunzehnten Titel8 ($ 1) den Grund: 
ja aus: „Dem Staat fommt e3 zu, für die Ernährung und Verpflegung 
derjenigen Bürger zu jorgen, die fich ihren Unterhalt nicht jelbft verfchaffen 
und auch von andern Privatperfonen, welche nach bejondern Gejegen dazu 
verpflichtet find, nicht erhalten fünnen,” und bejtimmt im $ 2: „Denjenigen, 
welchen e8 nur an Mitteln und Gelegenheit, ihren und der Shrigen Unter: 
halt felbjt zu verdienen, mangelt, follen Arbeiten, die ihren Kräften und 
Fähigkeiten angemefjen find, angewiejen werden.” Diefe Beitimmungen des 
preußifchen LZandrecht3, auf die jich Fürft Bismard berief, find die Grund: 
lagen der Arbeitergefeggebung. Nicht ohne Abjicht aber haben wir im Ein- 
gang die Frauenfrage neben die Arbeiterfrage gejtellt, denn die Grundjäge 
des Landrecht3 pafjen auf diefe ebenjo wie auf jene. Die Handarbeiter find 
verfichert, die Beamten find verfichert durch die Penfionzgejege, die Witwen 
der Beamten find verfichert, die Wauilen bi8 zum achtzehnten Lebensjahre; 
warum follen die Töchter der Beamten nicht ebenfall3 verfichert werden, da 
fie ebenfo verjicherungsbedürftig find wie alle jene andern Perſonen? 

Das Neichsgefeg vom 20. April 1881, betreffend die Fürforge für die 
Witwen und Waijen der Neich&beamten der Zivilverwaltung, gewährt den 
Witwen ald Witwengeld den dritten Teil der Penfion, zu der der ver- 
ftorbne Beamte berechtigt gewejen wäre, wenn er am Todestage in den Rube- 
ftand verjeßt worden wäre, im $ 9 den Waijen ein Fünftel des Witwen 
geldes für jedes Kind, folange die Mutter lebt, andernfalls ein Drittel des 
Witwengeldes. Die gleichen Bejtimmungen enthalten da8 Reichägefeg vom 
17. Suni 1887, betreffend die Fürforge für die Witwen und Waifen von An: 
gehörigen des Neich&heeres und der failerlichen Marine, und für Preußen das 
Gele vom 20. Mai 1882, betreffend die Fürforge für die Witwen und 
Waijen der unmittelbaren Staatsbeamten, und in gleicher Weife werden wohl 
alle übrigen Bundesstaaten VBorjchriften erlaffen haben. Aber nach allen diefen 
Gejegen endet der Bezug de3 Waifengeldes mit dem vollendeten achtzehnten 
Lebensjahre. Diefe Beichränfung beruht auf der Annahme, daß die Kinder 
vom achtzehnten Lebensjahre an fich jelbjt zu ernähren imftande feien. Durch 
unfre Ausführungen it nachgewiejen, daß diefe Annahme für die Töchter der 
Beamten u. |. w. nicht zutrifft. Die auf unrichtiger VBorausfegung beruhende 
Beichränfung muß afo wegfallen. 

Will man den Beamtentöchtern einen einigermaßen ausreichenden Lebeng- 
unterhalt verfchaffen, jo gebe man ihnen ein Fünftel der Penfion des Vaters. 
Aber auch) wenn man ihnen bloß dag Waijengeld ließe, das ihnen nad) den 
angeführten Gejegen bis zum achtzehnten Lebensjahre zufteht, wenn man ihnen 
Died auf Lebenzzeit gewährte, ohne Rüdjicht darauf, ob fie fich verheiraten 
oder nicht, würde der größten Not der Frauen gefteuert und die Frauenfrage 
ihrer Löfung nahe gebracht fein. Dan bejchränfe aljo den $ 18 des Reiches 


— — — 


Ein Vorſchlag zur Frauenfrage 115 
geſetzes und die gleichlautenden Paragraphen der übrigen Geſetze auf die Witwen 
und auf die männlichen Waiſen und beſtimme in einem zweiten Abſatz: 
„Töchter haben auf den Bezug des Waiſengeldes auch nach dem achtzehnten 
Lebensjahre und nach ihrer Verheiratung, ſowie auch dann Anſpruch, wenn 
ſie Witwengeld beziehen.“ 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß durch eine ſolche Maßregel die Reichs- und 
Staatsfinanzen bedeutend belaſtet werden würden, und ſo entſteht die Frage, 
wie die Koſten aufzubringen wären. Stellt man die Frauenfrage mit der 
Arbeiterfrage auf gleiche Stufe, ſo wird man für die eine dieſelbe Antwort 
geben wie für die andre: die Intereſſenten müſſen die Koſten tragen. Nun 
reicht für die verheirateten Beamten der Gehalt zum eignen Unterhalt und 
zur Ernährung einer Familie nicht oder kaum aus, dagegen haben die Un⸗ 
verheirateten ein Einkommen, das für ſie mehr als ausreichend iſt. Steht 
der Staat der Frage, ob ſeine Beamten, Offiziere u. ſ. w. verheiratet ſind 
oder nicht, nicht ganz kühl gegenüber, iſt es ihm nicht gleichgiltig, ob ſich der 
Beamten⸗ und Offizierſtand wenigſtens zum Teil aus Familien der Beamten 
und Offiziere ergänzt, ſo darf er auch nicht den Gedanken von der Hand 
weiſen, den Mangel der rn durch den Überfluß der Unverheirateten 
auszugleichen. 

Nach den angeführten Reichs: und preußischen Gejegen erhält die Witwe 
den dritten Zeil der Penjion des verjtorbnen Beamten. Aus diefem Sabe 
und der Erwägung, daß die Frau jelbjtverftändlich feine Penjton erhält, }o 
lange der Beamte lebt, daß fie aljo von defjen PBenfion mitleben muß, ergiebt 
fi) die Annahme des Geſetzgebers, daß der Beamte für fich jelbft nur zwei 
Drittel des Gehalt? oder der Penjion, und daß den Neft jeine Familie ver— 
braucht. Thatjächlich verbraucht der Mann ja bedeutend weniger, und aud) 
nach der Anficht des Gejeggebers, der nach dem Tode des Baterd den Kindern 
bi8 zum achtzehnten Lebensjahre ein Waijengeld bewilligt hat, find die Aus- 
gaben des Mannes jelbft geringer zu veranjchlagen. Aber legen wir wirklich 
zwei Drittel des Gehalts oder der Penfion als für den Beamten jelbit er- 
forderlich den Vorjchlägen zu Grunde, jo folgt daraus, daß der unverheiratete 
Beamte auch nur zwei Drittel feiner Einnahme braucht. Der Unverbeiratete 
fann aljo ein Drittel feiner Einnahme zu Gunften der Töchter feiner verhei- 
tateten Kollegen entbehren, ohne daß fich feine Lebenzlage mejentlich ver: 
ichlimmerte. Wenn er die unnötigen Ausgaben vermeidet, zu denen der Über: 
fluß führt, jo wird er mit der verminderten Einnahme noch bequem und ohne 
Sorgen leben fünnen. Freilich würde das nicht der Fall fein, wenn die Ein- 
nahme ohnehin jchon gering wäre, aber man brauchte auch nicht die geringen 
Einfommen in diejer Weije herabzujegen, man fönnte fich auf die größern Ein- 
fommen befchränfen, joweit fie 2000 Mark überjteigen. Und um in feiner 
Weije eine Verfchlechterung des gegenwärtigen Zujtandes herbeizuführen, jtelle 
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man den Berheirateten auch die Witwer, die Kinder haben, und die Unverhei- 
rateten gleich, die Eltern oder andre nahe Verwandte und Pflegefinder: haben, 
denen fie auf Grund einer gefeglichen oder moralifchen Unterftügungsverbind- 
(ichfeit Wohnung und Unterhalt gewähren.*) 

Würden die Koften auf diefe Weile nicht vollftändig aufgebracht, jo unter: 
laffe man die längst verfprochne Aufbejjerung des Gehaltd, da fie nicht fo 
dringend ijt als die Fürjorge für die unverheirateten Töchter, und werden 
auch dann die Koften nod) nicht gededt, jo bedenfe man, daß auch die Ar- 
beiterfchußgejeßgebung, die im mefentlichen auf Koften der Interejjenten ge: 
macht ift, den Reichsfinanzen einen Teil der Kojten auferlegt hat. 

Was würden die Folgen diefer Meaßregeln fein? Die Beamtentöchter 
würden gegen die größte Not gejchügt werden. E38 würde fich aber auch, 
und das wäre der wejentlichite allgemeine Vorteil, ein größerer Prozentjag 
der Beamten:, Offizierd- und Xehrertöchter verheiraten. Denn der Beamte 
würde von der Zeit der Ehefchließung an nicht nur das ihm vorher entzogne 
Drittel des Normalgehalts, jondern auch dag Waifengeld der Beamtentochter 
ala Mitgift erhalten! Die fortdauernde Gehaltserhöhung würde ihm ja aud) 
durch die Ehe mit irgend einem andern Mädchen zu teil werden, aber das 
Watjengeld erhielte er nur durch die Verheiratung mit der Tochter eines Bes 
amten u. . w. Wegen Ddiefer Mehreinnahme würden nicht nur die Beamten 
veranlaßt, jondern aud) andre heiratsfühige Männer bervogen werden, fih um 
die Beamtentöchter zu bewerben, da jie nun nicht mehr ganz ohne Mitgift 
wären. Wenn aber die Mehrzahl der Beamten, Offiziere u. j. w. rauen 
aus ihren Berufskreifen Heiraten, fo würde fi) aud) das geiltige Niveau 
der tonangebenden Gejellfchaft erhöhen. Ein weiterer Vorteil würde darin zu 
jehen fein, daß die Zahl der unverheirateten Beamten abnähme, und dadurd) 
die Unzuträglichleiten wegfielen, die, häufig mit dem Sunggejellentum ver: 
bunden, da3 Anfehen der Behörden zu beeinträchtigen geeignet find. 

Beiten hochftehender Kultur erzeugen verderbliche Auswüchle, denen die 
Gejeggebung begegnen muß. Im der Augufteifchen Zeit nahm das Jung» 
gejellentum, nicht der untern, fondern der gebildeten Klajje jo überhand, daß 
die Gejeßgebung durch die leges Julia et Papia Popoea dagegen einjchreiten 
mußte, durch Gefeße, die, wie Tacitus jagt, erlajfen wurden incitandis coelibum 
poenis et augendo aerario. Heute ift der Staat in derjelben Lage, aud). jebt 
müßte die Gefeggebung einjchreiten, wenn nicht mit Strafen und zur Er» 
böhung der Staatsfinanzen, jo doch zur Bejeitigung der Notlage der Frauen 
und zur Beijerung des Staat3wefens. 





*) Diejen Nachweis würde jeder zu führen verjuchen. | Unm. d, Red. 
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sn Leipzig wird jeht eine neue Kirche gebaut. Das ift an fich 

—— A nichts befondres, denn e3 find in der legten Zeit viel neue Kirchen 

* Min Leipzig gebaut worden. In dieſem Fall iſt es aber doch 
SEA etwas bejondres, denn erjtens entjteht die neue Kirche an der 
E IL E Stelle einer alten: der zum Sohannishofpital gehörigen Iohanni$- 
firche, und zwar ijt das jchon ihr zweiter, wenn nicht ihr dritter Erjag. Die 
Kirche, die diefen Sommer abgebrochen worden ijt, war von 1582 bis 1584 
erbaut worden für eine ältere, die 1547 bei der Belagerung XLeipzigs im 
ichmalfaldiichen Kriege verwültet worden war; aber auch dieje hatte wahr: 
icheinlich Schon eine Vorläuferın gehabt. Zweitens aber hat man von der jeßt 
abgebrochnen Kirche den Turm jtehen lajjen. Diejer war erjt 1746 bis 1749 
angebaut worden, natürlich) in den Bauformen feiner Zeit, und da er wohl er: 
halten und ein jehr charakteriftiicher und gefälliger Bau ift, jo joll nun jeßt 
umgefehrt die Kirche an den Turm gebaut werden, und natürlich in den Baus 
jormen des Turms. Xeipzig wird aljo in feiner neuen Sohannisfirche eine 
Barokfirhe erhalten, und zwar einen Pugbau mit Sandjteineinfajfungen, 
nach dem Einerlei der gothiichen Badjteinkirchen der legten Jahre eine fehr 
erwünjchte Abwechslung. 

Nun it der Kicchhof um die Sohannigfirche und Hinter der Sohannis- 
firche der alte Begräbnisplaß Leipzigs. Die vorderjte Spite, die eigentliche 
Umgebung der Kirche, ijt zwar jchon 1850 jäkularifirt und als „Sohannig- 
plag“ dem freien Berfehr übergeben worden, nur ein einziges Grab hat man 
damals unangetajtet jtehen lajjen: das Grab Gellerts. Der zunächjt dahinter 
liegende Zeil ijt 1883 zu Parfanlagen umgejtaltet worden. Aber eine weiter 
jich anfchliegende dritte, vierte und fünfte Abteilung bejteht noch jett als 
alter Sohannigsfichhof: So tjt denn auch beim Abbruch der Kirche und 
beim Grundgraben zu dem Neubau, der eine bedeutend größere Fläche bededen 
wird als die alte Kirche, aljo jeine Grundmauern überall in die Gräberreihen 
des alten Kirchhofs hinabjtrecdt, eine Unmajje menschlicher Gebeine zu Qage 
gefommen (unter der Kirche allein über achthundert Schädel), die natür= 
(ih an andrer Stelle wieder der Erde übergeben worden find. Da hat man 
jich denn die Frage vorgelegt: Sollten wir nicht dieje Gelegenheit — viel- 
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feicht die lette, die fich bietet! — benugen, einmal ernftlich nach der Grab- 
jtätte Bachs zu forihen? Eine Injchrifttafel, die noch 1885 an der alten 
Kirche angebracht worden war, um auf die vielen Fragen der Fremden und 
Einheimifchen wenigjtens eine gewijfe Antwort zu geben, fagte nur, daß er am 
31. Suli 1750 auf Ddiefem Kirchhof begraben worden fe. Mehr Hatte man 
nicht zu jagen gewagt. Sollte fich denn aber nicht etwad genaueres fejtitellen 
laffen? Sollten ich nicht, wenn man recht umfichtig und vorfichtig zu Werfe 
ginge, am Ende die Gebeine de3 größten Leipziger Thomasfantor3 wieder 
auffinden lafjen? 

Im folgenden will ich alle Hilfsmittel vorlegen, die und zur Beantwor: 
tung diejfer Trage zu Gebote ftehen. 

Sc beginne — mehr der Bollftändigfeit wegen — mit einer angeblichen Tra- 
dition. Ein Mann von fünfundfiebzig Jahren — e3 ift der in Leipzig all: 
befannte Xofalhiftoriler des Leipziger Tageblatt3, der feit Jahrzehnten nicht 
bloß das Tageblatt, fondern die ganze Leipziger Tagesprejle mit Gejchichten 
aus der Xofalgefchichte verjorgt, wobei e3 ihm freilich weniger darauf anfommt, 
die gefchichtliche Wahrheit feitzuftellen, als jeine Lejer zu unterhalten und zu 
befriedigen — fol fürzlich erzählt Haben, daß ihm, als er fünfzehn Jahre 
alt gewejen jei, ein damals neunzigjähriger Gärtner die Grabjtelle Bach ge: 
zeigt habe. Bon der Heinen Thür an der Südfeite der Kirche jech8 Schritte 
geradeaus — dort fei das Grab geweſen. 

Was auf folche „Traditionen“ ‘zu geben ift, weiß jeder Kundige. Sie 
werden nicht nur in jedem Fall anders erzählt, fie werden auch, wennö ge- 
wünjcht wird, bereitwillig erfunden. Die vorliegende aber ijt jo ungefchidt 
erfunden, daß nur ganz harmlofe Gemüter dran glauben können. Bor fechzig 
Sahren, im Iahre 1834, hat weder ein fünfzehnjähriger Iunge nach Bad 
fragen, nod) ein neunzigjähriger „Särtner“ eine jolche Trage beantworten 
fönnen. Wenn von Gellert3 Grab etwas ähnliches erzählt würde, jo Tönnte 
mand ja glauben. Gellert genoß im LXeben bei Hoch und Niedrig, Alt und Jung 
eine Xiebe und Verehrung wie fein zweiter, die auch noch jahrzehntelang nach: 
gehalten hat. Nacd) Bach aber fragte jchon wenige Sahre nad) feinem Tode 
niemand mehr. Sabrzehntelang haben nur Augerlefene von ihm gewußt. 
Erft in den dreißiger Jahren unjer® Jahrhunderts haben ihn Dendelzjohn 
und Schumann wieder zu neuem Leben erwect, und nun allerdings zu einem 
Leben, wie er e8 bei Lebzeiten nicht gelebt hat: fie haben ihn ing ganze deutjche 
Bolf getragen. 

Der junge Schumann — der hat zwei Jahre jpäter wirkflid) nach Bachs 
Grab gefragt. Aber es konnte ihm niemand Antwort geben. Im Dezember 
1835 wurde von Bonn aus der Aufruf zu einem Denkmal Beethovens ver- 
breitet. Darüber brachte Schumann im Sommer 1836 in feiner „Neuen Zeit- 
Ichrift für Mufif” (Nr. 51) einen Auffag: „Monument für Beethoven.“ Darin 


Bachs Grab 419 
ſchreibt er in ſeiner ſchönen, herzlichen, begeiſterten Art: „Eines Abends ging 
ich nach dem Leipziger Kirchhof, die Ruheſtätte eines Großen aufzuſuchen. 
Viele Stunden lang forſchte ich kreuz und quer — ich fand kein »J. S. Bach,« 
und als ich den Totengräber darum fragte, ſchüttelte er über die Ohſkuxität 
des Mannes den Kopf und meinte, Bachs gäbs viele. Auf dem Heimpeg 
nun ſagte ich zu mir: wie dichterifch waltet Hier der Zufall! Damit ‚mir; Des 
vergänglichen Staubes nicht denfen jollen, damit fein Bild deö gemeingn.Lone3 
auffomme, hat er die Ajche nach allen Gegenden vermweht, und jo will; ich, mir 
ihn denn auch immer aufrecht an feiner Silbermannorgel figend, denken ,im 
vornehmiten Staat, und unter ihm brauſet das Werk, und die Gemeinve,fieht 
andächtig hinauf, und vielleicht auch die Engel herunter. — De Ipiglteft, bu, 
Felix Meritis,“) Menjch von gleich hoher Stirn wie Bruft, kurg darguf eigen 
feiner variirten Choräle vor: der Tert hieß: »Schmüde did),..n,. ‚meine, Seplg,< 
um den Cantus firmus hingen vergoldete Blättergewinde,. und ejge ‚Seligteit 
war darein gegofjen, daß du mir felbjt geitandeit: Wenn dns. Zeben; dir Hoff: 
nung und Glauben genommen, fo würde dir diefer einzige; Chpraf. alles ‚non 
neuem bringen. Ich fchwieg dazu und ging wiederum, beinahe, mechanijch, 
auf den Gottedader, und da fühlte ich einen ftecheshen Schmerz, :Dab, ich. feine 
Blume auf feine Urne legen fonnte, und die Leipziger. ‚yon 1759 ‚lanfen, i in 
meiner Achtung.“ **) misulli?. mdiarton TOTL Inn 

Von dem „Zotengräber,“ von dem Schumann hier jpricht,, ‚molle; man.fich 
feine falfche Borftellung machen. Den Titel „Totengräber! führte damals noch 
aus alter Zeit der Beamte, den wir heute.aks xFrxiedhofsinſpeltor⸗ bezeichnen. 
Bon 1833 bid 1844 war ed Gerladh, eigantiuh ein Mathematiker ;; ein, min: 
deiteng ebenjo gebildeter Mann, wie der ngunzigjährige, „Härtuer‘; ber Fra 
dition, und auf feinem Kirchhofe wahrjcheinlich bejjer bewanpers zald, äugend 
ein andrer. Aber von Bach wußte er nihtßsite umızcon & ieh 32 

Um diejelbe Zeit wie Schumann bat, aber. gewiß.no: ‚ein, andren ‚nach 
Bad Grab gefragt: der damalige Redakteur ‚bes. Yaipyiger Tageblatta ;„zu 
gleich damals der genauefte Kenner und orügdlichite. ‚Bearbeiter. der Geſchichte 
Leipzigs: Dr. Carl Gretſchel. Zu den vielen yortrefflichen Arbeiten; zur 
Geſchichte Leipzigs, die wir ihm verdanken, und die alle noch, heute Wert 
haben, gehört auch eine kleine Geſchichte des Johanniskirchhofs, die ex 4836 
(bei dem dreihundertjährigen Beſtehen des Kirchhofs) röffentlictce und; 
deren Bearbeitung er vielfach von Gerlach unterſtützt, worden war, “n)3J = 
Büchlein befpricht er eine ganze Reihe hervorragender Werfonen,. eren Mräper 
damals noc; erhalten und befannt waren. Bach, äfhnicht Paxpnter.... 1.3, 


*) Gemeint ift Mendelsfohn. nl Tg gez bar rs 
**) Wieder abgedrudt in Schumanns Gejammelten Schriften über Deufit — Mufifer. 
4. Auflage (beforgt von 3. ©. Janien), Bb.1, ©. 251.biß. 256... :.rc; u? 
***) Der Sriedhof bei St. Johannis. Ein Beitrag, Anz, Beiälchte Beiyaiak (Reipnig: 1886). 
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Sieben Jahre fpäter, 1843, hat ein andrer Schriftfteller Leipzigd, Heinrid) 
Heinlein, eine fleißige und gewiljenhafte Befchreibung des Sohannigkirchhot3 
und feiner Denkmäler außgearbeitet.*) Auch er hat die Hilfe des damaligen 
Totengräber8 in Anfprucd) genommen, auch urkundliche Duellen befragt. 
Über Bach aber jchreibt er: „Unmöglich war es, da3 Grab von Sohann Se: 
baftian Bach zu ermitteln, da zufällig die Totenregifter an der Stelle, wo 
Dasjelbe verzeichnet war, von der Zeit beichädigt und unleferlic) geworden find.“ 
Bon diefem Sage mag wohl der Lofalhiftorifer des Leipziger Tageblatts haben 
lauten hören, denn er erzählt (in der Nummer vom 9. Dftober d. S.), daß 
das Totenregijter an der Stelle, wo das Grab Bachs verzeichnet gewejen fei, 
„von der Zeit oder richtiger gejagt von Mäufen“ beichädigt worden fei. Er 
weiß es aljo beijer. Obwohl er diefe „Zotenregifter“ ficherlich nie in den 
Händen gehabt hat, redet er von Mäufen. Mäuje! Dag ift ja viel inter 
ejlanter als die Zeit! 

Die Berwunderung darüber, daß fchon 1843 und 1836 feine Spur mehr 
von Bachs Grab zu finden war, wird nun fchon wejentlich geringer, wenn 
wir hören, daß mit den Gräbern von drei der hervorragendften Amtönachfolger 
Bachs, die zum Teil größere Popularität und längern Nachruhm genofjen 
haben als er: Doles, Hiller und Schicht, ganz dasfelbe der Fall war. Doles 
war 1797 geftorben, Hiller 1804, Schicht 1823. Von den Gräbern aller drei 
beichreibt zwar Heinlein (1843!) noch die Stelle; er Hatte fie mit Hilfe des 
Totengräberd ausfindig gemacht. Die Gräber felbjt aber bezeichnet er als 
„Ipurlos verfchiwunden,” auch das Schichts, der doch erjt zwanzig Iahre tot 
war! Bollends jchwinden aber wird jede VBerwunderung, wenn wir nun in die 
urfundlichen Quellen bliden, die ung zur Ermittlung von Bach? Grab zu 
&ebote Stehen. 

Die einzige gedrucdte Nachricht, die wir darüber haben, jteht in dem 
Nekrolog Bachs, der 1754 in (Mizlere) „Mufikaliicher Bibliothef” (IV, 1) 
erjchienen ift. Dort heißt e8 gegen das Ende: „Er fannte auch den Bau der 
Drgeln au8 dem Grunde. Das bewies er jonderlic), unter andern, einmal 
bei der Unterfuchung einer neuen Orgel, in der Kirche, ohnweit welcher feine 
Gebeine ruhen.” Dieje Stelle bezieht fich natürlich auf die in den Sahren 1742 
bi3 1743 gebaute neue Orgel der Sohannisfirche. Jeder unbefangne Lefer 
fieht aber auch fjofort, daß aus der Stelle etwas genauere über die Lage 
des Grabes nicht zu entnehmen ift. Denn aus dem „ohnmweit“ etwa heraus- 
lefen zu wollen, daß das Grab nahe bei der Kirche gewefen fei, wäre ganz 
verkehrt. Auf das „ohnweit” hat der Verfaffer gar feinen Nachdrud gelegt; 
er will u gar feine Nachricht über = Grab damit geben, jondern 


*, Der Friedho zu Leipzig in ſeiner jetzigen Geſtalt oder Vollſtändige Sammlung aller 
Snihriften auf den ältefien und rieueften Dentmälern dafelbft (Leipzig, 1844). 


Bachs Grab 121 





ö— — — — — — — — — 
ö— — — — — — — — — 








er will die Kirche bezeichnen, deren neue Orgel Bach geprüft hat. Wir er: 
fahren alfo aus der Stelle weiter nichts, al daß Bad) auf dem Sohannis- 
firhHof begraben worden ift. Daran ift aber nie gezweifelt worden, denn der 
Sohanniskirchhof war eben der Begräbnisplag der Stadt. Wir find alfo aus: 
Ihließlih) auf die Handfchriftlihen Quellen angewiefen. 

Im Leipziger Begräbniswefen find im vorigen Jahrhundert drei ver: 
Ichiedne Arten von Büchern geführt worden: Leichenbücher, fogenannte Schwib- 
bogenbücher und endlich Begräbnisbücher. Einiges wird fich auch) den Rech» 
nungen des Sohannishofpital® entnehmen Lafjen. 

Die Leichenbücher wurden an zwei verjchiednen Stellen geführt, auf dem 
Kirchhof vom Totengräber und in der Leichenjchreiberei vom Leichenjchreiber. 
Beide mußten in den thatjächlichen Angaben genau übereinstimmen. Was aber 
in diefen Leichenbüchern verzeichnet wurde, war nicht dag Grab, jondern nur 
der Name des Toten, fein Alter, jeine Wohnung, fein Todeg- und fein Be- 
gräbnistag. Bach ift in dem Leichenbuche, dag der Totengräber geführt Hat, 
unterm 31. Yuli 1750 mit den Worten verzeichnet: „Ein Mann, 67 Sahr, 
H. Sohann Sebaftian Bach, Tapellmeifter und Cantor der Schulen zu St. 
Thomas, auf der Thomas-Schule, ft. 5. 4 unmündige Kinder, Leichenwagen 
gratis.” Nicht fo ausführlich, aber im übrigen genau damit übereinstimmend, 
ift der Eintrag in dem vom Leichenfchreiber geführten Buche. Das Lebens: 
after ift, wie jo oft in diefen Büchern, faljch angegeben: Bach war 65 Jahre 
alt, al3 er ftarb. | 

Zum Berftändnis. der Einrichtung der Schwibbogen- und Begräbnis- 
bücher müfjen ein paar Bemerkungen über die Gefchichte des Johannisfirch- 
bof3 vorausgefchictt werden. Der Begräbnisplag an der Sobannizfirche wurde 
im Sahre 1536, wenn auch nicht erft angelegt, jo doch zur ausjchließlichen 
Begräbnisftätte Leipzigs beftimmt. Alle Beerdigungen auf den Kirchhöfen der 
innern, alten Stadt hörten damit auf. Natürlid mußte fich diefer einzige 
Begräbnisplag der Stadt jehr bald als unzureichend erweiien, und fo ift er 
denn aud) wiederholt erweitert worden, zum erjitenmale 1580, zum zweiten 
1616, zum dritten 1680, im Peftjahre. Der älteite Teil rings um die Kirche 
nebft der erften Erweiterung (linf3 hinter der Kirche) wurde im vorigen Jahr— 
hundert al® der „alte“ Kirchhof bezeichnet, die zweite Erweiterung (rechtd _ 
hinter der Kirche) als der „altneue,“ die dritte als der „neue.”*) Als Bad) 
itarb, waren alle drei Abteilungen in Gebrauch, der „neue“ fchon feit fiebzig 
Sahren. Auf jeder diefer drei Abteilungen kann aljo Bach begraben worden 
fein, er würde immer „ohnweit” der Iohannisfirche gelegen haben. 

Um zu erfahren, auf welcher Abteilung er mutmaßlich begraben worden 


”) Aynlich ———— man in Leipzig zwiſchen dem alten Markt, dem alten Neumarkt 
und dem Nenmarkt. 
Grenzboten IV 1894 16 


122 Badhs Grab 

ift, müffen wir zunädhft eine Vorftellung von dem damaligen Gräberwejen 
Leipzigs zu gewinnen fuchen. Dabei müffen wir un® aber ganz frei machen 
von dem Bilde, das unfer heutiges Gräberwejen bietet. Bon der heute vers 
breiteten Sitte, jede® Grab mit einem wenn auch noch fo befcheidnen Denkmal 
zu verjehen, von der liebevollen Pflege, die wir heute der Nubeftätte unfrer 
Entjchlafnen widmen, von dem Kultus, den wir mit dem Grabe als jolchem 
treiben, wenn wir e3 jedes Frühjahr neu mit Blumen jchmüden, am Geburtös 
und Todestage des PVerftorbnen, am Johannistage, am Totenfonntage und 
fonft befuchen, von alledem war damals feine Rede. E3 wurde großer Yuzus 
bei den Begräbnifjen getrieben: in der Austattung des Sterbehaufes, in 
der Ausfchmüdung der Leiche, in der Trauerfleidung der Leidtragenden, in 
der Austeilung von Leichengedichten, in der Aufführung „figurirter” Leichen- 
gejänge, in der Anzahl der Leichenkutfchen, in der Veranjtaltung von Leichens 
Shmäujen u. |. w., und wiederholt Haben die Behörden, wie anderm Luxus, 
auch diefem Begräbnislugus durd) Verbote zu jteuern gefucht. Aber auf die 
GSrabftätte erjtredte fich der Lurus nicht, wenigjtens lange nicht jo allgemein 
wie heute. Der Gedanke an die natürliche Bejtimmung des Grabes überwog 
bei weitem die Auffaffung des Grabes als einer Erinnerung und Kultugftätte. 

Wohlhabende Familien ließen ihre Toten in ausgemauerten Gräbern bei- 
fegen, die fich in allen drei Abteilungen des Kirchhof3 rings an den Mauern 
binzogen. Solche ausgemauerte (und gewölbte) Gräber nannte man Schwib: 
bogen. Sie wurden vom Sohannishojpital gegen Bezahlung einer gewiljen 
größern Summe den betreffenden Familien erblich überlajjen, und diefe 
fonnten dann darin beijegen lafjen, wen fie wollten, nicht bloß Familien- 
mitglieder, fondern auch Freunde des Haufes. Über den Gräbern wurden 
gewöhnlich Kleine Kapellen errichtet — auf dem „neuen“ Kirchhof hatte man 
gleich bei der Anlage eine ganze Kolonnade gebaut —, und in der Augftat- 
tung diefer Kapellen wurde allerdings ein gewiſſer Zuzug entfaltet: fie wurden, 
wie die Kirchen, nicht bloß mit Infchrifttafeln, Jondern auch mit plaftifchen 
Denfmälern, gemalten und gefchnigten Epitaphien gejchmüdt. 

Über diefe Erbbegräbnifje nun wurden befondre Bücher geführt, und zwar 
wiederum Doppelt, vom Zotengräber und vom Leichenfchreiber: die Schwib- 
bogenbücher. Sie waren wie die Grundbücher eingerichtet. Seder Schwib- 
bogen hatte darin feine Nummer und fein bejondres Blatt, auf dem jede 
Perfon verzeichnet wurde, die im Laufe der Jahre in den Schwibbogen gelegt 
wurde. Bach Name ijt darin nirgends zu finden; im einer FSamiliengruft 
it er aljo nicht beigejegt worden. 

Anders verhielt e3 jich mit den Gräbern in freier Erde. Dieje wurden un: 
entgeltlich abgegeben. Natürlich) mußte aber da3 Hojpital bei dem verhältnis: 
mäßig Kleinen Umfange des Kicchhof3 darauf bedacht fein, daß fie immer fo bald 
ald möglich wieder frei wurden. Eine beftimmte Zeitgrenze war allerdings nicht 
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geſetzt. Daß man ſie aber ſo niedrig als möglich annahm und den Wechſel 
möglichſt zu beſchleunigen ſuchte, geht daraus hervor, daß jede Vorkehrung, 
die den Zweck hatte, ein Grab länger, als es mit Rückſicht auf die Dauer 
des Verweſungsprozeſſes unbedingt notwendig war, der Wiederbenutzung zu 
entziehen, beſonders beſteuert wurde, und zwar ziemlich hoch beſteuert wurde. 
Zu dieſen Vorkehrungen aber rechnete man namentlich zweierlei: das Begraben 
in einem Sarg aus hartem Holz und die Legung oder Setzung eines Leichen— 
ſteins oder Kreuzes auf dem Grabe. Für eine Leiche, die in einem eichenen 
oder kiefernen Sarge beerdigt wurde (vereinzelt kommt auch ein kupferner vor), 
mußten vier Thaler an das Hoſpital gezahlt werden (für einen Kinderſarg 
die Hälfte), für die Legung oder Setzung eines Leichenſteines aber, je nach 
feiner Größe, 20, 25, 30, 40, 50 Thaler. Vereinzelt kommen niedrigere, es 
fommen aber auch noch viel höhere Summen vor: 80, 90, 100 Thaler.*) 
Bon beiden Vergünftigungen ijt aber damals, wie die vollftändig erhaltenen 
Rechnungen des Iohannishofpitals zeigen (Konto: Einnahme von Leichenfteinen, 
Kreuzen und Kaſten [Grabrahmen], welche auf den Gottedader zu legen und 
zu fegen vergünnet), jehr wenig und eigentlich nur ausnahmsweile Gebrauch 
gemacht worden. In Bachs Todesjahr 3. B., wo in Leipzig 1400 Perfonen 
ftarben, find nur 12 Werjonen in eichenen oder Fiefernen Särgen in freier 
Erde begraben worden, in den dreißig Sahren von 1741 bis 1770 zufammen 
nur 450 Perfonen. Daß vollends jemand ein Grab durch einen Dentftein 
bezeichnete (eiferne Kreuze waren damals nicht Mode), fam im Jahre ein-, 
zwei=-, böchitend dreimal vor, in manchen Jahren, 3. B. in Bachs Todesjahr, 
gar nicht. Im den dreikig Jahren von 1741 bi8 1770 find an freiliegenden 
Gräbern im ganzen 37 (!) Leichenfteine gejegt worden. Das beftätigen auch 
drei Abbildungen des Sohannisfirchhofs aus dem Anfange des vorigen Sahr- 
hundert® und von 1749, die ich in meinem Atlad zur Gejchichte Leipzig 
habe nachbilden laffen. Da fieht man nur eine fehr Fleine Anzahl von 
Steinen und Kreuzen auf dem Kirchhofe verjtreut; die dazwilchenliegenden 
Flächen find ohne jede Bezeichnung, fie bilden eine einförmige, rajenbededte 
Hügelmaffe. 


*) Beitimmte Borfchriften über diefe Gebühren gab e8 nit. Solde wurden vom 
Rat zum eritenmale am 23. Eeptember 1828 veröffentliht. Darin Heißt e8: „Diejenigen, 
welde an, auf und in den Gräbern ihrer Ungehörigen auf hiefigem Gottesader eine oder 
die andre Borkehrung treffen wollen, find zeityer nicht allemal von ben Goncrfjionsgeldern 
genau unterrichtet geweien, die, der längit beftandnen Verfafiung gemäß, an das Hofpital 
zu St. Johannis allhier zu entriten und an den Herrn Vorfteher desjelben zu bezahlen 
find.” Dann folgt eine Tage, die genen das achtzehnte Jahrhundert zum Teil etwas erhöht 
it. Sür einen eichenen Sarg werden 6 Thaler feitgelegt, für einen Kinderjarg 3 Thaler, 
für ein fteinerne® Denkmal 50 Thaler, für ein eijernes Kreuz 4 Thaler, für ein grobes 
höfzernes Kreuz 4 Thaler, für ein Heines.1 Thaler 8 Grojen, für ein eijerned Gitter 
80 Thaler, für ein Hölzernes 4 Thaler. 
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Aus den Rechnungen des Iohannishofpitals ergiebt fich nun unzweifel- 
haft, daß Bachs Grab nie einen Denkftein gehabt hat. Dagegen findet fich 
1750 folgender Eintrag: „4 Thlr. zahlte der Todtengräber Müller wegen 
H. Sohann Sebaftian Bach3 eichenen Sarg den 31. July.“ Uber wo war 
dag Grab? 

Über die Gräber in freier Erde find im allgemeinen feine Bücher ge: 
führt worden. &3 blieb den Angehörigen der Verftorbnen überlafien, fie fich 
zu merfen; das Hofpital oder der ZTotengräber hatte fein Interefie daran. 
Nur eine Feine Anzahl von Gräbern ift aufgezeichnet worden — und damit 
fomme ich nun zu den „von Mäufen bejchädigten Totenregijtern.” Wer diefe 
Gräberbücher — e3 find Heine Dftavbände — mit den großen Leichenbüchern 
vergleicht, jieht auf den eriten Blid, daß darin nur ein ganz kleiner Zeil aller 
Begrabnen verzeichnet fein fanıı. Bei genauer Durchficht ergiebt fich, daß z. B. 
im Sabre 1750 noch feine fünfzig Gräber eingetragen find. Welche Gräber 
find da3? Aus welchem Grunde find fie verzeichnet worden, und andre nicht? 
Auch das jieht man bald: e& find die Doppelgräber oder, wie man damals 
jagte, die tiefen Gräber. Irgend jemand hatte den Wunfch, bei der Beitellung 
eine® Grabes noch fich felbjt oder einem Verwandten — namentlich oft dem 
Ehegatten — einen Play darin zu fichern. Dann wurde „ein tief ©rab“ ge- 
madt. Diefe tiefen Gräber mußten natürlich verzeichnet werden, damit fie 
wieder aufgefunden werden fonnten. Daber find hier die Einträge alphabe- 
tiich nach den Perfonennamen geordnet. War die zweite Perjon in das Grab 
gelegt, jo wurde das mit einer Zeile unter dem Eintrag bemerkt, der Eintrag 
jelbjt aber durchgeftrichen, denn er hatte feinen Zwed erfüllt. 

Der ältefte erhaltene Band diejed Doppelgräberbuhhs jchließt mit dem 
Sabre 1746, der zweite umfaßt die Sabre 1746 bis 1771. Bon Ddiefem 
‚zweiten Bande ift nun, vielleicht jchon im vorigen Jahrhundert, die vordere 
Einbanddede abgerijien worden und infolge dejjen die erjte Blätterlage ge: 
‚fährdet gemwefen und verloren gegangen. E83 fehlt der ganze Buchjtabe A, 
und das B 6iß zum Jahre 1757. Nur eins der abgeriffenen Blätter Hat fidh 
zufällig erhalten, e3 ift von dem Buchbinder, der dad Buch jpäter außgebefjert 
hat, aus Verfehen vor das L geffebt worden und umfaßt den Buchftaben B 
vom. Suni 1748 bi zum April 1750, aljo — bi3 unmittelbar vor Bachs 
Tod! Ein ganz 'unglücklicher Zufall, nicht wahr? 

Zum Glück iſt die Sache nicht ſo ſchlimm, wie ſie ſcheint. Was noch 
gar niemand geſehen hat, iſt folgendes. An den erſten Band ift. beim Um: 
"binden der Bücher eine Abfchrift des zweiten Bandes angebunden worden, die 
‚im Sabre 1759 gefertigt worden ift; wie daraus hervorgeht, dab alle Buch: 
ftaben des Alphabets bis ins Sahr 1759 geflihrt find. In Diefer Abſchrift 
aber iſt das A und B vollftändig erhalten! Nur die Einträge, die ſich in der 
Zwiſchenzeit, von 1746 bi8 1759, durch die zweite Belegung der :Gräber er: 
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ledigt hatten und deshalb im Original durchgeftrichen waren, find weggelafien. 
In diefer Abjchrift nun fteht Bach nicht, folglich Hat er auch nicht in den 
verloren gegangnen Blättern des Original gejtanden! Denn wer jollte denn 
in den Jahren 1750 bis 1759 als zweite Perfon in fein Grab gelegt worden 
jein? Seine Witwe ftarb erjt am 27. Februar 1760, feine drei Töchter erft 
1774, 1781 und 1809. Kein Zweifel alfo: Bach hat fein tiefes, er hat ein 
gewöhnliches, flaches Grab gehabt, aljo eins von den unzähligen, die über: 
haupt nicht verzeichnet wurden. 

Aber fehen wir und die Bücher über die „tiefen“ Gräber noch etwas ge= 
nauer an. Um dieje Gräber für ihre zweite Benußgung ficher auffindbar zu 
machen, mußte ihre Lage jo genau wie möglich angegeben werden. Nun find 
im Sabre 1750 gegen fünfzig Perjonen in tiefe Gräber gelegt worden. Von 
diefen Gräbern befand fich nicht ein einziges auf dem „neuen“ Kicchhof, fünf 
waren auf dem „altneuen,“ alle übrigen auf dem „alten.” Bei einigen fehlt 
zwar die Angabe der Abteilung, aber aus der jonftigen Bejchreibung der Lage 
fann man ficher entnehmen, daß auch) fie auf dem „alten“ waren. Der Grund 
aber, weshalb die meiften diefer Doppelgräber auf dem alten Kirchhof gegraben 
wurden, liegt auf der Hand: ihre Lage ließ fich dort am leichtejten und ficherjten 
bezeichnen, nicht bloß mit Hilfe der nummerirten Schwibbogen — die gab ce 
aud) auf den andern Abteilungen —, fondern auch mit Hilfe der Kirche, ihrer 
Pfeiler, ihrer Thüren, vor allem aber mit Hilfe der an der Kirche und auf 
dem Kirchhof zeritreut ftehenden Leichenfteine und fonjtigen Denkmäler. So 
beißt e3 denn auch gewöhnlich in den Einträgen, da8 Grab liege jo und fo 
viel Schritte nach rechtS oder link von dem oder jenem Pfeiler oder Denkmal 
oder mit dem Kopfende oder Fußende an dem oder jenem Grabjtein, und bei 
diefen Beitimmungen fehren immer diejelben Steine wieder, ein neuer Beweis, 
daß ihrer nicht eben viele waren. So wird 3. B. öfter das Denftmal des fur: 
fürftlichen Hofmaler David Hoyer genannt, dag an der Nordjeite der Kirche 
itand; von dem befannten Geographen, Landfartenzeichner und Landfarten- 
verleger Schreiber 3. 3., der zwei Tage nach Bach begraben wurde, heißt es: 
„Schreiber, H. Sohann George, Mathematicus, ein Tief grab, vor Hoyern fein 
jtein, dem Mahler den 2. Augusty 1750." Ein andrer Stein, der öfter zur 
Orientirung benugt wird, ijt der „Kantorftein.” Als ich ihn zum erjtenmale 
las, in einem Eintrag von 1753, fchlug mir jchon das Herz, ich dachte: jollte 
das Bachs Stein jein? Aber dann fand ich ihn auch 1749 (Sade, H. Ehriftian 
‘sriedrich, Not. Publ. Caes. Advoc. Immatricul., ein Tief grab aufn alten Gottes 
Ader von dem Cantor Steine zur rechten Handt 7 Schritte, den 30. October 
1749) und 1748 (Heinig, Nicolaus, Br. und Gajthalters Witbe, ein Tief grab, 
hinter dem Canter jtein die. 3te ftelle zur Nechten Handt, den 7. Septemb. 
1748); alfo an Bach ift nicht zu denfen. Der „Cantorftein“ war ohne Zweifel 
das Denkmal Iohann Scelles (} 1701), das einzige, das einem Leipziger 
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Thomagfantor des fiebzehnten und achtzehnten Sahrhunderts errichtet worden 
ift, und das, wie auch Hoyer Stein, noch) 1843 ftand.*) 

Suchte man aber fo die tiefen Gräber möglichft auf dem „alten“ Kirchhof 
zu vereinigen, jo wird man e3 andrerjeit3 möglichjt vermieden haben, dort 
flache Gräber zu erneuern; da8 wird man lieber auf der zweiten und nod 
lieber auf der dritten Abteilung gethan haben. Da aber Bach nur ein flaches 
Srab hatte, fo ift eg an fich wahrfcheinlicher, daß er auf einer diefer jüngern 
Abteilungen al3 auf dem „alten“ Kirchhof begraben worden ift. Möglich ift 
natürlich auch daS letere. 

Was ji) aus den handjchriftlichen Quellen gewinnen läßt, it aljo fol- 
gende. Bach ift zwar in einem eichenen Sarge begraben worden, aber in 
einen: gewöhnlichen, flachen Grabe. Wo dies gelegen hat, ift nicht zu fagen; 
doch |pricht für den „alten“ Kirchhof feine große Wahrfcheinlichkeit. Einen Denk: 
jtein hat es nicht gehabt. 

Nun bedenfe man einerfeit3 den Kleinen Umfang de3 damaligen Sohannis- 
ficchhof8, andrerjeit3 die große Sterblichkeit, die Damals in Leipzig berrjchte! 
Hielt fich doch die Bevölferung der Stadt viele Jahre lang nur durd) den 
Zuzug von außen ungefähr auf der Höhe von 30000 Menjchen! In jedem 
Sahre übertraf die Zahl der Gejtorbnen die der Gebornen um mehrere Hun- 
dert! Dazu famen im ftebenjährigen Kriege Taujende von gejtorbnen Soldaten, 
die freilich zum größten Teil außerhalb des Kirchhof3 begraben wurden. Sn 
den fünfzehn Sahren von 1751 bis 1765 ftarben in Leipzig 23931 Menfchen, 
faft fo viel, al8 die Stadt damals Einwohner hatte!*) Bedenft man alles das, 
fo fann man mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß Bachs Grab fpätefteng 
zwanzig Sahre nach feinem Tode jchon wieder anderweit belegt war, wahr: 
fcheinlich fchon früher. Unter diefen Umftänden darf wohl der Verfuch, bei 
dem Neubau der Sohanniskirche nach Bachs Gebeinen zu forfchen, als aus: 
fichtslo8 bezeichnet werden. Will man ihn dennoch unternehmen, um fo beffer: 
der Erfolg wird nur bejtätigen, was ich bier dargelegt habe. 

Ceipzig G. Wuſtmann 


H VBgl. Heinlein a. a. O. S. 48 und 59. Ich will bei dieſer Gelegenheit noch den 
Eintrag über Gelleris Grab mitteilen. Er lautet: „ein tief Grab, 7 Schritte aus der Mittel () 
der Thüre No. 37." Mit Nr. 37 ift der Schwibbogen Nr. 87 gemeint. 

**) Yuf die einzelnen Sahre verteilen fie fih, wie folgt. 


1751: 1222 1756: 1286 1761: 2048 
1752: 1252 1757: 2600 1762: 2160 
1753: 1165 1758: 2824 1763: 1614 
1754: 1074 1759: 1408 1764: 1052 


1755: 1153 1760: 2025 1765: 1048 
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zu enn der Markt mit Zufuhr aller Art überfüllt ift, die Verkäufer 


zahlreicher find al die Käufer, wenn die vorgerüdte Tageszeit 
I die Hoffnung auf freiwillige Kunden mehr und mehr nieder: 
21 jo werden die Stimmen derer, die ihre Waren empor⸗ 
A halten und anpreiſen, lauter, gellender, das Getümmel verwir—⸗ 
render, ee an: mancher, der mitten im Gedränge ift, weiß zulegt nicht mehr, 
was er fauft und beimträgt. Und wenn fich an der Börje die Zahl der 
fchlechten und zweifelhaften Papiere häuft, der Schwindelhaber in Blüte fteht, 
jo wird der Kurs der guten Befigtitel fünftlich gedrückt und mit verlognen 
Nachrichten geworfen. 

Etwas ähnliches geht auf dem Gebiete der Unterhaltungslitteratur, die 
ganz unbefangen bald als litterarifcher Markt, bald als litterarijche Börfe be- 
zeichnet wird, faft alle Tage vor fi. Die Mafje der fchlechthin wertlojen 
(fogenannten „leichten”) Litteratur, der zweifelhaften, unausgereiften, der wüften 
und franfhaften Erzählungslitteratur ift derart angejchwollen, daß jelbjt der 
ungeheure „Konfum” in den zahllojen illuftrirten Zeitjchriften und den Zeitungs 
fenilletong nicht mehr recht helfen will. Und fo wird denn mit allen erprobten 
und neuen Mitteln der Marktichreierei um Abjag der „Ware“ geworben, fo 
fieht fich die befjere Litteratur durch die Überfülle der jämmerlichen wenn nicht 
verdrängt, jo doch beeinträchtigt, jo müjjen immer erit Krijen und Krache 
fommen, um einzelne fünftlich beraufgelobte, in Schwung gebrachte Schein- 
werte wieder einmal ins NichtS zurüdzufchleudern. Wer ift noch imftande, 
die Überfülle des Dargebotnen, mit Recht oder Unrecht Gepriefenen, zu bewäl- 
tigen? Und vollends, wer wird den bejjern Erjcheinungen, die zwifchen der 
Mafjenproduftion jtet3 noch auftauchen, fo gerecht, wie e3 eigentlich der Fall 
fein müßte? Wohl ift es nicht allzu fchwer, fie von den völlig nichtigen zu 
unterfcheiden, wohl wird jie jeder gewijlenhafte Berichterjtatter mit einem ge: 
wiffen Danfgefühl vor jo vielen Schöpfungen, deren Anmaßlichkeit nur von 
ihrer Unerquidlichkeit übertroffen wird, auszuzeichnen juchen. Doch wie wäre 
ed möglich, bei dem beftändigen Andrange des Neueften und Allerneueften mit 
dem liebevollen Eingehen, der feinen Darlegung des gehabten Genufjed im 
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einzelnen, mit all dem hellen Wiederfchein guter fonniger Lejejtunden, den vor: 
treffliche Bücher fordern dürfen, zu berichten? Genug, wenn es gelingt, die 
Aufmerkſamkeit der Lefer auf jolcde Erjcheinungen zu lenfen, und wenn man 
fich getröften fann, daß der geniekende Xefer, der fein Kritiker ift, Werfe, die 
er einmal lieb gewonnen hat, nad) und nach von jelbjt bis in ihre legten, 
eigentümlichften Vorzüge jchäten lernt, auch ohne daß ihm dabei ein Bericht 
eritatter dag Licht zu halten braud)t. 

Aber der Markt, der Marft, deifen Getümmel vor den Fenjtern brauft, 
will zuerft fein Recht, und wohl oder übel muß es verjucht werden, die Hoc) 
aufgetürmten Neuigkeiten einigermaßen zu prüfen, woher fie fommen, und was 
ihr „Nam’ und Art* fei. Dan kann leicht in dem Gedränge ganze Gruppen 
unterjcheiden, man erfennt anderwärts einzelne Geftalten, die fich jelbftändig 
duch Gewühl jchlagen, man merkt, wo da8 Neklamegejchrei am lautejten und 
die Ware am bedenklichiten und anrücdhigften if. Am lebten Ende folgt dei 
Blid denen, die fich überhaupt vom Marfte davongemacdht haben und an 
der Novellenbörfe nicht notiren laffen, und es zeigt fi), daß, ein paar 
Ausnahmen abgerechnet, bei ihnen das befte zu haben if. Auch an Über: 
rafchungen fehlt e3 nicht, nur die eine Überrafchung, nach der daS Herz ver- 
langt, daß plöglich einmal über Nacht ein paar ganz wunderbare, weithin 
leuchtende Kunstwerke mitten aus dem Haufen der funftgewerblichen Erzeug- 
nijfe und der fchnöden Trödelware emportauchten, will nicht fommen. Doc 
wer weiß, vielleicht find fie fchon unterwegs, die erjehnten! 

E3 ijt noch nicht lange her, daß von den Fritiichen Wächtern des großen 
Nomanmarktes die fernere Zulaffung der Dorfgefchichte und der hHiftorischen 
Erzählung mit einleuchtenden Gründen beanftandet wurde. Tote Leute follen 
nicht zu Marfte ziehen, oder um das Bild nicht felbft zu Tode zu hegen, 
leblo8 gewordne Gattungen, in denen fich der treibende Geift der Gegenwart 
angeblich nicht ausfprechen kann, follen weder gepflegt, nody dem Publikum 
angeboten werden. Was nun zuerft den Dorfroman und die Dorferzählung 
anlangt, fo ift feit dem Auftreten Anzengruberd und Nofegger3 wieder eine 
bemerfenswerte Wendung eingetreten. Man hatte ja nicht leugnen können, daß 
die im Gefolge Auerbach& modifch gemordne Gejchichte mit dem Vorder- und 
Hintergrund dörflichen, ländlichen Lebens fehon Längft mehr aus fonventio- 
neller Nachahmung als aus eigner Beobachtung und frifchem Miterleben her- 
vorging, daß die leidige Tertigfeit, die einen guten Teil unſrer Erzählungs⸗ 
kunſt zur äußerlichen Induſtrie ſtempelt, auch auf dieſem Stoffgebiet heimiſch 
wurde. Selbſt wirkliche Talente wie Hermann Schmid bewegten ſich zuletzt 
in einer recht unerquicklichen Wiederholung von Motiven, Geſtalten und Schilde— 
rungen. Die beiden genannten ſterreicher haben überraſchend gezeigt, daß, 
wo nur der wahre geftaltende Trieb und der poetifche Blid für, die Tiefen 
der Wirklichkeit vorhanden ift, daS Dorfleben noch eine Fülle von Darftellens- 
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wertem bietet. Die dramatifche Spannung, die piychologiiche Schärfe, Die 
naturalijtiiche Wahrheit in Anzengruber® Romanen, die lebendige Phantajie, 
der warme Gemütsanteil in Nojeggerd großen und Kleinen Gejchichten haben 
der Dorferzählung zu neuem Leben verholfen. Freilich it eben jo erfichtlich, 
daß die Art und Weife diefer deutichöfterreichifchen Dichter jchon wieder viel- 
fältig nur von außen her nachgeahmt wird, als daß gelegentliche Rüdjälle in 
den bequemen Xrott der Gartenlaubendorfgejchichte erfolgen und immer nod) 
ihr Bublilum finden. Ganz eigentümlich ift es, daß eben jegt P. 8. Rojegger 
einen Roman veröffentlicht, der beiden verpönten Gattungen zugleich angehört, 
eine Dorfgejchichte und eine hijtorifche Erzählung ift: Peter Mayr, der 
Wirt an der Mahr (Wien, Belt, Leipzig, A. Hartlebens Verlag). Es be— 
darf nicht bejonders der Verficherung, daß diefer Hiftoriiche Roman, der in 
Zirol® großem und verhängnisvollem Jahr, in der Bauernerhebung von 1809 
jpielt, gewifje, dem Schriftiteller eigentümliche Vorzüge aufzumweilen hat, daß 
er namentlich nach der Seite feinen Verftändnijjes der treibenden Motive und 
der Widerjprüche in den Seelen der Landleute, die ohne rechte Führung ein 
Stüd Weltgefchichte machen mußten, zahlreiche frühere poetijche Daritellungen 
des Tiroler Heldenfampfes übertrifft. Für die unüberwindlichen Mächte, Die 
in dem Blute, in jeder Überlieferung de3 tapfern Bergvolfs lagen und fi) in der 
weltgejchichtlichen Tragödie geltend machten, hat Rofegger das fchärfjte Auge. 
Und die Erzählung jelbit ift natürlich von all dem frischen Anteil belebt, den 
der Berfafjer feinen Erfindungen und Geftalten gegenüber immer bewährt. 
Dennoch fteht die Gejchichte vom tapfern Mahrwirt (einem der Blutzeugen 
der bejiegten Erhebung) nicht ganz auf der Höhe der beiten Rofeggerjchen 
Schöpfungen „Haidepeter8 Gabriel,“ „Der Gottjucher,“ „Iafob der LXegte.“ 
Doch fol das nicht etwa jo verjtanden werden, al ob „Peter Mayr” darum 
weniger gelejen zu werden verdiente, und noch weniger fo, als ob Nojegger 
jeinen Pla an der Spige der heutigen Dorfnovelliftif etwa an irgend einen 
andern abzugeben hätte. 

Unter den andern und vorliegenden Dorfromanen fällt ung zunädhjlt Der 
Miejhegghans, eine Heiratsgejchichte von ISofef Joachim (Bajel, Benno 
Schwabe Berlagsbuchhandlung, 1893) in die Augen. Der Berfajfer hat 
jhon einige fchweizerische Dorfgefchichten: „Der Sonnenhaldbauer,” „Die 
Brüder,“ „Lonny, die Heimatloje,” gejchrieben; ung begegnet er zum erften- 
male. Die Landjchaft, in der feine Gejchichte fpielt, ift in Sitten, Bräuchen 
und Charakteren ihrer Landbevölferung nur jo weit von den angrenzenden 
alemannijchen Gebieten unterjchieden, ald die politiiche Selbjtändigfeit der 
vordern Schweizer Slantönli auch in diefen Dingen eine leichte Grenzlinie ge: 
zogen hat. Was am „Miefchegghang“ zu rühmen ift, bejchränft fich auf den 
friichen, lebendigen Anteil de3 Verfafferd an dem dargejtellten Xeben und auf 
eine gute, wenn auch nicht tief reichende Beobachtungsgabe.. Das Motiv ift 
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das alte von der Liebe eines reichen Bauernfohnes zu einer Jchönen Tage: 
löhnerstochter, die ihm lieber ift al3 die mit allen erdenklichen Untugenden 
behafteten reichen Bauerntöchter, mit denen er im Verlauf der Erzählung ver: 
fuppelt werden foll, und die er jchließlic) auch zu feiner Bäuerin madt. Die 
Tragif, die in folcher Liebichaft Liegen fann, und die Konflikte, die in der 
Negel daraus hervorgehen, Hat Anzengruber im „Sternfteinhof“ mit jchärferen 
Zügen und tieferer Seelenfunde gefchildert. E3 mag ja bie und da noch der 
Wirklichfeit entiprechen, daß e3 dem felten Willen eines Sohnes, der das 
Herz auf dem rechten Tlede hat, gelingt, den bäuerlichen Geiz eines rechrenden 
und fcharrenden „Atti” und den bäuerlichen Hochmut einer font braven 
Mutter zu überwinden, namentlih wenn ihm eine angejehene Bafe, wie 
Schweiter Sakobe, zu Hilfe fommt. E3 joll auch dem Berfafjfer nicht ver: 
argt fein, daß er den glatten, wohlthuenden Verlauf einer Heiratsgejchichte 
dem peinlichen und bedrohlichen vorzieht und fein Hauptaugenmerf auf eine 
Reihe hübfcher Einzelheiten richtet. Aber die Charakteriftif ragt doch über 
das Übliche nicht hinaus, am beten und Iebendigiten wird der alte Miefch- 
egghänfel, der unvermwüftliche Bauernfilz, dargeftellt, der bei jedem Biffen, den 
er genießt, den Stoßjeufzer nicht unterdrüden fann, daß feine Bäuerin, die 
Frau Kunigunde, die Sache nicht billiger Herzuftellen gewußt habe, und der 
noch im leßten Augenblid, nachdem er feine Einwilligung zur Hochzeit mit 
dem Habenichtächen, dem Xorle des Steghäufelvert gegeben hat, dem Sohne 
fläglich nachruft, er möchte doch lieber die reiche Sänhändlerstochter freien. 
Das ift echt und beweilt, daß das Talent des Erzählerd einer Steigerung 
fähig ift. Ohne dieje Steigerung aber würde Joachim bald unter die Herr: 
\chaft der herfümmlichen, weniger dem Leben, al3 dem Bedürfnis eines Teils 
der Lejermwelt entjprechenden Behaglichkeit geraten. Auch feine Bortrags- und 
Ausdrudsmweile Ichwankt trog aller Dialeftworte und provinziellen Bezeich- 
nungen jehr nach dem abgebrauchten Erzählungston hinüber. So gut er 
auch, Fein chlechteres Vorbild als Jeremias Gotthelf vor Augen, bei der 
Schilderung des äußerlichen Bauernlebens jprahli” aus dem vollen Born 
voltstümlicher Derbheit und finnlicher Anfchaulichkeit jchöpft, jo dünn wird 
meijt die Ausdrudsfähigfeit, wo e3 fih um innerliche Vorgänge handelt. 
Phrafen wie: „Sch that den Schritt, jo halb und Halb aug Zorn und Ber: 
zweiflung, weil ein Sreier, den ich mit der ganzen Glut meines ftürmifchen 
Herzens geliebt |habe? Hatte?], mir, fobald er von meiner zu erhoffenden ge: 
ringen Ausfteuer Wind befommen, auf fchändliche Weife untreu geworden [ijt? 
war?]” oder „in meinem warmblütigen Herzen drin herrjichte jahraus und 
ein ein einziger goldner Felt: und Frühlingstag. Bi8 dann die Liebe fam 
mit ihrer Wonne und ihrer Bein, mit ihrer Hoffnungsfeligfeit und ihrer 
bitter fchmerzhaften Enttäufhung” find in dem Munde, ja auch nur in den 
Sedanfen der Frau Gunde, der Miefchegghofbäuerin, jchlechthin unerträglich. 
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Der fruchtbare Erzähler mag ſich vor ſolchen ausgefahrenen Geleiſen der ge— 
meinen Romanſchreiberpraxis hüten. 

Ein „Dorfroman“ größern Umfangs iſt Der Unfried von Ludwig 
Ganghofer (Stuttgart, Adolf Bonz & Komp., 1894), der in einer von Hugo 
Engl KGarafteriftiich und fein illuftrirten Ausgabe vorliegt. Ganghofer gilt 
als der befte lebende Kenner und Darfteller des oberbairiichen Bauernlebens, 
und fein „Herrgottichniger von Ammergau” hat ald „Hochlandsgefchichte” wie 
als Volksdrama durch die Darftellungen der Münchner vom Gärtnerthor: 
theater eine Verbreitung gewonnen wie faum eine zweite Erfindung Diejer 
Art. Die glüdlihe Milchung tragifcher, rührender und komijcher Elemente 
im „SHerrgottjchniger” wird nicht leicht wieder getroffen werden. Aber auch 
der „Unfried“ gehört neben dem Schaufpiel „Der Prozekhangl" und ein 
paar Hleinern Erzählungen zu dem Beſten, was wir außer dem „Herrgott- 
Ichniger“ von Ganghofer kennen. Die Erfindung jchließt zwei tragijche Mo: 
tive ein: die Heimfehr des alten, in religiöfen Wahnfinn verfallnen Bygotters 
und die Todesdrohung, die für feine Tochter Sannel im diefer Heimkehr liegt, 
und die Bergangenheit des Oberfnechtes Göb im Bointnerhof, der in dem 
„Unfried“ Kuni fchließlich die eigne Tochter finden und erfennen muß. Das 
Sugendgeichid, da Göb wegen Totjchlags an jeinem Nebenbuhler ing Zucht- 
haus geführt hat, bringt die lette entjcheidende Wendung des Romans, und es 
ift wahrhaft erjchütternd, wie er ausruft, ald auch) auf dem Pointnerhof fein 
Elend enthüllt wird: „Alfo wieder einmal. Elf Jahr lang Hab ich Ruh 
ghabt! Elf gute Jahr! Und je i3 wieder da. Mein Lieb, mein Glüd 
und mein verlornes Leben .. und noch net haben? gnug. Und noch net 
lajiend mich in Ruh! Herr Gott, was für ein Denken haft du in d' Menſchen 
gelegt, daß f’ fein Vergefjen gar net fennen.“ Die Wendung aber, daß der 
Gög alsdann die erfannte Tochter mit fi) Hinwegführt, die Doch dag 
Weib des alten Bointner ift („mag Unrecht fein, daß ich dich fortnimm... 
ic) mach ja ein größeres Unrecht gut damit”) giebt einen Beigefchmad von 
theatraliichem Effeft, und fo fchön und ergreifend die legte Erzählung des 
Götz von feinen einjährigen Zujammenleben mit der Tochter wirkt, die nur 
im Bointhof der „Unfried,“ für ihm aber der TSriede felbjt gewejen ift, jo 
liegt doch in der Häufung jo vieler dunkler Ausgänge etwas Gejpanntes, Ge- 
waltjames. Der Einfluß der vorherrichend pejjimiftifchen Lebensanfchauung 
verichont eben auch die Dorfgefchichte nicht. 

Was die deutjchen Alpen für die Dorfgeichichte bedeuten, und wie jtarfen 
Anteil Landichaft, Volfscharakfter, charakteriftiich und malerijch gebliebne 
Außerlichfeiten an der Srifche und farbigen Lebendigkeit der im bairifchen oder 
fteirifchen ®&ebirge jpielenden Erzählung haben, das läßt jich jedesmal jpüren, 
wenn man zu ländlichen Lebensbildern mit anderm Hintergrunde gelangt. 
Natürlich braucht der Sprung nicht jedesmal fo ind Bodenlofe zu führen wie 
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von Sanghofer® „Unfried” zu den Thüringer Dorfgejhichten von Rudolf 
Braune (Leipzig, Friedrich Schneider, 1893). E83 ift ja möglich, aud) dem 
Thüringer Dorfleben, befonders einer um ein paar Jahrzehnte zurüdliegenden 
Beit, poetische Züge und ein Stüd poetijcher Stimmung abzugewinnen. Im 
diefen Gejchichten aber haben wir e3 mit einer nüchternen Trivialität zu thun, 
die überlieferte oder erfundne, großenteil3 häßliche und traurige Lebensläufe 
und Schiedjale berichtet, ohne einen einzigen VBerjuch zu ihrer innern Belebung 
zu machen. Der Berfaffer mag der Überzeugung fein, daß die fnapp vor: 
getragne, in wenigen kräftigen Stricjen, mit einer Art Holzjchnittmanier be 
handelte Erzählung über der modernen Novelle ftehe. Aber dann weiß er 
offenbar nicht, daß die Erzählung in diefem ältern Stil, wenn fie wirkliches 
Leben bergen und lebendig wirfen fol, die Höchite Talentprobe ift. Die Braune: 
ihen Dorfgefhichten verraten nirgends ein ftärferes Lebensgefühl, fie bringen 
una feine einzige Geftalt vor Augen und laffen ung an feinem der berichteten 
Erlebnifje innern Anteil nehmen. Wie verworren ift in der Erzählung „Die 
Bienenmühle” die Führung der Handlung, wie feltfam in den „Zwei Theater: 
abenden”* die Erfindung, daß aus thörichtem Ddilettantiichem Theaterfpiel 
nach jechzig Jahren wieder ebenjo viel Tlebenvergiftende® Unheil bervor- 
geht, wie aus dem erjten Verjuch vor jehs Sahrzehnten. Die verhältnis: 
mäßig flarfte Gefchichte: „Der Kantortifchler” ift zugleich ein entjcheidender 
Beweis, wie die allgemeine Neigung zu graufigen tragijchen Bildern die harm- 
fofefte und einfachfte Erzählungsfunft — wenn man hier noch von Kunft reden 
fann — verdirbt. Ein Mord, ein Selbitmord des Mörderd, eine zertretne 
Kiebe, ein vermwüftetes und ein vereinfamtes, troftlojes Leben, alles in den 
Raum weniger Seiten zujammengedrängt, das nennt ich jest draltiich und 
wirffam. Thüringer Dorfgefchichten heißen die Erfindungen beinahe nur, weil 
Reipzig die nächjtgelegne große Stadt ift. 

Bom Land in die Stadt und diegmal wieder aus dem bairischen Sranfen: 
lande in die bairifche Hauptitadt führt ein Höchit feltiamer Roman von 
R. von Seydlig, der fi) Der Kaftl vom Hollerbräu, Roman aus der 
Münchner Brauwelt, nennt (München, Dr. &. Albert u. Komp.). „E38 hatte 
wieder einmal einem geträumt, daß das große Glüd nur in der großen Stadt 
zu finden fei; und da war er denn ausmarjchiert, e8 zu fuchen. Sung, friich 
und gut, gejund und zahlungsfähtg war er, dazu leicht im Kopf und fchwer 
in Gliedern, ein fernbraved Stüd Sungblut aus dem fröhlichen Franken. Süd- 
wärts war er der Heimat entwichen, über die Donau und durch8 Ingolftädter 
Land; Eichftätt und Pfaffenhofen Tagen fchon Hinter ihm, und mın follte er 
jein großes Biel erreichen. Denn wenn einer, der unterm gejegneten tweiß- 
blauen Banner geboren ift, dag die heilige Jungfrau in fpeziellen (!) Schuß 
genommen hat, von einer großen Stadt träumt, fo ift eg meilt eben doch 
München, was ihm vorjchwebt.* Der „Kaftl” (Caftulus) fümmt, noch ehe er 
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eigentlich in München drinnen ift, auf den gefegneten Gedanken, Brauer zu 
werden, „er hatte feinen Finger in den volliten Topf geftedt und begriff nicht, 
daß nicht alle Leute auf denjelben guten Gedanfen fommen fonnten, den er 
gehabt." Er gerät freilich gleich zu Anfang jeiner Eroberung von München 
in jchlimme Gejellichaft, läßt jich in der Trunfenheit die Hälfte feiner Bar- 
haft abnehmen, aber nachdem er jo LXehrgeld gezahlt hat, geht® wader vor- 
wärt®. Er findet Aufnahme im Hollerbräu, beginnt al® „Haberfelder“ und 
nachdem er in dem Buchhalter der Brauerei, Dem geftrengen Herrn Ringelmann, 
jeinen Ohm gefunden hat, al3 wirklicher Brauburih im Sudhaus die vielver- 
Iprechende Laufbahn. In dem Iuftigen Agathl, deren Wiege am Türfengraben, - 
halbwegs zwilchen der Stadt und Schwabing, geftanden hat, und die nun in 
der Küche des Hollerbräug dient, findet er eine Xiebfte. Ver Arbeit und Liebe 
verftreicht ihm eine geraume Zeit, und er hat die fchönfte Ausficht, vom „Hinter: 
burjchen” 6i3 zum Bräumeifter hinaufzurüden. Die Agathe freilich wird ihm, 
da jich ihr cine vorteilhafte Heirat darbietet, genommen, und der innerlich tief 
verwundete Burjche ift froh, daß ihn fein Brauereibefiger, Herr Ebelein, in 
die Mälzerei jchidt. Dort führt er ein paar Jahre lang ein Mönchsdafein, 
dann wird er zum Hollerbräu al3 „Gärführer” berufen. Inzwifchen aber hat 
Ohm NRingelmann allerhand verdächtige Manipulationen begonnen, Verbin: 
dungen mit Geldleuten angefnüpft und die bisherigen Gärführer Ebeleing be- 
jtochen, ein Gebräu nad) dem andern zu verderben, um den alten franfen 
Brauheren zum Berfauf jeines Gejchäfts zu nötigen. Darüber fommt e3 zu 
einem faljchen Verdacht gegen Kaftl, zu einer zornigen Augeinanderjegung, und 
Ohm Ringelmann erreicht feinen HYwed, Kaftulus Hegebart wird Bräumeifter, 
der verdächtige Oheim Gejchäftsführer eines vom Bankier Mindelheimer und 
andern neugegründeten Ludwigsbräu. Der junge Bräumeijter ift „wie Gold“ 
und würde eher daS Xeben verlieren al3 pantjchen, aber Ringelmann als echter 
Gründer erweitert den Export bejtändig, Kaftl braut zwar nur für den Er- 
port, und fein Erportbier ijt über alles Xob erhaben, aber e3 findet fich 
natürlich ein Bräumeijter neben ihm, der, wie fich nachher vor Gericht zeigt, 
noch jtolz auf feine Pfufchkunft ift. „Schlecht war ja der Plempel, und i 
jag nig dagegen. Aber a Kunjt i8’3 do, Herr Rat, a fchlecht3 Bier fo brauen, 
daß ſ' 's*) ſaufen.“ Der Krug geht fo lange zu Waller, bi er bricht, Kaftl 


*, Eine fhmwadje Seite der meiften öfterreihifhen und bairijchen Diafekterzählungen ift 
die ganz bilettantifche und mecanifche Art, wie der Dialekt darin gefchrieben ift. Die Ver: 
fafler jcheinen zu glauben, wenn fie auf jeder Drudfeite ein Schod (ganz überflüfjiger!) Upo- 
ftrophe angebracht Hätten, daß einem beim Lejen alles vor den Augen flimmert, dann hätten 
fie Dialekt gejchrieben! Niemand wird verlangen, daß die Herrn einen Dialekt jo aufs Papier 
bringen, wie ein gefchulter Germanift, aber ein Unfinn wie in der oben angeführten Stelle 
die vier 8 hinter einander follte doch nicht vortommen. Spreche doch einmal einer Die 
vier 8 aus! D. Red. 
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ift lange genug vor den verbrecherifhen Manipulationen des Herrn Onfels 
gewarnt worden und hat fich immer wieder nur um „jein Arbeit“ gekümmert, 
er wird, als der Buchhalter jchließlich die Brauerei anzündet, um im Brand: 
Ihutt feine Schandthaten zu begraben, mit in die Unterfuchung verwidelt und 
iteht, ald er gebührend freigefprochen ift, mit leerer Tafche auf der Straße. 
Diefen Augenblif benußt der inzwilchen zur Aftiengejellichaft umgemwandelte 
Hollerbräu, den ausgezeichneten Bräumeifter wieder an fich zu ziehen, es fieht 
aus, ald wenn er nun den rechten Weg zur Erfüllung jeines alten Traums: 
die „Bierherrichaft”" über München zu erringen, glüdlich betreten hätte. ine 
. Heirat zwifchen ihm und Fräulein Vivi Ebelein, der ältlichen Tochter des 
alten Beliterd, die noch immer die meijten Aktien des Hollerbräu im Geld- 
Ichranfe hat, liegt jo fjehr in aller Sntereffe, daß auch der brave Kaftl 
drauf und dran ist, fich dazu zu entjchließen.. Im entjcheidenden Augenblid 
aber tritt die jchöne Frau Haas, Kaftld Jugendliebe Agathe, wieder auf die 
Bühne. Agerl hat neben dem windigen und jchwindlerifchen Gejellen, in dem 
lie dag verkörperte Glüd jah, eben fein Glüd gefunden. Iegt erfährt fie mit 
freudigem Schred, daß ihr der Kaftl immer noch treu anhängt, und jo fommts, 
daß fich der Bräumeifter nicht zu der Heirat mit Fräulein Ebelein zu zwingen 
vermag, die ihm gute Freunde wie eine Schlinge über den Kopf werfen wollten. 
rau Agathe jet ihre Scheidung „vom Haas“ ind Werk, fommt als freie 
Herrin ihrer Schönen Perjon nah) München zurüd und erfährt hier, daß die 
Verlobung von Kaftulus Hegebart mit Vivi Ebelein unmittelbar bevoriteht. 
Da madt fie einen glüclicherweife verunglüdenden Selbjtmordverjudh, und 
nun folgt Verlobung und Heirat der lange getrennten Liebenden, Kajtl, der 
ih noch einmal vom Hollerbräu getrennt hat, tritt al3 Betriebsdireftor an 
die Spige der großen Aftienbrauerei Wittel3badh. Der Hollerbräu wird zur Er: 
weiterung des mächtigen Unternehmens dazu gefauft und Kaftl Tann nun feinem 
Wahrjpruch, den er gegenüber den Bildern von Bebel, Liebfnecht und Hafen- 
clever zum beften gegeben bat: „S arbeit’ — wann i Arbeit hab’. ’3 weitere 
fann unjer Herrgott beforgen. 3 dent nur ang Bier meiner Lebtag!” mit 
den nötigen Erweiterungen, aber im größten Stil lebenslang folgen. 

Der Roman ift nicht ohne Frifche und Lebendigkeit; rein al3 die Ge: 
Ihichte eines ländlichen Ehrgeizigen angejehen, der unter allerhand Fährlich- 
feiten durch die Treue und Beharrlichkeit in jeiner Arbeit ein glüdlicher Menjch 
wird, läßt er fich ja lefen. Aber nur mit Bedenken jehen wir die Studien 
über den Groß- und Stleinbetrieb de3 bairischen Bierbrauens zur Grundlage 
einer neuen Art von Roman gemadt. Was ift feiner Zeit Otto Ludwig 
wegen der Schilderungen des gefährlichen Schieferdederhandwerf in feiner 
Erzählung „Zwilchen Himmel und Erde“ angefochten worden! Sn Gottichalls 
„Veutjcher Nationallitteratur” fteht noch heute zu lefen, daß diefe erjchütternde, 
tragijche Erzählung eine bloße Schieferdedergefchichte fei. Und wie verjchwin:- 
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dend und untergeordnet gegenüber dem innern Gehalt, der gewaltigen pycho- 
Iogiichen Entwidlung erfcheint der technifche Realismus des Ludwigichen 
Meiſterwerks! Und in wie engem Zufammendange fteht er obendrein mit den 
Hauptfataftrophen der Erzählung. Hier im „Kaftl vom Hollerbräu” ift ein 
Weg betreten, auf dem die Darjtellung des Zufammenwachjens eines Menfchen 
mit feinem Beruf zur poetilchen Aufgabe jelbft werden fol. Da eröffnet fich 
die endloje Perfpektive auf Majchinenbauer-, Schlojjer:, Yampenfabrifanten:, 
Bäder- und Kürjchnerromane, die Studie würde an die Stelle der Intuition 
treten; die naturaliftifche Überfchägung der bloßen Beobachtung gegenüber der 
Bhantafies und Gejtaltungsfraft würde Triumphe feiern und Niederlagen er: 
leiden. Die Grenze der Naturechtheit ift hier jchwer zu bejtimmen, Zola und 
die Goncourt3 haben, um dag „Milteu” fichtbar und riechbar zu machen, fchon 
ein Erflecdliches geleitet. Brauen ift ein ariftofratifcheg Handwerk, vielleicht 
jogar eine Kunft, wir fünnen den braven Kaftl ohne Efel in das Sudhaus und 
zwißchen feine liebevoll gepflegten goldgelben Malzhaufen begleiten. Aber was 
meint R. v. Seydlig zu einem Roman aus der Abdederwelt, einem PBoudretten- 
jabrifantenroman? Er wird ihn nicht jchreiben, aber e8 werden fic) andre 
finden. Denn das eine ift gewiß: eine Art von Treue in der Arbeit läßt fich 
auch bei folcher Bejchäftigung ausüben, und wenn der Arbeitende Klug und 
nüchtern ift, jo mag aud) bei ihr der Segen nicht ausbleiben, wenn er aud) 
nicht den großen Zujchnitt haben kann wie beim Kaftl vom Hollerbräu. Aber 
ein Sig im Gemeinderat oder in der Stadtverordnetenverfammlung und ein 
Kommerzienratstitel läßt Jich als verfühnendes Tegtes Ziel aud) in den an- 
gedeuteten Tsällen denfen. Wo der „technifche Roman” anfängt, jehen wir, 
wo er aufhören wird, mögen die Götter willen. 


TER 
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Die drei Gemwaltigen. Die englifche Gefchäftsmwelt Hat den Ausbrud) des 
oftafiatifchen Kriege8 mit gemijchten ®efühlen begrüßt. Denn einerfeit® Hat der 
Riejenleib der großen Kaufmannsrepublif überall und namentlih au in Ditafien 
Nerven bloßliegen, die bei jeder Berührung fchmerzhaft zuden, andrerjeit® winken 
hinefiihe und japanische Anleihen und Lieferungdaufträge. China befindet fich, 
wie fich jüngit ein Börjenblatt gefhmadvoll außdrüdte, beinahe noch im jungfräulichen 
Buftande (feine vier Anleihen belaufen fich zujammen auf noch nicht fünf Millionen 
Piund), und wie viel Hundert Millionen Bing werden fi) au diefem geduldigen 
und fleißigen Dreihundertmillionenvolfe herausprejjen lafjen, wenn e8 in den Be: 
rei) der Segnungen unfrer Kultur Dineingezogen worden fein wird! Auch die 
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Ausfiht auf eine Gebietderweiterung winkt bei dem beginnenden Berfall des Himm- 
liihen Reich; ed wird vielleicht möglich fein, einige Hafenftädte zu anneftiren, 
vielleicht jogar von Hinterindien aus ind Binnenland vorzudringen, was ſchon 
darum vorteilhaft wäre, weil man dann die Chinefen noch jtärfer al® biher mit 
Opium vergiften könnte; fie haben eine ftarfe Konstitution und werden durch ein 
paar Räufche mehr nicht gleich arbeitds und zahlungsunfähig werden. So eröffnen 
ih dem engliihen Reihtum, der auf der Ausbeutung fremder Nationen, teil? 
durch Unterjochung und direfte Ausplünderung, teil durch Vernichtung ihrer ein- 
heimischen Snduftrien, durch Vergiftung mit Schnaps und Opium, durdy Kriege 
und Friegdrüftungen und die daraus entitehende Schuldfnechtichaft beruht (daher 
die jchönen Worte ChHrijtentum und Moral!), diefem Reichtum eröffnen fich neue 
Nahrungsquellen gerade in dem Wugenblide, wo die alten zu verfiegen droben; 
und jo wird fih dad Eyitem ded modernen Kapitalismus nod ein Weildhen halten 
laffen. Nachdem der Krafen noch China verdaut haben wird, werden freilich Die 
Grenzen jeine® Beutebereich® erreicht jein; die Staatdanleihen der E3fimod und 
der Niam-Niam werden nicht mehr viel abwerfen, und was diefe Leutchen an 
Kattun abreißen, an Kanonen und Sciff3panzern zerichießen werden, wird aud 
nicht der Rede wert fein. 

Dem andern der beiden Gewaltigen, die, die Erdfugel umfpannend, einander 
die bei jeder Berührung von Gemitterjchlägen durchzudten Hände reichen, fcheint 
zunächft die Mongolei zufallen zu follen. Wenn ed auch nicht wahr fein follte, 
wad dem Berliner Tageblatt au8 Peteröburg gemeldet wird, daß in der Mongolei 
ein Aufitand auögebrochen fei, der den Anjichluß an Rußland zum Biele habe, jo 
veriteht fi) doc) unter den obwaltenden Umjtänden dad weitere Vorrüden der 
grünen Grenzlinie von jelbit. Man fage nicht: was liegt denn an einer foldhen 
‚Steppe? E38 ijt eine Steppe von 70000 bi8 80000 Duadratmeilen, in der ed 
aud anbaufähige Dajen giebt, die zufammen wohl ein wenig größer fein werden 
als Eljaß-Lothringen, und Raum ift immer etwas wert, fünnte er audy nur dazu 
gebraucht werden, daß man ihn Leuten zum Zummelplabe anmieje, die man fonft 
einjperren müßte; da8 weiß jchon jede verjtändige Frau aus dem Volke zu fchäben, 
die ein Audel wilder Jungen hat. Und wer ijt diefe® Rußland, dem fo ein 
Niefengewinn ohne eigne Zuthun, bloß durch die Gunst feiner Lage und um feiner 
Größe willen in den Schoß fällt? Nicht das vuffiiche Volk, nicht der ruffische 
Bauer; er hat von allen afiatischen Eroberungen gar nichts, er dujelt meiter in 
feiner nur durch Schnapdfeligfeit gemilderten Hölle von Hunger, Schmuß und 
Prügeln. Da Rußland, dem jede weitere Ausdehnung des Riejenjtanted einen 
Buwad an Geld, Macht und Ehre einbringt, beiteht auß zwei Heinen Menichen- 
gruppen; einer ganz winzigen: der deutichen Herricherfamilie, der die Kopfzahl und 
der Wohnplaß des politiich und wirtjchaftlich unfähigen Volkes, das fie beherrjcht, 
zur Stellung einer afiatifchen und die dynaftiiche Politit Europas*) zu dey einer 
europäifchen Großmadjt verholfen haben; und aus einer etwas größern: der zu 
allem, außer zum Stehlen unfähigen ruffifhen Büreaufratie. Wie unnatürlic, 
wie bereit zum Zujammenbruch diefer durd) deutichen Geijt au undeutihem Wa 
terial aufgerichtete Staatsbau ift, daS geht au8 folgender Anekdote hervor, womit 
jüngft ein fanatifch ruffenfreundliche8 Blatt den jeßt Eranfen Baren charafterifirte. 





*), Die Polittf der Fürften der unheiligen Heiligen Allianz, die einen mächtigen rufftfchen 
Baren al3 Zudjtmeifter für ihre Völker brauchten, jo oft diefe Bölter fein wollten, anftatt 
blog gehorfame Untertdanen zu fein. 
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Am Ende eines feiner Sommeraufenthalte auf Schloß Frederifdborg fol er beim 
Abſchied von feinen engliihen Verwandten gefagt haben: „Ihr Tehrt in euer ge- 
fiebte8 England Heim, und id — muß in mein ruffiihed Gefängnis zurüd!“ 

Und Bruder Michel, der dritte Riejfe, wad madjt der derweile, während Die 
andern beiden zugreifen? Wird er nicht auch ein wenig mittdun? Ein wenig, o ja! 
Etliihe „Chinejfen“ wird ihm die Börfe fchon anhängen, und etliche Kanonen wird 
er wohl liefern dürfen; aber, was die Hauptjache ijt, Yanderwerb! wie wäre daran 
zu denfen! Er bleibt in feinen mitteleuropäifhen Winkel eingefeilt.. Ein jchöner 
Winkel, das ift wahr, ein lieber Winkel, aber für den Riefen doch nur ein Winkel, 
in dem er buchitäblich Erumm liegen muß. Aljo was thut der deutiche Staat, ein 
Kiefe an Kraft zwar, aber nit an Größe, zwilchen den beiden großen Riefen ? 
Er thut mit feinem Bolfe daß, wa in Eberd Uarda das böje Weib mit dem 
Heinen Künftler thut (die Namen habe ich vergeffen), den fie dur Einfchnürung 
zwilchen Brettchen zum Zwerge „erzieht." Er führt neue Prüfungsordnungen ein 
und verteuert die höhere Schulbildung, um den Bildungddrang zu unterdrüden; 
er bejtellt Zuchtmeiiter ohne Zahl, um daß gedrudte und gejprochne Wort zu 
fnebeln und den Gedanken in jeinen Außerungen zu eritiden; er baut neue Ge= 
fängniffe, um die viel taujend rüjtigen Arme, denen er den Zugang zur produl- 
tiven Bejchäftigung in der Freiheit verjperrt, dazu zu verwenden, daß fie durd) 
die Konkurrenz der Gefängnidarbeit den Handwerler vollends erdrüden; er drillt 
alle irgend wehrfähigen Sünglinge und Männer mit äußerfter Anjpannung aller 
Kräfte zu Soldaten, aber wozu? Wache auf, du übergelehrter, guter, dummer 
Rieje! Neib dir die Augen aud ıumd fieh dir die Landkarte an! 


Ronitantin Rößler und die Sozialdemokratie. Nachdem der jonder- 
bare Einfall Rößlerd, den Bundesrat ald Diktator vor den feitgefahrnen Neichd- 
farren zu |pannen, von der Prefje aller Parteien nicht allein verworfen, fondern 
auch verjpottet worden ift, würden wir e3 für unanjtändig halten, den Mann, den 
wir perjönlid” Hocdhihägen, auch noch unjrerjeitd zu ärgern, wenn und nicht der 
Umjtand dazu zwänge, daß flüchtige Leer der fraglichen Schrift möglicyerweife an 
und ald® Gefinnungsverwandte Rößlerd gedacht haben. Sn diefem Punkte find wir 
e8 nidt. Wir haben einigemal geäußert, daß wir den abjoluten Monarchen mit 
einer wirflicden VollSvertretung ald bloß beratender Körperjchaft zur Seite den be= 
ftehenden Scheinverfafiungen vorziehen würden, wo Abgeordnete, die entweder nur 
einen Zeil des Wolfe oder deflen verjchiedne Beitandteile nicht im richtigen Ver- 
hältni3 vertreten, und unverantwortlicde Minijter den nod) underantwortlichern 
eigentlichen Beherrichern ded Volkd, den großen Familien ded Landes, teils ald 
Dedung, teild3 ald3 Werkzeug dienen. Die abjolute Monardie ift nicht etwa unfer 
deal, jondern wir meinen nur, daß fie den Scheinverfaflungen vorzuziehen wäre, 
jo lange man e& zu feiner wirklichen bringt, und jedenfall3 ift fie etwas andred 
al® eine dreijährige Diktatur ded Bundesratd. Uns über diefe dee zu äußern, 
wäre überflüffig, da fie ja von allen Seiten abgewiejfen worden ijt; lieber wollen 
wir das Unrecht einigermaßen gut machen, dad dem Berfafler mwiderfahren ift, 
indem fich die Zeitungen ausschließlich an jenen unglüdlichen Gedanken geflammert 
und unerwähnt gelaffen haben, daß die Heine Schrift im übrigen viel guted und 
intereflanted enthält. 

Am wertvolliten ift der erfte Abfchnitt über die Vorgänger der Sozialdemo: 
tratie, eine Überficht der fozialen Bewegungen unferd Jahrhunderts, die troß ihrer 
Kürze mandjes bietet, wa8 den meijten LZefern neu vorfommen wird. Der zweite 
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Abſchnitt, über das Weſen der Sozialdemokratie, ſcheint uns gerade in dem wich— 
tigſten Punkte verfehlt zu ſein. Weun Rößler die Anſicht Marxens von dem 
Gange der kapitaliſtiſchen Entwicklung mit dem Hinweis darauf widerlegt zu haben 
glaubt, daß doch die Angeſtellten eines Kaufmannsgeſchäfts, die Techniker der 
Fabriken und die Künſtler, die für den Luxus der Reichen arbeiten, wahrhaftig 
keine Proletarier ſeien, ſo begeht er einen doppelten Fehler. Erſtens überſieht er, 
wie gering die Zahl der Techniker z. B. iſt im Vergleich zu der Zahl der Fabrik— 
arbeiter und zur Zahl derer, die gern in der Fabrik arbeiten möchten, aber keine 
Arbeit bekommen; zweitens denkt er an das Lumpenproletariat und vergißt, daß 
die Sozialdemokraten ſelbſt ſich die Verwechsſslung mit dieſem ſehr entſchieden ver— 
bitten. Nicht das Elend iſt es, was den Proletarier im Sinne der Sozialdemo— 
kratie macht, ſondern die Unſelbſtändigkeit und die Unſicherheit der Exiſtenz. Die 
vom Kapitalismus und vom techniſchen Fortſchritt herbeigeführte Umwälzung hat 
zur Folge, daß heute in England und Belgien, vielleicht auch ſchon in Deutſch— 
land die Zahl der wirtſchaftlich unſelbſtändigen Familienvorſtände größer iſt als 
die der ſelbſtändigen, während ehedem das Gegenteil der Fall war. Der Klein— 
bauer, der bei grober Koſt hart arbeitet und von allen Annehmlichkeiten der modernen 
Kultur ſo viel wie nichts genießt, iſt kein Proletarier, denn er iſt ſein eigner Herr, 
und niemand kann ihn aus ſeiner Hütte vertreiben; der feine Herr im großen Ge⸗ 
ſchäft iſt einer, denn eine Konjunktur, eine Laune des Betriebsdirektors, eine Äuße⸗ 
rung, die auf „ſchlechte“ politiſche Geſinnung ſchließen läßt, kann ihn morgen auf 
die Straße werfen. Vergebens ſträubt ſich Rößler auch gegen die Anerkennung 
der Thatſache, daß das kleine Kapital vom großen verſchlungen wird. Freilich, 
das Geſamtkapital der Nation wächſt durch Vermehrung der Gütermaſſe, aber 
weder iſt die Entſtehung von Rieſenvermögen aus dieſer Vermehrung zu erklären, 
noch ſind jene für dieſe notwendig. Wir könnten dieſelbe Menge Bier und Mehl 
haben, wenn ſich entweder die Produktion ſämtlicher Brauereien und Mühlen, die 
wir vor fünfundzwanzig Jahren hatten, in demſelben Verhältnis wie die Bevölke— 
rung geſteigert hätte, oder wenn ſie zwar dieſelbe geblieben wäre, aber für je 
10000 mehr dazu gekommne Mäuler immer eine neue Mühle und eine neue 
Brauerei errichtet worden wäre. Statt deſſen nimmt die Zahl der Mühlen und der 
Brauereien jtetig ab; wo 100 kleine Brauer leben könnten, haben wir eine Aktien—⸗ 
brauerei mit 500 bis 800 Arbeitern; das Kapital der Aktionäre hat das Kapital 
von 100 kleinen Unternehmern verſchlungen und dieſe zu Lohnarbeitern herab— 
gedrückt. Der Wege, die dieſer Abſorptionsprozeß einſchlägt, giebt es viele; über 
einen ganz neuen hat jüngſt Sidney Webb in der Fabiangeſellſchaft berichtet (Neue 
Zeit, Nr. 1). Er ſagt, auf das Stadium der Differenzirung des Produktions— 
prozeſſes folge jetzt das der Integrirung. Bisher ſei es Grundſatz der Unter— 
nehmer geweſen, ſich nach dem Geſetz der Arbeitsteilung ſtreng auf eine Spezialität, 
ſei es der Warenproduktion oder der Dienſtleiſtung (z. B. der Perſonen- und 
Güterbeförderung durch die Eiſenbahn) zu beſchränken, und alles, was ſie an 
Material und Werkzeugen brauchten, von andern Spezialiſten zu kaufen. Seit 
einiger Zeit aber werde es Brauch, alles ſelbſt herzuſtellen und möglichſt wenig 
zu kaufen. Die Eiſenbahngeſellſchaften bauen ihre Lokomotiven, walzen ihre Schienen 
ſelbſt, ſie ſtellen ihre Gitterbrücken, ihre Krahne, Pumpen, Ketten, Kohleneimer, 
Lampen, die blindgeſchliffnen Glasplatten für die Kloſets, die künſtlichen Glieder 
für ihre verunglückten Arbeiter ſelbſt her, ſie drucken ihre Fahrkarten, Fahrpläne 
und ſonſtiges Schriftwerk ſelbſt. Dadurch werden ſelbſtverſtändlich unzählige kleine 
Fabrikanten und Handwerksmeiſter in Beamte und Lohnarbeiter verwandelt. Wenn 
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nun diefer Prozeß auf einen gewiflen Bunkt gediehen fein wird, dann werden die 
intelligenten Beamten und Arbeiter diejfer mohlorganifirten Riefenunternehmungen 
darüber beraten, ob e8 denn vernünftig und notwendig fei, einen großen Teil des 
Ertragd ihres gemeinjchaftlichen Unternehmens an einen Eijenbahnkönig oder an 
müjfige Dividendenjchluder abzuführen? Das it die Erpropriation der Expropria- 
teure, wie fie die Sozialdemokraten im Sinne haben, nicht ein Köpfen und Hängen 
von reichen Leuten, wie ed fi) Rößler vorjtelt. Er irrt fi), wenn er von den 
Sozialdemokraten jagt, fie wollten im Grunde genommen nicht3 andre al? Die 
Anarchiſten, das unmittelbare Hiel beider jet die Zeritörung. Die fozialijtifchen 
Kohlengräber Englands wollen feineswegd die Gruben verfallen oder erfaufen Lafjen, 
fondern wollen vielmehr für eigne Rechnung fortarbeiten, fie wollen von der Grund: 
rente und Dividende frei werden, wie ehedem die Yrohnbauern von der ron. 

Ganz unfre Meinung jpricht Rößler aus, wenn er die „Umjturzparteien* für 
ziemlich ungefährlich hält, nur ift e$ etiwad naiv, wenn er glaubt, da3 feinen mittel- 
parteilichen Freunden ausführlich beweifen zu müfjen, wie er im dritten Abfchnitte 
thut. Dieje Herren befürdten jo wenig wie er und wie wir eine Revolution; 
der drohende Umfturz ift ihnen nur ein Vorwand für Maßregeln, mit denen fie 
der Roalitiondfreiheit der Arbeiter vollends den Garaus zu machen gedenten; denn 
diefe vermag ihnen zwar die Dividende nicht mwejentlich zu fchmälern, aber fie ijt 
ihnen doch läftig und unbequem und ftört ihnen durch allerlei Urgerniß die ruhige 
Verdauung. Ä 


Die Schweden vor Leipzig 1813. An dem Tage, wo Ddiejed Heft in Die 
Welt geht, find 81 Jahre feit der Leipziger Schladht verfloffen. Wir benußen 
diefen Anlaß, unfern Lejern eine Schilderung der Erjtürmung Leipzigd vorzulegen, 
die biöher in der deutfchen Friegsgefchichtlichen Litteratuc unbeachtet geblieben zu 
fein jcheint; B. dv. Quijtorp menigjtend erwähnt fie unter den zahlreichen Quellen, 
die er für feine „Gejchichte der Nordarmee im Sahre 1813“ (Berlin, 1894) be- 
nugt hat, nit. Sie betrifft die Beteiligung der fchmwedifchen Truppen an ber 
Erjtürmung Leipzigs, findet fi) in dem 1880 in Stodholm erjchienenen Leben 
des Freiherrn C. DO. Balmftierna (Berättelser ur Frih. C. O. Palmstiernas lefnad 
1796— 1878) und lautet in deutjcher Überfegung: | 

„Bei der Erftürmung Leipzigd am 19. Oktober, nad) den blutigen Kämpfen 
de3 18., wurde eind der Thore von den Schweden angegriffen. Der Mangel an 
Beit erlaubte e8 nicht, fih zum Befteigen der Mauern mit Sturmleitern zu ber- 
fehen; man mußte alfo durch dad Thor eindringen, dad von den Aranzojen, um 
Napoleon? Rüdzug möglichjt lange zu deden, hartnädig verteidigt wurde. In eine 
reht3 abmarjhirende Kolonne formirt, beftanden die zur Erjtürmung beitimmten 
Ihmedischen Truppen auß den Zägern aller Negimenter, dazu zwei Kanonen von 
der Göta-Artilleriedivifion. ALS jüngftes Negiment waren die Wermlandjäger die 
legten in der Kolonne, und Palmjtierna al8 jüngiter Kompagniechef der lebte. 
Trogdem wurden viele au der Mannfchaft feiner Kompagnie verwundet, ehe die 
Spige der Kolonne das Thor erreichte. ALS dies jchließlich gelang, wurden Die 
Vorderften in der Kolonne von einem heftigen Gewehrfeuer auß den Häufern em— 
pfangen, fodaß fie im raschen Vorgehen innehielten. Sie begannen jofort dag 
feindliche Feuer zu ermwidern, und eine nuploje Bejchießung der Feniter und Mauern 
dauerte ziemlich lange, fodaß fchließlid) die ungeduldig wurden, die zunächit hinter 
der dvorderiten Abteilung ftanden, und Die Vorderleute, teild fie mit fich fortreißend, 
teild fie überflügelnd, drängten. Dem gegebnen Beifpiele folgten die übrigen Nad)- 


—— 
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rüdenden, die ihrerjeitd wieder nachdrängten, jodaß zulet die ganze Sturmlolonne 
faft in eine wirre Mafje aufgelöft war, die den bunten Anblid aller Snfanterie- 
uniformen darbot. Die Offiziere hatten im allgemeinen ihre Abteilungen nicht mehr 
in der Gewalt, jodaß fie fie nicht mehr zu irgend etwas anführen konnten. Die 
Maſſe jchob fid nun, einem innern Triebe folgend, durch die engen Gaflen fort 
und fam auf einen offinen Pla, wo PBalmftierna, der bißher bei den legten Werm- 
landjägern gehalten und nur deren grüne Uniformen zu Geficht befommen hatte, 
erit jeßt den Wirrmar in der erjten Abteilung bemerkte. Er behielt die von ihm 
geführte Abteilung feit in der Hand und rüdte etwa zur Rechten ab, um die 
Seinen vor dem buntfchedigen Menfchentnäuel zu bewahren. Ta hörte er Schüfle 
aud der Richtung, wo die Preußen Blücherd in die Stadt eingedrungen waren. 
An der Spibe feiner Kompagnie zieht er längs des tiefen Graben, der die Bor: 
ftadt von der innern Stadt und ihrer Umfaffunggmauer trennt, hin, und im Herum- 
gehen um eine vorjpringende Bajtion begriffen, bemerkt er ganz nahe vor fi) ein 
Infanteriebataillon in graue Mäntel gehüllt, wie die fächfifchen Truppen, und wie 
manche andre ©lieder jener Armee anfcheinend willens, zu den Verbündeten über- 
zugehen. Balmjtierna läßt feine Säger halten und geht allein zu dem an der 
Spite zu Zuß baltenden Offizier hinüber. Diefen fragt er auf deutfh, ob fie 
Ofterreicher jeien, und nachdem er eine bverneinende Antwort erhalten hat, wird er 
mit den Worten: Eh bien, vous ötes mon prisonnier! am ragen gepadt. Aber 
der andre läßt rajch wieder 108 und weicht einige Schritte zurüd, al3 Balmftierna 
mit dem GSäbel zu einem Hiebe ausholt. Sin demjelben Augenblid wurden Die 
Säger von einer Schwadron franzöfiiher Küraffiere angefallen, gegen die fie fich, 
da Bajonette fehlten, auf dem ebnen Terrain nicht halten konnten; daher warfen 
fie fi) rajch in Die Büjche hinein und auf den Anhängen ded Stadtgrabens nieder. 
Uber bald hörte aller Kampf auf. Die Eljterbrüde war gejprengt worden, und 
die franzöfifche Arrieregarde mußte fich ergeben. Ein rujfiihes Grenadierregiment 
zog Ichräg auf der Ejplanade auf und bildete zwei Reihen, durd) die die verbündeten 
Monarchen in die Stadt einritten. 

Der Chef de3 FJägerbataillond war durd eine Flintenkugel verwundet worden; 
ein älterer Hauptmann war frantheitöhalber abwejend, jodaß Palmftierna, ald der 
ältefte fchwedische Offizier, neben den ruffifchen Grenadieren auf der Eſplanade ſtand, 
Die nod) frei von andern Truppen war. Er ließ durd) feine Horniften den Sammelruf 
der Wermlandjäger blajen, da fanıen zu ihm außer feinen eignen Leuten die Zäger 
der meilten andern Negimenter, die feine Führung mehr hatten. So groß war 
die Unordnung durch den Umftand geworden, daß man an die Spiße ded Sturm: 
angriff® nicht ein gejchloffenes® Regiment mit feinem geiftigen Zufammenhang ge 
ftellt Hatte, fondern dazu nur Verbände einzelner Abteilungen verjchiedner Negi- 
menter unter jugendlichem Befehl verwendet hatte, unter einer Führung, Die Die 
Mannjchaften nicht zufammenzuhalten wußte bei dem fo jchiwierigen Unternehmen, 
mit jtürmender Hand die feite Stellung der franzöfifchen Urrieregarde zu nehmen, 
von deren Behauptung die Sicherheit der ganzen franzöfifhen Armee damals 
abhing ! 
Worte fünnen nicht die grauenvollen Szenen jchildern, die fi) dem Wuge in 
Leipzig und feiner nächiten Umgebung darboten. Daß die in dem Lehm der Felder 
liegenden Truppen während der Falten Oftobernädhte, um Brennholz zu haben, fic) 
der verichiedenjten Möbel bemächtigten und fogar im Duartier ded Brigadeflomman- 
deurs Treppen und ähnliches für ihre Bimwalfeuer abbradfen, konnte niemandem 
mehr auffallen, wenn man die VBerwundeten im Schmuße hinter den franzöfiichen 
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Quartieren gefehen Hatte. Auch nachdem man fid) an diefen Anblid gewöhnt hatte, 
waren Doch die gräßlihen Eindrüde, die einem in den Straßen Leipzig begegneten, 
etwa für Auge und Nerven bisher Ungewohntes: der Anblid von Toten und 
iterbenden Menjchen und Pferden, zu Hunderten übereinanderliegend, der Leichen- 
geruch Zaufender von verwejenden Körpern, der die Stadt und ihre Umgebung ein- 
büllte und von den hungernden Truppen mit jedem Atemnzuge eingejogen werden 
mußte. Die Truppen beeilten fi) daher, am nädjiten Tage den Schauplah fo 
graufiger Wirkungen de Maflenfampfe3 zu verlaflen; nur eine Heine Abteilung 
blieb zurüd, um die Zoten zu beitatten und die ärgiten Mißjtände in der Stadt 
und der Umgebung abzuftellen.” 

Über die in dem Bericht erwähnten Örtlichkeiten kann wohl fein Zweifel fein. 
Das zuerjt genannte Thor war dad äußere Grimmilche (nit Grimmaer, wie 
Herr von Duiftorp beharrlih und für Leipziger Ohren unerträglich jchreibt!), die 
„engen Gaffen“ der Grimmijche Steinweg, die Kohannidgaffe und die Neue Gafle 
(jett Poftftraße), der „freie Pla“ der Heutige Auguftusplaß, die „Baltion“ die 
Ede am Georgenhaufe (mo jebt die Kreditanftalt fteht), die „Eiplanade” der 
Königsplatz. 





Litteratur 


Die Not des vierten Standes. Von einem Arzte. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1894 


Die Reichen geben alljährlich Millionen aus für die Beſoldung von Zeitungs⸗ 
ſchreibern, die Woche für Woche predigen müſſen, daß es kein Volkselend giebt, 
daß es den Lohnarbeitern ausgezeichnet geht, daß die Anklagen, die in ſozial— 
demokratiſchen Blättern gegen unſre Geſellſchaftsordnung erhoben werden, auf Lüge, 
Übertreibungen und Entſtellungen beruhen, und daß die Großgrundbeſitzer, die 
Großinduſtriellen und die Aktionäre bedauernswerte Opfer ihres eignen Edelmuts 
und der Unverſchämtheit der Arbeiter ſind. Dieſe verfügen nicht über Millionen, 
mit denen ſie die Preſſe beſtechen oder vielmehr jener Beſtechung entgegenwirken 
und der Wahrheit zur allgemeinen Verbreitung verhelfen könnten. Die ſozial— 
demokratiſche Preſſe dringt nicht in die Kreiſe der Maßgebenden ein, und ſowohl 
die Redakteure und Litteraten, die ſie bedienen, wie die Arbeiter, die ſie mit 
Material verſorgen, ſetzen durch dieſe Thätigkeit beſtändig ihre Exiſtenz aufs Spiel. 
Unter ſolchen Umſtänden ſind Schriften wie die vorliegende, denen der Eingang 
in die bürgerlichen und die höhern Kreiſe geſichert iſt, doppelt wertvoll. Der 
Verfaſſer ladet die Leſer im Vorwort ein, ſich die Arbeiterbewegung, „die von 
Hunderttauſenden als erlöſend und völkerbeglückend geprieſen, und von andern 
Hunderttauſenden als der ſchrecklichſte der Schrecken betrachtet wird,“ einmal vom 
Standpunkt eines Arztes anzuſehen, „der durch ſeine Erziehung, ſeine Bildung 
und ſeine Lebensſtellung mit den Anſchauungen und mit der Lebensführung der 
»Ordnungsparteien« vertraut iſt, durch ſeinen Beruf aber mannichfache Gelegenheit 
hat, die Lebensweiſe und die Geſinnungen der Sozialdemokraten kennen zu lernen“; 
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und was für den Lefer wichtiger ift, die Lage der Lohnarbeiter in Stadt und 
Land kennen zu lernen. Er bejchreibt die Yebensverhältniffe der Arbeiter, erörtert 
die Urfachen der Proletarierkrankheiten, beleuchtet die Kriminalität der untern 
Klafien und die Unzmwecdmäßigfeit unferd Strafiyitemd, jtellt dad Verhalten der 
berrichenden Slafjen gegen den vierten Stand dar und folgert daraud die Not- 
wendigfeit einer Vertretung diefed Standes, wie fie diefer in der Sozialdemokratie, 
und bißher nirgend ander&wo, gefunden bat. E38 ijt daS warme Herz und dad 
Gemwiffen, wa8 dem Berfafler die Yeder in die Hand gedrüdt Hat, obwohl ihm 
fein Beruf zum Schreiben eigentlich Teine Zeit läßt. Uber nicht darin beiteht 
der Wert feiner Schrift, fondern in der über jeden Bmeifel erhabnen Zu: 
verläffigleit deifen, wa8 er befchreibt. Er teilt nicht® mit al® Dinge, die er 
mit eignen Augen gejehen bat; jeder Arzt, der Arbeiter und Arme zu Kunden 
hat, wird fagen: fo it ed! Höcft unangenehm find foldhe Einzelfchilderungen 
den Vertretern des Kapitalismus; fogar au8 den Sahresberichten der Gemwerberäte 
judhen fie dad Individuelle, was menfchlicde Teilnahme erweden könnte, möglichit 
fernzuhalten; nur mit großen Zahlen: mit den Millionen, um die fid) da Voll3- 
einfommen im allgemeinen oder da8 Arbeitereinfommen erhöht hat, oder die für 
die Arbeiterverficherung aufgewendet worden find, oder die auf Schnaps, Bier und 
Tabak ausgegeben werden, wollen fie operiren. Aber gerade diefe großen Zahlen 
find ganz wertlo8, wenn fie nicht dur Einzeldaritellungen ergänzt werden, aus 
denen man die LXebendlage der verfchiednen Klafjen erfennt, die daß ftatiftiche 
Material geliefert haben. Denn Träger und Endzmwed der Bollswirtichaft wie ded 
Staated ift der einzelne Menjdh; wie die Mehrzahl der einzelnen Menjchen lebt 
und fi) befindet, wie fie mit ihrer Zage zufrieden ijt, davon hängt daß Urteil 
über den gegenwärtigen Gejelfchaftszuftand und die Gejtaltung des zufünftigen ab. 
Wer in beiden Beziehungen nicht irren will, der nehme Bücher wie da3 vorliegende 
zur Hand, die ein reichliche® Thatjachenmaterial und wahrheitgetreue Einzelfchil- 
derungen enthalten. 


— 
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In Heft 41 der Grenzboten heißt es, die vielbeneidete altpreußiſche Disziplin habe im 
Heere unter dem Wehen des neuen Geiſtes an Lebenskraft verloren. Ganz recht, aber nicht 
bloß im Heere, auch in der Schule ſchon treibt der neue Geiſt ſein Unweſen. Wer wagt es 
denn noch, einen Schüler ſtreng zu behandeln? Weder Lehrer, noch Behörden. Da haben 
neulich die Abiturienten eines preußiſchen Gymnaſiums an demſelben Tage, wo ſie geprüft 
worden waren, einen großen Kommers veranſtaltet und ſind dabei unflätig über ihre Lehrer 
hergezogen. Ein Kaufmann, der zu dieſer Feſtlichkeit eingeladen worden war, war darüber 
ſo empört, daß er es dem Direktor anzeigte. Der wagte aber nicht, die Sache ſelbſtändig zu 
entſcheiden, denn Selbſtändigkeit haben ja die Direktoren heute nicht mehr; er berichtete an 
das Provinzialſchulkollegium. Nach vierzehn Tagen banger Erwartung kam das Urteil, es 
ſolle jedem Teilnehmer ein Vermerk ins Zeugnis geſetzt werden. Wie mögen die Schuldigen 
gelacht haben, als ſie dieſe Entſcheidung hörten! Verſchiedne Miniſterialverfügungen bedrohen 
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gerade Dieje3 Bergehen mit ben jtrengften Strafen, und nun fommt ein „Bermerf” ins 
Beugni® , auf den weder die Untverfität, nod) das Militär, noch fonjt eine Behörde etwas 
giebt. Wo foll die Schulzudt bleiben, wenn man fich nicht entichließen fann, empfindlich 
zu Strafen ? 


Die „Deutihe Modenzeitung” beklagt fih in ihrer Nummer vom 14. Öftober bitter 
über die deutiche Herrenwelt. Sie fchreibt: „In den legten Jahrzehnten war e3 Mode gc- 
worden, daß ein großer Zeil der Herrenwelt auf eigne Sauft Mode trieb, unbelümmer um 
die thatfächliche Mode, was zur Folge hatte, daß, weil die fahmännifhe Leitung fehlte, ein 
geſchmackloſes Durcheinander entjtand, Deutihlands Snduftrie wer hädigend. Der deutfche 
Fahmann war eine Null geworden, und deutiche Modenzeitungen äfften biindlingd nad), was 
da8 Ausland brachte, oder hinkten einige Zahre Hinter der Mode her. Das Herrenpublitum 
gelangt jet wieder zu der vernünftigen Anfiht, daß den Geichäften, welche die Mode kul« 
tiviren, die Yührung zu laflen, und daß die Mode cine Tulturelle Notwendigfeit ift, der 
Millionen Denichen ihre Eriftenz verdanken. Se mehr Pflege der Mode, deito mehr Yör- 
derung der Snduftrie, nicht zum geringften der Heimifchen, und Nübung feiner Mitmenſchen. 
Die Mode ift mithin bis zu einer gewiffen Grenze ein Stüd Humanität.“ 

Die Klage der Modenzeitung it fehr beredtigt. Wie können fid) auch deutiche Männer 
einfallen fafjen, fich nach ihrem eignen Geihmad zu leiden! 


Eine fegr hübſche Zeitung ift die Allgemeine Buchhändlerzeitung, e® hat und großes 
Bergnügen gemädht, einmal eine Nummer davon zu jehen. Außer Iehrreihen Auffägen, wie 
iiber „die Heinften Bücher der Welt,“ bringt fie namentlich kenntnisreiche litterarifche Studien 
und wisige Bücherbeipredhungen. So Heißt e8 3. B. in einem Aufjag über Hilpano- ameri- 
fanifche Dihter: „Aus der großen Zahl der jüdamerilanifhen Dichter heben wir hervor ben 
Solumbiner Jorge Ifaacd, defien jentimentaler Roman »Maria« ftart an »PBaul und PQir- 
ginie« erinnert, jedoch(!) reich an wundervollen Naturfchilderungen ift,” in einer Beiprechung 
von ©. Eberd neueftem Roman „SKleopatra”: „Selbjtredend (l) Tonnte e3 nicht fehlen, daß 
Ebers bei Beihauung der Reize feiner Heldin dieje jelbit Ichägen uud Tieben lernte,” in einer 
Anzeige von M. Herbjt3 neuen Gedichten „Ex undis“: „Seine durch und durch vornehme 
Ratur Hat ihn davon zurüdgehalten, fi öffentlich in der bunten Reihe der oft recht zmeifel- 
haften (!) Iyrifhen Xalente unjrer Tage zu zeigen, obwohl ihn feine reiche Begabung (!) dazu 
vollauf berechtigt hätte,” in einer Kritit von %. Khulle „Gisli, der Geächtete,” einer „alte 
germanifhen Gefchichte": „Auch im modernften Menichen wird fi ein eigenartiges Gefühl 
regen, wenn er eine der vielen Sagascl) lieft, die in jhlichten, marfigen Konturen das Thun 
und Treiben längjt vermoderter Seichlechter fchildern. Das Gefühl der Kleinlichkeit, der Pers 
colation(?). Wa3 für Zwerge find wir doch trog unjers Wiffend, unfrer Kultur gegen die 
Gejtalten der Sagad! Filtrirte Dupendmenfchen, zivilifirte Hämlinge, von denen 24 auf ein 
Dugend gehen. Die Saga find feine Runftwerle; die Zamiliengefchichten, die den Kern diejer 
Erzählungen bilden, find unbedeutend, ftellenmweije jogar xecht matt; aber fie tragen(!) wahre 
Soldgruben für talentirte Dichterköpfe.“ 

Bir wiffen nidt, in weldhen Sreifen die Allgemeine Buchhändlerzeitung ihre Lefer hat; 
jedenfall3 darf man ihnen zu einer jo bildenden Lektüre Glüd wünjden. 


Ein Hamburger Beitungeredafteur ift diefer Tage zu ziwei Wochen Gefängnis verurteilt 
worden, weil er in einem Artilel dem Meeder Woermann vorgeworfen hatte, den Sklaven- 
handel zu feinem Nußen unterjtügt zu haben. In dem Erfenntnid war unter anderm gejagt, 
daß „bei der Wusmefjung der Strafe die Hohe Stellung des PBrivatllägerd, welder früher 
Reihstagsabgeordneter gemweien fei, in Rüdjicht gezogen werden müfje.“ 
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Infolge dieſer Begründung berichtet der Hamburger Generalanzeiger vom 12. Oktober 
über den Fall unter der ironiſchen überſchrift, Woermannbeleidigung.“ In demſelben ironiſchen 
Sinne (nach Analogie von „Majeſtätsbeleidigung“) hat man eine Zeit lang von „Bismarck⸗ 
beleidigungen“ geſprochen. Wenn es nur nicht Tauſende von dummen Zeitungsſchreibern gäbe, 
die die Ironie in dieſen Zuſammenſetzungen gar nicht merken! Oder waren die „Caprivi⸗ 
beleidigungen,“ von denen in den letzten Monaten die Rede geweſen iſt, auch ironiſch gemeint? 
Am Ende reden wir noch von „Müllerbeleidigungen“ und „Schulzebeleidigungen.“ 


Einen ausgezeichneten Stiliſten hat der Duisburger „Bürger⸗ und Gewerbefreund“ zum 
Redakteur: Herrn Carl Thumm. In der Nummer vom 6. Oktober ſchreibt er: „Um die 
Aufmerkſamkeit möglichſt zu lenken, verweiſen wir an dieſer Stelle noch auf die an der 
Spitze des Blattes zu findende Einladung zur nächſten Sitzung des Bürger- und Gewerbe: 
vereins. Wir fügen hinzu, daß die Teilnehmer an der Sitzung außer der Tagesordnung 
noch intereſſante Mitteilung über einen Fall zu erwarten haben, in dem es heute dem Vor⸗ 
ſitzenden des Vereins durch Mithilfe eines Mitgliedes gelang, eine Entdeckung zu machen und 
feſtzuſtellen, auf welche der Verein ſchon lange aus war, leider aber bisher vergeblich, weil 
es ſich um die Entlarvung eines Treibens handelte, das ſich in vielen Schlupfwinkeln ge⸗ 
ſichert fühlte. Endlich iſt man ihm aber nicht nur dicht auf den Ferſen, ſondern es iſt auch 
Beweis feſtgelegt, dank der Energie der Herren, welche dieſen erbracht haben.“ 

Schade, daß Herr Thumm nicht einen größern Wirkungskreis hat! 


In Nr. 1 des Daheim ſchreibt Graf Richard Pfeil: „Stundenlang dauerte das traurige 
Wert des Ausgrabens, bis man endlich 11 Leichen und 22 Verwundete ans Tageslicht be— 
fördert, von welch letztern jedoch noch mehrere verſtarben.“ 

Es geht doch nichts über eine genaue Ausdrucksweiſe! 


Die neueſte Sprachdummheit ſind Konzerttelegramme. In der Weſerzeitung vom 11. Df- 
tober wird ein Philharmoniſches Konzert“ in folgender Weiſe telegraphirt: Sinfonie A Dur. 
Beethoven. Vorſpiel Meiſterſinger. Wagner. Orpheus Sinf. Dichtung. Liſzt u. ſ. w. Na, zur 
Not verſteht mans ja auch. 


Nicht bloß alte Theaterzettel, auch alte Bereiterbudenzettel erben ſich wie eine ewige 
Krankheit fort. In den Dresdner Zeitungen macht der „Zirkus Buſch“ bekannt: „Dem hohen 
Adel und dem hochgeehrten Publikum von Dresden und Umgebung geſtattet ſich der ergebenſt 
Unterzeichnete“ u. ſ. w. Genau ſo fingen die Bereiterbuden vor fünfzig Jahren an; nur das 
„geſtatten“ iſt neu. 


Was Kurliſten mitunter für Indiskretionen begehen, iſt wirklich ſtark. Standen da 
dieſen Sommer in der Kurliſte eines Nordſeebades unter den Neuangekommnen: 
Fräulein D...., Sängerin und Mutter, Berlin. 
Fräulein S...., Kunftmalerin und Mutter, Berlin. 
Fräulein und Mutter — fo mas hängt man doch nidht an die große Glode! Dder follten 
nur ein paar Kommata fehlen? 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunomw in Leipig 
Berlag von Fr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Leipzig 





Die ARevolutionen und die Herrichenden 


| ga Ede Revolution ift ein Nechtsbruch, eine Verlegung des pofitiven 
* Dr @ geltenden Rechts, und nur dann zu rechtfertigen, wenn es feinen 
Y andern Ausweg mehr giebt, um drängenden, unabweisbaren Be- 
BE dürfniffen weiter Volfsfreife zur Geltung zu verhelfen, wenn 
ZI — Unfinn, Wohlthat Plage geworden if. Ob die Be: 
wegung berechtigt war oder nicht, darüber fann nur der Erfolg entjcheiden, 
denn jede Revolution muß neues Recht fchaffen, und das vermag fie nur, 
wenn fie gejtegt hat. Doch jchliegen wir von diejer Betrachtung alle „Revo: 
Iutionen von oben“ aus und ebenfo die VBolfsbewegungen, die auf die Befreiung 
unterjochter oder auf die Einigung zerjpaltener VBölfer gerichtet find; wir be= 
Ihränfen uns auf die Revolutionen, die, aus dem Bolfe entjpringend, eine 
gewaltjame Veränderung der politifchen oder der jozialen und wirtjchaftlichen 
Zuſtände oder beider bezweden. Für diefe möchten wir die Fragen aufjtellen 
und an einer Anzahl von bekannten Beijpielen beantworten: Wie haben fich 
im pojitiven Falle die Herrjchenden, unter denen wir hier nicht nur die Re: 
gierungen, jondern überhaupt die leitenden Stände verjtehen, zu volfstiimlichen, 
auf eine Veränderung des geltenden Necht3 gerichteten Bewegungen gejtellt? 
Haben fie jich ablehnend verhalten oder nachgiebig gezeigt? Und wie hat eine 
jofhe Haltung gewirkt? Hat fie die Bewegung unterdrüct oder gemäßigt oder 
beichleunigt, oder hat fie einen gewaltjamen Ausbruch ganz verhindert? 

Um zunächſt kurz auf ein paar Erjcheinungen der völlig abgejchlofjen 
hinter uns liegenden alten Gejchichte einzugehen, jo ijt im alten Athen die 
drohende agrarısche, aljo joziale Revolution des verjchuldeten und gefnechteten 
attischen Bauernftandes unzweifelhaft nur dadurch verhindert worden, daß im Auf: 
trage der allein herrjchenden größern Grundbefiger einer der vornehmiten aus 
ihrer Mitte, Solon, durch tiefeinschneidende jozialpolitische Maßregeln, die teil: 
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weile einer Konfisfation vermögensrechtlicher „wohlerworbner” Anfprüche der 
Grundherren gleichfamen, und durch die Zulaffung der befreiten Bauern zur 
Ausübung gewifjer politifcher Nechte die Gründe der Bewegung in der Haupt- 
jache befeitigte. Ebenjo wurde der römische Ständelampf, d. i. der Kampf ber 
Altbürger (PBatrizier) und der Neubürger (Plebejer) um politifche Gleich 
berechtigung, nicht durch revolutionäre Erhebungen entjchieden — nur zweimal 
fam e3 in einem Zeitraume von etwa 150 Jahren zu unblutigen, bewaffneten 
Demonftrationen der Plebejer —, fondern durch eine Reihe von gejeßlichen 
Kompromifien, die allmäglich zu einem Ausgleich führten, nämlich zur völligen 
rechtlichen Gleichitellung beider Stände und zur Bildung eines thatlächlid 
regierenden Stande aus der VBerjchmelzung der Altbürger mit dem begüterten 
Teile der Neubürger, der dann die eigentlich entjcheidenden, nämlich die jozial- 
wirtichaftlichen Bedürfniffe der Bauernichaften, durch Eroberung und Kolonis 
jation innerhalb Italien zu befriedigen wußte. Diejer Ausgleich aber bes 
ruhte auf dem allmählichen Zurüdweichen der Herrjchenden SKlafjen, das oft 
— und zwar gerade in den gefährlichiten Augenbliden — durch das ent- 
Ihiedne Eintreten patrizifcher Führer für die plebejilchen Forderungen berbei» 
geführt wurde. In beiden Fällen, in Athen wie in Rom, war die Folge des 
Ausgleichs, der eine fonft unvermeidliche Revolution durch Reformen vers 
hinderte, ein großartiger nationaler Auffchwung. 

Einen völlig andern Verlauf nahm die gewaltige Bewegung, die nad) 
der Vereinigung der Mittelmeerländer unter römifcher Herrjchaft begann und 
wohl al3 die „römische Revolution” bezeichnet worden ift, die größte und 
furchtbarfte der ganzen Gefchichte. Ihr Urfprung war jozialwirtichaftlich, nicht 
politiih. Denn e& handelte fich dabei um die Frage, ob der italifche Bauern> 
itand, das Marf des Reichs, der durch die mit Sklaven billig produzirende Ader- 
und Weidewirtichaft der großen Grundherren in Italien und auf Sizilien erdrüdt 
und faft vernichtet worden war, auf Koften der Grundherren durch innere wie 
äußere Kolonifation wiederhergejtellt werden fünne. Erſt Später jchloß fich daran 
die politifche Frage, ob die ariftofratifche Republif, d. H. die Herrjchaft der 
Srundherren und Sapitaliften, die Durch die Eroberungen ein fo drüdendes 
Übergewicht erlangt und die Mafje der Bürgerfchaft thatfächlich vom Regiment 
und damit vom Anteil an der Beute einer unterworfnen Welt uöllig aus» 
geichloffen hatten, noch lebensfähig fei, oder ob der Schwerpunft der Ber- 
waltung aus dem Senat, d. h. aus der Vertretung jener Nriftofratie, in die 
Bürgerjchaftsverfammlungen verlegt werden jollte. Diefe zweite Frage ftellen 
hieß jchon fie verneinen, denn in den Volföverfammlungen war, feitdem fich 
die römische Bürgerjchaft über ganz Italien und zahlreiche Provinzen verbreitet 
hatte, gewöhnlich nur noch ein Kleiner, und zwar der fchlechtefte Teil diejer 
Bürgerjchaft vertreten, und mit den wechfelnden Mehrheiten einer fo unbes 
rechenbar zufällig zufammengefegten Berfammlung ließ fic) eine große Politik 


Die Revolutionen und die Herrfchenden 147 





und vollends die Politik eines Weltreich8 überhaupt nicht führen, oder doch 
nur dann führen, wenn fie fich der überlegnen Einficht einiger wenigen oder 
eine einzelnen unterwarf, d. h. wenn fie überflüjjig war. Die Trage bedeutete 
aljo: jollte die ariftofratifche Republif der Grundherren und Kapitaliften, Die 
zweihundert Sabre hindurch eine erftaunliche Regierungsfähigfeit bewiejen hatten, 
erhalten bleiben, oder follte fie durch eine demokratische Tyrannis erjegt werden? 
An dDiefer Frage hatten die „enterbten” Klafjen der Bürgerjchaft, da fie nicht 
regierungsfähig waren, nur infofern ein Interefje, al3 von ihrer Entjcheidung 
die Zöfung der Sozialen Frage abhing. Nun zeigte fi bald mit furchtbarer 
Deutlichfeit, daß die römifche Ariftofratie al Ganzes ihre Regierungsfähigfeit 
und damit ihre Berechtigung, den Staat zu leiten, eingebüßt hatte. Nicht 
jowohl die Fähigkeiten als die fittlichen Eigenfchaften dafür hatte fie verloren. 
Durch alle Sünden einer weltbeherrjchenden Klaffe befledt und durch die Bajcha- 
wirtichaft in den Provinzen weit über den Rahmen von Bürgern hinausgewac)- 
jen, dachten die römischen Nobiles in ihrer überwiegenden Mehrzahl nur noch an 
perfönlichen Befig und Genuß; fie thaten in diejer rücjichtSlofen Selbitjucht 
nicht3 oder jo gut wie nichts, um die drohende joziale Gefahr zu bejchiwören, und 
trieben fie jomit mehr und mehr auf den revolutionären Weg. In Bürgerfriegen 
von grauenvoller Wildheit und Unbarmherzigfeit, die in der Gejchichte jelbft 
an den englischen Rofenkriegen fein Beifpiel fennt, zerfleijchte fich ſelbſtmör— 
derifch der römifche Adel; „auf den Schlachtfeldern und durch Achtung” ging 
der einft weltbeberrichende Stand beinahe zu Grunde, und aus den blutigen 
Sreueln erhob ficy die demokratifch=militärifche Tyranniz, die wir ald das 
römifche Kaifertum bezeichnen. Sein Gründer ift Auguftus, nicht Cäjar; 
Cäfar Hat die Republik zeritört, aber die Monarchie, die dDreihundert Jahre 
lang bejtand, hat erjt Augustus aufgerichtet. Politifch fiegte aljo die Demo- 
fratie nicht, wohl aber jozial, denn jeder fiegreiche Staatsmann und ;seldherr 
wies feinen Soldaten, bejiglojen Proletariern, in der größten Ausdehnung 
Aderland an, das er durch rüdfichtslofe Achtung jeiner Gegner gewann, und 
jeit Cäfar begann eine großartige Kolonifation in den Provinzen, Die das 
Abendland romanifirte. Sn politischer Beziehung verjchwanden zwar die nich» 
tigen Bolfsverfammlungen, aber die neue Monarchie jtügte fich auf das ftehende 
Heer, d. 5. auf das Volk in Waffen, ımd dies Heer fühlte fich niemald nur 
ala Heer, jondern immer auch ald bewaffnete Bürgerfchaft, Die auch bei po- 
Iitifchen Entfcheidungen, vor allem bei einer Kaiferwahl, unter Umjtänden mit- 
zureden babe. “Die Neigung zu militärischen Pronunciamientog ftedt jeitdem 
den Romanen tief im Blute. Und doch, obwohl die römische Revolution die 
wildefte und blutigfte aller Zeiten war, fie war zugleich die fonjervativite. 
Denn alle noch haltbaren Grundlagen des römijchen Staatäwejens blieben 
erhalten, und die Monarchie beruhte auf einem Kompromiß zwijchen der demo- 
fratifch-militärifchen Tyrannid und der bisher regierenden Ariftofratie, der von 
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dem Alten joviel wie möglich bejtehen ließ und fich jogar mit der rechtlichen 
Fiktion begnügte, daß das Saijertum auf einem vielleicht einmal wieder zu 
Ende gehenden Ausnahmezuftande beruhe, damit aber freilich auch die Bildung 
einer dynaftiich-monarchifchen Gejinnung von Anfang an unmöglich machte 
und der neuen monarcdhijchen Gewalt eine Unficherheit einimpfte, die nur durch 
ihre thatfächliche Unumfchränktheit einigermaßen ausgeglichen werden Fonnte. 
Der fonfervative Zug zeigt fich aber auch darin, daß auch die gewaltjamiten 
Änderungen, wenn e3 irgend anging, in gejeglichen Formen vollzogen wurden, 
und er erklärt fich wejentlich aus der merkwürdigen Thatjache, daß mit jehr 
wenigen Ausnahmen alle Führer der Bewegung von den Gracchen bis auf 
Cäfar und Auguftus herab der bisher herrichenden Klaffe angehörten, alfo ihr 
deren Fähigkeiten und Erfahrungen zur Verfügung ftellten, obgleich die Arifto- 
fratie ald Ganzes den Entjchluß zu rechtzeitigen Reformen nicht hatte finden 
fünnen. 
Während dieje große fozial-agrarifche Bewegung in Verbindung mit einem 
politifchen Umfturz im wefentlichen zum Siege führte, jcheiterte — um bier 
dag eigentliche Mittelalter, das wirkliche Staatsgewalten im modernen Sinne 
faft nur in den Städten fannte, beifeite zu lafjen — die große joziale Re- 
volution des deutjchen Bauernfrieges jo gut wie vollftändig. Ihn eine all: 
gemeine deutjche Bewegung zu nennen, ift man allerdings Taum berechtigt, 
denn er bejchränfte jich auf den Süpdweiten, einige öfterreichiiche Landichaften 
und Thüringen, er brady aljo gerade in den Gegenden aus, wo Die Yage ber 
Bauern verhältnismäßig noch am beiten war, denn völlig gefnechtete Mafien, 
wie etwa die polniichen Bauern des jiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert3, 
haben überhaupt weder Mut noch Kraft zu einer Erhebung. Im Süden und 
Weiten war, jeitdem die Auswanderung nad) dem deutjch-jlawijchen Dften 
mit dem vierzehnten Jahrhundert zum Stillitand gefommen war, in vielen 
Gegenden eine Übervölferung und infolgedefjen eine ungejunde Zerfplitterung 
des bäuerlichen Grundbefiges eingetreten, jodaß die Heinen Bodenparzellen eine 
Familie weder vollfommen beichäftigten noch ernährten, und Doch war das 
einzige Mittel, dag die Bodenproduftion hätte fteigern fünnen, nämlich der 
Übergang zu einer intenfivern Bewirtichaftung, fajt unanwendbar, weil der 
Slurzwang der althergebrachten Dreifelderwirtichaft, der fich aus der Gemeng- 
lage der Äder ergab,. den einzelnen in unlösbare Feffeln fchlug. Die Aus: 
wucherung des Landvolf3 durch die ftädtiichen Kapitaliiten und die Juden 
erhöhte noch den Notjtand. Dazu legten nun die Grundherren,. die mit den 
Stadtbürgern. bei der fich unter Diefen rajch entwidelnden Geldwirtjchaft in 
ihrer Lebenshaltung nicht mehr Schritt halten konnten und doch nicht zurüds 
‚bleiben wollten, . durch. Vermehrung der Abgaben und Frohnden und durch 
Verfürzung alter. wirtichaftlicher Nugungsrechte an der gemeinen Marf (Wald, 
Wafjer, Weide), zum Teil jchon nach römisch rechtlichen Grundfägen, die auf die 
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deutfchen Berhältniffe gar nicht paßten, einen immer fchwerern Drud auf die 
Bauernichaften, und doch war deren Selbitgefühl im Steigen, feiden fie den 
Kern der Landsfnechtsheere bildeten, an denen die veraltete ritterliche Kriegs 
führung zu Grunde ging. In Ddiefer Bauernjchaft ftiegen nun Forderungen 
auf,. die teil auf eine nur praftiiche Abhilfe der ftärkiten VBeichwerden auss 
gingen, teil3 von radikalen, fommuniftischen Grundfägen aus eine völlige Ums 
geitaltung bezwedten. Bejonder3 gefährlich wurden folche Ideen, als fie fich 
auf die Bibel zu berufen begannen und damit aus jozialwirtichaftlichen %or: 
derungen zu fittlich-religiöfen wurden. Zugleich faßten die von Wittenberg 
und Zürich ausgehenden Gedanken einer Kirchenreform Wurzel. Soweit jene 
zorderungen ohne radilalen Umfturz durchführbar waren, wurden fie in den zwölf 
Artikeln der jchwäbiichen Bauern zufammengefaßt. Politiiche Pläne find nur an 
einer einzigen Stelle, in dem berühmten fränkischen Reichsreformprogramm von 
Heilbronn, aufgetaucht, doch gewannen fie über die Mafjen feine Herrfchaft, weil 
fie viel zu hoch über dem durchjchnittlichen bäuerlichen Begriffsvermögen 
ftanden. Alles fam nun auf die Haltung der herrfchenden und der gebildeten 
Stände, d. h. im wejentlichen des Adels und der Städter an. Daß eine 
bäuerliche Revolution drohte, wußte man längit feit Sahrzehnten; feine Re— 
volution ijt jo allgemein und fo ficher vorausgefehen und fo oft vorausgejagt 
worden, wie der deutiche Bauernfrieg. Warum Hat er da nicht vermieden 
werden fünnen? | 

Bunädjt gab es eine wirkfjame NReich3gewalt jchon längft nicht mehr, und 
die einzelnen Fürjten waren von ihren Ständen, d. H. den geijtlichen, adlichen 
und ftädtiichen Grundherrjchaften, die auf die Bauern drüdten, viel zu abs 
bängig, um gegen jie für die Bauern eintreten zu fönnen. Was felbjt der 
abjoluten Monarchie der Hohenzollern im achtzehnten Sahrhundert nur mit 
der äußerften VBorfjicht möglich war, da3 war der jchwachen Fürftengewalt des 
jechzehnten ganz unmöglich. Außerdem war gerade der Südmelten größten: 
teild in Kleine, an fich machtlofe Gebiete aufgelöjt. Dazu ftanden — und dag 
war vielleicht noch unheilvoller — nicht nur die Grundherren, jondern auch die 
jtädtifch Gebildeten überhaupt dem Bauernjtande mit abgejagter Feindfchaft 
gegenüber. Die ganze wejentlich jtädtiiche Litteratur der Zeit ijt jahrzehnte- 
lang erfüllt von Schmähungen des Bauern, er gilt ihr ala der Inbegriff alles 
Häßlichen , Täppijchen, Rohen, ala der Paria der menjchkichen Gejellichaft. 
So brach die Revolution [lo8, furchtbar, unbezähmbar. Sie riß namentlich in 
Sranfen auch das ftäntijche Proletariat mit fich fort, aber nur einzelne höher 
gebildete Männer, die meift nicht viel zu verlieren hatten, jtellten fich ihr zur 
Verfügung, und die Bauernführer hatten weder Anjehn noc) Verftand genug, 
irgend welche gemeinfame Organijation der. revolutionirten Zandichaften zus 
itande zu bringen. Hätte fi) Luther für die Sache der Bauern erklärt, für die 
er gewifje Sympathien hegte, die Folgen wären unermeßlich gewejen. Aber 
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es ijt befannt, wie er die kirchliche Reform von der jozialen Revolution trennte 
und feine ganze Autorität für die bejtehende weltliche Ordnung einjebte. So 
warfen die Fürften, von dem geängjteten Adel und den Städten unterftügt, 
mit ihren Landsfnechtheeren den Aufruhr blutig zu Boden. Nur in einzelnen 
Strichen, bejonderd auch in Tirol, erlangten die Bauern wejentliche Zugeſtänd⸗ 
nijfe. Im übrigen wurde die Unterwerfung der Bauern unter die Grund» 
berrjchaften vollftändig durchgeführt, die Grundlage des ftändifch-territorialen, 
firchlich gejchloffenen Staats des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts war 
feftgelegt, der deutiche Bauernitand, d. h. der weitaus größte Teil des Volks, 
war zum dauernden Schaden des Ganzen ausgejchieden von jeder jelbitändigen 
Zeilnahme am Leben und der Entwidlung der Nation, berabgedrüdt zum 
Zafttier der herrjchenden Stände in Stadt und Land. Denn um nichts ge- 
ringered hatte e3 fich in dem Bauernfriege gehandelt. 

Die legten drei Jahrhunderte find durch drei große: Revolutionen be- 
zeichnet: die fogenannte great rebellion in England (die glorious revolution 
von 1688/89 Tann hier beifeite bleiben, weil fie weder glorreich noch eine wirk- 
lihe Revolution war, jondern nur ein mit fremder Hilfe erzwungner Thron- 
wechjel im Sinne der parlamentarischen Mehrheit), die franzöfifche Revolution 
von 1789 und die deutjche von 1848/49. Gemeinfam ift allen dreien der 
ftarfe Einfluß der Theorie, in England der independentifch-republifanifchen, 
in Franfreicd) der Idee der Volfsfouveränität, die dann in Deutichland nad}: 
wirkte und im modernen Liberalismus eingeftandner- und nicht eingeftandner: 
maßen lange geherrjcht hat. Gemeinfam ift ihnen weiter daS Übergewicht der 
politifchen Bejtrebungen, denn es handelt jich bei allen drei Bewegungen zu: 
nädhjft darum, dem aufftrebenden Mittelftande Anteil an der Staatsverwaltung 
zu verichaffen oder ihn zu erweitern. Sozialwirtjchaftlicde Gründe find alfo 
audh mit im Spiel, denn die gejteigerten politiichen Anfprüche des Mittels 
itande3 beruhen eben auf einer Steigerung feines WoHlitandes und feiner Bil- 
dung, wie jie in England feit Elifabeth, in Frankreich feit dem Induftrialismug 
(Merkantilismus) Ludwigs XIV. und Colberts, in Deutichland feit der Grün- 
dung des Zollvereins eingetreten war. Am jtärkiten wirkten die jozialwirt- 
Ichaftlichen Verhältniffe in Frankreich mit, weil bier der einfeitige Induftria- 
lismu3 den Bauernitand in noch weit fjchlimmerer Weife zum Lafttiere des 
Staat? und der Gejellichaft entwürdigt Hatte, als es in Deutichland im Ans 
fange des fechzehnten Sahrhunderts der Fall war, aber jelbftändig haben die 
franzöfifchen Bauern während der ganzen Zeit nur einmal eingegriffen. 

Was in England da3 Unterhaus, d. i. der Kleine Zandadel (gentry) und 
der befigende Bürgerjtand, gegenüber Karl I. wollte, da8 war, vom Standpunfte 
deö geltenden Staatsrecht3 betrachtet, unzweifelhaft revolutionär, wenn es fich 
zunächft auch noch in die Formen eine parlamentarifchen Kampfes Eleidete, 
denn e8 handelte fich Fur, gejagt darum, das Unterhaus zur herrichenden Ge: 
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walt im Staate zu erheben an Stelle des Königs und der exkluſiven mit der 
Krone aufs engſte verbundnen anglikaniſchen Hochkirche die Gleichberechtigung 
der proteſtantiſchen Diſſenters abzuzwingen. Bekanntlich entwickelte ſich daraus 
Ichließlich der Bürgerfrieg, der das Königtum ftürzte und eine Republik be- 
gründete, freilich eine wunderliche VBerlegenheitsrepublif, denn die Mehrheit der 
fiegreichen PBartei wollte diefe Konjequenz aus ihrem Siege und ihrer Theorie 
gar nicht ziehen, das wollte nur die Fleine, independentijch »republifanifche 
Minderheit, die ihren Willen auch jchließlich durchjegte, weil fie das fiegreiche 
Heer beherrjchte oder vielmehr mit dem Heere fait zufammenfiel. Aus diefem 
widerjpruchsvollen Verhältnis entitand fehr bald die militäriſche Tyrannis 
Cromwelld, der aber num doch wieder durch fein republilanifches Heer daran 
gehindert wurde, jie in eine gefejtigte Monarchie zu verwandeln. E8 war ein 
Slüd für England, daß der damit vollzogne Bruch mit feiner ganzen Gejchichte 
durch die Wiederheritellung des Königtums wieder geheilt wurde, aber Diejes 
Königtum mußte endlich 1689 alle die alten Forderungen des Parlaments zu: 
geitehen, und England wurde eine parlamentarische Monarchie, in der da8 
Unterhaus die maßgebende Stautögewalt, das jeweilige Minifterium ein Aus» 
Ihuß jeiner Mehrheit ift. Died Ergebnid war zunächit begründet in der 
Schwäche der Krone, nicht ihres Trägers, denn Karl I. hat den großen Prin« 
zipienfampf mit Mut und Entjchlofjenheit geführt, und fein Stolz wie feine 
Ehre verbot ihm, nachzugeben. Aber er hatte weder ein ordentliches ftehendes 
Heer noch ein wahrhaft monarchifches Beamtentum zur Verfügung, jondern in 
Stadt und Grafichaft wurde England jchon Tängit durch Ehrenbeamte regiert, 
die au3 den im Parlament vertretnen Ständen jtammten, vom König zwar 
ernannt wurden, aber feinen Sold erhielten und daher, da fie auch mit ihrem 
Amtsbezirk durch Grundbefig feit verwachjen waren, in jedem Augenblick im⸗ 
ftande waren, der Krone den Gehorfam aufzufündigen. Wenn aljo diefe die 
Verwaltung längit beherrichenden Stände auch die Oberleitung des Staats 
felbftändig in die Hände nehmen wollten, jo war da3 zwar, wie gejagt, vom 
Geficht3punfte des formellen Rechts aus gejehen, revolutionär, aber e3 folgte 
mit einer gewillen Notwendigkeit aus der gejamten Entwidlung, da3 äußere 
Recht Stand alfo auf der Seite des Königs, das innere aber auf Seite des 
Unterhaufes, und darum fiegte Diefes und nicht jener. 

Anders im bourbonijchen Frankreich. Die große Periode friedlicher Mekorinen 
die wir mit dem Namen der aufgeflärten Selbftherrichaft bezeichnen, war an Frank⸗ 
reich |purlog vorübergegangen. Die Regierung wurde lediglich geführt im Interefje 
der jogenannten privilegirten Stände, und deren Privilegium beftand vor allem 
darin, alle Rechte und alle Genüfje des Lebens für fich allein zu fordern und 
alle Pflichten und alle Lajten der Mafje des Volks aufzubürden. Der fran- 
zöfifche Adel war nicht parlamentarisch wie der englijche, nicht politifchemilitä> 
rich wie der preußifche, fondern, weil er von der bourbonijchen Monarchie 
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aus der Verwaltung grundſätzlich herausgedrängt worden war, rein höfiſch. 
Die Franzoſen bildeten kaum eine Nation mehr, ſondern zerfielen in Unter⸗ 
drücker und Unterdrückte, die ſich gegenſeitig gar nicht mehr verſtanden. Und 
nun arbeiteten nicht in den ſtumpfen Maſſen, ſondern im gebildeten Mittel⸗ 
ſtande, der längſt der Krone ihre Verwaltungsbeamten ſtellte, die Ideen der 
„Aufklärung“ mit ihrer leidenſchaftlichen Begeiſterung für eine freie, vernunft⸗ 
gemäße Staatsordnung, und je vollſtändiger dieſer Mittelſtand als Ganzes 
von aller Teilnahme am Staate ausgeſchloſſen war, je mehr ſeine (jeſuitiſche) 
Bildung auf rhetoriſcher und logiſcher Dreſſur beruhte und jedes tiefere Ein⸗ 
gehen auf das Leben des eignen Staats grundſätzlich ablehnte, um die Jugend 
mit den rhetoriſch aufgeputzten Idealen antik-⸗republikaniſcher Größe zu erfüllen, 
deſto abſtrakter mußten jene Theorien werden, deſto mehr ſchwelgte man in 
dem Gedanken, alles Beſtehende ſei nicht etwa reformbedürftig, ſondern wert, 
daß es zu Grunde gehe, und auf dem geebneten Boden müſſe ſich ein idealer 
Neubau für freie und gleiche Menſchen erheben. Aus dieſem furchtbaren Wider—⸗ 
ſpruch zwiſchen dem Beſtehenden auf der einen Seite, den ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſen der Maſſen und den Anſchauungen der Gebildeten auf 
der andern entſprang die franzöſiſche Revolution zunächſt als eine Erhebung 
des Mittelſtandes, dann der geknechteten Bauernſchaft, endlich der großſtädtiſchen 
Proletarier. So durchlief ſie raſch alle Stufen von der parlamentariſchen 
Monarchie der praktisch unbrauchbaren Verfaffung von 1791 durch die bürger- 
liche Republif von 1792 zur Pöbelderrichaft von 1793, um dann in rüds 
läufiger Bewegung zur Militärtyrannis Napoleons I. überzufpringen, die alle 
Treiheit vernichtete, aber die Gleichheit und damit das Prinzip der Volfs- 
fouveränität anerkannte. Sie vollendete die von Qudmwig XIV. begründete, 
von der Revolution nur auf ganz furze Zeit unterbrochne büreaufratifch- 
zentralifirte Verwaltung, die den jeweiligen Machthabern eine vorzüglich ge» 
baute und vorzüglich arbeitende Majchine zu unbedingter Verfügung ftellte, fie 
erfannte die rechtliche Gleichheit aller und die Befreiung des Bauernitandes 
von allen feudalen Laften an und beftätigte die folofjale Verfchiebung in der 
Verteilung des ländlichen Grundbelites, die zwei Drittel davon in Die Hände 
der Bauern gebracht hatte, das jegengreichite Ergebnis der franzöfifchen Revolution, 
weil e3 die Zahl der Bodenbefiger außerordentlich vermehrte. Aber den Brud) 
mit der Gejchichte Heilte fie nicht, weil fie jelber revolutionären Urjprungs 
war, und daran frankt Frankreich bi8 auf den heutigen Tag. E3 hat feitdem 
nur fchwache Regierungen gefannt, die ein Rohr im Windhauch waren, oder 
despotifche, die auch feine Gewähr der Dauer in fich trugen. 

Aber wie konnte e3 überhaupt zu einem jo gewaltjamen Ausbruche fommen, 
da doch die Mipjtände offen vor aller Augen lagen? Die Verblendung und 
Selbftjucht der Herrichenden Stände in Verbindung mit der Häglichen Schwäche 
nicht jo jehr des Königtums ala des Königs (umgekehrt wie in England unter 
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Karl I.) hat das verfchuldet. Mochte fich auch ein Teil des. franzöfichen Adels 
der Bewegung anfchließen — ohne dies wäre die berühmte Nachtfigung des 
4. Yuguft 1789 unmöglich gewejen —, die Mehrheit Tannte doch bis zulegt 
und bis nach. 1815 feinen andern Gedanken, als das Alte zu behaupten oder 
wiederherzuftellen, und jchloß. fich jo von der Nation felber aus. Alles wäre 
darauf angefommen, daß der König die unheilvolle Berquidung der Monarchie 
mit den „wohlerworbnen Rechten“ der ‘Brivilegirten aufgehoben hätte, . dazu 
hatte er aber weder die Einficht noch die Kraft, er hat fich auch jpäter in 
allen enticheidenden Augenbliden al3 ein Schwäcdhling eriwiejen, der zwar ge- 
faßt wie ein Märtyrer zu fterben, aber nicht heroisch wie ein König zu fechten 
veritand.. Nach menjchlicher Einficht. wäre es einem fraftvollen Monarchen 
doch) möglich gewejen, mit den Reformen Turgot® den drohenden Sturm 
zu befchwören und den frondirenden Adel, der nur noch intriguiren fonnte, 
fi) aber wicht mehr gejchlagen hätte, wie im fiebzehnten Jahrhundert, zu 
beugen, denn die Machtmittel der Krone waren ungleich größer ald3 in Eng- 
land zur Zeit Karls I., und den Mitteljtand wie die Bauern hätte.fie nicht, 
wie diefer, gegen fich, jondern auf ihrer Seite gehabt, aber der legte benuß- 
bare Augenblid ging ungenüßt vorüber, und das Verhängnis brach herein. 
Der Einfluß des franzöfifchen Vorbildes und der franzöfiichen Theorien 
hat alle wefteuropäifchen Revolutionen feit 1815 mehr oder weniger beherrjcht, 
vor allen die deutjche von 1848/49. Hier ftand in den Einzeljtaaten eine 
erbliche, auf ein ftehendes Heer und ein Soldbeamtentum gejtügte Monarchie, 
die den Staat mit diefen Mitteln meift erft geichaffen Hatte und mit jeiner 
Hauptmaffe durch eine jahrhundertelange Gefchichte feit verwachjen war, einem 
aufitrebenden Mittelftande gegenüber, der mit einem immerhin noch bejcheidnen 
Vohlftande eine tief begründete, in einer großartigen Wijjenjchaft fich ent: 
faltende Bildung verband. War ihm auch in den meijten deutichen Staaten 
— in Preußen erft feit 1847 — durch die Eonftitutionellen Verfaffungen und 
durch die ftädtifche Selbftverwaltung ein gewiljer Anteil am Staatäleben ein- 
geräumt worden, jo empfand er. doch überall den Drud büreaufratijcher Ber 
vormundung und hatte auf die Gejchide der Nation ald eines Ganzen nicht 
den Schatten eines Einfluffes, weil diefe allein von den Kabinetten abhing. 
Um fo empfänglicher war er für jene franzöfifchen Theorien, die in einer auf 
Bolfzjouveränität beruhenden parlamentarifchen Regierung gipfelten. Nur eine 
republifanifche Minderheit im Weiten z0g daraus republifanische Folgerungen, 
die große Mehrheit der „Liberalen“ jah in der parlamentarifchen,. auf mög- 
licht „erweiterten Volfsrechten beruhenden Deonarchie ihr Sdeal. Der vierte 
Stand, um den Ausdrud zu brauchen, hatte noch faum jelbjtändige Gedanfen, 
er folgte dem Anftoß der gebildeten Kreije, obgleich fich hie und da wohl au) 
Ihon radifale fozialiftische Beftrebungen hervormwagten; der Haß gegen büreau- 
fratifche Bevormundung, das Streben nach „Freiheit” war ihm mit. dem dritten 
Srenzboten IV 1894 20 
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Stande gemein, und willig jtellte er feine Kämpfer für die Barrifaden, mo e8 
zum Schlagen fam. Sedenfalls3 überwogen überall die „freiheitlichen” Idcale, 
das. Streben nach nationaler Einheit war noch traumhaft verfhmommen und 
erjchien wertvoll namentlich deshalb, weil man in einem einigen Deutfchland 
die begehrte „reiheit“ leichter erreichen zu fünnen glaubte ald in den Einzels 
itaaten. Selbft die Nationalverfammlung in Frankfurt, eine Schöpfung der 
liberalen Partei des Südwelteng, gruppirte fic) nach }reiheitäfragen, und wie 
einjt der franzöfiichen Nationalverfammlung von 1789 die theoretifche TTeit- 
jtelung der jogenannten Menfchenrechte für ihre erite Pflicht gegolten hatte, 
jo war ed der Mehrheit des Frankfurter Parlament viel wichtiger, bie 
„Srundrechte” der Deutichen zu fichern, al3 den deutichen Staat zu fchaffen, 
in dem fie gelten follten. Dabei ftand auch fie — und da8 war ihr Verhängnis 
wie ihre Stärfe — auf dem Boden der Volfgjouveränität. 

Wenn nun die Bewegung zunächit überall in revolutionäre Bahnen ein- 
lenkte, fo fiel die Schuld diefer Wendung wejentlich auf den doftrinären Eigen: 
finn, mit dem Fsriedric) Wilhelin IV. da3 unvermeidlich gewordne entjcheidende 
Zugeftändnis, den Wereinigten Landtag regelmäßig einzuberufen und fomit 
Preußen eine geordnete, ftändiiche Vertretung zu geben, zu fpät machte, fodag 
e3 al3 abgedrungen erichien. Sonjt wäre e3 ein leichtes gewejen, die Bes 
wegung in gejeglichen Bahnen zu halten und die demagogijche Agitation 
zu zügeln. Daß fie nun mit revolutionären Mitteln, die übrigens, abgejehen 
von Berlin, in wenig mehr ald Straßenaufläufen beftanden, zunächit überall 
einen rajchen Sieg erfoht und die Macht in die Hände der bürgerlich- 
(iberalen Oppofition brachte, lag nicht in der Schwäche der Regierungsmittel 
— in Berlin endete der Straßenfampf am 18. März 1848 befanntlich mit 
dem Siege der Truppen —, jondern der Regierenden, die, wie König Tsriedrich 
Wilgelm IV. felbft, zu weichmütig waren, um entjchlofjen das Schwert zu 
brauchen (faft wie einft Zudwig XVI), oder im Innern felber von der 
Unhaltbarkeit ihrer Pofition überzeugt waren. Sobald die Srage grundjäglich 
geftellt wurde, ob — zunächft in Preußen — eine fouveräne Volkövertres 
tung oder das Königtum von Gotte8 Gnaden den Staat regieren jollte,. jobald 
alfo Ear wurde, daß es fich um nicht? geringeres Handle, al® um bie 
Behauptung der hiltorischen Grundlage des deutjchen Staatswejens, da ge 
wannen al3bald die zurlidigedrängten fonfervativen Kräfte — in Preußen vor 
allem der alte militärische Adel der oftelbifchen Provinzen — das Übers 
gewicht in den Entjchlüffen der Krone, umd es gelang mit leichter Mlühe, die 
ganze Bewegung zu bewältigen und, wo fie e3 auf offnen Kampf ankommen 
ließ, wie in Sacdjen, Baden und der NhHeinpfalz, mit Waffengewalt nieders 
zufchlagen. Daß diefer Sieg der deutfchen Monarchie auch der volfstümlich- 
parlamentarischen Einheitsbewegung ein Ende machte, lag in der Natur der 
Dinge. Ein König von Preußen fonnte, auch wenn diefem König ein jolcher 
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Schritt nicht perjönlich in innerjter Seele widerftrebt hätte, aus der Hand 
emer BolBvertretung, die jouverän jein wollte, niemals die :deutiche Kaifer: 
frone annehmen. ©o fcheiterte die deutjche. Revolution in.dem Bunte, in dem 
fie ihre :ganze Kraft zufammengefaßt hatte, und.es war für den Gang der 
deutichen Geichichte. und. die Eigentümlichkeit der deutichen Dinge von. der ent: 
jegeidendften Bedeutung, daß hier das Prinzip der VBolksfouveränität im Gegenjat 
zu England und zu ranfreich praftiich nicht durchörang, jondern daß ſich die 
biltorifche, auf eignem echte ruhende Monarchie behauptete, und fie behauptete 
fig, weil ihr wohlorganifirte Machtmittel zur Verfügung Itanden und der Ser 
der Bevdlferung mionarhiich dachte. Doch — und das ilt ihr großes Ver⸗ 
dienst — fie bejeitigte zwar überall, was ihr al3 Auswudjg der Revolution 
erjchien, darunter manches hochgehaltne Freiheitsrecht, aber e3 fiel ihr gar 
nicht ein, die Eonjtitutionelle Staatsform in Frage zu jtellen. Indem fie diefe 
vielmehr gelten ließ und die fruchtbaren Gedanfen aus der volfstümlichen Be- 
wegung beraushob, führte fie allmählich ein Zeitalter friedlicher Reformen über 
Deutichland herauf. Nur einmal noch. ijt jene grundjägliche Yrage zwilchen 
Krone und BVolfövertretung aufgetaucht, als es fich während des „Konflikts“ 
in Preußen darum handelte, wer von beiden den Staat lenfen follte; aber das 
preußiiche Königtum der Hohenzollern war ein andres ala das englijche der 
Stuarts, König Wilhelm I. und Bismard andre Männer als Karl I. und Lord 
Strafford. Daher überjchritt der „Konflilt“ niemals den Kreis eines parla- 
mentarischen Kampfes, und nur unter jenen Vorausfegungen fonnte es fpäter 
gelingen, durch Die vereinigte ftaatsmännische und friegerijche Arbeit den 
Beutfchen Einheitögedanfen aus der Sphäre feuriger Wünfche zur Wirklichkeit 
zu erheben, was dem Frankfurter Parlament nicht gelungen war und nicht 
hatte gelingen Tönnen. | | 5 
Ziehen wir die Summe. Bei allen Revolutionen und bei folchen Be: 
wegungen, die dazu mindeftens führen könnten, find jo gut wie immer fozials 
wirtfchaftliche und politijche Gründe verknüpft, nur daß hier die einen, dort 
die andern überwiegen. Auf frühern Kulturftufen find die Bauern ihre 
Träger, deren Streben fich gewöhnlich nur auf Verbejferung ihrer wirtjchaft: 
fiden Lage richtet; |päter tritt der Mitteljtand, namentlich der ftädtiiche, in 
den Vordergrund, deilen Beitrebungen hauptjächlich politifcher Natur find. 
Iene Bewegungen führen zur Revolution, wenn ‚die Herrichenden zu jelbit- 
jüchtig oder zu furzfichtig find, um den berechtigten Kern .der Forderungen 
berauszuschälen und ihnen auf gefegmäßigen Wege zum Siege zu verhelfen. 
Die Revolution gelingt, ‘wenn die Herrjchenden entweder nicht genügende 
Machtmittel haben oder nicht die nötige Entjchloffenheit finden, fie anzuwenden, 
um eme Grhebung niederzufchlagen; jie mißlingt, wenn fie beides haben. 
Aber auch wenn die Herrichenden jiegen, wirkt ihr Erfolg nur dann fegengreich, 
wenn fie Das: Lebengfräftige. und Berechtigte in der bejiegten Bewegung an 
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erfennen und jelbft durchführen; fte können die Revolution ganz vermeiden, 
wenn fie fich Dazu rechtzeitig entjchließen in der Erfenntnis, daß das Leben 
eines Volfes in fortwährendem Wandel begriffen ift, und daß feine Form des 
Staat3 oder der Gejellichaft auf ewige Geltung Anfpruch machen Tann. 

- Nun fehlt e3 nicht an Stimmen, die behaupten, Deutjchland ftehe jet 
am Borabend einer fozialen Revolution. Wie fich früher der dritte Stand 
erweiterte Rechte errungen babe, jo rüde jegt der vierte in die Schlachtreihe, 
aber aus jozial-wirtjchaftlichen Beweggründen, ähnlich wie im Anfarnge des 
jechzehnten Jahrhundert3 der deutjche Bauernitand. Denn für Berfaffungss 
fragen ift da& Intereffe gegenwärtig jehr gering, und vollends die Befürchtung, 
daß die verfaffungsmäßigen Volfsrechte durch Überfpannung der monardjifchen 
Gewalt gejchädigt werden. könnten, hegt ernjtlich fein Menfh. Daß aber 
Elemente zu einer gewaltigen jozial-wirtichaftlichen Bewegung vorhanden find, 
da8 weiß Doch aud) jeder, denn diefe Bewegung ift fchon da. Wir reden hier 
nicht weiter von der dDrängenden Notwendigfeit, bei einer. jährlichen Bolfss 
vermehrung im deutjchen Reiche um 500000 Köpfen den „Nahrungsfpielraum“ 
des deutjchen Volfe3 zu erweitern, die jchon zur Kolonialpolitif geführt hat. 
und in diejer Beziehung noch viel weiter wird führen müfjen; wir gehen auch 
auf die allgemeinen Folgen, die fi aus dem Übergewicht der Mafchinenarbeit 
und de3 Kapitaliamus ergeben haben, nicht weiter ein, weil dieje Blätter 
Ihon genug davon reden, wir begnügen ung feitzuftellen, daß die Elemente 
zu einer fozialen Umwälzung vorhanden find und vorläufig von Tag zu Tag 
wachjen. Die deutjch-foziale Neformpartei hat die Rettung des Mitteljtandes 
auf ihre Kahne gejchrieben, doch fie beharrt auf der chriftlich-monarchifchen Grunde 
age unjers Bolfölebens; die Sozialdemokratie hat die überwiegende Mafje des 
„vierten Standes," der jtädtifchen Arbeiter, zujfammengefaßt zu einer ftreng 
gejchloffenen, vorzüglich disziplinirten Partei, und indem fie jene Grundlagen 
verwirft, geht fie. auch auf eine politiiche Umwälzung, auf einen Zufunftz« 
jtaat aus, der die gejamte bisherige Ordnung auf den Kopf ftellen würde 
und ohne Gewalt niemal® durchzuführen wäre. So widerwärtig uns nun 
diefer Zufunftöftaat erjcheint, jo entichteden wir die Baterlandglofigfeit und 
Slaubenslofigfeit der jozialdemofratiihen Weltanfchauung verwerfen, jeder 
Unbefangne muß doch zugejtehen, daß fie und mit ihr die gefamte Bewegung 
ein Ergebnis unjrer gejamten Zuftände it. Der Materialismugs, auf dem fie 
theoretijch beruht, ift doch nicht in den Arbeitermafjen erwachjen, fondern ein 
jogenanntes „wiljenfchaftliches” Syftem jchr gebildeter SKreife, und vater: 
(andslog ift auch der Kapitalismus und das Manchejtertum. Hat man fchon 
die Schande vergefjen, daß fich im Sult 1870, in der drängendften Not de 
beginnenden Krieges, mitten im Auffchwunge nationaler Begeifterung, die 
deutjche Börfe dem Baterlande fchnöde verfagte und von der norddeutfchen Kriegs- 
anleihe von 100 Millionen Thalern nur etwa 68 Millionen gezeichnet wurden, 
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und bringt nicht jedes Jahr ſchmutzige Getreideſpekulationen zu Tage, die 
and Verbrechen grenzen? Die Vaterlands- und Glaubensloſigkeit der Sozials 
demokratie iſt leider nur eine vergröberte Kopie der Anſchauungen, die in 
weiten Kreiſen der Gebildeten herrſchen, und wer ſie teilt, wer den irdiſchen 
Genuß und die Erwerbung irdiſcher Güter für den höchſten Zweck des Lebens 
hält, der hat kein Recht, die ſozialdemokratiſche Weltanſchauung zu bekämpfen, 
denn er ſteht auf demſelben Boden. Aber dieſe Weltanſchauung hat im Grunde 
mit den praktiſchen Forderungen der Sozialdemokratie wenig zu thun. Anteil 
an der Feſtſtellung der Arbeitsbedingungen, Ermäßigung der Arbeitszeit bei 
auskömmlichem Lohn bis zu dem Grade, daß der Arbeiter nicht nur ein Knecht 
der Maſchine iſt, ſondern auch noch Zeit behält, Vater und Gatte und über— 
haupt Menſch zu ſein, Sicherung gegen die Folgen von Arbeitsunfähigkeit, 
Krankheit und Alter, das ſind, an und für ſich betrachtet, Dinge, die wahr⸗ 
haftig nicht nur vom materialiſtiſchen Standpunkte aus gefordert werden können, 
und die um ſo dringender gefordert werden, je breiter und tiefer die Kluft 
geworden iſt, die heute den kapitalkräftigen Unternehmer von dem kapital⸗ 
loſen Arbeiter trennt, ſo breit, daß ſie dieſer faſt niemals mehr überſchreiten 
kann. Ob ſich die weitere Forderung, die ganze Produktionsweiſe ſo umzu— 
geſtalten, daß jedem der volle Ertrag ſeiner Arbeit werde, jemals wird ver—⸗ 
wirklichen laſſen, ob das überhaupt notwendig iſt, um jene nächſten Ziele zu 
erreichen, das iſt eine andre Frage. Verwirklichen läßt ſich immer nur, was 
der menſchlichen Natur entſpricht; was ihr widerſpricht, iſt niemals dauernd 
durchgeführt worden. Auch in dieſer Beziehung iſt dafür geſorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen. 

Alſo die Elemente zu einer ſozialen Umwälzung ſind allerdings vor⸗ 
handen, aber ob ſie zu einer gewaltſamen Revolution führen oder in fried—⸗ 
lihe Reformen auslaufen werden, das hängt nicht von den Sozialdemokraten, 
ſondern von den Herrſchenden, d. h. von den Regierungen und von den lei— 
tenden Ständen ab. Und da muß man doch ſagen, daß von den Bedingungen, 
die eine Revolution zu begünſtigen pflegen, heute kaum eine vorhanden iſt. 
Denn wir haben vor allem, was im alten Rom wie im bourbonifchen Srant: 
rei”) und in dem Deutjchland des Neformationgzeitalters völlig gefehlt Hat, 
eine ftarfe, ihrer Pflicht bemußte Monarchie, die fchon mehrmald gegen die 
Selbftfucht der herrjchenden Stände durchgejegt Hat, was das Snterefje des 
Ganzen erforderte. Niemand, die Sozialdemokraten am allerwenigiten, zweifelt 
im geringsten daran, daß an entjcheidender Stelle, auch nach) dem Verzicht auf 
das Sozialijtengejeg von 1878, der Wille und die Macht vollauf vorhanden 
find, eine gewaltjame Erhebung gewaltjam niederzuwerfen; niemand glaubt 
auch im Ernite, daß in einem folchen Falle die Armee verjagen würde. Wenn 
jelbjt in Frankreich niemand an der YZuverläffigfeit des Heeres zweifelt, ob» 
wohl diefes Heer feinen Kriegsheren Hat, fo ift in Deutichland, mo diejes 
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mächtige fittliche Band in voller Stärke bejteht, erft ‚recht fein Zweifel am 
Plape. Nur einmal in der modernen Gefchichte Hat eine deutjche Truppe 
ihrem Kriegsheren die Treue gebrochen, die badische Armee im Fahre 1849; 
aber da3 gejchah in einem Staate, der in feiner damaligen Zufammenjegung 
noch feine vierzig Sahre beftand, einem Herrjcherhaufe gegerüber, da8 mit den 
meiften Zandesteilen noch gar nicht verwachlen fein fonnte, und bei Truppen, 
die jeder großen militärifchen Überlieferung durchaus entbehrten. Heute fteht 
e8 ganz anders. Aber jo gewiß, wie unfre Regierungen bei einem revolutios 
nären Ausbruche nicht jo fchwach und fopflos fein würden, als es die franzö⸗ 
fifche Krone 1789 war, jo wenig fann man ihnen die Einfiht und den 
Willen bejtreiten, die fozialen Verhältniffe zu befjern, jo weit das überhaupt. 
durch die Gefeggebung möglich ift. Die Alters und Invaliditätverficherung 
hat dafür die erfle Probe gegeben, andres jteht in Ausficht. Und mag unjre 
Büreaufratie ihre Schwächen haben, mag fie oft zu formaliftifch und juriftifch 
verfahren, e8 find doc) die ausgezeichnetiten Kräfte in ihr thätig, und. e3 ift 
eine Thorheit und ein Unrecht, fie als unfähig Hinzuftellen und fie zu vers 
höhnen. Das jollte man billig der fozialdemofratiichen Preſſe überlaſſen, 
wenn auch natürlich eine fcharfe Kritit am Plage fein fan. E& hat vielleicht 
niemals eine gewifjenhaftere Verwaltung gegeben, al® wir fie heute in Deutjch- 
and haben, und niemals dürfen wir vergejjen, daß unjre Staaten und das 
neue Deutichland Hauptfächlich durch das Beamtentum und das Heer, nicht 
durch Parlamente, gejchaffen worden find. Das mag und jeßt nicht gerade 
angenehm fein, aber niemand fann aus feiner Haut heraus, und ohne die 
hingebende Mitwirkung unfrer Büreaufratie werden mi niemal® zu. einer 
dDurchgreifenden Sozialreform Tommen. Ä 

Aber freilich, ohne Die willige Mitarbeit ber leitenden, der gebildeten 
Stände wird fie erft recht nicht zu verwirklichen. fein. Alles, was an 
Geldprogentum und rüdjichtslofer Ausbeutungsjuht bei uns vorhanden 
fein mag, das reicht doch nicht im entjernteften Hinan an die fchamlafe 
Selbftfucht, die die franzöfifchen „Privilegirten” von 1789 erfüllte. Die 
ichweren Laften der Imvaliditäts- und Altersverjicherung bat unjer Unter: 
nehmertum wenn nicht freudig, JO doch ohne Widerjtand auf. fi genommen, 
und daß neben harter Gewinnjucht aud, Einficht in die jozialen Verpflidh- 
tungen des Unternehmertumd befteht,; fan niemand leugnen. Von: der ebenjo 
brutalen als furzfichtigen Geldherrichaft in Belgien, die unter. einer jchwachen: 
Monarchie mit fehenden Augen in Verderben rennt, find wir Dody im ganzen 
ziemlich weit entfernt. Und jchließfich werden. aud) Kirche und Schule mit- 
wirken müjfen. . Wenn man beiden zuweilen vorwirft, fie hätten bisher ver: 
jagt, jo.beruht das auf einer ganz unklaren Anjchauung von ihren. Mitteln. 
Die Kirche fan nur wirken, wo fie einen empfänglichen Boden findet, : ihn 
fich zu Ishaffen ift fie nur wenig imftande, denn. fie. wirkt nur durch das 
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Wort. Der Geiſtliche, dem ein Sozialdemokrat die Thür weiſt, iſt machtlos. 
Und die Schule unmittelbar zur Bekämpfung ſozialdemokratiſcher Irrlehren 
heranzuziehen iſt unmöglich, es kann ſelbſt gefährlich werden, weil es den 
Widerſpruch weckt. Sie kann der materialiſtiſchen Weltanſchauung nur ent⸗ 
gegenwirken, indem ſie Gottesfurcht und Vaterlandsliebe in die jungen Seelen 
pflanzt, was ſie immer gethan hat, aber auch hier wird ihre Wirkung oft 
aufgehoben durch den viel ſtärkern Einfluß des Hauſes und Der Umgebung, 
den man faſt immer unterſchätzt. Alles kommt ſchließlich darauf an, daß 
ſich unſre gebildeten und leitenden Stände abgewöhnen, immer nach der Polizei 
und der Geſetzgebung zu rufen, und daß ſie bei ſich ſelber anfangen. Immer 
mehr müffen fich mit der Überzeugung durchdringen, daß Beſitz und Bildung 
mt nur Rechte geben, fondern zugleich große fittliche Verpflichtungen in fich 
Ihließen gegen die weniger begünftigten Bolfsgenofjen, daß ihnen zu helfen, 
ihnen eine Eriftenz zu verichaffen, die ihnen die Ausbildung einer fittlichen 
Berjönlichkeit, dag Ziel jedes Menjchenlebeng, nicht unmöglich macht, Chriften- 
und Bürgerpflicht gebietet. 

Wenn nun jeßt „Fozialiftiiche* Anfchauungen, d. H. die Überzeugung von 
der Notwendigkeit, jolche Pflichten zu erfüllen, in den Kreifen der Gebildeten 
immer weiter um jich greifen, fo ift dag nicht etwa zu beflagen, wie es 
gelegentlich gejchieht, fondern als ein Fortichritt zu begrüßen, und es ift 
der jchlechtefte Rat, der den jogenannten ftaatserhaltenden Parteien gegeben 
werden farın, fie möchten den Kampf gegen den Kapitalismus den Sozial: 
demokraten überlafjen. Nein, foweit diefer Kapitalismus menfchenfeindlich 
und unchrijtlich ift, müflen fie ihm felbjt befämpfen. Denn e8 Handelt jich 
überhaupt nicht um den Befig einiger taufend oder hunderttaufend Fabrif- 
befiger und Börjenmänner, e& handelt fich um die furchtbare Trage, ob unfre 
taufendjährige Kultur erhalten bleiben joll, indem wir die Mächte der Bers 
jtörung, die ji) aus ihrem eignen Schoße erhoben Haben, jelber zerjtören und 
aufheben Lönnen dadurch, daß wir ihnen ihre Kraft entziehen und dort, wo 
fie wirklich ihr Werk beginnen wollen, niederfchlagen felbjt mit der Gewalt 
der Waffen, oder ob eine fulturfeindliche Barbarei — denn das wäre der Zu: 
funftsftaat der Sozialdemokraten, weil er die Perjönlichfeit aufheben würde — 
zur Herrjchaft kommen foll, die, wenn ihr dag auch nur zeitweilig gelänge, 
alle vernichten würde, was und teuer und heilig ift und dag Leben für ung 
erft des Leben? wert madt. Die franzöfifche Revolution bietet davon ein 
entjegliche3 Beilpiel. Für ein großes Unglüf würden wir es aber auch 
halten, wenn ein gewaltfamer Ausbruch mit der Kinechtung der Mafjen endete, 
wie im deutjchen Bauernfriege. Doc) aus den gejchichtlichen Beobachtungen 
dürfen wir die Zuverjicht fchöpfen, daß in Deutjchland weder da8 eine noch 
da3 andre eintreten wird, jondern daß wir den Kulturvölfern in der jozialen 
Reform vorangehen und unsre Kultur auch in veränderte Zuftände hinüberleiten 
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werden. Und endlich wird auch eine Zeit kommen, wo die Uugen der Völker 
nicht mehr wie bypnotifirt nach der fozialen Frage ftarren werden, jondern 
wo man fich darauf befinnen wird, daß e8 auch: noch andre ebenfo wichtige 
Dinge auf der Welt giebt al die Trage nach der Verteilung der irdifchen Güter. 
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Derfehrswert und Ertragswert 
Don ©. Bähr 


—— 7; einiger Zeit it es üblich geworden, bei Beſprechung länd—⸗ 
Jlicher Verhältniſſe zwiſchen Verkehrswert und Ertragswert des 
ru 793 | Grundeigentum zu unterfcheiden. Wuch in gediegnen willen: 
9 A ichaftlichen Werfen wird diejer Gegenſatz aufgeſtellt und als etwas 
Affeſiſtehendes behandelt. Selbſt in die Geſetzgebung iſt die Unter⸗ 
ſcheidung eingedrungen, und natürlich iſt auch in den Verhandlungen der jüngſt 
in Berlin abgehaltnen Agrarkonferenz vielfach davon die Rede geweſen.“) Die 
allgemeine Annahme geht dahin, daß der Verkehrswert von Grundeigentum 
weit höher ſei als der Ertragswert. Deshalb wird namentlich bei Beſprechung 
des Anerbenrechts darauf gedrungen, daß die Geſchwiſter nicht nach dem Ver⸗ 
kehrswerte, ſondern nach dem Ertragswerte des Gutes abgefunden werden. 
Unterſuchen wir einmal die Frage, ob und inwieweit die Annahme eines 
ſolchen Doppelbegriffs vom Wert in der Natur der nl eine Grund: 
lage habe. 
Unter dem Wert einer Cache verjtcht man die in Geld ausgedrüdte 
Schägung, Die die öffentliche Meinung der Sache beilegt. E38 giebt Sachen, 
die einen in Geld jchägbaren Nuten gar nicht abwerfen und doch jehr hoc) 
geihägt werden, 3. 3. Schmudjachen, Gemälde u. |. w. Bei diejen läßt ji 
der Wert nur unmittelbar nad) der zur Zeit Herrfchenden öffentlichen Meinung 
abjchägen, wie fie namentlich in den für jolche Sachen gezahlten Breijen zum 
Ausdrud kommt. Bei der Mehrzahl der Sachen wird aber der Wert bejtimmt 
durch den Nugen, den der Gebrauch dem Eigentümer bringt; alfo bei frucht: 
tragenden Sacdjen durch den Ertrag. Wer ein Haus faufen will, berechnet 
ungefähr die Mieten, die fih aus dem Haufe ziehen lafjen, und beftimmt 
darnach den Preis, den er bietet. Wer ein Landgut faufen will, berechnet 
den ungeführen Ertrag an Früchten, die daraus gezogen werden fünnen. In 
diefem Sinne bildet aljo der Ertrag ftetS die urfprüngliche, natürliche Grund: 
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*), Die Verhandlungen find unter dem Titel „Die Ugrartonferenz“ bei B. Parey im 
Buchhandel erichienen. | 
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lage der Wertſchätzung. Kommen aber Sachen dieſer Art vielfach zum An⸗ 
gebot und zum Verkauf, ſo bildet ſich aus den Berechnungen aller dabei Be⸗ 
teiligten eine Art Niederſchlag der Anſichten, der in den dafür gezahlten Preiſen 
ſeinen Ausdruck findet. Darnach braucht dann jene Berechnung nicht in jedem 
einzelnen Falle wiederholt zu werden, ſondern der Käufer kann ſich, um den 
Nutzen, den ihm die Sache bringen wird, zu bemeſſen, mit einiger Sicherheit 
auch an die von andern für gleiche Sachen gezahlten Preiſe halten. Dieſe 
Schätzung der Sache nach den in Handel und Wandel üblichen Preiſen bildet 
den Verkehrswert, den man auch, da er auf der allgemeinen Schätzung der 
Menſchen beruht, den gemeinen Wert nennt. 

Was hat es nun zu bedeuten, wenn man ſagt: in gewiſſen Verhältniſſen, 
wo der Wert von Grundeigentum in Frage kommt, dürfe nicht der Verkaufs⸗ 
wert, ſondern nur der Ertragswert der Berechnung zu Grunde gelegt werden? 

Suchen wir einmal darüber klar zu werden, wie die Berechnung des 
Ertragswertes vor ſich geht. 

Zunächſt iſt der Ertrag ſelbſt zu berechnen. Dieſe Berechnung iſt aber 
nichts weniger als einfach. Sie beruht auf einer Mehrzahl ſchwer beſtimm⸗ 
barer Poſten. Erſt muß der Rohertrag berechnet werden. Dieſer hängt vor 
allem von der Bewirtſchaftung ab, die ſehr verſchieden ſein kann. Ferner von 
der Witterung, die in jedem Jahre verſchieden iſt. Um ihn zu berechnen, kann 
man alſo nicht ein einzelnes Jahr herausgreifen, ſondern man muß aus einer 
Reihe von Jahren den Durchſchnitt ziehen. Hat man ſo den Durchſchnitts⸗ 
ertrag an Früchten berechnet, ſo muß man nun auch deren Geldwert berechnen. 
Bei dem bekannten Schwanken der Fruchtpreiſe muß auch hier wieder ein 
Durchſchnitt aus einer Reihe von Jahren genommen werden, wobei ſich natürlich 
ein weitgehendes Belieben geltend machen kann. Von dem ſo berechneten Roh⸗ 
ertrag muß man dann noch, um den Reinertrag zu erlangen, die Koſten der 
Bewirtſchaftung abziehn. Auch dieſe zu berechnen iſt nichts weniger als einfach, 
und man kann dabei, je nachdem man rechnet, zu ſehr verſchiednen Ergebniſſen 
kommen. Namentlich entſteht die Frage: welchen Teil des Rohertrags darf 
ſich der Bewirtſchafter auf ſeinen Unternehmergewinn abrechnen? 

Hat man nun per tot ambages den durchſchnittlichen Reinertrag vom 
Grundeigentum berechnet, dann kommt die Hauptfrage: nad) welchem Prozent: 
fa joll man denn, um den Wert des Gutes zu befommen, den jährlichen 
Neinertrag Tapitalifiren? Nimmt man an, das im Gute ftedende Kapital müffe 
ih für den Eigentümer mit 5 Prozent verzinfen, jo muß man den ermittelten 
Neinertrag mit 20 multipliziren. Nimmt man an, der Eigentümer fönne nur 
etwa 2 Prozent von feinem im Grundeigentum angelegten Kapital in Anfpruch 
nehmen, jo muß der Neinertrag mit 50 multiplizirt werden. Daß man, je 
nachdem man auf die eine oder die andre (oder auf eine dazwilchen liegende) 
Weife rechnet, zu einem ganzen verjchtednen „Ertragswert”" kommt, liegt auf 
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der Hand. Damit ift aber der Ertragdwert im höchiten Maße einer will- 
fürlichen Berechnung ausgejebt. | 

E3 it befannt, daß der Befteuerung de Grundeigentums in Preußen 
eine Ermittlung des Neinertrag3 der Grundftüde zu Grunde liegt. E8 ift Dies 
der fogenannte Kataftral- oder Grundfteuerreinertrag. Schon a priori läßt 
fi) annehmen, daß eine zum Zmwede der Beiteuerung vorgenommme Schägung 
nicht Üübermäßig hoch ausfallen wird. E3 ift aber auch befannt, daß der jchon 
vor längern Jahren fejtgeftellte Grundfteuerreinertrag bei weiten nicht den 
wirklichen Reinertrag erreicht. Dies gilt namentlich für die öftlichen preußifchen 
Provinzen. Aber auch für die übrigen Provinzen bildet er nur eine fehr un: 
fichere Grundtare für den Wert des Grundeigentums.*) Wo die Gefeßgebung 
mit diefem Neinertrag gerechnet Hat, ift fie freilich fehr vorfichtig geweſen. 
Sp 3.3. beitimmt die Vormundfchaftsordnung von 1875 im $ 39, daß eine 
vormundfchaftliche Beleihbung von Grundeigentum als ficher anzujehen fei, 
wenn fie innerhalb des fünfzehnfachen Betragd des Grundjteuerreinertrags zu 
ſtehen komme. 

Was den Verkehrswert von Grundeigentum betrifft, ſo iſt natürlich auch 
dieſer nicht leicht mit voller Genauigkeit zu beſtimmen. Abgeſehen davon, daß 
jedes Grundſtück und jedes Landgut immer wieder nach ſeiner Beſonderheit 
geſchätzt ſein will, ſo unterliegen auch die Preiſe des Grundeigentums mannig— 
fachen Schwankungen. Es iſt richtig, daß ſich durch Zuſammenwirken von 
Umſtänden zeitweiſe Preiſe bilden können, die zu dem Ertrage des Grundeigen⸗ 
tums im Mißverhältnis ſtehen, namentlich zu hoch erſcheinen. Die glänzenden 
Perioden, die die Landwirtſchaft durch die hohen Fruchtpreiſe im Laufe der 
fünfziger Jahre und dann wieder zu Anfang der ſiebziger Jahre (in der 
„Gründerzeit“) durchgemacht hat, haben vielfach zu einer übertriebnen Steige⸗ 
rung der Preiſe des Grundeigentums geführt, die dann auch noch längere Zeit 
fortgewirkt hat. Dabei darf man aber doch, wenn man dieſe Preiſe mit 
denen früherer Jahrzehnte vergleicht, nicht überſehen, daß noch zwei andre 
Umſtände auf die Preisſteigerung von Einfluß geweſen ſind. Das iſt erſtens 
die allgemeine Entwertung des Geldes, die ſeit Mitte dieſes Jahrhunderts ein⸗ 
getreten iſt, und ſodann der Umſtand, daß durch die Steigerung der Pro- 
duktionsmittel die Erträge des Grundeigentums außerordentlich gewachſen ſind. 
Eine ſtarke Preisſteigerung kommt vielfach da vor, wo Grundſtücke vereinzelt 
zum Verkauf gebracht werden. Es hängt das damit zuſammen, daß einerſeits 
viele größere Grundbeſitzer die Neigung haben, ihre Güter durch Zukauf zu 
vergrößern oder abzurunden, andrerſeits aber auch viele kleine Leute den Wunſch 
hegen, wenigſtens einiges Grundeigentum als Grundlage einer geſicherten Lebens⸗ 


*) Vergl. unter anderm die Äußerungen des Landgerichtsdireftors Schmitz in ber 
„Agrarkonferenz,“ S. 278. 
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exiſtenz zu erwerben. Alle dieſe Umſtände können dahin führen und mögen an 
vielen Orten dahin geführt haben, daß Preiſe für Grundeigentum gezahlt worden 
ſind, die zu dem wirklichen Ertrage des Grundeigentums in Mißverhältnis 
ſtehen. 

Gleichwohl iſt es ſchwer zu denken, daß ſich auf die Länge der Zeit Preiſe 
bilden ſollten, die es rechtfertigten, den Verkehrswert zu dem „Ertragswert“ 
in einen grundſätzlichen Gegenſatz zu ſtellen. Denn es giebt doch auch immer 
wieder Leute, die zu rechnen verſtehen, die deshalb die geforderten Preiſe 
nach dem mutmaßlichen Ertrage prüfen, und nicht weitergehen, als es wirt—⸗ 
ſchaftlich gerechtfertigt iſt. Es iſt ganz undenkbar, daß ſich immer wieder ſolche 
finden ſollten, die bereit wären, Grundeigentum zu hohen Preiſen zu erwerben, 
wenn eine andauernde Erfahrung lehrt, daß der Ertrag des Grundeigentums 
bei weitem nicht dieſen Preiſen entſpräche. Hier müſſen wir nun zu der be—⸗ 
reits oben aufgeworfnen Frage zurückkehren: welche Verzinſung darf denn der 
Grundbeſitzer von ſeinem in Grund und Boden angelegten Kapital erwarten? 

Zur Beantwortung dieſer Frage muß man davon ausgehen, daß der Grund⸗ 
beſitz ſtets die ſicherſte Kapitalanlage bildet, da er nie verloren gehen kann; 
ſerner, daß er für den Beſitzer, wenn dieſer ſelbſt ſein Gut bewirtſchaftet, eine 
ſtets ſichre Grundlage für die Verwertung ſeiner Arbeitskraft abgiebt. Die 
natürliche Folge hiervon iſt, daß der Grundbeſitzer nur eine geringe Verzinſung 
des in ihm angelegten Kapitals beanſpruchen kann. In einer Zeit, wo ſchon 
für das bewegliche Kapital der Zinsfuß ſo ſehr gefallen iſt, wird alſo 
der Grundbeſitzer um ſo weniger eine hohe Grundrente erwarten dürfen. Darin, 
daß man dies nicht genügend berückſichtigt, liegt der Hauptſchlüſſel für die faſt 
zum Dogma gewordne Behauptung, daß der Ertragswert von Grundeigentum 
weit geringer ſei als der Verkehrswert. 

Intereſſanten Äußerungen über diejes Verhältnis begegnen wir in den 
Verhandlungen der Agrarfonferenz. Da auch dort mehrfach auf den Gegenjag 
von Berfehrswert und Ertragswert Bezug genommen wurde, jo äußerte fidh 
darüber der Gutsbeliter Sombart (S. 267) dahin: „ES ift ein Unglüd, daß 
man einen jogenannten Verkehrswert und einen Ertragswert der Grunditüde 
jegt neben einander fonftruirt. Wenn eine Sache nicht mehr rentirt, dann be= 
lügt man fich jelbjt, jchadet fi) und dem Nationalvermögen, wenn man die 
Sache höher angiebt, als fie wert ift. Sogar die Staatsregierung hat in der 
Begründung de Gejegentwurfs für die Landwirtichaftsfammern von einem 
Verfehröwerte gejprochen und ihn auf den jechzigfachen Grundfteuerreinertrag 
angenommen.” Sombart fommt zu dem Schluß, daß nur noch) etwa das Fünf: 
undvierzigfache des Grundjteuerreinertragd im Durchichnitt al8 heutiger Preis 
ded Grundeigentum angenommen werden fünne. Allerding3 würden £leinere 
Bauerngüter und Kofjätenhöfe noch mit höhern Beträgen bezahlt. „Nur die 
Spekulation in den Gütern ift die Urjache, daß wir jo Hoch gefteigerte Breife 
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und eine ſo hohe Verſchuldung haben.“ Dieſe Äußerung fand bei dem Land— 
wirtſchaftsminiſter inſofern Beſtätigung, als dieſer (S. 291) erklärte, die An— 
führung des Sechzigfachen als Preis des Grundeigentums in dem erwähnten 
Entwurfe habe ſich nur auf eine frühere Zeit bezogen, treffe aber, wie auch 
er anerkenne, jetzt nicht mehr zu. 

Erwähnenswert find ferner die Äußerungen des Gutsbeſitzers (frühern 
Staatsminiſters) von Zedlitz (S. 296). Er ſagte auf die Äußerungen von 
Sombart: „Eine Herabminderung des Verkehrswerts iſt heutzutage ſchon längſt 
eingetreten. Der Preis der Güter, wie er aus früherer Zeit noch nachklingt, 
ift ja jeßt nur noch filtiv; wo vom Grund und Boden nicht? weiter erwartet 
wird ald Nentenertrag, it heute fchon die Herabminderung eingetreten, weil 
diefer Grund und Boden fonft überhaupt feinen Käufer mehr findet. Ich fpreche 
allerdings jegt wejentlih vom Großgrund- und großbäuerlichen Befig. Wo 
wir von Berfäufen hören, bei denen noch die alten Preife gezahlt worden 
find, waren es Affeftionswerte, die zur Bewertung gelangten. Ein reicher 
Kapitalijt, der fich die Annehmlichkeiten eines eignen Sommerfiges, verbunden 
mit einer guten Jagd, einem hübjchen Schloß und einem großen Barf ver: 
Ihaffen will, rechnet gar nicht nad) Ertragswert, fondern bezahlt einen Preis, 
in dem außer dem Ertragöwert der Aufwand vorhanden ift, den er für Diele 
außerordentlichen Werte bezahlen will. Aber die Zahl der Güter, bei Denen 
jolche Werte vorhanden find, ift ficher gering; beim bäuerlichen Befit nirgends 
vorhanden. Sehen Sie doch zurüd in Ihre Kreife und in Ihre nächite Nachbar: 
Schaft! Sieht ed nicht jegt jchon mit der Bewertung unferd Befited jammer- 
voll aus? Ich glaube nicht zu viel zu jagen: vier Fünftel unjrer freien Güter 
find heute jeden Tag verfäuflich, aber e3 fehlen die Käufer; und wenn Dieje 
vier Fünftel unfrer freien Güter nicht verkauft werden, woran liegt e8, daß 
die jegigen Inhaber noch auf dem Standpunkte des Verfehrswertes früherer 
Beiten ftehen, der mit dem Ertragöwerte nicht fongruirt?“ 

Damit ftimmen auch andre, in der Agrarfonferenz gefallne Außerungen 
überein. Yinanzminijter Miquel jagte (S. 55): „Der Verkehrswert hängt doc) 
mehr oder weniger vom Ertragswerte ab“; Brofefjor Conrad (©. 69): „Die 
Thatjache fteht feft: der Grundwert ijt in ber neuern Zeit nicht geitiegen; er 
ift Höchjtend jtehen geblieben oder gejunfen”; Landgerichtsdireftor Schmig 
(S. 153): „Die Preisminderung von Grundeigentum braucht nicht durch Fünft- 
liche Mittel herbeigeführt zu werden. Sie vollzieht fich fchon ganz von felbft. 
Sn einer Gemeinde meines Wirkungsfreifes ift der Wert für den Morgen Land 
in acht Jahren von fünfhundert Thalern auf zweihundert Thaler gefunfen.“ 
Profeffor Sering und Brofeffor Schmoller fchlagen vor, Tandwirtfchaftliche 
Korporationen zu bilden, die die Pflicht hätten, bei Zimwangsverfäufen, um 
Berjcehleuderungen zu verhüten, mitzubieten und dag erjtandne Grundeigentum 
dann an den frühern Eigentümer ald Rentengut wieder auszuthun. Die be- 
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fürchteten „Verſchleuderungen“ weiſen doch auch nicht darauf hin, daß man eines 
hohen „Verkehrswertes“ ſicher wäre. 

Man ſieht hieraus, daß Preiſe, die ſich ausnahmsweiſe in unnatürlicher 
Höhe gebildet haben, doch auf die Länge der Zeit nicht beſtehen bleiben, viel⸗ 
mehr immer wieder auf die natürliche Grundlage des Ertrags zurückkehren; 
und daß deshalb ein grundſätzlicher Gegenſatz zwiſchen Verkehrs- und Ertrags⸗ 
wert nicht beſteht. Vollends aber werden die Verkaufspreiſe des Grundeigen⸗ 
tums ſinken, und es wird der Verkehrswert vielleicht noch unter den „Ertrags⸗ 
wert“ herabgehen, wenn ſich die Klagen über die Not der Landwirtſchaft 
ſtändig wiederholen, und dabei öfters ſogar die Verſicherung abgegeben wird, 
daß der Landbau gar keinen Nutzen mehr abwerfe. 

Betrachten wir nun, welchen praktiſchen Gebrauch man von dem Begriff 
des Ertragswertes gemacht hat. In Preußen ſind in den Jahren 1875 bis 
1887 Landgüterordnungen für einzelne Provinzen erlaſſen worden, die den 
Zweck verfolgen, das Anerbenrecht dort einzuführen. Ein Landgut, das der 
Eigentümer in die Höferolle eintragen läßt, ſoll fortan auf einen Anerben ver⸗ 
erbt werden. Dabei iſt das Anerbenrecht näher geordnet. Sämtliche Ord⸗ 
nungen gehen davon aus, daß für die Abfindung der Geſchwiſter nur der 
„Ertragswert“ maßgebend fein dürfe. Die Berechnung dieſes Ertragswerts 
iſt aber ganz verſchieden geordnet. Für Hannover und Lauenburg iſt vor⸗ 
geſchrieben: „Der Hof wird nach dem jährlichen Reinertrage geſchätzt, den er 
durch Benutzung als Ganzes im gegenwärtigen Kulturzuſtande und bei ord—⸗ 
nungsmäßiger Bewirtſchaftung gewährt. Der ermittelte Jahresertrag wird 
mit dem Zwanzigfachen zum Kapital gerechnet.“ Daneben ſoll dem Anerben 
auch noch ein Drittel des Hofwertes als „Voraus“ verbleiben. Für Schleswig⸗ 
Holſtein iſt eine gleiche Beſtimmung getroffen; nur iſt hier ein „Voraus“ für 
den Anerben nicht angeordnet. In den übrigen Landesordnungen iſt der Grund—⸗ 
ſteuerreinertrag zur Grundlage der Berechnung des Ertragswertes genommen, 
aber in ganz verſchiedner Weiſe. Für Weſtfalen iſt vorgeſchrieben: „Der 
zwanzigfache Betrag des beim Grundſteuerkataſter angeſetzten Reinertrags wird 
als Wert des Landguts angenommen.“ (Von einem „Voraus“ des Anerben 
iſt auch hier und in den weitern Landgüterordnungen nicht die Rede.) In 
Brandenburg gilt die Vorſchrift: „Der dreißigfache Betrag des Grundſteuer⸗ 
reinertrags der Liegenſchaften wird als Wert des Landguts angenommen.“ Für 
Schleſien iſt beſftimmt: „In Ermangelung einer anderweitigen Vereinbarung bildet 
der vierzigfache Betrag des Grundſteuerreinertrags der Liegenſchaften den Üüber— 
nahmepreis.“ In der Landgüterordnung für Kurheſſeu iſt geſagt: „Unter dem 
zu beſtimmenden Werte des Landguts iſt nicht der Verkaufswert ſondern der 
Ertragswert zu verſtehen.“ Dieſer Ertragswert ſoll von dem Familienrat 
nach freiem Ermeſſen beſtimmt werden; dabei iſt nur vorgeſchrieben, daß er 
nicht geringer als der fünfundzwanzigfache und nicht höher als der fünfund— 
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vierzigfache Betrag des jährlichen Grundſteuerreinertrags angeſetzt werden dürfe. 
Dieſe Vorſchriften in ihrer Vielgeſtaltigkeit laſſen zunächſt erkennen, welch ein 
überaus willkürlicher Begriff der „Ertragswert“ iſt. Alle dieſe Vorſchriften aber 
ſtimmen in dem Ziele überein, in dem Ertragswert einen möglichſt geringen 
Wert des Gutes zu Gunſten des Anerben aufzuſtellen. Nun iſt es ja richtig, 
daß, wer das Anerbenrecht will, auch wollen muß, daß der Anerbe begünſtigt 
werde und das Gut zu einem mäßigen Preiſe veranſchlagt erhalte. Aber war 
es denn für dieſen Zweck gerechtfertigt, in dem „Ertragswert“ einen Begriff 
aufzuſtellen, der nur dazu dienen ſoll, die Ungleichheit in der Vermögens⸗ 
teilung zwiſchen den Geſchwiſtern zu verdecken? Denn daß, wenn man den 
ohnehin der willkürlichſten Berechnung unterliegenden Ertrag des Gutes mit 
20 multiplizirt, der ſo zu Tage geförderte „Ertragswert“ nicht dem wirklichen 
Werte des Gutes entſpricht, liegt doch auf der Hand. Es ſteht der Wiſſen⸗ 
ſchaft und auch der Geſetzgebung nicht wohl an, mit ſolchen unwahren Be⸗ 
griffen zu operiren. 

Welch ein gefährlicher Begriff der „Ertragswert“ iſt, ergiebt ſich aber 
auch daraus, daß er in ganz entgegengeſetztem Sinne gebraucht werden kann. 
Auch bei Enteignungen kommt es vor, daß die Sachverſtändigen glauben, nach 
dem Ertragswerte ſchätzen zu müſſen, womit ſie dann zu ganz abenteuer⸗ 
lichen Schätzungen gelangen. Dem Verfaſſer, dem ſehr viele Enteignungs⸗ 
prozeſſe durch die Hand gegangen ſind, ſind folgende Fälle in der Erinnerung. 
In der Nähe von Frankfurt wurde ein winziges Stückchen Garten enteignet, 
auf dem ein Apfelbaum ſtand. Die Sachverſtändigen berechneten, wie viele 
Äpfel auf dem Baume wachſen und zu welchem Preiſe dieſe Üpfel in der 
Stadt Frankfurt verkauft werden könnten. Darnach berechneten ſie als Ent—⸗ 
ſchädigung ein Kapital von vielen tauſend Gulden. In der Nähe der Stadt 
Hanau war neben einem öffentlichen Wege ein langer Streifen Landes liegen 
geblieben, den die Stadt an einen Seiler, der dort ſeine Seile drehte, für acht 
Gulden jährlich verpachtet hatte. Dieſer Landſtreifen ſollte für den Bau einer 
Eiſenbahn enteignet werden. Die Sachverſtändigen berechneten, wie viele Seile 
jährlich dort gedreht werden könnten, berechneten dann den Preis dieſer 
Seile und kapitaliſirten dieſen Preis, wobei auch hier wieder eine Entjchädi- 
gung von vielen Tauſenden herauskam. Die Gerichte, an die die Ent— 
ſchädigungsfrage gelangt, ließen es freilich nicht bei dieſen Abſchätzungen. 

Man ſieht hieraus, daß ſich mit dem „Ertragswert“ alles machen läßt. 
Man kann ihn hoch und niedrig berechnen, je nach Neigung und Belieben. 
Er iſt ganz dazu geeignet, Täuſchungen hervorzurufen. Ein verſtändiger 
Schätzer wird bei Abſchätzungen allerdings auch den Ertrag des Grund» 
eigentums inſofern in Betracht ziehen, als dieſer dazu dienen kann, un⸗ 
richtige Preisbildungen, die ſich zeitweiſe im Verkehr gebildet haben, auf das 
richtige Maß zurückzuführen. Als die eigentliche Grundlage der Wertſchätzung 
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lann aber da, wo ſich ein Verkehrswert gebildet hat, immer nur dieſer gelten. 
Will man alſo dem Anerben eine Gunſt erweiſen, ſo mag man das ausdrücklich 
ſagen, nicht aber den Vorteil, den man ihm zuwenden will, unter einem falſchen 
Wertbegriff verſtecken. Zwei verſchiedne Wertbegriffe aufzuſtellen, kann nur 
dazu dienen, die ohnehin ſo ſchwierige und leicht zu Irrungen führende Lehre 
vom Werte noch mehr zu verwirren. 
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> — ie wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Erfolge der Deutſchen in 
N Afrika find noch immer größer und zweifellojer ald die politijchen 
A und Eolonifatorifchen. Wißmann und Peterd haben gezeigt, daß 
tes Deutiche giebt, die als Forjcher und Schrijtiteller tüchtiges 
end im Braftiichen dag höchite leiften. Auch gebt jeßt ficher 
ein viel kräftigerer Hauch praktiſcher Erfahrung und Beſtrebung ſelbſt durch 
unſre gelehrteſten und beſtgeſchriebnen Bücher über Afrika als früher. Aber 
ſicherlich ſind unſern Landsleuten bisher mehr afrikaniſche Plantagen als Bücher 
verunglückt, und die litterariſchen Pläne zeigen eine ſichrere Zeichnung und 
Ausführung als die koloniſatoriſchen. Das iſt ja ſehr natürlich. Unſre jungen 
Forſcher kommen fertig geſchult hinaus, während unſre Koloniengründer erſt 
vom ABC an lernen, verlernen und wieder lernen mußten. Nun, wir haben 
ja unter beträchtlichen Widerwärtigkeiten ſo manchen ſchönen Plan verwirklicht, 
ſogar das einige deutſche Reich, warum ſollen wir nicht auch dort theoretiſch 
voraus ſein und praktiſch noch zur rechten Zeit nachkommen? Jedenfalls 
wollen wir uns der ſchönen und gediegnen Bücher der deutſchen Afrikalitteratur 
freuen, und um ſo inniger, je enger ſie ſich, ohne Schaden für ihre Gründlich— 
keit, immer mehr an die praktiſchen Bedürfniſſe des jungen Kolonialvolkes 
anzuſchließen ſuchen. 

Das laufende Jahr hat uns zwei neue Werke über Afrika gebracht, die 
wir gerade auf ihre praktiſchen Ergebniſſe hin einmal näher prüfen wollen: 
Friedrich Stuhlmanns Werk: Mit Emin Paſcha ins Herz von Afrika 
und das Buch Oskar Baumanns: Durch Maſſailand zur Nilquelle 
(beide im Reimerſchen Verlag in Berlin erſchienen); Stuhlmanns Werk trägt 
noch den bedeutſamen Nebentitel: Ein Reiſebericht mit Beiträgen von Dr. Emin 
Paſcha, in ſeinem Auftrage geſchildert. Beide Bücher ſind glänzend ausge— 
ſtattet, mit Illuſtrationen und ſehr guten Karten reich verſehen, beide bringen 
ſehr viel neues, beſonders für die Geographie und die Ethnographie, beide 
beruhen auf gründlicher Arbeit und haben dabei noch den großen Vorzug, 





168 Deutfdoftafrifa in hellerm Lichte 


lesbar zu fein. Der Berjuchung, weitere Barallelen zwijchen beiden zu ziehen, 
weichen twir aus. Sie würde ung von der Aufgabe abziehen, die wir ung gejtellt 
haben: mit diefen beiden Büchern in der Hand zu fragen, wieviel unjre Beur- 
teilung und Behandlung der praftifchen Eolonialpolitiichen Brobleme Deutjchoft- 
afrifas durch fie gewonnen hat. Wir wollen bieje Frage um fo einjeitiger ftellen, 
ala fie merfwürdigerweile in den zahlreichen Äußerungen der Fachblätter und 
andrer Beitfchriften und Zeitungen über fie gar nicht in den Vordergrund 
getreten ift. Hoffentlich ftehen wir mit der Auffaffung nicht allein, daß für 
das Foloniale Deutichland jede Buch über Afrifa eine praktische Seite bat, 
und daß wir nicht zu gelehrt find, um für unsre Kolonialangelegenheiten mit 
Heißhunger zu lernen, wo man uns lehren will. 

Wir finden es bezeichnend, daß jowohl Stuhlmann al Baumann — Stuhl 
mann? Buch ift ein paar Wochen vor dem Baumannfchen erjchienen — mit 
Kapiteln abjchließen, in denen fie ihre Meinung über die wirtjchaftliche Ent- 
widlung und Entwidlungsfähigfeit Deutjchoftafrilag darlegen. Stuhlmann 
zeigt fich dabei in erjter Linie ald Gelehrter von großem Wifjen. Er hat in 
Deutichoftafrifa eine fünfjährige Erfahrung. Treilich hat er al3 Zoolog an- 
gefangen, und die Zoologie hat ja jelbjt in dem Lande des Elfenbeind nur eine 
jehr mittelbare Beziehung zur Kolonialpolitif. Aber er ift bald zur Geographie 
übergegangen, hat fchöne Karten geliefert und fich an der Seite Emin Pafjchas 
tief in die Ethnographie eingearbeitet. Daß er jo manches Eolonialpolitiiche 
Problem mit Emin durchgeiprochen hat, hebt er jelbft hervor. Wir Hören 
nicht bloß Stuhlmanns, fondern auch Emin Paſchas Anſichten aus Stuhl: 
manns Buch, außerdem bringt e8 ganze Kapitel aus der Feder oder vielmehr 
nach dem Diktat des merkfwürdigen Mannes. 

Baumann ijt ein Mann der Thatjachen, Ear, beitimmt, mit einem aus: 
gejprochen praftifchen Zug. Wo fein Buch Urteile giebt, überzeugt es fait 
immer. Das wiljenichaftliche Interefje fehlt ihm zwar durchaus nicht, er hat 
vielmehr gerade durch feine lete Reife die Geographie und Ethnographie Dft- 
und Innerafrifas wejentlich bereichert, feine Kleine Arbeit über den obern Kongo, 
eine Erftlingsarbeit, ift eine Perle in der einfchlägigen Litteratur. Aber wir 
glauben doch, daß fein Beruf mehr auf der Seite der Praris liegt, und hoffen, 
daß er eines Tages in der Verwaltung einer deutjchen Kolonie ebenso die 
ihm zujagendite Stelle finden wird, wie fie Stuhlmann zu unfrer Freude ge- 
funden hat. 

Aus Stuhlmanng geologijcher Bejchreibung und Karte geht hervor, daf 
unjer Deutichoftafrifa Teile eines uralten Erditüds find, in dem Gneis 
und Fryjtallinische Schiefer etwa jo wie in manchen von unfern Ddeutfchen 
Mittelgebirgen vorwalten. Dieje alte Scholle ift durch unbefannte Kräfte in 
mehrere Stüde zerfprengt, deren Bruchlinien hauptfächlich zwifchen Nordnorbd: 
weit und Südjüdoft ziehen. Doch giebt e8 auch Kleinere Duerfpalten. Aus 
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den Bruchſpalten find die Feuerſtröme der vulkaniſchen Thätigkeit hervor⸗ 
gebrochen, und zwar teils in uralter Zeit, wo ſie Granit ergoſſen, teils in 
neuer, wo ſie Vulkane aus Laven und Tuffen aufbauten. Nur an der Küſte 
haben ſich geſchichtete Steine abgelagert, deren Verſteinerungen an Schichten 
der Juraformation des Dekan erinnern, wie denn überhaupt der geologiſche 
Bau des ſüdlich vom Ganges gelegnen Indiens und wahrſcheinlich auch Ma⸗ 
dagaskars an Oſtafrika erinnert. Auf dieſer einfachen geologiſchen Grundlage 
ruht Bodengeſtalt und Beſchaffenheit des äquatorialen Oſtafrika. Gleich hinter 
dem Küſtenſaum haben wir inſelartige Schollen kryſtalliniſchen Landes, das 
oſtafrikaniſche Schiefergebirge, dann eine Bruchſpalte, in der die großen Vul—⸗ 
kane Kilimandſcharo, Meru und Kenia aufgeſtiegen ſind, und die man vielleicht 
im Panganithal ſüdwärts verfolgen kann, und weiter weſtlich eine noch größere 
Spalte, in der eine ganze Anzahl von Seen ſteht, ein Stück des oſtafrikaniſchen 
„Grabens,“ dann wieder ein mächtiges Granitplateau, das Baumann nach 
ſeinem wichtigſten Lande Unyamweſi genannt hat, und dann eine zweite Kette 
von Inſeln ſchiefriger Geſteine, das zentralafrikaniſche Schiefergebirge, in dem 
die Quellen des Nil liegen. Dieſes ſtürzt ſteil in den großen zentralafri⸗ 
kaniſchen Graben, auf deſſen Sohle der Tanganjikaſee ſteht. Für die Boden⸗ 
formen bedeutet dieſer Bau ein Vorwalten der Hochebnen und den Mangel 
jener Faltengebirge, die einen ſo großen Teil unſers heimatlichen Bodens 
mit mamichfach wechſelnden Bildern ſchmücken. Hohe Berge treten uns nur 
vereinzelt in den Vulkanen entgegen. Die Oberfläche der ſogenannten Schiefer⸗ 
gebirge iſt nur wellig, auf weite Strecken ganz eben. Die ſchärfſten Züge in 
der Phyſiognomie des Landes ſind die beiden größern „Gräben“ mit ihren 
ſteilen Rändern. Es iſt klar, daß dies äußerſt günſtige Bedingungen für die 
Anlage von Verkehrswegen ſind, die in hoffentlich nicht ferner Zeit auch für 
den Eiſenbahnbau werden nutzbar gemacht werden. 

Die alten Geſteine liefern im tropiſchen Klima einen eiſenreichen Thon- 
boden von roter Farbe, den vielgenannten Laterit Zentralafrifas, der mäßig 
fruchtbar bei Hinreichender Befeuchtung ift. Durch Beimifchung vorganijcher 
Beitandteile geht er in vegetationsreichen Niederungen in dunkle Erde über, 
die Dafen von großer Fruchtbarfeit Schafft. E83 giebt in Deutjchoftafrifa unter: 
halb der Schneeregion der hohen YBulfane wenig ausgedehnte Gebiete, die bei 
mäßiger Wafjerzufuhr unfruchtbar wären. Weitere Streden des Innern, als 
man früher glaubte, find jest von Stuhlmann und Baumann als wajjerreich 
und fruchtbar nachgewiefen worden. Die Beljimiften, die das Innere von 
Deutichoftafrifa ala Wüfte bezeichneten, find mit jeder neuen Expedition mehr 
widerlegt worden. Sie haben den heutigen Zujtand der Brache ald notwendig 
angefehen, während er nur zufällig ift. E38 ift ein ganz einfeitiger Standpuntft, 
bei der Beurteilung eines Landes immer nur den Boden ind Auge zu faffen 
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manchen Stellen unbevölkertes Land, wie Deutſchoſtafrika — zwei bis drei 
Millionen auf einem Raum, der faſt doppelt ſo groß iſt als Deutſchland —, 
verführt leicht zu ſolchem Mißgriff. Engländer, die Indien kennen, haben auf 
die Menſchenmaſſen hingewieſen, die Indien hat und Afrika fehlen. So jüngſt 
noch Lugard, der beide gut kennt. Ob Deutſchoſtafrika mehr oder weniger 
fruchtbar iſt, iſt heute viel weniger wichtig, als wo man Menſchen herbekommt, 
die unzweifelhaft fruchtbareren Gebiete zu bebauen. Selbſt die Sahara wird 
eines Tages fruchtbarer ſein, wenn es erſt gelungen ſein wird, ihre Völker 
zu friedlicher Arbeit zu vereinigen. So iſt in Oſtafrika die Menſchenfrage 
unendlich viel wichtiger als die Bodenfrage. Die eine wird großenteils durch 
die andre gelöſt werden. 

Hierin hauptſächlich ſehen wir den praktiſchen Wert der ethnographiſchen 
Beiträge, die beide Forſcher in ihren Büchern geliefert haben. Beide haben 
uns im Weſten unſers Schutzgebiets ganz neue Völker kennen gelehrt und zur 
Kenntnis der ſcheinbar wohlbekannten weſentliche Beiträge geliefert. Die Inder 
und Araber und Suagheli bleiben zwar die alten, die Inder die Bankiers und 
Wucherer, die Araber ihre Unternehmer, teilweiſe auch ſelbſtändige Kaufleute 
und Grundbeſitzer. Das arabiſche Element iſt offenbar auch ohne den Auf— 
ſtand, in den es ſich unbedachterweiſe eingelaſſen hatte, durch den Rückgang 
der Handelszweige geſchwächt, denen es ſeine Bedeutung dankte: des Elfen⸗ 
bein- und Sklavenhandels in den mittlern und ſüdlichen Teilen des Schutz—⸗ 
gebiets. Die Niederwerfung der Sklavenhändler weſtlich vom Tanganjika im 
Kongoſtaat hat ſie eines wichtigen Rückhalts beraubt. Nun ſehen wir aber 
aus Stuhlmanns und Baumanns Berichten, wie ſie auch in dem Zwiſchen⸗ 
ſeengebiet durch ihre unkluge Haltung in den innern Händeln Ugandas an 
Boden verloren haben, und wie wenig ſie in dem zukunftsreichen Nordgebiet 
Deutſchoſtafrikas bedeuten. 

Um ſo mehr treten die Eingebornen hervor, deren Sonderung in drei 
große Gruppen aus dieſen Büchern noch deutlicher wird als bisher: die alt⸗ 
anſäſſigen ackerbauenden Neger; die vom Süden hereingebrochnen raubenden, 
kriegeriſch organiſirten Kaffern, die unter den allerverſchiedenſten Namen (Wan⸗ 
goni, Maſitu, Maviti, Wahehe u. a.), unter denen ſich auch nachäffende oder 
mitgeriſſene Neger verbergen, aber immer mit den äußern Merkmalen der 
Sulu, faſt durch das ganze Gebiet verteilt ſind; endlich die vom Norden in 
ſüdlichen und ſüdweſtlichen Richtungen wandernden Hirten, die teils mit den 
Nilvölkern, teils mit den hamitiſchen Hirten des Galla- und Somalilandes 
näher verwandt ſind. Die beiden erſten Gruppen ſind Neger, aber mit vielen 
Spuren von Miſchungen mit den hellfarbigen, großäugigen, ſchmalgeſichtigen 
Hirten. Hauptſächlich auf die Arbeit der Neger iſt zunächſt das Gedeihen 
unſrer oſtafrikaniſchen Kolonie zu begründen. Der Neger hat in den Augen 
faſt aller Beurteiler deutſchoſtafrikaniſcher Verhältniſſe immer mehr gewonnen. 
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Sm allgemeinen wird ja heute der Neger günftiger beurteilt ald vor zwanzig 
oder dreißig Sahren. Der Grund ift jo einfach wie in vielen andern Fällen: 
man bat ihn bejjer kennen gelernt. Bejonders in Deutjchoftafrila find manche 
Stämme ausgezeichnet durch wirtichaftliche Tugenden, die fie der Kolonial- 
verwaltung wertvoll machen müjjen. Mit wenigen Ausnahmen find fie bier 
fleißiger und unternehmender als in Weftafrifa. Die Beimifchung hamitijcher 
Elemente bat hierzu wohl jchon lange mehr beigetragen al die Schule der 
Araber. Baumann Hat unter den wenig berührten Völkern des Norden? einige 
gefunden, auf die er große Hoffnungen jeßt, wie die Wambugwe. Beide aber, 
Baumann und Stuhlmann, heben vor allem die Tüchtigfeit der Wanyammefi 
hervor, der Bewohner jened großen hügeligen Granitplateaus füdlih vom 
Biktoriafee, zwijchen der DOftküfte und dem Tanganjifa. Unyamwefi ijt ein 
Land von mäßiger Fruchtbarkeit, mit Streden, die ganz unergiebig find, und 
Gebieten, bejonder im Norden, die reichlich tragen. Die Wanyamweli hat 
man fchon vor vierzig Jahren, als fich die Aufmerkfamfeit der Araber zuerit 
auf das Aquatoriale Oftafrifa richtete, ald Träger der Karawanen gelobt, die 
dem arabijchen Einfluffe und dem der vielgewürfelten Küftenmijchrafje der 
Suaheli bejonders zugänglich feier und durchaus nicht das ftumpf ablehnende 
Verhalten jo vieler Negervölfer gegen die Verbefjerung ihrer Lage zeigten. 
Als Träger wanderten fie nad) der Küfte, brachten europäifche Waren zurüd 
in ihr Land, wo fie den Gefchmad dafür verbreiteten und andre anregten, Jich 
Karamwanen anzufchliegen. Sie machten bald auch felbitändige Züge ing Innere, 
zu deſſen Erſchließung fie wejentlich beigetragen haben. Daß fie auch tüchtige 
Aderbauer find, lehrten die früheften Befchreibungen von Unyamwefi, die jchon 
die in manchen Streden jorgfältige Bebauung des Bodens und die dichtere 
Bevölferung zu erwähnen fanden. Daran fnüpft fi) nun ein neues Interefje 
unfrer erleuchtetern Kolonialpolitifer, die die Wanyammefi in blühenden Ader: 
bauanfiedlungen jenfeit3 ihrer Grenzen, Baumann 3. B. in Ufjandani und 
Unyganganyi, finden und fich die Frage vorlegen: Wären nicht dieje fleißigen, 
unternehmenden und wanderluftigen Leute die rechten Befiedler der zahllofen, - 
nicht von Natur, fondern wegen ded Mangel3 menjchlicher Arme nublofen, öden 
Streden de Innern von Deutichoftafrifa? Baumann Hat felbit eine Wanyam- 
wejifolonie in Umbugwe gegründet, die unglaublich rajch aufblühte und für 
die Nachfolger auf jeinem Wege ein Stüßpunft von hohem Wert geworden ift. 
Seine Bemerkung: „Solche Anfiedler, die ihre Erxiltenz an ein Land fnüpfen, 
haben eben ein unmittelbares nterejfe, mit den Eingebornen einen modus 
vivendi zu finden, und verftehen e8, rajch Einfluß zu gewinnen,” und fein Bor: 
ichlag, in die weiten Mafchen des Nebes der feiten Anfiedlungen der Schuß: 
truppen Wanyammefipoften einzufchalten, verdienen Beherzigung. 

Sehr beruhigt Tann man nach diefen legten großen Erforjchungen, die 
feinen größern Winkel im Norden und Weiten des Schubgebiet3 unaufgehellt 
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gelaſſen haben, die politiſchen Verhältniſſe der Eingebornen anſehen. Die für 
afrikaniſche Verhältniſſe großen Staatenbildungen, die jene hellfarbigen Hirten 
dem Nacken der ihnen unterworfnen Neger aufgezwungen haben, reichen nicht 
hier herein. Sie ſind, in kleinern Formen, früher wahrſcheinlich in dem nord⸗ 
weſtlichen Winkel des Schutzgebiets vorhanden geweſen. Gegenwärtig herrſcht 
überall politiſche Zerſplitterung und Lockerung, und das Selbſtändigkeitsgefühl 
der Häuptlinge, die gewöhnlich treffend als „Dorfſchulzen“ bezeichnet werden, 
läßt keinen Zuſammenſchluß der Getrennten befürchten, der übrigens in der 
Geſchichte der Neger unerhört wäre. Über die Frage der Beſiedlung Deutſch— 
oſtafrikas mit deutſchen Ackerbauern, die letzten Sommer Karl Peters von neuem 
mit dem Hinweis auf die malariafreien Höhen über 1300 Meter bejaht hat, 
ſpricht ſich Baumann ſehr vorſichtig aus. Er beſtreitet nicht die Möglichkeit. 
Am beſten läßt ſich wohl ſeine Anſicht ſo wiedergeben: Die hochgelegnen und 
waſſerreichen deutſchen Maſaigebiete von Iraku bis Mau eignen ſich dafür, 
wenn ſich überhaupt im tropiſchen Afrika Länder für ſolche Beſiedlung eignen; 
aber wegen ihrer großen Entfernung laſſen ſie ſich nicht unmittelbar in An⸗ 
griff nehmen, dazu paſſen vielmehr die küſtennahen Hochweidegebiete Uſam— 
baras, Pares und vielleicht die Abhänge des Kilimandſcharo. Außerdem 
muß die Beſiedlung mit eingebornen Ackerbauern vorangehen. Baumann ſpricht 
ſich nicht über den Grund dieſer Verbindung der Beſiedlung mit Europäern 
und mit Eingebornen aus, die er als notwendig bezeichnet. Wahrſcheinlich hat 
er mehr die allgemeine Konſolidirung der Verhältniſſe als die Vorbereitung 
von Arbeitskräften für die europäiſchen Anſiedler im Auge. Wir leſen aber aus 
ſeiner Darſtellung noch etwas andres heraus, nämlich die Erwartung, daß ſich 
mit der Zunahme der Negerbevölkerung nach Maßgabe der Bodenbeſchaffen⸗ 
heit und Bodengüte, die hier nachgewieſen wird, notwendig Erzeugung und 
Verbrauch der verſchiedenſten Waren heben müſſen und damit Handel und Ver: 
kehr eine Steigerung erfahren werden, die mittelbar der europäiſchen Einwan⸗ 
drung zu gute kommen muß. 

Darüber laſſen uns beide Forſcher nicht im Zweifel, daß der bisherige 
Handel nicht ſo fortdauern kann. Auf den ſüdlichern und nördlichern Wegen 
waren es hauptſächlich zwei Waren, die den oſtafrikaniſchen Strand erreichten: 
Sklaven und Elfenbein. Der Sklavenhandel hat als legitimer Handel auf— 
gehört, und wenn noch heimlich Sklaven an die Küſte gebracht werden, ſo 
werden es mit dem Fortſchreiten des Friedens und der Ordnung im Lande 
und in den belgiſchen und engliſchen Nachbargebieten immer weniger werden. 
Der Elefant iſt in den öſtlichen Teilen Deutſchoſtafrikas ausgerottet, und in 
den weſtlichen wird er immer ſeltner. Die größte Menge des an die oſtafri⸗ 
kaniſche Küſte gelangenden Elfenbeins ſtammt ſchon heute aus dem engliſchen 
Machtbereich, wird aber mit der Beruhigung, die in den obern Kongoländern 
mit der Niederwerfung der Sklavenhändler eingetreten iſt, immer mehr den 
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Kongoweg einjchlagen. Die Vollendung der Kongoeijenbahn wird diefe Wand- 
lung befeitigen. Deutjchoftafrifa wird die große Bedeutung verlieren, die es 
al3 Durchgangsland für die inmerafrifanijche Ausfuhr in den lebten Jahr: 
zehnten bejonder® durch die Araber gewonnen hat. Hier erhebt fich num die 
wichtigfte aller wirtichaftlichen Fragen für unjer oftafrifanische® Schußgebiet. 
Weldje neue Duellen find zu erjchließen, um den Handel zu beleben, d.h. um 
die deutichen Waren zır bezahlen, an die man die Eingebornen natürlich nur 
wird gewöhnen fünnen, wenn man fie vorher gewöhnt hat, Gegenwerte zu er- 
zeugen und in den Handel zu bringen? Hier betont befonder® Baumann neben 
dem Kautjchuf und dem Mimofengummi die bisher oft verächtlich angejehenen, 
wegen ihrer wüftenhaft wafjerarmen Umgebung wohl gar verwünjchten Salz. 
lager. Er giebt Analyjen von fajt chemijch reinem Steinjalz aus Uvinja, aus 
der Nyurafafteppe in der Gegend des Eyafjafees und vom Balangdajee. Un: 
geheure Gebiete des äquatorialen Afrifag entbehren des Salzes, wenigitens an 
der Oberfläche und in Quellen. Uganda und Unyoro haben blutige Sriege 
um ein paar Salzladjen am Albert-Eduardjee geführt, und viele Neger erjeen 
Salz mit jchlechtichmedendem Ajchenjalz aus Bananenblättern. Im innern 
Handel fpielt jchon heute das Salz der Nyarajafteppe eine große Rolle, und 
da3 von Uvinfa geht bereit über die Weitgrenze nach) Manyema. E3 ilt feine 
Trage, daß für die Verjorgung ' der jalzarmen Negerländer das Salz; von 
Deutichoftafrifa die größte Bedeutung gewinnen und daß fich darauf ein leb- 
bafter Handel gründen wird. Eifen jtellen die Eingebornen ber, und früher 
jol gelegentlich etwa® Gold an die Küifte gelangt fein. Die Huauptjache aber 
wird natürlich der Aderbau zu leilten haben, zu dem viele Negervölfer von 
Deutichoftafrifa anererbte Neigung und Übung mitbringen. Eine Verwaltung, 
die die Unruhe fchaffenden Völfergegenjäge niederhält und zulegt ausgleicht, 
findet heute den Boden bejjer vorbereitet als jeit Iahrzehnten, da die friege- 
tiichen, überquellenden Hirtenvölfer der Steppenhochebnen durch vermwültende 
Biehjeuchen außerordentlich gejchwächt find, jodaß fich manche von ihnen not- 
gedrungen dem Aderbau widmen, andre fich freiwillig in die Sklaverei vers 
fauft haben. Die Aderbauvölfer haben für lange vor diefen ihren Beinigern 
Aube, fie beginnen, fich auf frei gewordnem Land auszubreiten, das früher die 
Hirten mit Bejchlag belegt hatten, und es wird nötig fein, dieje freiwillige, 
natürliche Kolonijation zu unterftüßen. 

Dabei erheben fich die ragen nach der Menge und Verteilung des guten 
Landes, nach den Früchten, die e3 tragen wird, und nach den Arbeitskräften. 
An anbaufähigem Land ift fein Überfluß. Vielleicht ein Drittel des Landes 
ann Heute al8 aubaufähig gelten. E3 liegt zunäcdhjt auf den Injeln und 
im dem fchmulen Küjtenjtreif, dann in den fruchtbaren Bergländern Ujagara, 
Unguu, Ujambara, Bare, Kilimandfcharo, Vera und in Kleinern Dafen weiter 
weitlih und in der großen feermeichen Einſenkung des jogenannten inner- 
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afrikaniſchen Grabens. Alle diefe Landfchaften Yaffen fich aber nicht mit dem 
fetten Boden der wafjerreichen, üppig bemwachfenen hügeligen Hochebne des 
Mafaiplateaus vergleichen. Unyamwefi und die Länder am Dftrande des 
Uferewe find trodner, aber doch anbaufähig, und die Gebiete zwijchen diefem 
See und dem Tanganjila find vorherrfchend fruchtbar. Außer den Hirjearten 
und den Bananen, diefen Grundlagen des Aderbaues und der Ernährung der 
Neger, ift befonders Weizen ind Auge zu fafjen, der bereit3 mit Erfolg be 
jonder8 auf trodnem Boden gebaut wird, auch Baumwolle, Rei3 und die öls 
reichen Erdnüffe. Jetzt ift die Olpalme, die in Weftafrifa mit Recht „der 
Freund des Neger3“ genannt wird, da fie ihm ein Handel3produft liefert, das 
an die Stelle der früher allein aus gewifjen Teilen Weftafrifa® ausgeführten 
Sklaven getreten ift, in Oftafrifa faft unbelannt. Wildwachjend reicht fie aber 
bi3 an die Äußerften Ränder des Kongobedens, fogar bis an das Dftufer 
des Tanganjika. E38 ift fein Grund, anzunehmen, daß fie nicht von Diejem 
Außerjten Rande unfer8 Schußgebiet3 aus in alle hinreichend feuchten Gebiete 
afflimatifirt werden fönnte. Die Kofospalme wird jchon häufiger auf den 
Injeln und Küjtenftrichen angebaut. 

Die Transportfrage ift befanntlic) überall im äquatorialen Afrika eine 
Rebendfrage. Der Sklavenhandel ift in manchen Gegenden nur darum jo auf 
geblüht, weil die Menschen die brauchbarften Transporttiere für dag Elfenbein 
waren. Eine Ware trug die andre. Wenn nun der Sklavenhandel aufhören 
muß, entiteht die Trage, wie die zu erzeugenden Güter an die Küfte zu bringen 
jind. Kamele und Pferde reichen nur eben bis an die Nordgebiete unfrer 
Kolonie, für die Wagenfarawanen Südafrikas fcheinen die Rinder der Nomaden 
nicht brauchbar, und die vorzüglichen Masfatefel tragen zu wenig. Der Ber: 
nichtung der Elefanten muß auch aus dem wichtigern Grunde noch entjchiedner 
ala bisher entgegengetreten werden, weil man aus ihnen vielleicht Transport: 
tiere gewinnen fünnte. Die Frage, ob der afrilanische Elefant zu zähmen 
fei, ift noch nicht entjchieden. Die Verfuche der Belgier, mit indichen Ele 
fanten in Oftafrifa zu reifen, find einmal gemacht worden und gefcheitert, weil 
ih die Tiere nicht an die oftafrifanischen Futterpflanzen gewöhnten. Aber 
Bähmungsverjuche an afrifanischen Elefanten mit Hilfe von indischen find noch 
nicht angeftellt worden. Sie find ganz unabhängig von der ungelöften Trage, 
die Livingftone jo viel Kopfzerbrechen machte, ob fich die punifchen Elefanten: 
beere einft in Afrifa oder Indien refrutirten. In der Natur und den Gewohns 
beiten des afrifanijchen Elefanten jcheint nicht3 zu fein, was einem Zähmungs- 
verjuch von vornherein alle Ausficht nähme. Stuhlmann glaubt an das 
Gelingen. 

Einjtweilen und ficherlich noch für viele Sabre fpielt der Karamanen- 
verfehr die Hauptrolle, was aber nicht augjchließt, daß in feiner Methode und 
feinen Richtungen noch bedeutende Änderungen eintreten können, wie fie fich 
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Ihon jeit Sahren vorbereiten. Sein Handelsgebiet verengt jich von Weiten 
ber durch die Erfchliegung des ganzen Songobeden® und von Norden her 
wird der Verkehr in den Nil geleitet werden, jobald den Engländern Die 
Herjtellung der Ordnung in Uganda und Unyoro gelungen fein wird. Endlid) 
zieht im Süden der Nyafia an. Zwei große Wege werden troßdem noch 
lange verfehrsreich und politiich wichtig bleiben. 

Die Majailarawanen, von Mombagd, Wanga, Tanga oder Pangani aus> 
gehend, nach Baumannz Anficht älter ala die auf dem jüdlichern Wege über 
Zabora, find heute an Zahl größer als die übrigen, felten unter, oft bis 
500 Dann jtarf und beitehen aus bewaffneten Küftenleuten. Ihre Unter⸗ 
nehmer find Indier, die Leiter Suaheli, jelten Araber. Sie ziehen bi3 Taveta 
oder Arujcha, wo fie fich in Kleinere Trupps auflöfen. Ihr nächftes großes 
Biel ift Njemps am Baringo, von wo Reifen nach Kamaſſia, Kuvirondo und 
an den NRudolfjee unternommen werden. Die wenigitens in frühern Zeiten 
friegerifchen Eingebornen, die Menfchenleere weiter Gebiete, der Mangel an 
Bafjer und Nahrungsmitteln machen diefe Wege jchwer. Die Karamwanen find 
der leidende Teil und müljen auf ihrer Hut fein, um nicht angegriffen zu 
werden. Sie rajten in befejtigten Lagern. Das Elfenbein und die wenigen 
Sklaven, die fie an die Küfte bringen, bezahlen fie baar. „Ein Drittel der Leute 
iit faft immer dem Untergange geweiht.“ Man fann vorausjehen, daß dieje 
Karawanen, jobald durch die Niederhaltung der ohnehin durch Viehfeuchen 
und verluftreiche Kämpfe mit Deutfchen und Engländern gejchwächten Majai 
und die Wiederausbreitung des Aderbaues befjere Verhältniffe gejchafft fein 
werden, nur zunehmen und einen großen Teil der Ausfuhr aus den Ländern 
am Ulerewe an fich ziehen werden, foweit fie nicht Die ae auf ihren 
Ihwierigen Weg nad) Mombas Ienfen fünnen. 

Die Taborafarawanen, die eine ganz andre — — — und Methode 
haben, gehen von Sadani und Bagamoyo aus. Arbeiten ſie auch mit indiſchem 
Gelde, ſo werden ſie doch faſt nur von Arabern geleitet. Unter weniger 
kriegeriſchen Volkern und in nicht ganz ſo rauhem Lande treten ſie, zwar kleiner 
an Zahl, entſchloſſener auf. Die Nahrungsmittel nehmen ſie ſehr oft den 
Eingebornen weg, das Elfenbein laſſen ſie durch ihre Jäger erjagen, und die 
manchmal ſehr zahlreichen Sklaven, die ſie an die Küſte bringen, haben ſie oft 
auf eignen Razzias gefangen. Sie gründen immer feſte Niederlaſſungen, von 
denen aus ſie ihre Züge machen. Und dieſe Niederlaſſungen haben ſich an 
manchen Punkten, wie Tabora, Kaſongo, Nyangwe, zu Mittelpunkten großer 
Herrſchaftsgebiete entwickelt, in denen die Araber, die als Karawanenführer 
gekommen waren, wie Fürſten ſchalteten. Als langjähriger Hauptweg zu den 
großen Seen, als Weg der erſten Entdecker und Reiſenden hat der Weg von 
Bagamoyo über Tabora nach Udſchidſchi am Tanganjika und an den Ukerewe 
eine hervorragende Wichtigkeit und Berühmtheit gewonnen. Die deutſche Ver⸗ 
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waltung hat ihn viel früher als die nördlichern Wege militäriſch geſichert; es 
geſchah hauptſächlich durch Emin Paſcha, und Stuhlmann giebt daher ein⸗ 
gehende Mitteilungen darüber. Er kennt dieſen Weg genau, und es iſt nicht 
zu verwundern, daß er auch den Bau einer Eiſenbahnlinie von der Küſte nach 
Tabora für praktiſch hält, weil ſie ohne weſentliche Schwierigkeiten des Ge⸗ 
ländes mitten durch das Schutzgebiet durchführt, deshalb beiderſeits die größten 
Gebiete aufſchließt. Von ihr als Hauptlinie aus würden Seitenlinien zu 
bauen ſein, und die Endgebiete müßten die drei großen Seen im Süden, in 
der Mitte und im Norden bilden, deren Waſſerflächen von der Ausdehnung 
eines Viertels von Deutſchland große Verkehrsgebiete bilden. Das Motiv 
„Nicht umſonſt haben die Händler ſeit Jahrzehnten die Linie über Tabora 
gewählt“ iſt aber doch nicht ſo ganz einleuchtend, weil ja gerade die Blüte 
des Verkehrs mit und über Tabora mit einem Handelsbetriebe zuſammenhängt, 
der jetzt im Schwinden iſt, und deſſen Reſte einſt wahrſcheinlich ſehr klein ſein 
werden. In der That ſpricht auch Baumann nicht dieſer Linie das Wort; 
er ſagt, daß bei ihrer Empfehlung die täuſchende Vorſtellung obwalte, als 
werde Tabora auch in Zukunft die Rolle ſpielen wie ſeit einigen Jahrzehnten. 
Außerdem führt er gegen ſie die Steppen und Wüſten an, durch deren größte 
Breite ſie zu legen wäre, wobei die fruchtbarſten Gebiete alle ſeitab liegen 
bleiben würden. Er ſpricht ſich für eine nördlichere, aber ziemlich gerade Linie 
von Tanga zum Spekegolf aus, die dem Ruwa folgend zum Kilimandſcharo 
und von da am Nordende des Manyaraſees und des Eyaſſiſees vorbei etwa 
nad Naſſa am Ukerewe führen würde. Die Bahn würde bis zum Kilima⸗ 
ndſcharo Ebnen durchſchneiden, ebenſo von Aruſcha bis zum Manyara. Eine 
große Schwierigkeit bliebe immer die Erſteigung der von da an ſich ſteil er⸗ 
hebenden Plateaus, aber wenn dieſe überwunden ſind, ginge die Linie wieder 
faſt eben bis zum Großen See, wo ſie an der „innern Küſte“ Deutſchoſtafrikas 
ein Verkehrsgebiet erſchlöſſe, das einſt nur dem des Indiſchen Ozeans ſelbſt 
nachſtehen wird. Bei dieſer Gelegenheit möchten wir gleich darauf hinweiſen, 
daß die Frage der Schiffbarkeit des Ukerewe für größere Dampfer jetzt für 
gelöſt gelten darf. Er iſt faſt überall ſelbſt für Schiffe von ſechs Meter Tief— 
gang zugänglich. Die Schwierigkeit liegt in der Beſchaffung der Heizung; 
Holz iſt hinreichend vorhanden, es wären alſo Kohlen oder Erdöl hinauf— 
zuſchaffen. Die von Baumann empfohlene Linie würde die fruchtbarſten Gebiete 
von Uſambara, Pare und den Kilimandſcharo berühren, die von ihm beſonders 
hochgeſtellte Maſaihochländer durchſchneiden, vorzügliche Kochſalzlager erſchließen. 
Sie hätte endlich den Vorteil, wenig von der Luftlinie abzuweichen. 

Doch oſtafrikaniſche Bahnlinien von ſolcher Größe ſind einſtweilen nur 
Pläne, Entwürfſe. Das nächſte, woran man Hand anlegen kann, ſind die 
kleinen Verbeſſerungen des Bodens und der Menſchen: Feld und Gärten ver⸗ 
mehren, Bewäſſerungs⸗ und Straßenanlagen ſchaffen, die ſtörenden, von Raub 
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lebenden Teile der Bevölkerung niederhalten, den Tleißigen Schuß gewähren 
und zu nüßlichen Leiftungen anregen. Daneben verdienen die Miffionen und 
die Erforjchung des Landes jede mögliche Förderung. E83 gehört zu dem 
Vohlthuendften in den beiden Reijewerfen, daß man nicht bloß den allgemeinen 
Eindrud erhält, Deutichoftafrifa jei ein vielverjprechendes Gebiet, jondern daß 
auch Stuhlmann und Baumann beide in der Lage find, auf jo manchen Anjat 
zum befjern Hinzuweilen, der fich unter der jungen, felbjt noch im vollen 
Lernen ftehenden deutichen Verwaltung entwidelt. Die Schilderung, die Stuhl: 
mann von der patriarchaliich verwalteten, nach allen Seiten gute Anregungen 
gebenden Station Buloba giebt, ift eine jonnige folonialpolitifche Idylle, die 
man mit Befriedigung und voll Hoffnung betrachtet. 
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in Preußen 


3 ‚Im Sabre 1892 die ‚Vorberatungen über die nun durch Die 








Be Mädchenichulmwejend begannen, haben bie Grenzboten in einem 
Auffage aus Eundiger Feder (51. Sahrgang, Heft 46) den Vor: 
ee ichlag gemacht, daß man, wie das anderwärts gejchehen ift, das 
Borbild * ee endlich aufgebe und für die obern Stufen ftatt der 
durch die Verbindlichkeit aller Unterrichtsgegenftände leicht befürderten Ober- 
flächlichfeit eine Vertiefung und Beichränfung anftrebe, indem man einen Teil 
der Fächer „wahlfrei” mache. Der Berfajfer Hat jeinen Auffag dem preu- 
Bifchen Kultusminister und dem Dezernenten jenes Unterricht3zweiges zugejandt 
und zu feiner Freude wahrgenommen, daß die von ihm vorgefchlagne und aus 
der Braris begründete Maßregel in der That eingeführt worden ift, wenn aud) 
in andrer Form, al3 er e3 gemeint hatte. Dieje Freude an einem fachlichen 
Erfolge wollen wir und nicht dadurch verfümmern laffen, daß man in Berlin 
die Sache einfach als eigne Erfindung verfündigt hat, daß man fie al den 
„organifatorischen Gedanken“ in der Nationalzeitung hat preijen laffen und 
von der Duelle, aus der man fchöpfte, nichts gejagt hat. Die Grenzboten 
find das gewohnt, und von den Berlinern ift man ſolche „Aneignungsmethoden“ 
auch gewohnt. 
Wir haben ung mit der Reform beichäftigt, al3 fie geplant wurde; wir 
wollen auch der vollendeten einige Worte widmen. 
Grenzboten IV 1894 23 
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‚: Saft in allen andern deutjchen Staaten ift da8 Mädchenfchulwefen Tängft 
geordnet; die höhern Lehranftalten für das weibliche Gefchlecht find in Baden, 
Württemberg, Heflen, Sadjjen und andern Staaten dem höhern Schulmwejen 
organisch angefügt, genießen den Schuß bejondrer Gejeße, arbeiten nach be 
fondern reiflich erwognen Plänen und befinden fi) wohl dabei. Plan daif 
fih freuen, daß der preußifche Staat feine lange verfäumte Pflicht endlich aud) 
zu erfüllen beginnt, wenn man aud) bedauern mag, daß eö erit jet gejchieht. 
Und auch: jet ift e& immer erft ein Anfang; der Kommiljar des Herrn Mi- 
nifter8 Hat in der Konferenz der Vertreter des Deutjchen Verein! für. das 
höhere Mädchenfchulmeien vom Dftober d. 3. ausdrüdlich erklärt, daß eine 
endgiltige Regelung mit den neuen Beitimmungen nicht beabjichtigt jei. Man 
möge einmal einige Sabre probiren, dann fol die Angelegenheit mit neuen 
Erfahrungen wieder aufgenommen werden. Man wird das verjtehen und 
billigen können, denn in einem großen Staat liegen die Sachen nicht jo ein- 
fach wie in einem Heinen. Dort gilt e8 mit Buftänden zu rechnen, Die e3 
in den idylliichern Berbältniffen der Eleinen Staaten gar nicht giebt. 

Das Reformwerk ift ziemlich umfaffend. E3 eritredt fich in der Haupt 
fache auf. drei Gebiete: 1. auf die Lehrordnung, 2. auf die äußere Organifation 
der Schulen (Lehrperjonal und Stellung zu den Behörden) und 3. auf das 
Lehrerinnenprüfungswefen. Sollen wir zunächft kurz unfre Meinung fagen, 
fo Heißt fie: 1 ift fehr gut, 3 iſt vortrefflich, 2 dagegen ſehr ſchlecht ger 
lungen. 

Die Lehrorbnung wird manches. Vater⸗ und Mutterherz freudig ſchlagen 
machen; denn wenn ſie genau befolgt und durchgeführt wird, dann iſt es mit 
der „Überbürbung“ enbgiltig vorbei. Auf ber Unterftufe dürfen bie häuslichen 
Arbeiten höchftens .eine, auf der Mittelftufe anderthalb, auf der Oberftufe zwei 
Stunden täglich in Anjprud) nehmen; ‘serienarbeiten find einfach verboten, 
und auch die „Strafarbeiten,” an denen nicht wenige Schulmeifterherzen mit 
zärtlicher Liebe hingen, find befeitigt. Dem eigentlichen Lehrplan, das heikt 
den Beitimmungen über die Stoffverteilung und über die Methode, merkt man 
in jeder Zeile an, daß ihn Männer von weiten Blid, reicher Erfahrung und 
großem Unterrichtögejchid verfaßt Haben. Wohl herricht überall die Abficht 
der Beichränfung, aber man hat nicht einfach Hie und da abgejchnitten, ſondern 
man jucht das Heil überall in der Verbefjerung der Methode und in der Ber: 
tiefung. Die Grenzboten Haben in dem erwähnten Aufjate genau diefem VBors 
gehen das Wort geredet. Bezeichnend ift namentlich der Lehrplan im Deutichen. 
Statt einer zufammenhängenden, begründenden Litteraturgefchichte, wie fie on 
manchen, namentlich Privatanftalten noch üblich ift, und bei der über die Köpfe 
der ftaunenden Mädchen Hinweggeredet wird, führt man die Belehrung von 
einzelnen wichtigen „Mittelpunften” aus ein. Klopftod und Herder follen nicht 
mehr bejondre Etappen in der Litteraturgefchichte fein, die Mädchen werden 
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diefe beiden Männer nicht mehr „Durchnehmen,” jondern man ordnet fie 
bei der Betrachtung von Lejjing und Goethe ein; beim jungen Goethe wird 
ein RüdbHid auf das Volkslied gethan u. |.w. Sp werden auf dem gerade 
für das weibliche Gejchlecht. jo empfehlenswerten Wege der Affoziation Kennt: 
niffe vermittelt, die ftatt des chronologifchen einen innern, fachlichen Zufammens» 
bang haben. In den fremden Sprachen ift ala oberjtes Lehrziel: hingejtellt die 
sühigfeit, ein: Buch zu lejen, und diefem Lehrziel wird der ganze Krimzframs 
der Regeln geopfert, die vielfach bisher mehr um ihrer jelbft und um der 
„Ertemporalien” willen gelehrt wurden; die Lehrftoffe werden vorzugsweife 
aus der Litteratur ‚des neunzehnten Sahrhundert3 genommen; Die grammas 
tifhen Erfcheinungen werden, nachdem erft die notwendigften Grundlagen ge- 
legt worden find, au8 der Lektüre induftiv gewonnen — alles Dinge, die den 
Bedürfniffen und der geiftigen Art der weiblichen Jugend angemeffen find. 
Geographie und Rechnen haben praftifche Ziele; Handels: und Verkehrswege, 
Verbreitung der nutbaren, im Haufe gebrauchten Pflanzen, Beichränfung auf 
thatfächliche im Leben vorfommende Zahlenverhältniffe. Gewiß läßt fich über 
mandye3 noch rechten; e3 wird ..vieles angefochten, ja als thöricht Hingeftellt 
werben, benn wir Schulmeifter neigen num .einmal zum Nörgeln.: Aber wer 
ed mit der Sache gut meint, der wird fich überwinden und jagen: Hier ift 
eine Orbnung, Die im ganzen die Beftätigung und Billigung defjen ift, was 
die Beten unter uns bisher getrieben haben, und auch der Art und Weile, 
wie fie e8 betrieben haben; wenn das, was diefe Miniftertalverordnungen ent- 
halten, feinem Sinne nach gewifjenhaft und gefchict durchgeführt wird, fo wird 
Lehrenden und Lernenden die Arbeit glüden und Nuten und Befriedigung 
bringen. | wu, 

Anders fteht e3 mit der äußern Organifation der höhern Mädchenfchulen. 
Da wird zunächjt von den Betroffnen mit berechtigtem Erjtaunen gefragt, warım 
man denm den zehnjährigen Kurjus, wie er an der Mehrzahl der Schulen be- 
jteht, auf einen neunjährigen Kurfus herabdrüden will. Einer der Redner 
der Oftoberfonferenz Hat jchlagend nachgewiefen, daß das zehnte Schuljahr zu 
einigermaßen gründlicher und wirffamer Erfaffung des Stoffes notwendig ift, 
daß diefe Notwendigkeit in den breiteften Schichten der gebildeten Gefellichaft 
anerkannt .wird, ja daß der Lehrplan der Regierung felbft ftofflich fo einge: 
richtet ift, daß nur gereiftere Mädchen den ganzen Nuben von ibm haben 
fönnen. Der ganze, mehrere taufende von Lehrern umfaffende Verein Hat Ddiefe 
Meinung und hat fie oft geäußert. Gleichwohl hat die Negierung den neun- 
jährigen Kurfus angeordnet. Nach den Gründen befragt, fagte der Kommiljar, 
daß in Berlin (!) die Eltern ihre Töchter erjt mit dem fiebenten Lebensjahre 
zur Schule jcdhidten, daß aljo nach neun Iahren die Mädchen dann ebenjo alt 
wären, wie in der Provinz nach jechs und zehn! Wir müfjen e8 wohl glauben, 
daß man den Berliner Vätern und Müttern ein gegen da® Gefe über die 
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allgemeine Schulpflicht verftoßendes Vorrecht einräumt, jo abjonderlich e8 Flingt. 
Aber wie in aller Welt ift eg möglich, eine Einrichtung für ganz Preußen zu 
treffen, deren VBorausjegung nur in Berlin zutrifft? Sind wir fchon jo weit, 
daß man die Provinz einfach zum alten Eifen wirft? Sollen wir auch auf 
dem Gebiete der Schulgejeßgebung jenes jelbjtgerechte Berlinertum empfinden, 
dem wir in den Oftjeebädern aus dem Wege gehen? 

Daß die Räte des Minifterd das Miliche diefes Eingriffs in Verhältniffe, 
die Historisch und jachlich zu Recht beitehen, jelbjt gefühlt haben, gebt daraus 
hervor, daß fie nach der Vollendung der neunjährigen Schulzeit noch die jo: 
genannten „wahlfreien Kurje” zulaffen und empfehlen. Wir Haben jchon 
früher angedeutet, daß diefe Einrichtung vortrefflich) wäre im Rahmen der 
Schule felbft und unter der Borausfegung, daß doch ein Teil der Unterrichte- 
fächer — zumal die vaterländifchen, Geihichte und Deutjch — verbindlich 
blieben. So aber ijt e3 etwas halbes, nicht Fleisch noch Filch, ed wird wohl 
meist nur auf gedanfenlojes Anhören von Vorträgen hinauslaufen, ohne geiftige 
Mitarbeit, und darum ohne Nuten. 

Die größte Unzufriedenheit aber in den Kreifen der Mädchenjchullehrer 
hat die. Thatjache erwedt, daß die höhere Mädchenfchule immer noch nicht zu 
den höhern Schulen gerechnet werden joll, daß fie formell zwijchen diefen und 
den Volksfchulen ftehen bleibt. Der Kultusminifter Dr. Bofje Hatte vor nicht 
langer Zeit öffentlich gejagt, er trage fein Bedenken, der höhern Mädchenfchule 
den Charakter einer höhern Schule zu gewähren, da fie es thatjächlidh fei. 
Darnadd war die Hoffnung der Lehrer auf Erfüllung wohl gerechtfertigt. 
Der Kommifjar hat nun zwar die Zuficherung gegeben, daß, wo die Ver: 
hältniffe e3 erlaubten, von Zal zu Fall einzelne Schulen unmittelbar unter 
die Regierung geftellt werden follen, daß man auch fortfahren werde, ver: 
dienten Mädchenlehrern den Profejfortitel zu geben — aber die grundfäß- 
liche Anerkennung aller den gejeßlichen Bedingungen entjprechenden höhern 
Mädchenjchulen als höherer Schulen ift doch in der Verfügung nicht aus: 
geiprochen. Das ift eine große Enttäufhung. Zu was für übeln Folgen 
für die Lehrer diefe Zwitterjtellung — höhere Schule in den Augen der Ge: 
jellichaft, niedere in den Augen des Gejeges — führt, mag folgender Fall 
zeigen. Ein fehr tüchtiger afademifch gebildeter Mädchenjchullehrer U. in X 
erhielt eine um, jagen wir, 400 Thaler bejjer dotirte Stelle inY). Nun be 
Itand in jener Provinz die Beitimmung, daß Volfsfchullehrer, die in eine befjere 
Stellung einrüden, dag Viertel ihrer Gehaltserhöhung bei der erften Aus 
zahlung der Witwenkaffe opfern müfjen. A. mußte aljo 100 Thaler abgeben. 
In 2) aber ift e3 Regel, daß die Bolfsfchullehrer frei von der Zahlung 
der ftädtischen Steuer find, und unjer Mann wollte natürlich davon Gebraud) 
machen; da hieß e3 aber: nein, du bift an einer höhern Schule, darum mußt 
du Kommunalfteuern zahlen. Und e3 Half ihm nichts, er hat gezahlt! Solche 
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Borkommnifje find bezeichnend. Und doch wäre es ein leichtes für die Re— 
gierung, zu erklären: die höhern Mädchenfchulen, die den und den Bedingungen 
entjprechen, werden ala höhere Schulen anerkannt. Der Grund, daß ed dem 
Staate Geld foften werde, daß der Staat nicht von den Städten die Zahlung 
der entjprechenden Gehalte verlangen fünne, ijt hinfällig, denn die größern 
Städte — und gerade fie haben vollentwidelte Mädchenfchulen — zahlen 
ihren Lehrern fjchon jet mindeftens den NRealfchuletat, viele auch den vollen 
Gymnafialetat. E3 ijt in der That ganz unverftändlich, weshalb in Preußen 
nicht möglich fein jollte, was in Württemberg, Baden, Sachen, Hefjen und 
andern Staaten ohne Schwierigkeit gemacht worden ift. 

Endlich haben die afademifch gebildeten Lehrer — die die Städte mit 
ausdrücklicher Genehmigung des Staates an ihre Schulen gezogen haben — 
noch einen durchaus jtichhaltigen Grund,. mit der neuen Verordnung unzu- 
frieden zu fein. Belanntlich bildet zur Zeit in Preußen der Titel „Ober: 
lehrer" an den Gymnafien, Realgymnafien u. |. w. da Erfennungszeichen 
des afademijch gebildeten Lehrers gegenüber dem Volfsjchullehrer. Nun hat 
der Minifter verfügt, daß auch die höhern Mädchenfchulen eine Anzahl Ober: 
lehrerftellen haben, daß aber diefe Stellen auch den feminariftifch gebildeten 
Lehrern zugänglich fein follen. Damit hat der Minifter jehr ing Fettnäpfchen 
getreten, denn nun fommen zu den verlegten Mädchenlehrern auch noch die 
Öymnafiallehrer, denen ihr Titel entwertet it. An und für fich jind ja dieje 
Titelfragen ganz lächerlich; folange aber der Staat dem Titel jo viel Wert 
beilegt, darf man fich nicht wundern, daß e8 die Bürger des Staat? auch thun. 

Hier Hat alfo die Minijterialverordnung nicht gehalten, was man zu 
boffen berechtigt war. Darum verdient diefer Teil das Prädikat: fchlecht. 

Die dritte Gruppe der Verordnungen endlich bejchäftigt ji) mit den 
Lehrerinnenprüfungen. Dean will den Lehrerinnen größern Einfluß, zahlreichere 
Stellungen an den Mädchenichulen eröffnen. Das fchlägt nicht in die Eman- 
zipationsbeftrebungen der Frauen ein, fondern wir halten e3 für recht und 
billig, daß, wie im Haufe Vater und Mutter die Kinder gemeinfam erziehen, jo 
auch in der Schule Männer und Frauen gemeinfam wirken. Wir jchägen den 
Einfluß einer tüchtigen, wifjenfchaftlich, fittlich und, was ebenfo wichtig ift, 
gefellfchaftlich gebildeten Lehrerin auf heranwachjende Mädchen außerordentlich 
hoch, und e3 giebt Gebiete, auf denen ihre Einwirkung der des Lehrer weit 
überlegen ift. Diefem Einfluß hat der Minifter zu feinem Rechte verhelfen 
wollen. Er hat angeordnet, daß an jeder Schule die Frauen auch in den 
obern Klaffen unterrichten follen, und daß an einer der drei obern Klajjen 
eine Lehrerin das Drdinariat haben muß. Nun haben aber die Lehrerinnen 
biöher bloß die Prüfungen machen fünnen, die die Volfsjchullehrer machen; 
der Minister hält diefe Prüfungen nicht für hinreichend für die Thätigkeit in 
den obern Klafien — der befte Beweis, nebenbei gejagt, dafür daß die Zus 
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faffung der Bolksfchullehrer. zu den „Oberlehreritellen“ verfehlt und wider: 
finnig ift —, darum ift eine neue, befondre Prüfung eingerichtet worden, 
die man nad). dem Vorbilde ber für die Lehrer bejtehenden die „Oberlehre 
tinnenprüfung“ genannt bat. Hier wird nicht in dreizehn .Gegenftänden geprüft 
wie in der erften Lehrerinnenprüfung, fondern nur in zweien, die die Damen 
fich felbft wählen können. Nun follen aber auch ernjthafte wifjenjchaftliche 
Anforderungen geftellt . werden. Einftweilen fol die Prüfung in Berlin ab: 
gehalten werden, bi8 man einige Erfahrungen gemacht haben wird; dann will 
man aud) in der Provinz Kommiffionen ernennen. In Berlin, in Göttingen und 
anderwärt3 haben jich bereits Profefjoren zulammengethan, die Durch bejondre 
Vorträge und Übungen die Damen in bie Wiſſenſchaft Rs und auf die 
Prüfung vorbereiten wollen. 

Durch diefe Prüfung ift die lange umftrittene Srage wegen der „wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Lehrerin” endgiltig und ſehr geſchickt gelöſt. Es iſt uns jehr merfs 
würdig gewejen, daß fich auch- diefe Löfung ganz in der Richtung bewegt, wie 
fie in den Grenzboten jchon vor Jahren in einer Reihe von Artikeln ange 
geben worden ift. Geheimräten vorzuahnen, ijt auch eine Gunft des Schidjals. 
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S: ſchon oft, in Breufen erjt wieder vor einigen Monaten, ift aßlen 
| A Streis: und Stadtausjchüffen von oben herab eingefchärft worden, 
dap fie es mit dem „Bedürfnisnachweis“ recht genau nehmen und keiner neuen 
Wirtſchaft die Konzeſſion erteilen ſollen, wenn ſie verweigert werden kann. 
Nun hat ja der Bedürfnisnachweis ſeine großen Mängel, doch wollen wir ihn 
hier in Ruhe laſſen. Was nützt es aber, wenn mit ſeiner Hilfe die Zahl der 
konzeſſionirten Schankſtätten vermindert wird, die Zahl der unkonzeſſionirten 
Schenken dagegen gleichzeitig ſteigt? Welchen Sinn hat die Konzeſſionspflicht, 
wenn ein Ausſchank von Bier oder Branntwein auch ohne Konzeifion recht 
wohl möglich und gewinnbringend ift? 

Die Wirtövereine Tlagen jeit langem über ben unrechtmäßigen Wett⸗ 
bewerb, der ihnen gemacht wird. Und man muß ihnen zugeſtehen, daß die 
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Wirte vielfach für. die: Unmäßigfeit und: ihre Folgen. verantwortlid, gemacht: 
werden, wo nicht fie, jondern ihre Konkurrenten die Schuld tragen. In vielen- 
Orten und ganzen Bezirken. wird der größte Teil des Verbrauchs an geijtigen' 
Getränfen längft nicht mehr durd) die Wirtjchaften ‚gededt ‚oder ‚hervorgerufen, 
fondern durch die Brarmtweinkleinhandlungen, durch den Flafchenbierhandel, 
durch Schnapsfonjumvereine, Schnapsfafinog, durch mertwürdig häufige Ber: 
fteigeruungen von Wein, Kognaf u. f. w., durch Fabrik: oder Kafernenkantinen, 
duch Poliere, Worarbeiter und Werkmeiſter, durch Reiſende und Hauſirer, 
durch unmittelbaren Verkehr der Brennereien, Brauereien und Deſtillationen 
mit den Konſumenten. Das ſind meiſt recht bedenkliche Kanäle, durch die die 
Trunkſucht geſpeiſt wird, viel bedenklicher als die Wirtſchaften, die von kon⸗ 
zeſſionirten, alſo einigermaßen ausgewählten Wirten unter Aufſicht der Polizei 
und des Publikums geleitet werden. Und eine Ungerechtigkeit gegenüber dem 
Wirtsſtande iſt es gewiß, wenn viele dieſer Konkurrenten bei den Polizei⸗ und 
Steuerbehörden unbeachtet bleiben, während man die la .. allerlei 
Vorschriften und Abgaben reich bedacht hat. Ä 

Zu alledem fommt aber nun noch ein üppiger Winkelſchank, alſoe ein uns 
erlaubter Verlauf geiftiger Getränfe zu jofortigem Gem an Ort und Stelle, 
Freilich kann nicht jeder beliebige folchen Winfelfchant betreiben, aber mancher 
fann es, ohne von der Polizei zu jehr beläftigt zu werden. E3 Tünneng z.B. 
Bein: und Likörhändler, die ihre Schanfftätte Brobierftube nennen, e3 könnens 
Benfionatsbefiger — und thatjächlich Hagen hie. und da die Wirte über Die 
Konkurrenz von Schülerpenfionen! —, es fünnens Befiter von Speijewirt- 
ihaften, und e3 fönnen? namentlich alle Krämer, die Flajchenbier verlaufen, 
bejonder8 aber die, die Konzeijion zum Stleinverlauf von Branntwein haben. 
Und in den Krämerladen, vom ftolzen Kolonialwarengefchäft an : bi3 hinab. 
zum bejcheidenjten Büdchen findet thatjächlich ein ausgedehnter Winfeljchanf. 
ftatt. Nicht wenige Beobachter des Volfslebens erklären ihn für gefährlicher. 
als das Treiben im Wirtöhaufe; in den beiden auf größern Befragungen bes 
ruhenden Schriften: „Der Branntwein in Sabrifen” von Viktor Böhmert und 
„Der Trunt auf dem Lande im Königreich Sadjen* von €. von Graiſowsky 
finden fich zahlreiche Belege dafür.. 

Solcher Winkelſchank liegt außerordentlich nahe; als die Geſetzgeber den 
Flaſchenbierhandel frei gaben und Konzeſſionen zum Branntweinhandel für 
Kaufläden ſchufen, haben ſie ihm ſelbſt Thür und Thor geöffnet. Wenn ich 
in einem Laden eine Flaſche mit Schnaps füllen laſſe und ſetze dann die 
Flaſche an den Mund, ſo iſt das vielleicht dem Kaufmann nicht angenehm, 
er wird es aber wahrſcheinlich überſehen. Und hat er ein weniger zartes Ge⸗ 
wiſſen, ſo wird er ſich ſehr bald an dieſe Geſetzesübertretung, bei der er ein 
gutes Geſchäft macht, gewöhnen. Freilich kann er denunzirt oder gefaßt werden, 
aber erſtens iſt das nicht wahrſcheinlich, iſt doch der Krämer oft ein einfluß— 
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reicher Mann in der Gemeinde, und weiß er fich doch mit dem Poliziften gut 
zu ftellen. Dan munfelt davon, daß mancher Polizeibeamte ein Gratids 
ichnäpschen im Winkelichant annimmt, und felbft der Herr Gendarm fol 
nicht immer nadhzählen, wenn er vom Wirt oder Kaufmann in andrer Münze 
ebenjo viel wieder herausbefommt, al3 er zum Bezahlen des Gelauften Hin- 
gegeben hat. Wenn aber doch Anzeige gemacht wird, dann bezahlt der Händler 
ruhig feine Strafe und fchreiht fie auf das Konto der Gefchäftsunfojten. Im 
einem amerikanischen Staate, in dem da8 Syftem der „Hochlizenz“ auf die 
„Brohibition,“ aljo eine hohe Befteuerung auf das gänzliche Wirtshausverbot 
folgte, wurde einmal ein Wirt gefragt, für welche Maßregel er jei? „Ganz 
entfchieden für die Prohibition, erwiderte er al8 ehrlicher Mann, denn jebt 
muß ich jährlich eine Lizenzgebühr von taufend Dollars zahlen; früher unter 
dem PBrohibitionsgejeg zahlte ich nur aller Vierteljahre eine Strafe von zwanzig 
Dollarg.“ 

So gefährlih der Winkeljchant tjt, jo fchwer ift ihm beizufommen und 
fih anders al3 in unbeweisbaren Vermutungen über ihn zu äußern. Dejto 
danfengwerter ift die erjte gründliche Abhandlung über den Gegenjtand. Sie 
ift von Dr. jur. R. 3. verfaßt und ift vor kurzem in Dr. Filchers „Zeitjchrift 
für Praxis und Gefeßgebung der Verwaltung“ (XV. Band, Heft 4 bis 6) er- 
Ichienen. Wir geben hier ihre wichtigften Mitteilungen und Vorfjchläge wieder. 
Daß der Berfaffer mit beiter Sachfenntnis fpricht, geht aus der ganzen 
Schrift hervor und aus einer gelegentlichen Bemerkung, wonach ihn mehr als 
taujend Fälle unbefugten Schantd zur Wburteilung vorgelegen haben. Der 
Berfafjer fommt zu folgendem allgemeinen Urteil: 

„Beftändige, aufmerfjame und verjtändnispolle Beobachter de3 Lebens 
der niedern Schichten, wie e3 viele unfrer tüchtigen Beamten der Polizei und 
Gendarmerie find, fprechen e3 geradezu aus, daß das namenlofe Elend und 
der unglaubliche phyfiiche und moralische Verfall, die in jo vielen unfrer Ars 
beiterfamilien herrjchen, lediglich auf das Treiben der Winfeljchänfen zurüd- 
zuführen jeien, auf das tägliche Aufliegen der Familienernährer in Diejen 
Schlupfwinfeln zügellofer Völlerei. In die breite Offentlichfeit dringt ſolche 
Wahrnehmung natürlich faum jemals. Sie kann eben nur auf Grund ftiller, 
jahrelanger Beobachtung Diejes heimlichen, Lichtjcheuen Treibens gewonnen 
werben. Doc; je verborgner da8 Übel wuchert, um fo zerftörender wirkt es. 

Die zahlreichen Kleinen Materialwaren- und Biltualienläden, die foge: 
nannten Büdchen, die in unfern (jächfiichen) ISndujftrieftädten und auf dem fie 
umgebenden platten Lande ja nur jo aus der Erde wachjen, fie find unzweifel- 
haft zum größten Teile zugleich Stätten des unbefugten heimlichen Schanfs 
und — was damit faft gleichbedeutend ift — der Unmäpßigfeit im Trunfe. 
Dort giebt e8 keinerlei Kontrolle durch die Offentlichfeit, ift auf niemand und 
nichts Rüdjicht zu nehmen. Im engem Kreife fiten fie da beifammen, die Zeche 
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genoſſen, wie fie eben ſchmutzig, ſchweiß⸗ und rußbedeckt von der Arbeit kommen. 
Man trinkt, ißt und kannegießert; was dabei draufgeht, kümmert niemand, es 
wird ja nicht bezahlt, es wird „aufgeſchrieben“! Erſt der Lohntag bringt 
bittern Nachgeſchmack, an ihm wird „zuſammengerechnet.“ Bleibt dann viel⸗ 
leicht die Hälfte und mehr dom ganzen Wochenverdienſt im Büdchen hängen, 
dann wehe der armen Familie daheim. Zahlloſe Briefe, die der Polizei fort⸗ 
während zugehen, alle natürlich anonym, aber zweifellos zum größten Teile 
von den mißhandelten Weibern herrührend, reden. eine beredte Sprache und 
legen eindringlich Zeugnis dafür ab, tie der IE DON EU N des Diannes 
zum Ruin für die ganze amilie ‚wird. I Ä 

Daß daneben audy noch daS reelle Schanfgewerbe durch die Winkelſchänkerei 
den empfindlichſten Abbruch erleidet, ſei nur beiläufig bemerkt. Gute und 
ordentliche Wirtſchaften für den kleinen Mann, die doch ebenſo gut ein Bes 
dürfnis ſind wie die andern Gewerbe, deren er zum Leben bedarf, können 
ſich kaum noch halten. Ihr Konkurrenzkampf mit den Winlelſchänken iſt 
bei den Laſten, die ſie im Gegenſatz zu dieſen zu tragen Bam, völlig auss 
ſichtslos. 

Faſt ſchlimmer aber noch als in wirtſchaftlicher wirkt das Unwefen des 
heimlichen Schanf3 in moralijcher Hinficht, und das fannı nicht Wunder nehmen, 
Denn übt jchon an fich alles Treiben, das das Licht des Tages jcheuen muß, 
bedenkliche Wirkung auf den Charakter, um wieviel mehr dann, wenn bie 
Heimlichkeit, wie Hier, ihren. Grumd im einer fortgejegten Auflehnung gegen 
das Geſet Hat! Schliche und Wintkelzüge aller Art, falfches Zeugnis, ja felbit 
Meineide auf der einen, niedrigites. Denunziantentum auf der andern Seite, 
das Sind die alltäglichen Folgen dieje ‚gemeinfamen Treibend von „Wirt“ 
und Gäften. Den Wirt mit allen Mitteln der. Strafe zu entziehen, wenn e& 
einmal gelingt, ihn bei feinen Gejegesübertretungen zu ertappen, gilt geradezu 
al Ehrenjache der Zechgenofjen.. Der Sieg über die-Wahrheit, der mit allen 
unlautern Mitteln errungen wurde, giebt dann. noch Anlaß zur Feier und 
Spendirung des Wirt. Ein andermal aber geht.der, der nicht mehr geborgt 
befommt oder fonft mit Wirt und Zechgenojjen in Konflitt geraten ift, ftrads 
zur Bolizei und fpielt den Verräter, oder. noch jchlimmer, er dingt fich einen 
andern, jchidt diefen in den Laden, damit er jich. chänfen läßt, und der dient 
ihm dann als Zeuge vor der Polizei. Kurz, man fieht überall, wohin man 
blidt, bei diefem Treiben nichts als Elend, Verfall und Demoralifation. Und 
dabei ift .diefed8 Unwelen in jtarker Zunahme: begriffen.“ - 

Eine Statiftif zu geben, ift. natürlich unmöglid), aber Dr. F. bringt doch 
einige wertvolle Zahlen bei. Der heimliche Schank verſtößt gegen den 8 147 
der Gewerbeordnung, der allerdings nicht ihm allein gewidmet iſt. Die Be⸗ 
ſtrafungen aus dieſem Paragraphen ſind nach der Kriminalſtatiſtik des deutſchen 
Reiches geſtiegen von 3289 im Jahre 1884 auf 5391 im Jahre 1889 und 
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5061 im Jahre 1890. Gegen vier Fünftel kann man auf den Winkelſchank 
rechnen. Aber es liegt auf der Hand, daß dieſe Statiſtik unvollſtändig iſt, 
giebt ſie doch für Sachſen 1399 Fälle, während auf Elſaß-Lothringen nur 6, 
auf Heſſen gar nur einer kommt. Vermutlich iſt es an vielen Orten Sitte, 
daß die Verwaltungsbehörden dieſe Übertretungen von ſich aus beſtrafen, 
was freilich auf einem Rechtsirrtum beruht. Natürlich ſind die Zuwider— 
handlungen tauſendmal häufiger als die Beſtrafungen. „In der Stadt Chemnitz 
wird nach ſicherer polizeilicher Annahme mindeſtens in 220 von den vor—⸗ 
handnen 650 Materialwaren⸗ und Viktualienhandlungen ſtändig unbefugter 
Schank betrieben. Man weiß das daher, daß die Thüren und Fenſter dieſer 
Läden meiſt ſo verhängt oder mit Plakaten und dergleichen verſtellt ſind, 
daß ſie von der Straße aus keinen Einblick gewähren, oder auch daher, daß 
ihre Inhaber bereits wegen unbefugten Schanks, zum großen Teil mehrmals 
beſtraft ſind. Wie oft wird da alſo in dieſer einen Stadt allein täglich das 
Geſetz umgangen!“ Beſtrafungen erfolgten aber dort in den letzten Jahren 
nur zwiſchen 77 und 128, obwohl es die Polizeibehörde an Wachſamkeit nicht 
fehlen ließ; in dem etwa doppelt ſo großen Leipzig waren es 1889 147 und 
1890 184 Fälle. In Chemnitz ſind von den 248 konzeſſionirten Branntwein⸗ 
händlern nicht weniger als 96 wegen unbefugten Ausſchanks beſtraft, 61 von 
ihnen mehreremale, einzelne ſogar ſechs-bis neunmal. Eine geringfügige Geld— 
ſtrafe, wie ſie jetzt allein zuläſſig iſt, iſt eben bei einem ſo gewinnbringenden 
Gewerbe ein Schlag ins Waſſer. Dr. F. meint, wenn einer abgefaßt wird, 
ſo ſieht man das in den weiteſten Kreiſen mehr als ein „kleines Malheur“ 
an, die Strafe als eine Art Extrabeſteuerung. 

Was iſt nun gegen das Übel zu thun? Dr. F. ſchlägt vor: 1. eine 
weſentliche Verſchärfung der Strafen für den Winkelſchank. 2. Einſchränkung 
des Branntweinkleinhandels. 3. Beſeitigung der gegenwärtigen völligen Frei⸗ 
heit des Bierhandels. 4. Maßregeln zur ſchärfern Üüberwachung des Brannt⸗ 
wein und Bierkleinhandels. Er verlangt, wenigſtens für wiederholte Über: 
tretungen, Tsreiheitsitrafe von fühlbarer Dauer. Daß TFreiheitsftrafe berechtigt 
ift, zumal wenn zwei oder drei frühere Strafen die Unverbejjerlichkeit des 
Thäter3 erwiefen haben, darf bei der Größe der Gefahr, die bier der Ge- 
famtheit aus dem Eigennug des Einzelnen droht, faum bezweifelt werden. 
„Es handelt fich hier eben um mehr als eine einfache Übertretung von Ge 
werbebefugnijfen, e8 Handelt fich zugleich um ein wirklich gemeinjchädliches 
Thun.” In England und Schweden ift die Gefängnigstrafe für diefe Ver: 
gehen längjt eingeführt. Notwendiger ijt noch, daß folchen Händlern Die 
Konzejfion zum Branntweinkleinhandel entzogen werde. 

Die Forderung, auch den Bierhandel unter die Genehmigungspflicht zu 
Itellen, ift in den legten Jahren vielfach erhoben worden, fie wird auch nicht 
zur Ruhe fommen, bis fie erfüllt it. E38 ift eine Ungerechtigkeit gegen die 
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Wirte, daß jeder jechzehnjährige Iunge, ja jeder Halunfe ohne jede Kontrolle 
mit Tlafchenbier handeln fanı, während der fonzefjionirte Wirt an die Polizeis 
ftunde und ein Dubend andrer Bolizeiverordnungen gebunden ift. Die Rein: 
Iihfeitt des Wirt bei der Behandlung des Biered wird überwacht, der 
Sslajchenbierhändler fan das Abfüllen im fchmusgigften Lofal mit möglichfter 
Sorglofigfeit ausführen. Als das Flafchenbier auffam, wurde e3 von den 
meiften Mäßigfeit3freunden mit großer Sreude begrüßt; auch heute noch Spielt 
es in vielen Gegenden eine fegensreiche Rolle alg Verdränger des Schnapfes. 
Aber anderwärt? muß man doch die ungeheure Ausdehnung, die das Gejchäft 
genommen hat, mehr beflagen ala befördern, weil e3 dort eher dad Wafler 
ald den Schnaps verdrängt und einen immerwährenden Fünftlichen Durft 
ftillen muß, der zum jchädlichiten Zuzug der Menfchen und bejonders der 
„Arbeiter” gehört. Wo nun gar der Bierhandel jo betrieben wird, daß das 
Getränf nicht bloß in Flajchen, jondern auch vom Faß abgegeben wird, daß 
den ganzen Tag liber der Bierapparat im Gange ift, da liegt natürlich nur 
eine Umgehung der Konzeffionspfliht vor, da wird das Bier aud) an Ort 
und Stelle getrunfen, und der Schnaps fommt Hinzu, halten doch viele Die 
Hinzufügung eines Schnäpschen? zum falten Bier für eine Forderung der 
„Hygieine“! Wenn erjt der Bierhandel nur nad) polizeilicher Erlaubnis- 
erteilung zuläffig fein wird, dann muß natürlich auch die Konzeffion zurüd- 
gezogen werden, jobald ein Ausfchant erwiefen wird. Daß die Bier und 
Branntweinhändler derjelben Polizeiftunde und derfelben Überwachung unter 
worfen werden müßten wie die Wirte, ift eigentlich felbftverftändlich; Heute 
darf 3. B. in Rheinland und Weftfalen fein Wirt vor acht Uhr morgens 
Schnaps verkaufen, die Kleinhändler dürfen e3. | 

Soweit find wir Dr. 3. gefolgt. In eimem Punkte aber halten wir 
feine Vorfchläge nicht für ausreichend. Nicht eine Verringerung der Brannt- 
weinfleinhandlungen thut not, fondern eine Bejeitigung. Nur die Wirte follten 
in der Gaftftube und in bejondern Läden den Branntwein in offnen Gefäßen 
verfaufen dürfen. Denn erjtens ift die Konzeffionirung gewiller Qadenbefiter 
für den Branntweinverfauf immer eine Ungerechtigfeit gegenüber denen, die 
diefe Erlaubnis nicht befommen; Ddiefe verlangen fie unermüdlich, um nicht 
Kaufleute zweiter Klaffe zu fein und um nicht an die andern Kundichaft zu 
verlieren. Dieje Ungerechtigkeit wird oft von den Behörden anerfannt und 
führt zuweilen dahin, daß fie allen Nachjuchern die Konzejjion erteilen, wo» 
dur) der „Bebürfnisnachweis” Hinfällig wird, oder dahin, daß die zurüd- 
gejeßten Händler ad hoc Konfumvereine gründen, die berühmten Schnaps- 
fonfumvereine, wenn fie nicht das Gejeg auf andre Weije umgehen. Bekäme 
fein einziger Kaufmann den Branntweinverfauf gejtattet, jo würden fich wohl 
alle darein finden, die tüchtigften mit Freuden. 

Zweitens wirkt die Verbindung des Branntweinverfaufs mit dem Waren: 
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geichäft befonders fchädlich, weil fich auch Frauen and Kinder, die zu andern 
Einfäufen in den Laden Tonnen, verführen laſſen, dort Branutwein mit⸗ 
zunehmen oder zu trinfen, und weil die Käufer dort Häufig einen Schnaps 
„zulriegen.“ Die Schnapsverfäufer find häufig balbwüchfige Sungen; ijt der 
Prinzipal nicht zu Haufe, jo teilt der Lehrling daB Gift aus, das zehnmal 
mehr Elend anrichtet al alle andern Gifte zufammen. In ein Breslauer 
Geichäft kamen voriges Jahr mehrere Knaben und verlangten für zehn Pfen- 
nige Kornbranntwein. Der Lehrling bediente fie. Sie famen in gänzlich be- 
trunkenem Zuftande nach Haufe, der ältere, ein achteinhalbjähriger, ftarb an 
den Zeichen der Alkoholvergiftung. Der Lehrling Hatte ihnen mehrere Maß 
vol Branntwein gegeben, die ie jofort im Laden austrinfen mußten. Er 
erhielt vier Monate Gefängnis, aber die Thatfache, daB dumme Jungen Das 
Volksgift Schnaps mit verwalten, wird dadurch nicht aus der Welt gefchafft. 

Gegen den Schnapshandel in Kaufmannsläden jpricht ferner die Schwie: 
rigfeit der. Überwachung. Eine. Forderung, die befonder® Dr. Möller in 
Bradhwede vertritt, Die aber auch unter den Brennern viel Zuftimmung findet, 
dab nämlich aller Branntwein über 33 Prozent Allohol- und 0,03 Prozent 
Tufelgehalt verboten werde, Täßt fig nur dann ausführen, wenn der — 
in offnen Gefäßen nur den Wirten geſtattet bleibt. 

Zu allen dieſen Erwägungen kommt eundlich noch die, daß wir für ein 
— ſittliches Volksleben gute Gaſthäuſer und einen tüchtigen Wirtsſtand 
brauchen, einen Wirtsſtand, an den wir, die Geſetzgebung, die Polizei und die 
Gäſte, hohe Anforderungen ſtellen können. Solange die Wirte aber unter 
dem übergroßen ehrlichen und unehrlichen Wettbewerb leiden, iſt die Verſuchung, 
das Geſchäft unnobel zu betreiben, Völlerei, —— Hazardſpiel u. ſ. w. 
zu begünſtigen, für viele übergroß. 

Die große Ausdehnung des Winkelſchanks erklärt ſich zum Teil daraus, 
daß ihn viele Leute wünſchen. Aber was ſind das für Leute? Die beſten 
darunter ſind noch die, die nicht mit Arbeitskleidern und unſauberm Geſicht 
in eine öffentliche Wirtſchaft gehen mögen, aber doch während der Arbeitszeit 
oder doch ohne ſich reinigen zu müfſen „eins trinken“ wollen. Dann kommen 
die heimlichen Trinker, die ſo thun, als ob ſie Waren kaufen wollten; dann 
die ſchlimmen, heruntergekommenen Säufer, denen es in einer anſtändigen 
Wirtſchaft nicht mehr behagt; dann alle die, die das Licht ſcheuen und Un⸗ 
geſetzlichleit lieben. Auch die nicht gleich bezahlen können, gehen mit Vor⸗ 
liebe hin, und wenn das Trinken auf Borg verboten wäre, würde ſie das 
gar nicht ſtören, da ſie ſtatt dir und d Schnape Mutter u Räfe — 
laſſen. 

Auch eine politiſche Seite at ber Bintelfcanf. Viele ſo ialdemotratiſche 
Arbeiter begünſtigen alle die Stätten, wo ſie unter ſich ſind und einem Ge⸗ 
nofſen Verdienſt verſchaffen können, der die Konzeſſion wohl nicht bekäme. 
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Bor einigen Jahren entitanden in Sachen, Schlefien, Weltfalen und ander: 
wärts plöglich „Privatlafinds,“ „Arbeiterfafinog” und „Arbeiterhallen,“ Die 
nidhts weiter waren al3 Eonzejfionzloje Schenfen. Sedermann fonnte Diefen 
Vereinen beitreten, das Eintrittägeld betrug 10 oder 15 Pfennige, dafür gab 
e8 ein beftimmtie® Maß Bier oder Branntwein unentgeltlich. „Obwohl «3 
fi jtet3 darum handelte, gewiljen einzelnen, dabei oft recht zweifelhaften Per- 
fönlichfeiten jo die Möglichkeit zum Schänfen zu verichaffen, fand diefe Ein- 
richtung doch die lebhaftefte Teilnahme und den regften Bufpruch bei der 
Arbeiterbewöfterung.“ An Sachjfen räumte der Geheime Rat Dr. Sicher, früher 
Amtshauptmann in Kreiberg und Chemnit, mit diefem Unfug auf, in Styrum 
bei Mülheim an der Ruhr hat kürzlich der Bürgermeijter die 24 Schnaps- 
fofinns jeines Bezirkes. auf 6 befichränft, aber andermärts wuchern fie weiter. 
&o behauptete im vorigen Sahre der Redakteur der in Düffeldorf erjcheinen- 
den Rheinifch- Weltfälifchen Wirtezeitung, daß e3 in Münjfter in MWeftfalen 
mindestens 30 ETonzejfionslofe Wirtjchaften gebe. Sie heißen „Klub Qualm,“ 
„Klub Heiterkeit“ oder dergleichen und haben nach ihren Statuten den Zwed, 
den Mitgliedern Gelegenheit zu gejelligem Zujammenjein zu geben und ihnen 
billig Speifen und Getränke zu verabreichen. Nun follen diefe Klubs natürlich 
nur an ihre Mitglieder etwas abgeben, aber die meilten nehmen e3 darin 
nicht genau. Der erwähnte Redakteur hat, um dies beweijen zu können, eine 
Anzahl Klubs befucht und dort ohne weiteres die geforderten Getränfe er- 
halten. Leider war — wie er beifügt — ihre Qualität derart, daß er feine 
Banderung nicht zu den übrigen Kafinos und Klubs fortſetzen konnte. 

Erinnern wir noch daran, daß im September vorigen Jahres in der 
Stadt Braunſchweig allein nach polizeilicher Feſtſtellung 42 Maurer⸗ und 
Zimmerpoliere ihre Stellung dazu ausnutzten, einen flotten Bierhandel zu 
betreiben, und natürlich die Geſellen begünſtigten, die am meiſten Bier tranken. 
ſo glauben wir wohl bewieſen zu haben, daß es einen ſehr mannichfaltigen 
Handel mit geiftigen. Getränten giebt, der für das Gemeinwohl die ſchlimmſten 
Folgen hat. Die Wirtsvereine haben Recht, wenn ſie von der Verwaltung 
und Geſetzgebung Abhilfe, verlangen und alle Mäßigkeitsfreunde ſollten ihnen 
dabei helſen. Der Ruf „Hinaus aus dem Wirtshaus!“ iſt ſehr oft angebracht; 
fiberaffi aber follte es rn „Weg mit dem Wimkelſchantl· 
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Mitten im Umfturz. Daß Europa in der Ummälzung, die unfre Stantd- 
erhaltenden noch immer für etwas zufünftige® und abzumwehrendes anfehen, fchon 
lange drin ftedt, davon haben fidh diefer Tage alle Leute, die Augen haben, wieder 
einmal dur einen Blid auf Belgien überzeugen können; die dortigen Wahlen 
darf man mohl ald den endgiltigen Schluß der liberalen Periode anfehen, die, 
nicht bloß für Belgien, mit dem Sabre 1830 begonnen bat. Und die Zahl der 
Leute, die Augen haben, ijt in erfreulicher Zunahme begriffen; während die erfte 
große Niederlage der belgifchen Liberalen vor zehn Jahren noch in der ganzen 
deutfchen Preffe, mit Ausnahme der ultramontanen, al3 ein vorübergehender Erfolg 
von Piaffenränken behandelt wurde, werden heute die wirklihen und natürlichen 
Urjadhen de3 Sturzed der liberalen Bourgeoißherrichaft ziemlich allgemein anerfannt 
und offen eingejtanden. Wenn der Staat die Organijation eined Volles ift, fo 
ift mit diefer Erklärung jchon die Notwendigkeit für ihn ausgefprocdhen, fich der 
jozialen Struktur des Volke anzupafjen und fich mit diejer beftändig zu wandeln. 
Bon dem Grade der allgemeinen Einficht der Herrfchenden in dieje Notwendigkeit 
und der befondern Einfiht in den jeweiligen Stand ded Ummwandlungsprozefjes 
hängt ihr Schidjal und das ihrer Völker ab. Vor jechzig Jahren war die Zahl 
der Befitlojen im Verhältniß zu den Befitenden und waren die Vermögensunter- 
Ihiede nicht jo groß wie heute, und der induftrielle Auffchwung geitaltete die Aus- 
fihten der Lohnarbeiter biß in die fünfziger und jechziger Jahre hinein immer 
glänzender. Unter diejfen Umftänden Eonnte die Bourgeovifie mit ihrer Predigt von 
der Verderblichkeit einer Religion, die den Blid auf da3 Senfeit$ lenfe und von 
energifchen Anftrengungen zur verftändigen und glüdlichen Geftaltung de8 Diesfeits 
abhalte, bei den Mafjen Erfolg haben. Der Gang der Dinge in den legten zwanzig 
Sahren hat nun die Verheißungen diejer Predigt zu'Schanden gemadt; die Völker 
haben fi) davon überzeugt, daß die Bourgeoifie teild nicht imfjtande, teil3 nicht 
willens ijt, die Mafjen zu beglüden; foweit der gemeine Mann noch gläubig ift, 
verfucht er e3 noch einmal mit der geiftlichen Yührung, und joweit er e3 nicht 
mehr ift, nimmt er fein Schidjal felbft in die Hand. Biwar war gerade in Belgien 
die Bourgeoifie jo vorfichtig gewejen, etwaigen Emanzipationgverjuchen der Dtaflen 
duch eine Wahlordnung vorzubeugen, die ihr die Herrichaft ficherte, aber ihre 
Herifale Hälfte bewied doc noch größere Vorficht, indem fie außerdem nody dag 
firchliche Sängelband zu Hilfe nahm, und zuguterlegt auch befjere Einfiht in die 
Forderungen der Gegenwart, indem fie den Anfprüchen der Urbeiter nicht jolche 
Hartnädigfeit entgegenjegte wie ihre liberalen Gegner. Bon der Wirkungskraft 
des erjten Mittel® und von der Bereitwilligfeit, daß zweite aud) in Zukunft nod) 
weiter anzurenden, wird die Dauer der Herifalen Regierung abhängen. 

Bei den Stihmahlen hatten die belgifchen Liberalen die Wahl, ob fie die 
ftreitigen Mandate preißgeben, oder fie mit Hilfe der Klerifalen oder der Sozia- 
liften behaupten wollten; die Doltrinäre haben fi für daß erfte, die Radikalen 
für da8 lebte entjchieden. In diefem einzelnen Zalle fpiegelt fich die Lage der 
ganzen enropäifchen Bourgeoifie; fie fteht vor der Entjcheidung, ob fie auf polis 
tiichen Einfluß ganz verzichten, oder ob fie den Einfluß, auf den ihr Bildung und 
Befiß einen gerechten Anfprucd geben, mit Hilfe ded gläubigen oder ungläubigen 
Teile der Mafjen behaupten, ob fie vor den „Pfaffen“ oder vor den „'PBrole- 
tariern“ Ffapituliren will. 
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Wenn wir fagen, oder vielmehr wenn jedermann fagt, daß ed mit dem Libe- 
ralismus vorbei jei, jo ijt mit diefem Worte felbitverftändlic nur da8 politijche 
Syitem der Bourgeoifie gemeint, da8 fi diefen Namen ziemlich unberechtigterweife 
beigelegt hat. Die liberale Gefinnung wird ftet3 ihren Wert behalten, eine Ge— 
finnung, die Holtei meinte, wenn er von dem verjtorbnen Fürften Büdler-Musfau 
fagte, er fei, „wie jeder echte Ariftofrat,“ liberal gewejen. Noch weniger geht 
mit dem Liberalismus die Demokratie unter, das ift eine innere Politik, die im 
Sinne Lothar Bucherd vom Wolfe fürd Volk gemacht wird; vielmehr bricht deren 
Beit eben jebt aufd neue wieder an. 
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Im „Hamburgiichen Korrefpondenten“ vom 13. Dftober (Abendausgabe) wird auf „ein 
unter dem Titel »&oethes Leben und Werle« nächte Woche ericheinendes Werk aus der kom⸗ 
petenten(!) Feder des Privatdozenten für deutiche Litteratur an der Kieler Univerfität, Herrn 
Dr. Eugen Wolff,” hingewiefen, und aus den gütigft überlafienen Aushängebogen werden „fol- 
gende Ausführungen über Tafjo“ mitgeteilt: 

‚Nicht ein Litteraturbrama der üblihen Schablone, da3 etwa auf anekdotenhafte Hul- 
digung für den Dichterheldeu, defjen Namen der Titel des Stüdes nennt, Hinzielen fol, jondern 
die große typilche Tragödie des Dichterlebend wird an der hiftorifcy beglaubigten Seelenlage 
Tafjos durchgeführt. Die fchranfenlofe Leidenihaft der gejteigerten Dichterempfindung, das 
verwöhnte Selbjtbemwußtjein des poeta laureatus wiegt den Taflo in ein Traumleben ein, 
das ihn nahezu pathologiih von der realen Welt trennt. Man weiß, dab der Biftorijche 
Zaffo in folher frankHaften Nervenüberreizung, die an Geiftesumnacdhtung ftreifte, zu Grunde 
gegangen if. Wenn Goethe von diefem natürlich gegebnen Schluffe abweicht, jo müffen wir 
von rein äfthetifchem Standpunfte darin ein bedauerlices Manco jehen” u. |. w. 

Sn folhem Deutich fchreibt man Heute über Goethe! 


Bei Fr. Rehtmeyers Verlag in Hannover erfchien und ift gegen Einjendung des Be- 
trage3 direft zu beziehen: Adam und die menjchliche Urheimat von Hermann Kurg, mit einer 
Bidmungstafel für Herrn Profefior Dr. Ernft Haedel, Scna. 

Der belannte Berfaffer Liefert Durch dieje fleißige Denkarbeit ein anthropologifches 
Werkchen hervorragendſter Bedeutung und ftellt neue Gefihtöpunfte auf und erörtert diefelben, 
welche 6i8 jegt niemand anzurühren wagte. 

Der Berfafler, ein Düffeldorfer Kind, ift in weitern Kreifen ald „germaniicher Schrift- 
fteller“ und „bewährter Forſcher“ auf „ardhäologifhem und Hiftorifhem Gebiete“ befannt und 
haben feine Schriften „der Name Teut im Lippifchen“ und der „Schauplag der Varusſchlacht,“ 
duch feine eingehenden Forfchungen gerechte Auffehen in allen gebildeten Kreifen erregend, 
überall die verdiente Anerkennung gefunden. Seine Aufjäge „Zeugen der Barusichlacht im 
alten Herzogtum Weftfalen“ find von der PBrefie vielfach anerfennend beiprocen. 

Sein neued Bert „Adam und die menfchliche Urheimat” legt von der umfafjendfien 
Dentthätigleit des Wutord berebtes Zeugnis ab; möge e3 auch eines ausgebehnten Leierkreifes 
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fich erfreuen. Gegen Einfendung. von 1 Mark. ſenden wir Ihnen das jeben denteuden Menichen 
höctt Intereifirenbe — franko zu. J — Hochachtungs vpoll 
— u ar ki — 





Die —— Runftausftellung anf. der Bruhlſchen Terraffe in Dreden en — andern 
farbigen Stufpturen einen lebensgroßen jungen Florentiner im Koftäm de8 fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, von unten bis oben bemalt und mit wirklichem Dolch und metallnem Gehänge. 
Nicht weit davon ſteht, noch größer, der Tod als Schnitter mit einem über die Natur geformten, 
zerriſſenen Schlapphut. Viel zu bemalen war hier nicht, denn das Gerippe hat nur einige 
Lumpen an und eine wirkliche alte Senſe in den Knochenfingern. Könnte man nicht für die 
Folge bei ähnlichen Vorwürfen zur Vereinfachung aus wirklichen Lumpen eine Art Vogel⸗ 
ſcheuche machen, und damit ſie haltbar und einer Statue ähnlich werde, das Ganze mit Leim 
tränken? Könnten wir nicht der bekannten Frage: „Sollen wir unſre Statuen bemalen ?“ 
die Frage hinzufügen: „Sollen wir nicht lieber in der Skulptur gleich auf Marmor, Stuck, 
Gips und dergleichen Hinderniſſe verzichten?“ 


Nr. 21 des Pädagogiſchen Zentralanzeigers für das deutſche Reich enthält in einem 
Erlaß des preußiſchen Miniſters der geiſtlichen ꝛc. (oto.!) Angelegentenen vom 10. April 1894 
folgenden ſchönen Satz: 

Die Ichtere Beitimmung kann auf die Leiter höherer unterrichtsanſtalten nicht mehr 
Anwendung finden, nachdem für dieſe gemäß 85 des Normaletats vom 4. Mai 1892 an die 
Stelle des Wohnungsgeldzuſchuſſes eine Miets (ts ) entſchädigung getreten iſt, welche dem 
mutmaßlich für eine der Stellung des Anſtaltsleiters entſprechende Wohnuns des be⸗ 
treffenden Orts zu zahlenden Miets(tshpreiſe entſpricht. 


In einem Nekrolog über Roſſi, den ein nicht ganz unbekannter römiſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber in der letzten Nummer der Nation“ veröffentlicht, leiſtet er ſich folgenden hübſchen 
„Wippchen“: „jener Wunderſtadt [Rom iſt gemeint], um die ſich nun ſeit mehr als zwei 
Jahrtauſenden die Udhfe der Weltgejhichte bewegt.“ 


Nr. 246 der Wefeler Beitung meldet: 

 „Dinslaten, 18. Oftober. Die Hiefige israelitiihe Synagoge wird am Sonntag 
den 23. Oftober eingeweiht werden. Im Anfchluß hieran findet im Hotel Löffler-Mofendadl 
eine, große Seftfeier, beitehend in Konzert und Ball, ftatt. Die Muflt wird von der 
Rapelle de8 Weijeler Arilllerlerenimen., ausgefüͤhrt. An verſchiedne unſrer Mitbürger 
andrer Konfeſſion — aeee ergangen.“ 





Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Veipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig- — Draf von Carl Marquart. in Leipzig 
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Ba m fernen Ojtafien ijt ein Srieg ausgebrochen, der zu den merk: 
4 würdigiten aller Zeiten gehört und deshalb auch in Europa die 
A lebhafteite Aufmerkfamfeit erregt, obwohl er bei den großen Ent- 
FE jernungen und den mangelhaften Verkehrs: und Berpflegungs: 

ee Verhältnijjen nicht in jo vajchen Schlägen verläuft, wie wir es 
in Europa während der legten Jahrzehnte erlebt haben. Zum erjtenmale jeit 
1866 ftehen jich wieder moderne Panzerflotten gegenüber, deren praftifche Erpro: 
bung in Europa bisher zum Glück noch nicht möglich gewejen ijt, und alle die 
moderniten Schuß: und Zerjtörungsmittel, mit denen heute Seefämpfe geführt 
werden, find in voller Thätigfeit gegen einander, da hier die Herrjchaft über 
die See auch für den Ausgang des Krieges entjcheidend fein wird. Aber 
diefeg mehr technijche Interejje ift nicht das wichtigite. Bei weiten jchwerer 
fällt in die Wagjchale, daß hier zwei alte, eigentümliche Kulturen einander 
gegenüberjtehen, in China die vieltaujendjährige Zivilifation, die bisher nur 
einige wenige Außerlichkeiten mehr technijcher Art von Europa angenommen 
hat, jonft aber in jtolzer oder auch hochmütiger Geringichägung alles Fremden 
ganz unverändert geblieben ijt, in Japan eine etwas jüngere, wejentlich von 
China ausgegangne Kultur, aber ein beweglicheres Volk, das in erftaunlich 
furzer Zeit, etwa in einem Menjchenalter, nachdem e3 vor noch nicht dreißig 
Sahren — 1868 — die zweihundertjährige, auf Ujurpation beruhende Gewalt 
des Großfronfeldheren (Zaifun, Siogun) befeitigt und die alte Alleinherrjchaft 
des Mifado wiederhergeftellt hat, den Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
vollzogen hat, und zwar durch bewußte und planmäßige Aneignung europätjcher 
Kulturelemente nicht nur in Heerwejen und Marine, jondern auch im Staats: 
leben und in der Wiljenjchaft, ohne daß es doch dabei jein inneres Wejen 


preisgegeben hätte, ein Vorgang, der in der ganzen Gejchichte on ohne Bei: 
Srenzboten IV 1894 
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jpiel ift. Aus einem alles Fremde ftarr ablehnenden Volke ijt eine Nation 
geworden, die mit glüdlicher Verwendung der bisher niedergehaltnen und miß— 
trauifch überwachten reichen ariftofratifchen Kräfte des Landes eine wejentlich 
europäiich gegliederte Verwaltung und ein jehr jelbftändiges und Doch opfer: 
williges Parlament gejchaffen hat und foeben durch ihren ftolzen, entjchlofjenen 
Patriotismus wie durch ihre militärische Leiftungsfähigfeit die Welt in Er- 
Itaunen fegt. So ringen in Dftafien heute mit einander eine alte, ftarre, im 
Innern ganz unverändert gebliebne Kultur und eine durch europäiiche Ein- 
flüffe mwejentlich umgeftaltete Bildung, afiatifches Mittelalter mit europäilirter 
afiatifcher Neuzeit. 

Wie nun auch der jedenfalls Tangwierige Kampf ausfallen mag, er wird 
zunäch]t auf die chinesischen Verhältniffe tiefgreifende Wirkungen ausüben. 
Bermag fich China zu behaupten, jo wird es dazu nur imftande fein, wenn 
e3 jich innerlich ummandelt, jich europäifirt; bricht das locker gefügte und von 
feinem entjchlojjenen Batriotismus befeelte Niefenreich, da3 menjchenreichfte der 
Erde, aus einander, dann vollzieht fich eine vollftändige Verjchiebung der Macht- 
verhältnijfe in Oftafien. In beiden Fällen eröffnet fich ein umermeßlicher 
Raum für europäifche Einflüffe der verfchiedenften Art. Daher find fchon jekt 
die Blide aller Großmächte gejpannt auf den fernen Often gerichtet, und fchon 
kündigt fich ziemlich deutlich die fünftige Barteiftelung an. England fteht 
mit jeinen Sympathien offenbar auf der Seite Chinas, weil fein brutafes 
Handelsinterejfe, das jchon in dem fchimpflichiten aller Kriege 1840/42 den 
widerjtrebenden Chinejen dDa8 verheerende Opiungift zu Nug und Frommen der 
indischen Pflanzer aufgezwungen hat, die Bildung einer felbjtändigen, ftolzen 
oſtaſiatiſchen Großmacht, wie es Japan zu werden im Begriffe fteht, nicht 
dulden möchte, Rußland, der Grenznachbar der beiden fämpfenden Staaten, 
würde dies biß zu einem gewiljen Grade begünftigen, um England in Schad 
zu halten und die Mongolei von China lo3zureißen. In deren Befit wäre 
dag BZarenreich die Beherricherin der ganzen Nordhälfte Afieng und rüdte auch) 
von diejer Seite ein großes Stüd näher an Iudien hinan, an deffen Thoren 
es ſchon jegt beinahe fteht. Die übrigen hier beteiligten Großmächte haben 
ſich bis jetzt ſehr zurückgehalten; doch iſt es klar, daß Frankreich durch feinen 
ſich immer mehr zuſpitzenden Gegenſatz zu England, ſeine hinterindiſche Nach⸗ 
barſchaft mit China und ſeine nahen Beziehungen zu Rußland nach dieſer 
Seite hin neigen muß, und ſchon hat die amerikaniſche Union deutlich genug 
zu erkennen gegeben, daß ſie nicht geneigt iſt, der Entſcheidung über Oſtaſien 
teilnahmlos zuzuſehen; ſie hat ihren Eintritt in die Weltpolitik ſchon ziemlich 
unumwunden angemeldet, indem ſie erklärt hat, ſie werde nicht dulden, daß 
eine Macht oder mehrere Mächte den ſiegreichen Japanern in den Arm fallen, 
eine Wendung von der allergrößten Bedeutung, nachdem man es lange für 
ſelbſtverſtändlich angeſehen hat, daß ſich die Union um außeramerikaniſche Dinge 
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nicht viel befümmere. Deutichland fteht vorläufig ungefähr auf demfelben 
Standpunfte, d.h. e8 will fich in den Krieg, der übrigens von beiden Seiten 
meift mit deutjchen Schiffen und Waffen und von den Sapanern ungefähr nad) 
Moltles Methode geführt wird, nicht einmijchen, ſondern jich mit dem Schuge 
feiner Snterefjen begnügen. England it alfo mit feinen „Vermittlungs“gelüften 
jo gut wie ijolirt, denn die übrigen beteiligten Mächte lehnen eine Einmifchung 
zunächit ab. 

Aber wird e3 fo bleiben, wenn Japan den Krieg fiegreich beendigt, mag 
e3 nun, was es jetzt als Biel erklärt, China nur zur Öffnung feiner Grenzen 
für den fremden Handel zwingen, ohne daß das Reich der Mitte größere 
Gebietsverlufte erleidet, oder mag das befiegte China auseinanderbrechen? 
In beiden Fällen würden die angrenzenden Mächte, England, Frankreich und 
Rußland, jedenfalld Handfeft zugreifen und fich im eriten Falle ausgedehnte 
Beginftigungen, im zweiten ausgedehnte Gebiet3erwerbungen fichern. Haben 
e3 doch jeßt fchon engliiche Prebjtimmen mit der dort üblichen Bejcheidenheit 
ausgejprochen, daß nur Engländer eine europäifirende Neorganijation Chinas 
na dem Beifpiel Ägyptens durchführen könnten, ihnen alfo von Gottes 
und Necht3 wegen hier die Borhand gebühre, obwohl bekanntlich die Ruffen 
al3 ein Halborientalifches Volk diefe Fähigkeit mongolijchen und türkijchen 
Stämmen gegenüber in bejonder3 hohem Grade bewiefen haben. Sollen wir 
Deutichen da nun ruhig zufehen, wie Rußland die Mongolei an Sich reißt, 
um die zufunftsreiche fibiriiche Bahn, die leider fo dicht an der Grenze ent: 
lang führt, gegen die böfen Chinefen zu fichern, wie fich England von Hong: 
fong aus des füdlichen Chinas rettend annimmt, und Franfreicd) ala Entichä- 
digung etwa Sianı vollends verjchlingt, daS ja gegebnen Tsalls bereit fein 
würde, franzöfiiche „Rechte“ zu verlegen und den gerechten Grund zum Ein- 
ichreiten zu geben? Sollen wir wieder die Geprellten fein, wie bisher bei 
der Verteilung der Erde, wir, deren Intereflen in China nur den englijchen 
nachitehen, und die wir einftmals eines der größten Stoloniftenvölfer gewefen 
find und eben im Begriffe ftehen, es wieder zu werden? Nimmermehr! 
Bir müfjen vielmehr einen neuen Grundfag ins Bölferrecht einführen, wir 
müflen den Gedanfen des europäilchen Gleichgewichts, der feinem VBolfe eine 
übermächtige Vergrößerung gejftattet, auf die Weltpolitif übertragen; wir 
dürfen Hinfort nicht mehr zugeben, daß irgend welche Kolonialmacht große 
Erwerbungen macht ohne unfre Zuftimmung, wir müffen dafür Kompenfationen 
fordern. Haben e3 doch jelbft die Engländer joeben ausgejprochen, daß fie, wenn 
srankreich etwa Madagaskar nähme, Kompenfationen verlangen müßten! Run, 
was dem einen recht ijt, das ift dem andern billig. Schon früher hat Bis- 
mard, ala er in einem meilterhaften diplomatiichen Feldzuge den Grund zu 
einer deutjchen Kolonialpolitif legte, den neuen Grundjag durchgefochten, daf 
e8 für Erwerbungen überjeeifcher Gebiete nicht allein auf den Wettlauf von 
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Expeditionen anlomme, fondern daß darüber die Regierungen durch Verträge 
die Entjheidung zu treffen hätten. Wir befürworten Hier nur die weitere 
fonjequente Ausdehnung diejes Grundfages. Dabei braucht das „KRompen- 
jationsobjeft“ natürlich nicht allemal dort zu liegen, wo eine fremde Kolonial- 
macht große Erwerbungen madjt; e3 wird vielmehr dort zu fuchen fein, wo 
unſre Interejjen die größern find. Ob Deutjchland z.B. gerade darauf aus: 
geben jollte, fi) mit den andern interejfirten Mächten in China zu teilen, 
das mag dabingeftellt bleiben. Aber warıım follten wir nicht al8 Preis unfrer 
Zuftimmung zu einer folcden Teilung oder zu irgend einer Vereinbarung, die 
fremden Mächten wejentliche Vorteile im himmlischen Reiche ficherte, von 
England das alleinige Proteftorat über Samoa fordern, das ung von Rechts 
wegen zufommt, joweit in folchen Fällen überhaupt von Recht die Rede fein 
fann, oder die Walfifchhai, die uns wie ein Pfahl im Fleifche fißt, oder San- 
jibar, das wir in einer unglüdjeligen Stunde preisgegeben haben? Ganz 
notwendig brauchen wir auch befeitigte KRohlenjtationen, ald Stüßpunfte für 
unfre Flotte. Wahrhaftig, noch jehr befcheidne Kompenfationen! Oder warum 
jollte Deutfchland nicht von Rußland, wenn es etwa in die Eroberung der 
Mongolei willigen joll, fordern, daß e3 ung feine Grenzen weiter öffne, 
damit wir dort unſre nur künſtlich unterbundne Kulturarbeit wieder auf 
nehmen und unjern überjchüffigen Kräften Abfluß verfchaffen, zum eignen 
Vorteil Rußlands? Schon die entjchlofjene Erklärung der deutjchen Regie- 
rung, daß fie eine einjeitige Machtverjchiebung in folonialen Fragen nicht 
zugeben werde, würde vermutlich ihres Eindruds nicht verfehlen, und je eher 
ſich das Ddeutjche Volk, das ja wenigjtens anfängt, in folchen Dingen felb: 
ftändig zu denfen, fich mit dem Bewußtfjein erfüllt, e8 müffe fo fein, defto 
bejjer für alle Zeile. 

Chauvinismus! wird mancher ausrufen. Der Vorwurf hätte einen Sinn, 
wenn er einer Weltmacht wie England gegenüber erhoben würde, das in uns 
erjättlidem Landhunger alles verjchlingt, was es haben kann, und was es 
nicht jelbjt haben kann, wenigjtens andern nicht gönnt. Deutjchland gegenüber 
bat er ebenjo viel Sinn, wie für Preußen vor 1866 der Nat, fich hübfch 
mit feinen ihm aufgezwungnen Grenzen von 1815 und feiner gedrücten Stel: 
lung im deutjchen Bunde zu begnügen und fi) den „Sroßmachtäfigel“ ver- 
gehen zu lafjen, er bat aljo gar feinen Sinn. Ein großes Voll, dag eine 
Weltmacht werden muß, wenn es nicht untergehen will, kann nicht befcheiben 
fein. Denn jo fteht es. Jede andre Erwägung muß vor der einfachen That- 
jache verjtummen, daß Deutichlands Bevölferung jährlit) um 500000 Köpfe 
wädhjt. E38 ijt eine bare Unmöglichkeit, einen folchen Zuwachs im Lande jelbft 
zu ernähren, ohne daß der allgemeine Nahrungsipielraum fich verengert, alfo 
die Lebenshaltung vieler Taufende tiefer herabgedrüdt wird. Darin liegt ber 
legte Grund zu dem immer wieder beklagten „jchlechten Gefchäftögange,“ darin 
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eine Haupturſache der ſozialen Frage. Dieſe Erwägung treibt uns gebieteriſch 
zur Erweiterung unſrer wirtſchaftlichen Grenzen, alſo zur Kolonialpolitik, d. h. 
zum Eintreten in die Reihe der Weltmächte, zu denen ein auf Europa be: 
ſchränkter Staat nicht mehr gehört. Ohne die ſtarke Auswanderung nach Nord— 
amerifa würden wir noch an einer viel ärgern Übervölferung leiden, aber wir 
können Diejfer Art von Blutverluft nicht mehr länger zufehen, wir müffen 
wenigjtens einem Teile unfrer überjchüffigen Bevölferung einen Abfluß in Gebiete 
verjchaffen, wo uns Die Landsleute nicht einfach verloren gehen oder gar unfre 
wirtjchaftlichen Gegner werden. Im Wege jtehen ung überall England und 
Rußland, Rußland, folange e3 ung feine Grenzen |perrt und damit ein uraltes 
Kulturgebiet, ohne daß es jelbft die Mittel hat, feine ungeheuern Länder: 
jtreden wirklich intenfiver zu bewirtjchaften, ein auf die Dauer ganz unerträg- 
liches Berhältnis, England, weil es fich mit- feinen Polypenarmen, während 
jih die Nationen des Tejtlands zerfleiichten, überall fejtgefogen hat und uns 
nicht einmal das bischen Raum und Lebensluft gönnt, das wir ung mühjam 
erworben haben; vielmehr tritt ung überall, aller angeblichen Freundfchaft und 
aller Stammpverwandtichaft zum Trog, in häßlicher Nacdtheit britiicher Neid 
und britifche Mißgunft entgegen. In allen tolonialen Fragen ift aljo Eng- 
land unfer Feind, nicht unjer „Erbfeind“ Frankreich. 

Es iſt ein Unglüd für die Welt, daß die Nachwirkungen des gerechteiten 
Krieged gegenwärtig noch ein engeres Einvernehmen zmwilchen Deutjchland und 
Sranfreich in Europa hindern. Doch fie hindern es nicht in den überfeeiichen 
Berhältniffen, in denen vielmehr beide Staaten fchon mehr als einmal zu= 
jammengegangen jind. Und es jcheint doch, ala ob troß des Gejchreis berufs- 
mäßiger Hetapojtel und troß der befliffenen Eininpfung der Nevancheidee in 
die franzöfiiche Sugend diefe Idee eher an Kraft verlöre ftatt gewönne. Auf 
die Dauer läßt fich eben doch die Politik eines großen Landes nicht auf eine 
Empfindung gründen, vollends nicht auf eine folche, die dem jegt lebenden 
Gejchlecht erjt immer wieder beigebracht werden muß, da es die Ereignille, 
auf denen fie beruht, gar nicht vder Doch nicht mit Bewußtjein erlebt hat. Er: 
Iheinungen wie die „Verbrüderung” deutjcher und franzöfiicher Soldaten an 
der Grenze des „geraubten“ Eljajjes, oder wie die öffentliche und zwar ziemlich 
ruhige Erörterung der Frage, welchen Empfang Kaifer Wilhelm wohl finden 
würde, wenn er im Jahre 1900 zur Weltausftellung nach Paris käme, wären 
doch noch vor zehn Sahren unmöglich gewejen. So jehr man fich hüten muß, 
derartige Anzeichen zu überjchägen, jo wenig braucht man dod) daran zu ver: 
zweifeln, daß die Franzofen, namentlich dann, wenn fie fich überzeugen, daß 
ihre Armee mit der unjern an Menfchenzahl nicht mehr Schritt Halten kann, 
und daß die Hoffnung auf ruffiiche Hilfe trügeriich it, ihr Verhältnis zu 
Deutichland allmählich ruhiger auffafjen lernen, jo gut wie da® nad) 1815 
geichehen ift, und daß beide Völker zu der Kulturgemeinichaft zurüdfehren, die 
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erit Ludwigs XIV. gierige Eroberungspolitif zerrijjen hat. Eine ftärfere Ne 
gierung, ald die Frankreich jet hat, würde weit eher dazu fommen. Wir find 
ihrer großartigen und planmäßigen Arbeit für die Begründung eines großen 
Kolonialreihg nicht feindlih; im Gegenteil, ung kann e3 im Interejje des 
SleichgewichtS der Mächte in der Weltpolitif nur recht fein, wenn eine Der 
engliichen Slotte einigermaßen ebenbürtige Seemacht entjteht, wenn Frankreich 
daran arbeitet, die englifche Fremdherrichaft im Mittelmeere zu zerjtören, Damit 
die8 Meer den Bölfern gehöre, die an ihm angefiedelt find, wenn es fich un 
Afrika ein großes Reich Schafft und der Alleinherrichaft Englands im Indiſchen 
Ozean bon Hinterindien und Madagaskar aus entgegenwirkt. Bon dem Augenblid 
an, wo Deutjchland und Frankreich gegen die erdrüdende Kolonial- und See- 
herrichaft Englands gemeinfam eintreten, wird eine neue Periode der Weltpolitit 
beginnen. 

Freilich, dazu bedürfen wir aud) einer angemefjenen Vergrößerung unjrer 
Marine. Sie und nur fie ift der ftarfe Arm, mit dem wir in fernen Yändern 
eingreifen fünnen. Unfre gewaltige Zandmacht fommt dafür faum in Betradht. 
England Hat jebt in den chinefilchen Gewäflern fchon 25 Schiffe, darunter 
ein Banzerfchiff von 10000 Tonnen, Deutjchland 5—6 ungelchügte, zum Teil 
veraltete oder Eleine Kreuzer. Und doch wird vorfommenden Falls dies Ver: 
hältnis entjcheiden. Dort find wir ebenfo jchwach, wie wir in Europa ftark find, 
und dag wird fich nur dann einigermaßen ändern, wenn unjer Reichstag nicht 
immer an der untechten Stelle jpart und nicht, wie die Herren Freifinnigen, 
die Marine für eine Art Eojtipieligen Sports anfieht. Auch hier aber liegt 
ber Angelpunft in unjerm Verhältnis zu Frankreich. Stehen wir jo zu ein 
ander, daß wir nicht immer gegenfeitig auf einen Überfall gefaßt fein müffen, 
dann fönnen wir auch mehr Geld auf unjre Marine verwenden und unter 
Umftänden auch einmal fchwere Schiffe in ferne Meere jchiden, ftatt fie immer 
nur zum Schuße unfrer heimischen Küften mandövriren zu lajjen. Bei der 
gegenwärtigen Ausrüftung wird oft ein einziges wirkliches Schladhtichiff ent: 
Scheidend auftreten können, weil ihm ungepanzerte Schiffe überhaupt gar fein 
Gefecht anbieten Fönnen. 

Das mögen Phantafien fein, und ficher gilt auch hier Wallenfteing Wort: 
„Rah bet einander wohnen die Gedanken, doch Hart im Raume ftoßen fich 
die Sachen,“ aber unjer Volk braucht neue, große, begeifternde Sdeale. Deutjch- 
land zu einer wirklichen Weltmacht zu erheben ift ein jolches Ideal, und e8 
entjpringt aus unfrer ganzen Zage. Möge e8 unjerm Kaifer, der Frankreich 
mit jo ritterlichfem Edelmut entgegengelommen ift, vor dejjen feitem Nein 
England fon in Afrifa zurücgewichen ift, und der ein jo warmes, fat leiden- 
Ichaftliches Interefje für unsre fchöne, junge Zlotte hat, bejchieden fein, fein 
Bolf diefem Ideale näherzuführen! Möge er auch hier den Befehl geben: Voll- 
dampf voraus! 
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ueber die Kortjchritte, die das Deutfchtum feit dem Kriege in Elfaß- 
| Lothringen gemacht hat, it jchon manches in den deutjchen Zei: 
tungen und Zeitjchriften gefchrieben worden. Aber die reicha- 
ländishen Preßzuftände find in Altdeutfchland im allgemeinen 
wenig befannt. Und doch muß man in fie eingeweiht fein, um 
über die jeige Tage in Elfaß-Lothringen ein Urteil zu haben. 

Allerdings find von den elfäffiichen und lothringifchen Zeitungen nur noch 
einzelne offen deutjchfeindlich gefinnt; aber wenn man von den Kreisblättern 
und den von der Regierung unterftüßten Zeitungen abfieht, fo ift die Zahl 
der in deutichem Sinne gehaltenen doch jehr gering. Die meisten werden nicht 
müde, eine Aufhebung der in Eljaß-Lothringen beftehenden „Ausnahmegefege” zu 
verlangen. Belanntlich ift im Reichstag in der vorigen Selftion deshalb ein 
Antrag von Elfäflern und Sozialdemokraten eingebracht worden. Er wurde 
aber nicht erledigt und wird wohl in der nächiten Seffion wiederfehren. Die 
elfaß-lothringischen Zeitungen jind jtetS bereit, einen jolchen Antrag zu unter: 
jtügen, auch wenn er von Sozialdemokraten herrührt, die dem Lande bisher 
doch ficher noch feine Dienjte geleistet haben. 

Als das Eljaß von den deutjchen Truppen bejegt worden war, waren 
die Zeitungen, die dort in deuticher und franzöfiicher Sprache erjchienen, felbit- 
verftändlich ohne Ausnahme deutjchferndlich gefinnt. Nachdem daher ein &e- 
neralgouverneur und ein Zivillommiljar in dem eben erjt eroberten Lande ein: 
gejegt waren, mußte auch ein amtliches deutjches Organ gegründet werden. 
Dies waren die „Amtlichen Nachrichten für da8 Generalgouvernement Eljaß,“ 
die auch für daS Departement der Mofel (Lothringen) Giltigfeit hatten, und 
die bald in die „Straßburger Zeitung” umgewandelt wurden. Diefe ift jebt 
eingegangen und, abgejehen von dem „Gejegblatt für Eljaß-Lothringen,” durch 
die offiziöfe „Straßburger Korrefpondenz” erfeßt, die nur für Redaktionen 
beitimmt: ift. 

In den erjten Monaten der Bejegung waren der Generalgouverneur und 
der Zivilkommiſſar durch die dringenditen Maßregeln zur Wiederherjtellung 
einer Verwaltung wohl derart in Anfpruch genommen, daß fie den Zeitungen 
feine befondre Aufmerkjamfeit fchenfen fonnten. Am 15. Ianuar 1871 ver: 
Öffentlichte aber der Generalleutnant Graf von Bismard-Bohlen ala Generalgou- 
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verneur im Eljaß eine Befanntmachung, in der die in Bern erjcheinende Zeitung 
1’Helvetie, journal politique et litteraire, redigirt von M. A. Schneegang, 
weil fie im feindlicher Weife gegen die deutiche Verwaltung agitirte und fie 
dem öffentlichen Haß und der Verachtung ausjeßte, für den Bezirk des Ge 
neralgouvernements verboten wurde. Wer hätte denfen jollen, daß nad) acht 
Sahren Diejer jelbe Monfieur Schneegans Eljfaß im deutjchen Bundesrat ver: 
treten und jpäter deutjcher Generalfonjul werden würde! 

E3 mußten aber auch noch verfchiedne andre jchweizerifche Zeitungen ver: 
boten werden, während mehrere inländische Blätter einfach unterdrüdt wurden. 
Noch im Jahre 1884 unter der Statthalterichaft des Feldmarjchall3 Dian- 
teuffel wurden mehrere proteftlerifche Zeitungen verboten, jo die Presse d’Alsace- 
Lorraine, die Union d’Alsace-Lorraine u. |. w. Der jegige Statthalter Hat 
bi8 vor furzem von der Anwendung des Diktaturparagraphen gegen die in: 
ländischen Zeitungen feinen Gebrauch gemacht, aber dejto mehr war die Re- 
gierung bejtrebt, dem Eindringen franzöfiicher Heßblätter entgegenzumwirfen. 
Mafjenhaft waren noch in den Reichslanden franzöfiche Zeitungen verbreitet 
Die billigen Parifer Sousblätter wurden zu Taufenden gelejfen, und fie ent- 
bielten regelmäßig die greulichiten Schilderungen von der angeblichen Unter: 
drüdung der einheimifchen Bevölferung. Die Verhegung der Eljälfer durd) 
diefe NRevancheblätter wurde in geradezu großartigem Maßftabe getrieben. Unter 
. diefen Umjtänden blieb nichts andres übrig, als den Vertrieb der gefährlichiten 
Zeitungen zu verbieten. Am härteften wurde von diefer Maßregel da8 Petit 
Journal getroffen, dag die meisten Abonnenten im Lande hatte. Um zu ver 
hindern, daß die Zeitungen, die noch nicht vollftändig verboten find, gehäflige 
Nachrichten in den NeichSlanden verbreiten, werden jet die aus Frankreich 
fommenden vor ihrer Verteilung in einem Büreau durchgefehen und mit dem 
jogenannten „Boithufltempel” verjehen. Enthält eine Nummer einen allzu 
weit gehenden Artikel, jo wird fie mit Beichlag belegt. Wenn auch Diele 
Deaßregel oft angewendet werden muß, jo fann man doch nicht jagen, daß Die 
Behörde darin zu weit gehe. Neben dem Temps, der einzigen Barifer Zeitung, 
die über alle Ereignijfe im Lande durch eigne Korrefpondenten berichtet, werben 
noch der Figaro, der Petit Moniteur, La Paix, La Republique francaise und 
verjchiedne andre Barifer Tageszeitungen in großer Zahl gelefen. Die Barijer 
Zeitungen lafjen für Eljaß-Lothringen diefelben Abonnementspreife gelten wie 
für die Departementd. Müpßten die Eljäller und Lothringer das hohe Aus— 
landporto von fünf Centimes für jede Nummer tragen, jo würde die Zahl 
der Abonnenten franzöfifcher Zeitungen in dem Neichslande bedeutend ab» 
nehmen. Man fann es ja den gebildeten Klaffen nicht verwehren, der Sprache 
wegen franzöfiiche Zeitungen zu lefen, aber die Barifer Blätter werden ge 
wöhnlich nur aus Anbänglichkeit an Frankreich oder den Deutfchen zum Troß 
gelejen. 
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Was die eljaß-lothringifchen Zeitungen betrifft, jo bejteht noch immer ein 
Ihroffer Gegenjat zwifchen den von Einheimischen herausgegebnen Blättern 
und den von Deutjchen gegründeten und redigirten Zeitungen. Die legtern 
haben einen jehr jchweren Beruf zu erfüllen, nicht bloß weil fie bejtändig 
Verdächtigungen und Angriffen ausgejegt find, jondern auch weil fie von der 
einheimifchen Bevölkerung nicht unterftüßt werden. 

Bon den rein eljäjjischen und lothringifchen Zeitungen wagt e3 jegt natür- 
fi feine mehr wie früher, offen gegen die „Annexion“ zu proteftiren, aber 
in den meijten inländifchen Blättern, die zum Teil noch in franzöfifcher oder 
in deutjcher und franzöjischer Sprache erjcheinen, Herricht doch ein jolcher 
Geilt, daß fich die Xefer nicht im geringjten zum Deutjchtum hingezogen fühlen 
fönnen. DVermutlich wird jich die Regierung bald veranlaßt jehen, den Ge- 
brauch der franzöjiichen Sprache bei politischen Zeitungen im Eljaß ganz zu 
unterjagen und für Lothringen den Gebrauch beider Sprachen bei allen Blättern 
vorzufchreiben, die jegt nur franzöfijch erjcheinen. Diefe Maßregel könnte jchon 
jest durcchgeführt werden, da das zeitunglefende PBublitum fowohl im Eljaß 
al3 in Lothringen jchon längjt die deutjche Sprache beherrijcht. Wer durchaus 
ein jranzöftiches Blatt lefen will, mag eine franzöfifche Zeitung halten, Die 
jih entweder nicht oder wenigjten® nicht eingehend mit eljaß-lothringifchen 
Angelegenheiten beichäftigt. Man hat im Landesausjchuß, in den meiften Ges 
meinderäten u. . w. die deutjche Sprache eingeführt, aber was hilft diefe Map- 
regel, wenn man fchon am nächiten Tage in den zweilpracdhigen und franzö- 
iichen Zeitungen die ins Sranzöfiiche überjegten Berichte lefen fann? Hier 
liegt offenbar ein Mipftand vor, den die Regierung längjt bejeitigt haben jollte. 

Die elfäffiihen und lothringischen Blätter verfäumen nie, die Nachteile 
des Militarigmus (natürlich) nur im deutichen Reich) hervorzuheben, fie ver- 
zeichnen alles, was die deutjche Verwaltung irgendwie in ein fchiefes Licht 
itellen oder fonjt bei der Bevölkerung Unzufriedenheit erregen fann, aber jie 
bringen nie ein offned® Wort der Anerfennung für etwas gutes, und niemals 
warnen fie die Bevölferung, wenn fie jich zu Ausjchreitungen hinreiben läßt, 
ſich dem Militärdienſt entzieht u. ſ. w. 

Gegenwärtig hat die Regierung in den meiſten Kreiſen ein „Kreisblatt“ 
zu ihrer Verfügung. Dieſe Kreisblätter, von denen mehrere in deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache erſcheinen, werden von der Kreisdirektion unterſtützt und 
ſind deshalb der einheimiſchen Preſſe ein Dorn im Auge. Auch mag ein großer 
Teil der Bevölkerung ces petits journaux allemands, wie ſie ſagen, nicht 
leiden, weil darin die Bekanntmachungen der deutſchen Behörden erſcheinen. 

Schon ſeit längerer Zeit verlangen die meiſten elſaß⸗-lothringiſchen Zei—⸗ 
tungen eine Abſchaffung der „Ausnahmegeſetze.“ Es giebt Zeitungen, die mit 
wahrer Virtuoſität immer wieder die Frage der Gleichberechtigung der Reichs⸗ 


lande mit den andern deutſchen Bundesſtaaten zur Sprache bringen. In welcher 
Grenzboten IV 1894 26 
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Weile da3 in den von dem gewöhnlichen Volke gelefenen Zeitungen gejchieht, 
mag folgender Saß zeigen, der einer Straßburger Zeitung entnommen: ift: 
„Wir, heißt e3 dort, das vielbejungne Land der »wiedergemonnenen Brübder,« 
dem einjt taufend begeifterte Poeten in allen deutfchen Mufenalmanachen, in 
der »Gartenlaube,« im »Daheim,« in den Tagesblättern Hymnen und Lieder 
\angen, wir leben heute noch immer — nad) dreiundzwanzig Sahren, nach der 
Beitjpanne, in der jeder Holzhader mündig wird von Gott und RechtS wegen — 
in dem fortwährenden Embryodafein des »Übergangsftadiums,« und die Reiche: 
bebamme hat uns noch immer nicht über die Taufe der Gleichberechtigung 
gehalten.“ 

Manche Reform wäre ja nun allerdings dringend zu wünfjchen, aber der 
von der Prefje jo verjchrieene Diktaturparagraph wird im Lande wirklich kaum 
gejpürt. Nur in längern Zwiſchenräumen fommt er zur Anwendung, und zwar 
nur gegen franzojenfreundliche oder fozialdemokratische Umtriebe. Weshalb 
jollte er alfo abgejchafft werden, da die Stimmung in der Bevölferung nod 
feineswegs dazu angethan ift? Die, die im Landesausfchuß, in der Breffe u. |. w. 
jo laut nach der Abjchaffung der „Ausnahmegejete“ rufen, weigern fi), offen 
und ehrlich jid) dem Deutfchtum anzufchliegen. Hier vor allem Heißt es: 
montrez patte blanche! Man zeige, daß man den jegigen Zuftand rüdhaltlog 
anerfennt, und man gebe das Liebäugeln mit dem Weljchtum auf; dann ift der 
Diktaturparagraph von felbjt gegenftandslos geworden und braucht gar nicht 
erjt abgejchafft zu werden. Wir möchten nun aber etwas näher auf die Sonder: 
jtellung Elfaß-Lothringens eingehen und einige Worte über die Verwaltung 
der Reichslande jagen. 

Die jegige Sonderftellung der Reichslande ift jowohl von elfäffifchen als 
von altdeutjchen Politikern oft getadelt worden, und es find fchon verfchiedne 
Borjchläge gemacht worden, die eine rajchere „Germanifirung“ bezweden. Pro: 
fejfor Geffden jchlug bekanntlich vor, Lothringen mit Preußen zu vereinigen, 
Elfaß aber dem Großherzogtum Baden einzuverleiben. Diefer Plan würde 
auf viele Schwierigkeiten ftoßen. Weder die Eljäfjer noch die Lothringer würden 
mit einer jolcyen Zölung einverftanden fein, und durch eine Teilung des Landes 
würden die Gemüter wieder aufgeregt und die Stimmung feineswegs zu Gunften 
des Deutfchtums gefördert werden. 

Man macht in Elfaß-Lothringen feine befondern Einwendungen gegen die 
Stellung der beiden frühern Provinzen ald „NReichzland,“ fie erflärt fich aus 
der gejchichtlichen Entwidlung der Dinge. Anders verhält es fich aber mit der 
Sonderftellung Elfaß-Lothringens, injofern das Land den andern deutfchen 
Bundesstaaten in gewiljen Hinfichten nicht gleichgeftellt ift. 

Die Klagen richten fi in erjter Linie gegen die Vertretung Eljaß- 
Lothringen im Bundesrat, dagegen, daß die eljaßslothringifchen Vertreter im 
Bundesrat feine Stimmberechtigung haben. Aber diejer Umftand erklärt jich 


Aus Elfaß Lothringen nen 203 


aus dem ganzen Berfafjungsrecht von Eljaß- Lothringen. Der Bundesrat ift 
bekanntlich Organ der gejeggebenden Gewalt der Reichslande. Wie die Reichs- 
gefebe, jo bedürfen auch die Landesgejege für Eljaß-Lothringen der Zuftim- 
mung des Bundesrats. Außerdem ift diefem bei verfchiednen Verwaltungs: 
geichäften eine Mitwirkung vorbehalten; jo ift die Regierung von Eljah- 
Lothringen verpflichtet, dem Bundesrate die Rechnungen über den Zandeshaushalt 
vorzulegen, worauf er über die zu erteilende Entlaftung Beihluß zu fafjen 
dat. Im Iahre 1874 erhielt Eljaß-Lothringen noch feine Vertretung im 
Bundesrat, obichon in den Motiven des PVereinigungsgefeges bemerkt war, 
daß den Neichslanden die Vertretung im Bundesrat nicht verjagt werden jolle. 
Erit das Gejeh vom 4. Juli 1879 bat Eljaß-Lothringen zu einer Vertretung 
un Bundesrat in bejchränfter Sorm zugelajjen, indem e3 den Statthalter er: 
mächtigt bat, zur Vertretung der Vorlagen aus dem Bereiche der Yandesgejet- 
gebung, jowie der Intereflen Eljaß-Lothringens bei Gegenständen der Reichs: 
gejebgebung Kommifjare in den Bundesrat abzuordnen, die an dejjen Be: 
ratungen über dieje Angelegenheiten teilnehmen, aber feine beichliegende Stimme 
haben. 

Die Elfäfler behaupten nun, diefe Kommifjare jeien bloße Vertreter der 
Regierung, nicht aber des Voll. So fchrieb z.B. die Straßburger Bürger: 
zeitung voriges Jahr: „Der derzeitige Vertreter der Reichglande im Bundesrat 
teilt fein amtliches Herz friedlich zwifchen den jchwarzen Kamerunern und den 
weißen Eljaß-Lothringern. Kein Band der Sympathie verknüpft und mit 
diefem Manne, der unferm Lande fremd bleibt, fern unfern Gefühlen, un: 
befannt mit unfern Leiden und Hoffnungen. Sein Erjcheinen oder Wegbleiben 
von den Beratungen des Bundesrats läßt uns fall. Mit Recht empfindet 
man e3 in Eljaß-Lothringen als jchwere Hintanjegung, daß die Neich$lande, 
an Kulturhöhe, Reichtum und Bevöllerungszahl den meilten deutjchen Staaten 
überlegen, weniger gelten im Reiche al3 der geringjte Duodezitaat.“ Darnach 
fönnte man glauben, Eljaß-Lothringen fei thatjächlich im Nachteil gegenüber 
den andern deutjchen Bundesjtaaten. Eine begründete Klage darüber ijt aber 
bi8 jegt noch nicht im Lande vorgebracht wurden. Man verlangt Sit und 
Stimme für Eljaß-Lothringen im Bundesrat. Nun ift aber die jegige Un> 
vollfommenbeit feine notwendige Folge der rechtlichen Stellung des Landes, 
jondern fie ift einfach durch Erwägungen fachlicher Natur hervorgerufen worden. 
Rechtlich fteht nicht? im Wege, daß Eljaß-Lothringen volle Mitgliedfchaftz- 
rechte im Reiche übe, aber aus politifchen Gründen kann das jegt noch nicht 
der Tall jein. 

Soll Eljaß-Lothringen eine ftimmberechtigte Vertretung im YBundesrate 
erhalten, fo müßte dieje natürlich aus dem Landesaugsfchuß hervorgehen, und 
deshalb fagt man: „Vermweigert man diefem das Recht, Mitglieder des Bundes- 
rat3 für Elfaß-Rothringen zu ernennen, jo bedeutet das ein Miktrauenspotum 
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für Landesausſchuß und Land.“ Das trifft leider zu, denn ſowie noch nicht 
alle Ausnahmegeſetze abgeſchafft werden können, ſo können auch die Reichs⸗ 
lande in Bezug auf die Vertretung im Bundesrate noch nicht den andern 
Staaten ohne weiteres gleichgeſtellt werden, denn bei der jetzigen Zuſammen⸗ 
ſetzung des Landesausſchuſſes wäre es ſehr zu bezweifeln, ob nur ſolche Mit⸗ 
glieder ernannt werden würden, die Eljaß-Lothringen mit ausgeſprochner 
deutjcher Gefinnung im Bundesrat vertreten würden. Offene oder jtille Brotejtler 
fönnen doch unmöglich dorthin gefandt werden. Das jagt man fich übrigens aud) 
im Neich3lande, und deshalb glaubte man, der Landedausjhuß dürfe we- 
nigjteng dag Recht verlangen, einen Kommifjar vorzufchlagen, dejjen Wahl der 
Beftätigung ded Kaifer® zu unterliegen hätte. Die wird jedenfalls em 
pfehlenswert fein, wenn einmal der Zeitpunkt zur LZöfung diejer Trage ges 
fommen fein wird. 

Aber auch bei der jegigen Lage hat Eljaß-Lothringen eigentlich feinen 
Grund, fich zu beflagen. Staatsfefretär von Puttlamer fah fich voriges Jahr 
genötigt, im Landesausfhuß der Auffafjung entgegenzutreten, wonach Eljap- 
Lothringen durch feine Sonderftellung benachteiligt jei. Er hob dabei hervor, 
daß fich feit Gründung des deutjchen Reich in allen deutfchen Staaten die 
verjchtednen Zandtage einer gemwiffen capitis diminutio unterziehen müßten, 
indem ein Zeil ihrer Befugnijje an den Reichstag übergegangen fei, und daß 
der Zandesausfchuß für Elfaß-Lothringen feinesiweg3 bloß auf dem Standpunft 
jtehe, Borlagen der Regierung abzulehnen oder anzunehmen, fondern daß er 
auch) mit dem weitgehenden Rechte ausgeftattet fei, dur) Anträge auf die 
Gejeggebung und auf die Leitung der Gefchäfte des Landes Einfluß aus 
zuüben. 

Die eljäffiichen Bolitifer fordern eine Erweiterung der Zuftändigfeit des 
Zandesaugschufjes, d. h. feine Gleichjtellung mit den andern deutfchen Lands 
tagen. Gegenwärtig jind aber dem Landesausfchuß grumdfäglich Thon alle 
Interefjen unterftellt, deren Fürjorge die Reichsverfaffung den Glieditaaten 
überlaffen bat; er fteht alfo nach diefer Richtung auf dem gleichen Boden wie 
die andern deutjchen Zandtage. Thatfächlich ift er aber im Bereiche der Yandess 
gefeggebung zur Beratung und Beichlußfaffung über die ihm vorgelegten Gefet- 
entwürfe nur in der Weile berufen, daß neben ihm noch der Reichstag ala 
gefeßgebende Gewalt für alle Landesangelegenheiten thätig ift und der Bundesrat 
Drgan der gejeßgebenden Gewalt des Reichglandes ijt. Gleichwie die Reich- 
gejege bedürfen auch die Landesgejege für Elfaß-Lothringen zu ihrem Zuftandes 
fommen des Bundegrats. 

Nun mag e8 zwar für die Elfaß-Lothringer unangenehm fein, daß der 
Heichstag „Uber ihren Kopf hinweg,“ wie fie jagen, Gejete für das Land 
machen kann, aber das hängt doch mit der ftaatlichen Einrichtung des Landes 
zufammen, und deshalb ift vor der Hand nicht zu erwarten, daß bier eine 
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Änderung eintreten werde. Anders verhält e8 fich mit der Zufammenfegung 
des Landesausfchuffes. In feinem Lande dürfte man etwas verzwicteres 
haben 


Außerhalb Eljaß-Lothringens wiffen nur wenige, wie der Yandesausfchuß 
eigentlich zujammengefegt wird. Er befteht aus 58 Mitgliedern, von denen 
34 von den Bezirkötagen, A von den Gemeinderäten der Städte Straßburg, 
Kolmar, Metz und Mülhaufen und 20 von den Landfreifen abgeordnet werden. 
Die Bezirkötage und Städtevertretungen wählen die Abgeordneten unmittelbar, 
während in den Landfreifen die Wahl }o gejchieht, daß die Gemeinderäte aus 
ihrer Mitte Wahlmänner und diefe den Abgeordneten des Kreifes wählen. 
Hieraud erfieht man, daß aktiv mwahlberechtigt nur die Mitglieder der Ge- 
meinderäte und Bezirkötage find. Das eigentliche Volk nimmt an der Wahl 
auch nicht den geringiten Anteil; es erfährt nicht einmal, wann und wie fie 
ftattfindet. Die Zeitungen verdffentlicden weder Wahlvorjchläge noch Pro— 
gramme. Die Wahl erledigt fich wie ein einfaches Verwaltungsgejchäft. Die 
Herren Notabeln, die ihre Intereffen fo gut im Bezirkötage vertreten, willen 
natürlich auch, wen fie in den Landesausfchuß fenden jollen. Die Bevöl- 
ferung braucht nicht um ihre Meinung befragt zu werden. So fehlt jeder 
Zujammenhang zwifchen dem Bolf und dem Landesausijhuß. Man bezeichnet 
diefen al3 daß „NRentnerparlament,“ weil er augsjchließlich aus NRentnern, 
Bürgermeijtern, Notaren und andern Notabeln bejteht. 

Hier fordert man mit Recht eine gründliche Anderung. Wir glauben, 
vom deutichnationalen Standpunkte aus wäre e3 dringend zu wünfchen, daß 
die Grundlagen des eljaß-lothringischen Parlament? vollitändig abgeändert 
würden. Beftünde diejes bloß aus unmittelbar vom Volle gewählten Ver: 
tretern, fo fünnte man viel eher erwarten, daß e3 freudig mit der Regierung 
Hand in Hand ginge, jelbit wenn einzelne Perjönlichfeiten hineinfämen, Die 
vielleicht widerjpenftiger wären, ala die jetigen ftillen Protejtler. 

Die gegenwärtige Zufammenfegung des Landesaugschuffes ift der Ent: 
widlung eines gejunden politischen Zebeng viel Hinderlicher als der jogenannte 
Diktaturparagraph, den man in feinem andern deutfchen Bundezjtante findet. 
&3 ift eine eigne Sache mit diefem Paragraphen, der dem Statthalter in Die 
Hand gegeben wurde, und der ihm — im Vergleich mit den deutjchen Bundes» 
fürften — fcheindbar einen autofratichen Charakter verleiht. Aber die Ents 
widlung eines gefunden politifchen Lebens fann er in feiner Weife hemmen. 
Wer nicht die öffentliche Sicherheit bedroht, d. h. wer nicht thätiger Pro⸗ 
teftler ift oder die fozialdemofratifche Propaganda zu weit treibt, verjpürt 
in Elfaß- Lothringen nicht? von dem Dafein diefes Paragraphen. Wenn man 
die Paragraphen des Gejeßes vom 4. Zuli 1879 und vom 30. Dezember 
1871, durch die dem Statthalter gewifle außerordentliche Gewalten übertragen 
werden, unbefangen liejt, jo muß man fich jagen, daß fie keineswegs jo gefahr: 
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drohend für das politische Yeben in Eljaß-Lothringen find, wie man gewöhnlid 
behauptet. Nur Ausfchreitungen künnen davon betroffen werden. Nun jagt 
man allerdings, e3 gebe unter den bejtehenden Gejegen genug, Die gegen 
Ausschreitungen angewandt werden könnten, und gewiß bilden die aus der 
franzöfifchen Zeit übernommnen Gefege ein reichhaltiges Arjenal, dag der Re: 
gierung Waffen genug gegen die widerfpenftige Bevölkerung in die Hand giebt. 
Aber feines Diefer Gefege ift in den heifeln Fällen, wo der Diltaturparagraph 
angewendet werden muß, fo wirkfam und zugleich jo einfach in der Anwen: 
dung wie Diefer. Gewiß wäre e3 von deutfchnationalem Standpunkte aus 
wünfchenswert, daß der Diktaturparagraph befeitigt werden fünnte, allein viel 
dringender zu wünjchen wäre e8, daß die franzöfiichen Gefege wenigitens im 
allgemeinen abgejchafft würden. Die aus dem zweiten Staiferreic) und nod 
aus früherer Zeit herrührenden Gefege find bei weiten nicht fo freiheitlich 
gehalten wie die deutjchen Reichägefege, und es ift erfreulich, zu jehen, wie 
jehr jogar die einheimische Bevölferung nach der Einführung der deutjchen Ge: 
jege und nach der Bejeitigung der franzöfiichen verlangt. 

Die deutjche Verwaltung Hat bejonder8 noch in den legten Jahren in 
manchen Kreifen tiefe Berftimmung hervorgerufen, weil fie alte franzöfiiche 
Gejege, die noch nicht ausdrüdlich abgejchafft find, in Frankreich jelbjt aber 
längft nicht mehr gelten, wieder bervorjuchte. Das waren unftreitig Mib- 
griffe, aber im übrigen liegen die Dinge doch nicht gerade jo, wie fie oft von 
freifinniger Seite Ddargeftellt werden. Man darf nämlich nicht außer Acht 
lafjen, daß die Bevölferung an die franzöfifchen Gejege gewöhnt war, und da 
die Regierung nach dem Kriege nicht daran denfen fonnte, mit allen fra 
zöjiichen Gejegen tabula rasa zu machen und alle Rechtsverhältnijje ohne 
weitere3 nad) deutjchen oder neu zu erlafjenden Gejegen zu regeln. Sie mußte 
damals darauf bedacht fein, Änderungen in der Gefebgebung nur da eintreten 
zu lajjen, wo fie unerläßlich waren, um die Nechtsgleichheit zwiſchen Elfaß- 
Lothringen und dem Reiche joweit ald möglich Herzujtellen, oder um die Vers 
waltung im ordentlichen Gange zu erhalten. Dem entjprechend wurden denn 
auch die Neichögejege nur allmählich eingeführt, teilmeife mit Abänderungen, 
die die Rücjicht auf die bejondern VBerhältniffe des Landes erforderte. 

Freilich jündigt man noch jest im NReich8lande bisweilen durch Anwen- 
dung veralteter und längjt vergefjener franzöfifcher Beitimmungen. So fand 
erjt voriges Sahr die Boftverwaltung ein altes franzöfifches Gejet auf, das 
fie fchleunigft anwandte, indem fie verordnete, daß alle Perfonen, die mit der 
Reichspoft das Abkommen treffen wollten, ihre Briefichaften von der Poft felbit 
abholen zu laffen, verpflichtet feien, ihr Gejuch auf einem Stempelbogen 
(80 Pfennige = 1 Trank) einzureichen. Yweiundzswanzig Iahre lang wußte 
man nicht3 von dem Beitehen eines jolchen Gejeges, und nun, wo e3 jemand 
in einem alten franzöfiichen Schmöfer aufgefunden Hat, muß fi) die Bevöl- 
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ferung dieſer Verordnung fügen! Solche Beſtimmungen tragen viel dazu bei, 
böſes Blut zu machen. Das iſt auch voriges Jahr der Regierung in deutſchen 
wie in elſäſſiſchen und in lothringiſchen Blättern derb genug geſagt worden. 

Merkwürdig iſt es, daß die Elſaß-Lothringer ſo ſehr gegen die Sonder— 
ſtellung ihres Landes proteſtiren und völlige Gleichſtellung mit den andern 
deutſchen Bundesſtaaten verlangen, und daß doch ihre Vertreter im Reichstage 
die Sonderſtellung, die ſie dort ſeit 1874 einnehmen, nicht aufgeben wollen. 
Wenn ihnen ſo ſehr an der Erfüllung jener Forderungen liegt, ſo wäre es 
doch ihre erſte Pflicht, ſich offen und ehrlich den andern deutſchen Parteien 
anzuſchließen und zu zeigen, daß Ausnahmegeſetze in ihrem Lande in der That 
keine Berechtigung mehr haben. 

Bei Beginn der letzten Reichstagsſeſſion iſt in den elſäſſiſchen Kreiſen 
vielfach die Frage erörtert worden, ob nicht die Abgeordneten der Reichslande, 
die bis jetzt die Partei der „Elſäſſer“ gebildet haben, wohl daran thäten, 
ihre Sonderſtellung aufzugeben und ſich einer der beſtehenden Parteien an— 
zuſchließen. Da die Altelſäſſer katholiſch ſind, ſo könnte nur ein Anſchluß 
an die Zentrumspartei in Frage kommen. Als zum erſtenmal elſäſſiſche Ab⸗ 
geordnete im Reichstage erſchienen, bildeten ſie die bekannte Proteſtlergruppe. 
Im Laufe der Jahre iſt das, allerdings nur teilweiſe, anders geworden, denn 
jetzt ſteht nur noch die Hälfte der Abgeordneten außerhalb des Fraktions— 
verbandes. Lange genug waren die Elſäſſer im Reichstage die Partei der 
Abweſenden und der Schmollenden. Aber in den Wählern wurde doch all- 
mählich der Wunfch rege, ihre Vertreter bei der Beratung der Gefete, die 
ja auch für Elfaß-Lothringen beftimmt waren, eingreifen zu fehen. Allmählich 
traten einzelne deutjchfreundliche Abgeordnete den. altdeutichen Parteien bei. 
Die eljäjjiiche Gruppe it bei den lebten NReichstagswahlen jtarf zufantmen- 
geichmolzen, und es ijt bezeichnend, daß die mehr oder weniger proteftlerisch 
gefinnten Abgeordneten, die feit 1874 Mitglieder des Reichstags jind, bei 
jeder neuen Wahl weniger Stimmen erhalten, während jogar deutjche Kan- 
didaten im Lande eine erdrüdende Mehrheit befommen. Gegenwärtig gehören 
die 6 Abgeordneten des Untereljaß altdeutichen Parteien an. Mülhaufen ift, 
wie ſchon jeit Jahren, durch einen Sozialdemofraten vertreten. Aber neben 
jenen Abgeordneten giebt e3 noch 6 Geiftliche, darunter Winterer, den Abbe 
de Mulhouse, Guerber und Simonid. Diefe wollen „Eljäfler“ bleiben, ob- 
ihon fie eigentlich zum Zentrum gehören. | 

Wie dem auch fei, jedenfalls Tann man annehmen, daß die eljäfftschen 
Abgeordneten, die nur noch im ftillen protejtiren, feinen Nachwuchs erhalten 
werden. Wer vom Bolfe in den Reichstag gejchidt wird, joll fich nicht da— 
mit begnügen, depute au Reichstag auf feine Bifitenfarte zu jegen, jondern 
jo auch zeigen, daß die fruchtlofe Periode des Proteites und der Refignation 
vorüber ift, und daß aud) die eljaßslothringiichen Abgeordneten als die wirf- 
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lichen Vertreter der reichgländifchen Bevölterung, gerade wie die Abgeordneten 
der übrigen deutichen Bundezftaaten, berufen find, an dem jozialen Ausbau 
des deutjchen Reiches mitzuarbeiten. 





Das Eigentum 


wer uf den 21. Iuni Diefes Sahres Hatte der Deutihe Bund für 
a Bodenbefigreform in Berlin eine Handwerferverfammlung ein: 
Berufen, und e3 waren etwa 2000 Bauhandwerfer erjchienen. 

Der Fabrikbefiter Heinrich Freeſe berichtete über die (jeitdem 
— durch die Zeitungen allgemein bekannt gewordne) Antwort des 
Juſtizminiſters auf eine Bittſchrift des Vereins um geſetzlichen Schutz der 
Anſprüche der Bauhandwerker. In ſeinem Vortrag erwähnte er auch die 
Unzahl von Subhaftationen, und daß durch die Zahlungsunfähigfeit der Baus 
unternehmer außer den Handwerkern auch noch andre Perfonen gejchädigt 
würden. „Bei der Umlage der Renten hat die Norddeutiche Bauberufg- 
genofjenfchaft fehr fchlimme Erfahrungen gemadjt. Auch die hHiefige Orts: 
franfenfafje der Maurer ijt häufig um die Beiträge betrogen worden. So 
haben 3. 3. im Jahre 1891 29 Prozent der »Bauberren,«e wie ich fie ein- 
mal nennen will, die Beiträge unterjchlagen, was der Kaffe einen Berluft 
von 19000 Mark zuzog. 1892 haben fogar 32 Prozent der »Bauherren« 
die Pfennige der Arbeiter unterfchlagen. Dabei handelt e8 fi oft um 
Summen von 10, 5, 3 Mark, ja jogar manchmal nur um 25 Pfennige. 
(Allgemeine Entrüjtung; Zuruf: Namen nennen!) Eine vollftändige Lifte aller 
derer, die auf diefe Weile geftohlen haben, liegt bier zur öffentlichen Be- 
nußung aus. (Bravo!) ES ift jeht fchon beinahe angebracht, den Subhafte: 
tiondtermin der Bauerlaubnis gleich zuzufchreiben u. |. w.”*) Dean fann alfo 
jagen, daß die Perfonen, denen dag hochwichtige Amt obliegt, die Bevdlferung 











*, Freiland Nr. 13. Diefe Halbmonatsfchrift it dad Organ ded Deutfhen Bundes 
für Bodenbefigreform, der den Fabrikbefiger Freeie zum Borfitenden, den Lehrer Damafchke 
und den Reditsanwalt Harmening zu ftellvertretenden Borfigenden gewählt dat. Daß mir 
das Biel diejes Bundes: die Bobenverftaatlihung, für utopiih Halten, bindert und nicht, 
feine Wirkfamkeit ala Höchit verbienftlih anzuerkennen. Denn jenes Biel jchmebt ihm nur 
ald fjehr entferntes Zukunftsbild vor, in der Gegenwart unterjtügt er fräftig ganz praftifche 
und hHöcjft notwendige Beftrebungen; er wirkt für die Sicherung der Uniprüche der Bau- 
handwerter, fire gute jtäbtiige Bauordnungen, für eine Reform des Srundichulbenweiens, für 
ein Waflerredht, bad der drohenden Offupation der Waflerträfte ‚durch das Broßlapital vor- 
beugen jo, u. |. w. 
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der Neich3hauptftadt mit Wohnungen zu verforgen, und die fich dabei der 
„Bauherren“ ald Strohmänner bedienen, große Spigbuben find, während diefe 
Strohmänner jelbft auch Eleine gemeine Diebjtähle oder Unterfchlagungen nicht 
verichmähen. Und die Jujtiz rührt nicht bloß feinen Finger, um den von 
diefer organifirten Dieb3bande ausgeplünderten ihr Eigentum wiederzuver: 
Ichaffen, fondern der Handwerker, der fich feine Materialien aus dem Neubau 
wieder Holt, jegt fich der Gefahr aus, als Einbrecher beftraft zu werden, und 
der Maurergejelle, der feine unterjchlagnen Kranfenfaffengrojchen dem „Baus 
herrn“ aus der Tafche ziehen wollte, würde ganz gewiß al3 Tajchendieb be- 
bandelt werden. E38 fteht alfo jchlimm um das heilige Eigentum im Staate 
Preußen. Dieje Erjcheinung allein fchon macht eine neue Unterjuchung der 
Eigentumsfrage notwendig, da die von Adolf Wagner (im erften Teile der 
theoretijchen Bolfswirtichaftslehre, der „Srundlegung,“ 1879) und Adolf Samter 
(in dem ebenfall® 1879 Herausgegebnen Buche: Das Eigentum in feiner fozialen 
Bedeutung) geöffneten Bahnen teil® nicht betreten worden find, teil nicht zum 
Ziele geführt haben. Die nachfolgenden Betrachtungen follen zu neuen Unter: 
juhungen anregen. 

Beginnen wir mit einem Überbli über die Eigentumstheorien. Die 
„natürliche” Theorie (wie der von den Sachmännern beliebte jchlechte terminus 
technicus lautet) leitet die Notwendigkeit des Eigentund aus der Natur des 
Menfchen ab, wie fie Kant und Fichte beitimmt haben; ohne Eigentum, heißt 
ed, fünne der Menjch feine Anlagen nicht entfalten, feine Aufgabe nicht Löfen, 
nicht frei, nicht Perjon fein. Daß nad) diefer Theorie nicht bloß einem Franz 
von Affiji und den Barmherzigen Schweitern, fondern auch Sefu und feinen 
Apoiteln die Perjünlichkeit abgefprochen werden muß, hat nichts zu jagen in 
einer Gejellichaft, die das Neue Teitament in die Rumpelfammer wirft, gleich: 
zeitig aber die Schulfinder zwingt, e8 auswendig zu lernen, und die Sozial- 
demofraten u. a. auch wegen WReligionsverachtung jtrafrechtlic) verfolgt. 
Schlimmer ift es für unfre Gejellfchaft, daß diefe Theorie unter den heutigen 
Umjtänden in den fommuniftiichen Sozialismus umjchlägt. Denn, wie jchon 
Bagner hervorgehoben hat, indem die gegenwärtige Eigentumsordnung den 
einen das Eigentum zufpricht, jchließt fie die andern davon aus; gerade zur 
wichtigjten Eigentumsart, der allein wirklich frei und unabhängig machenden, 
zum Grundbefig, ift der großen Mafje unjers Volkes der Zugang ein- für 
allemal gejperrt. ®erade auf dem Standpunkte eines Fichte alfo gilt der 
Spruch, daß das gegenwärtige Eigentum Diebftahl fei, indem es die Mehr- 
zahl der Menjchen der Möglichfeit beraube, ihre Natur zu entfalten und 
Perfonen zu werden, und nicht eine Verirrung war es, fondern olgerichtig- 
feit, was ihn zum Entwurf einer fommuniftifchen Staatöverfaffung getrieben 
hat. E83 ift nicht einmal richtig, wenn Wagner und Samter meinen, aus 


der Menjchennatur fönne höchitens die Notwendigfeit des Beſitzes von Ge- 
Grenzboten IV 1894 27 
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brauchsgütern, nicht aber die von Produktionsmitteln gefolgert werden. Ge— 
rade die tüchtigſten Menſchen bedürfen zur Entfaltung ihrer Perſönlichkeit 
unbedingt der Produktionsmittel; was iſt der tüchtige Schmied ohne Schmiede, 
der Tonkünſtler ohne Inſtrument, der Staatsmann ohne Staat? Von dieſem 
Geſichtspunkt aus ſcheinen alſo die Sozialiſten Recht zu haben, wenn ſie einen 
Zuſtand herſtellen wollen, wo nicht allein die Gebrauchsgüter, ſondern auch 
die Produktionsmittel jedermann zugänglich ſind. Daß dieſe Güter Eigentum 
des Gebrauchenden ſeien, iſt für den Zweck nicht notwendig, wenn er nur 
darüber verfügen, fie vorübergehend beſitzen kann; das Eigentumsrecht iſt 
ſogar häufig wertlos; ein Bergwerksbeſitzer, dem das Betriebskapital fehlt, 
kann verhungern, und ein thatkräftiger Mann, der wegen „Querulatenwahn⸗ 
ſinns“ entmündigt und ins Narrenhaus geſperrt wird, bleibt zur Unthätigkeit 
verurteilt, obwohl er nicht aufhört, Eigentümer zu ſein. Nicht ſowohl daß 
jeder Eigentümer ſei, als daß jedem der Gebrauch frei ſtehe, fordert die 
Menſchennatur. 

Die „natürlich-ökonomiſche“ Theorie erklärt das Privateigentum für 
notwendig als Vorausſetzung der Produktion. Sie iſt von Nationalökonomen, 
nicht von Juriſten, mehr implicite gelehrt als förmlich ausgeführt worden, 
u. a. von James Anderſon; Brentano hält dieſe Lehre für ſehr wichtig, weil 
nur durch ſie das vielfach auf unrechtmäßigen Wegen erworbne Eigentum 
der Großgrundbeſitzer gerechtfertigt werden könne. (Heft 27 der Grenzboten 
©. 48.) Auf dieſe Weiſe kann freilich das Eigentum im allgemeinen, gleich— 
zeitig aber auch jeder gewaltſame Eingriff des Staates in das Privateigentum 
aus Rückſichten des Gemeinwohls gerechtfertigt werden, wie ja auch wirklich 
die Einziehung der Kirchengüter ganz allgemein damit verteidigt wird, daß 
ſie im Privatbeſitz von Familien einen größern Ertrag abwürfen. Ruht das 
Eigentumsrecht auf der Produktivität, ſo fällt es auch mit dieſer, und der 
Staat iſt berechtigt, den Großgrundbeſitz einzuziehen und an Bauern zu ver— 
teilen, wenn er entweder ſchlecht oder in einer dem Bedarf des Volkes wenig 
entſprechenden Weiſe bewirtſchaftet oder bloß für Luxuszwecke, z. B. für die 
Jagd, verwendet wird. Dasſelbe Recht ſteht ihm unter denſelben Voraus: 
ſetzungen gegen das mobile Kapital zu. 

Zuſammenfaſſen wollen wir die Okkupations- und Arbeitstheorie, da ja 
auch geſchichtlich Okkupation und Arbeit, die Beſitzergreifung eines Landes 
und ſeine Beſiedlung eng zuſammenhängen. Die Arbeit iſt das wichtigere, 
und die Arbeitstheorie hat Burkard Wilhelm Leiſt am ſchönſten entwickelt 
(Ziviliſtiſche Studien, drittes Heft: Über die Natur des Eigentums, 1859); 
nach ihm und möglichft mit feinen Worten wollen wir fie bier darlegen. 
„E3 giebt einen Anfang des Eigentums vor dem Rechte, und Ddiejer Unfang 
beruht auf der naturalen Bedeutung der Arbeit.” Die Arbeit erhält ihre 
Bedeutung nicht erft von außen, von einer Autorität; die Natur der Sache 
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(die naturalis ratio der Römer) verleiht fie ihr. Der Menfch ift darauf an- 
gewiejen, die Förperlichen Dinge zu benugen; zwifchen ihm und der Gebrauche- 
form der Sache ftehen Hinderniffe; die Arbeit ift e8, die diefe Hinderniffe 
überwindet, durch die Arbeit aljo eignet er fich die Sache an, wird fie fein 
Eigentum. Der bloße Bei ift feine Arbeit, er fan begründet werden ohne 
Kraftentfaltung durch die bloße Möglichkeit, auf die Sache einzumwirfen. Ro: 
binfon nahm von feiner Infel Befig dadurch, daß er fie betrat; fein Eigen: 
tum wurden dann der Teil der Inſel, den er bebaute, und dag Gerät, das 
er aus Erzeugniffen der Injel herjtellte. Diefer Unterjchied zwifchen Befit 
und Eigentum liegt in der Natur der Sache; er entjteht nicht erit dadurch, 
daß der Staat hinzutritt und fagt: die Stellung des Eigentümers billige ich 
al® rechtliche, die des Befigers erkenne ich zunächft nur als eine Thatfache 
an. Die Arbeit der Gejamtheit gliedert fih mit Notwendigkeit und fchafft 
den Verfehrsorganismus, während fi) das bloße Nehmen, das in der orga- 
nifirten Arbeit zum Diebjtahl wird, nicht organifirt. Nicht das Necht fchafft 
den Berfehrsorganismug, jondern diejer erzeugt dad Necht. Dem, der einen 
Gegenstand Durch Arbeit geichaffen Hat, gehört die Subftanz der Sache und 
alle® an ihr; follen einem Nichtarbeitenden Befugnifjfe an der Sache zuftehen, 
jo müfjen bejondre Gründe vorhanden fein. Das Kind, das fi) ein Häug- 
hen aus Lehm gebaut hat, weiß, dab e3 ein Eingriff in fein Eigentum ift, 
wenn ihm ein andres fein Bauwerk zerftört. Nicht der „Nechtswille” hat das 
bei allen Völkern fo geordnet. E3 giebt gar feinen Willen, der einen folchen 
Grundfag machen könnte, die Natur hat ihn gemacht; er hat bejtanden, ehe 
dad Eigentum zum Eigentumgrecht wurde. Darum, weil dag Eigentum auf 
dem beichriebnen Wege aus der Natur quillt, ijt e3 bei allen Völkern pofitives 
Recht geworden. Eigentum ift alfo feinem natürlichen Grunde nach „das 
Erarbeitethaben der Sache.” Die drei Geftalten der Arbeit find Kampf, 
Produktion und Gütertaufch oder Handel. Im Beginn des Kulturlebeng 
herricht der Kampf vor, der Kampf gegen die leblofe Natur, gegen wilde 
Tiere und gegen Menfchen. Die DOffupation ift aljo Häufig felbjt jchon Ar: 
beit; ihr folgt dann die Arbeit der Befiedelung, die zunächjt auf Srucht- 
gewinnung (durch Zähmung von Tieren, Anbau und Pflanzung) gerichtet, 
bald aber, meift fchon gleichzeitig zur Umgeftaltung von Sachen genötigt ift, 
aljo zum Gewerbe führt. (Deijen einfachfte Anfänge gehen jogar der Be: 
jiedfung vorher, da jchon die Iäger und Filcher Werkzeuge und Stleider 
brauchen.) Zuleßt folgt der Gütertaufch, der nicht allein durch die Hingabe 
jelbft erarbeiteten Eigentums neues Eigentum begründet, ſondern auch dadurch, 
daß er felbft eine Arbeit ift. Was der Staat dazu thut, bejteht darin, daß 
er den natürlichen Fug (jo nennt e3 Leift) zum formellen Recht erhebt und 
dieſes ſchützt. 

Dieſe Theorie wird nun aus zwei Gründen für unhaltbar erklärt. 
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Erſtens, ſagt man, ſind bei der heutigen, auf weitgehender Arbeitöteilung be: 
ruhenden Produktion die Fälle ziemlich ſelten, wo ein Menſch eine Sache als 
ſein ausſchließliches Arbeitserzeugnis beanſpruchen kann; auf ein Stück Kattun 
könnten aus dieſer Theorie vielleicht fünfzig Perſonen Anſpruch erheben, von 
denen manche tauſend Meilen weit von einander wohnen. Gut, erwidern den 
Gegnern der Arbeitstheorie die Sozialdemokraten, das iſt es ja eben, worauf 
wir unſre Lehre gründen! Weil es heute keine Einzelproduktion mehr giebt, 
ſondern nur noch eine tauſendfach verſchlungne Geſamtproduktion, darum kann 
es auch kein Einzeleigentum mehr geben, ſondern nur noch ein Geſamteigentum. 
Beſonders klar hat das Friedrich Engels auseinandergeſetzt in ſeiner 
Schrift: Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft.“) 

Zweitens wendet man gegen die Arbeitstheorie ein, daß ſie ganz einfache 
Verhältniſſe und einen ganz individualiſtiſchen Arbeitsbetrieb vorausſetze, alſo 
in unſerm verwickelten Zuſtande nicht anwendbar ſei. Abgeſehen von der 
bereits hervorgehobnen Arbeitsteilung ſeien durch Erbſchaft und durch un: 
zählige Verträge eine Unzahl von Eigentumsverhältniſſen entſtanden, die ſich 
ſchlechterdings nicht auf die Arbeit des Eigentümers und auch nicht auf die 
ſeiner Eltern oder Ahnen gründen ließen, und die wirtſchaftliche Entwicklung 
treibe beſtändig neue Arten von Eigentum hervor, wie denn z. B. das ſo—⸗ 
genannte geiſtige Eigentum erſt durch gewiſſe Fortſchritte der Technik, na⸗ 
mentlich des Buch- und Zeitungsdrucks, ein Gegenſtand der Geſetzgebung 
habe werden können. Bei dieſer Lage der Dinge bleibe nichts übrig, als das 
Eigentum auf die Autorität des Staates zu gründen. 

Damit ſind wir bei der Legaltheorie angelangt, der heute wohl ſo ziemlich 
alle Juriſten huldigen, und zu der ſich auch die Soziologen und die Katheder—⸗ 


2) Wagner nennt (Grundlegung S. 3) dieſes ſoeben bei J. H. W. Dietz in Stuttgart 
in dritter vermehrter Auflage erſchienene Werkchen „in den großen nicht polemiſchen Partien 
eine rein wiſſenſchaftliche Fachſchrift von bedeutendem Wert.“ Sie erſchien 1878 und wurde 
ſofort ſamt allen andern Schriften des Verfaſſers auf Grund des Sozialiſtengeſetzes verboten. 
Das verhalf, wie Engels im Vorwort zur zweiten Auflage dankbar hervorhebt, ſeinen kleinen 
Sachen zu mehr Auflagen, als er verantworten zu können glaubt. Noch in einer andern 
Beziehung laſſen ſich Betrachtungen über die Weisheit der preußiſchen Büreaukraten an dieſe 
Schrift knüpfen. Preußiſche Landräte haben Ahlwardt zu einem Sitz im Reichstage ver⸗ 
holfen. Ahlwardt iſt der Apoſtel der Lehre Dührings vom „Gewalteigentum,“ wonach es 
angeblich die Staatsgewalt iſt, die die Vermögensunterſchiede durch ungerechte Güterverteilung 
geſchaffen hat, und wonach der Staat, um ſein Unrecht wieder gut zu machen, jedem, der 
mehr Land als eine Bauernhufe beſitzt, dieſes Mehr wieder abzunehmen hat. Eben dieſe 
Lehre vom Gewalteigentum iſt es, die Engels auſs glänzendſte widerlegt. Er zeigt, daß das 
Eigentum keineswegs urſprünglich durch Raub entſtanden iſt, daß auch die ſteigende Ber- 
mögensungleichheit keineswegs vom Staate verſchuldet, ſondern ein Erzeugnis der Umgeſtal⸗ 
tungen des Produktionsprozeſſes iſt, und daß die Staatenbildung dieſem Prozeß nachfolgt, 
ſelbſt zu ſeinen Produkten gehört, daß demnach die Geſtalt des Staates immer von der jedes—⸗ 
maligen wirtſchaftlichen Entwicklungsſtufe abhängt. 
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jozialiften befennen. Der Staat jchafft das Recht; was er für Necht erklärt 
— in Eigentums» und andern Sachen — das ift Recht, und ohne ihn giebts 
feind. Woher hat aber der Staat feine Autorität? QBom Himmel, antwortet 
Stahl, die „Beicheidung Gottes” weift durch den Staat das Eigentum an. 
Gegen Lode, der dag Eigentum auf die Arbeit, und gegen Sant, der e8 auf 
die Natur de3 Menfchen gegründet hatte, wendet er ein: „Beide bleiben die 
Antwort auf die Frage jchuldig, was denn einem Menschen das Recht giebt, 
eine Sache für fi) in Befit zu nehmen oder für fich zu bearbeiten, vor den 
übrigen.” Der Menjcd) hätte alfo eigentlih die Hände in den Schoß zu 
legen und den Hungertod zu erwarten, bis ihm Gott unmittelbar oder durch 
einen Engel oder durch den Staat die Erlaubnis zur Arbeit giebt. Anders 
unjre modernen Soziologen; ihnen ift der Staat ein Organismus, den fic 
die Gejamtheit oder genauer gejagt die Gejamtheit der Mächtigern zur Wal): 
rung ihrer Interejjen jchafft, nicht mit bewußter Abficht, fondern unbewußt 
unter dem Drude der Notwendigkeit. Ihering fucht die Soziologie gleich) 
bon vornherein mit der Moral zu verfnüpfen; nach ihm ruht die Gefellfchaft, 
die eigentümliche Form des Meenfchendafein® im Unterfchiede vom tierischen, 
auf dem Sate: Jeder ift für die Welt, und die Welt ift für jeden da (Der 
3wed im Recht I, 92). Zur Berwirflichung des zweiten Teils diejes Sabes 
bedarf es feiner bejondern Veranftaltung. Dafür, daß auch der erjte ver: 
wirflicht werde, forgt zunädjlt wiederum die Selbjtfucht, indem jeder feine 
eignen Abfichten nur mit Hilfe der andern erreichen kann, und faft jeder, der 
für andre arbeitet, eines Lohnes gewiß ift; im Verkehr organifirt fich die 
freiwillige Arbeit für das Ganze um des Lohnes willen. Wo aber die Yodung 
de Lohnes nicht ausreicht oder gar Fein Lohn winkt, da muß der Zwang 
eintreten. „Die joziale Organijation ded Zwanges aber ijt gleichbedeutend mit 
Staat und NRedt. Der Staat ift die Gefellfchaft ale Inhaberin der geregelten 
und disziplinirten Zwangdgewalt. Der Inbegriff der Grundfäge, nad) denen 
er in diefer Weife thätig wird, die Disziplin des Zwanges ijt das Recht.” 
(S. 308.) Indem e3 eben Leiftungen und Unterlaffungen zum Wohle der 
andern, der Gejamtheit, find, wozu der Staat zwingt, erhält das Recht, das 
er Schafft, einen fittlicjen Inhalt. Daß Ddiefer fittlicje Inhalt dem heutigen 
Eigentumsrecht fehlt, daß diefes die angeblichen Anfprüche einzelner fchüßt, 
nit zum Wohle, fondern zum Schaden der Gejamtheit, aljo nicht der Sitt- 
lichkeit, Jondern der roheiten Selbftjucht dient, hat Ihering jelbft an einer 
andern Stelle mit den ftärfiten Worten beklagt. (Bal. Heft 19 Grenzboten, 
©. 277.) &3 ift daher eigentlich ein Abfall von der Anficht, die er in jeinen 
legten Lebensjahren gewonnen hatte, wenn er in dem Sandwörterbuch der 
Staatswifienfchaften S. 415 in dem Artikel „Befig* die Definition aufrecht 
erhält, die er in feinem „Geifte des Römischen Rechts” gegeben hatte: Rechte 
find rechtlich gefchüßte Interefjen. Gewiß find fie das, aber nad) dem Geifte 
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von Sherings legtem Werke jollen fie das nicht fein, jondern vechtlich ge- 
\hüste begründete Anjprüche. 

Darnad) müßte man denn aud) die Arbeit zur Grundlage, wenn auch 
nicht aller Eigentumsrechte machen, jo doch wenigftens derer, die fich daraus 
ableiten laffen. Wer durch Arbeit Eigentum erwirbt, nügt immer auch |chon 
der Gejellichaft mindeitens dadurch, daß er ihr die Notwendigkeit erfpart, einen 
Bettler, Dieb, Räuber oder Schmaroger zu füttern. Der Staat hat aljo, 
Iheint e3, die Pflicht, überall, wo er erarbeitete3 Eigentum vorfindet, das 
Eigentumsrecht — nicht erft zu Schaffen, denn es ift offenbar fchon vorhanden — 
jondern anzuerfennen und unter feinen Schuß zu nehmen, unbejchadet feiner 
Macht, noch an andern Stellen, wo Eigentumsrechte nicht Jchon Klar zu Tage 
liegen, welche zu jchaffen. E83 ift fonderbar zu jehen, wie ji) Wagner windet, 
um der Anerkennung diefes einfachen VBerhältniffes zu entgehen. Nachdem er 
die Inhaltbarfeit der oben beleuchteten Eigentumstheorien nachgewiejen bat, 
Ichießt er (S. 564) die Legaltheorie aus der Biltole, mit der kurzen DBemer: 
fung: „Das Urteil darüber ergiebt fi) aus dem Worausgehenden [aus der 
$ritif der andern Theorien] von jelbjt.” Diefer Kritit Hatte er den Saß 
vorausgefchict: „Die Legaltheorie wird auch in diefem Werke vertreten, jedoch 
mit der Betonung, daß die richtigen Punkte in den andern Theorien eben im 
Rechte zur Geltung kommen müffen.” Der Offupationd- und der Arbeitd- 
theorie wird vorgeworfen, fie begingen den Sehler, da3 Privateigentum als Rechtö- 
injtitution auf bloße Thatfachen gründen zu wollen. „Bon der Thatjache ges 
langt man nicht unmittelbar zum Rechte, fondern die Thatjache oder genauer 
gejagt die Umstände, die fi an die Thatfache als urjächlihe Momente (?) 
fnüpfen, fünnen nur zum Grunde dienen, aus Rüdfichten der Gerechtigkeit 
(Billigkeit) und Zivedmäßigfeit ein Necht der mit der Thatjache in Taufaler 
Beziehung ftehenden Perjon, eventuell auch dag Privateigentumsrecht für fie 
aus diefer Thatfache hervorgehen zu lafjen.” Ins Deutjche überjegt heit 
das: findet der Staat jemanden im thatfächlichen Befit, jo hat er zu prüfen, 
ob diefer Befit auf rechtmäßige Weife, d. i. in neun von zehn Fällen durd) 
eigne Arbeit, oder durch die Arbeit des Vaters, oder durch Taufjch eines er- 
arbeiteten Gutes entitanden ift oder nicht. Sm erjten Falle fann er das 
Eigentumsrecht verleihen um der Gerechtigkeit willen, im zweiten aus NRüd- 
fihten der Zmedmäßigkeit. Kann, fagt Wagner in beiden Fällen; muß, 
jagt der gemeine Mann, wenn er Berftand und Mut hat, im erften ‘alle, 
jo und muß, und will der Staat nicht, jo hol ihn der Kudud, wir machen 
ung einen andern! Auf der näcdjiten Seite (550 und dann noch öfter) kommt 
dann auch bei Wagner das „joll” noch nachgehintt. „Die Dfkupations: und 
die Arbeitstheorie enthalten fein Prinzip der Begründung für die PBrivateigen: 
tumsinftitution, fjondern ein Boftulat für die Geftaltung der Eigentumgords 
nung binfichtlich der Erwerbsarten des Eigentums.” Das heißt auf deuticdh: 
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unfer Eigentumsrecht ruht nicht auf dem Grundfaße, daß der Schuß des recht: 
mäßig eriworbnen Eigentums fein Zweck jei, aber wir follen darnach ftreben, 
ed zu einem Schuge des rechtmäßig eriworbnen Eigentums zu machen. Gehen 
wir auf den Urjprung zurüd, fo ift der erjte diejer beiden Süße faljch, denn 
die Rechtsordnung hat überall damit begonnen, das offupirte und dag er: 
arbeitete Eigentum zu jcehügen, und einen andern Zweck hat dag Eigentums: 
recht urfprünglich nirgends gehabt. Wenn die Juristen heute Ddiefen Zweck 
aus den Augen verloren haben und fürchten müljen, daß feine Wiederanerfen: 
nung ihr ganzes fünftliches Nechtsgebäude über den Haufen werfen fünnte, jo 
it das nicht ein Grund gegen Die Arbeitstheorie, jondern gegen den heutigen 
Staat. Auf die Einwendung: wenn e3 der Staat allein ift, der das Eigen: 
tumsrecht geichaffen Hat, jo fann er e3 auch wieder abjchaffen, antwortet 
Wugner Seite 566, das jet allerdings nicht zu beftreiten; der Staat habe 
einmal „die jouveräne, rechtbildende Macht. Aber daraus folgt auf dem Ge- 
biete de3 Eigentums ebenjo wie auf andern Rechtsgebieten feine Willfür der 
Gejeggebung oder des Staatd. Sondern jtet3 find es fittliche Ideen, As 
Ihauungen des DVoll3, das NRechtögefühl desjelben, find e3 richtig ermogne 
Awedmäßigfeitsrüdfichten, die den Staat in aller Gejeßgebung und jo aud 
in der über Eigentum leiten jollen und leiten müjjen.“ Da haben wir zu 
dem joll auch noch dag muß! Damit fällt die ganze LZegaltheorie. Denn daß 
der Staat allein in Eigentums- und andern Sachen das formelle, da3 erzwing- 
bare Recht jchafft, das ift ja eine Thatfache, die niemand bezweifelt und nie: 
mand bezweifeln fann; wer dawider handelt, der wird eben eingejperrt. Das 
fann aljo auc) gar fein Gegenstand wifjenschaftlicher Unterfuchung fein. Sondern 
gefragt farın bloß werden, ob der Staat diejeg formelle Recht, dag er macht, 
vom Himmel herunter’ holt, jodaß jedermann die Gewifjenspflicht Hat, fich ihm 
nicht bloß äußerlich zu fügen, jondern e8 unter allen Umftänden auch innerlich 
al® gerecht anzuerkennen, oder da das in unferm Lejerkreife niemand glaubt, 
nach welchen Grundjäßen der Staat bei der Rechtsbildung verfahren, d.h. auf 
dem Gebiete des Eigentums, welche Anjprüche auf Eigentum er legitimiren 
jol. Damit find wir auf den Anfang unfrer Unterfuchung zurüdgeworfen. 
Der Fortichritt Wagners, ebenfo Samters, über die ältern Unterfuchungen 
hinaus und ihr Verdienft bejteht nun darin, daß fie fich nicht auf den all- 
gemeinen Begriff des Eigentums und auf feine einfachiten Formen befchränfen, 
jondern die verjchiednen Eigentumsobjefte der heutigen Gefellichaft durch: 
mujtern und bei jedem fragen, wie das Necht daran am gerechtejten und zived- 
mäßigften, d. h. am zuträglichiten für das Wohl der Gejamtheit, zu gejtalten 
wäre. In Beziehung auf die Frage: Privateigentum oder nicht? kommen beide 
übereinjtimmend zu dem Ergebnis, daß eine Mijchung von Privat-, Genofjen- 
Ihafts-, Körperjchafts:, Gemeinde: und Staatsbefig das zuträglichite fei, und 
daß die Rechtsbildung im Fluß bleiben, daß e8 dem Staate frei ftehen müfle, 
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die Eigentumsrechte der Einzelnen, der Gemeinden, der Körperſchaften, ſowie 
auch feine eignen je nach Bedarf auszudehnen oder einzufchränfen, ein Er: 
gebnig, dem wir felbftverftändlich beipflichten. Damit könnten wir ung aljo 
zufriedengeben, denn was fommt auf Theorien an, wenn wir nur eine gefunde 
Praxis haben? Aber die haben wir eben nicht. Wagners und Samterd Grund: 
jäße find bei der Gejegesfabrifation jeit 1879 teild unbcachtet geblieben, teile 
faljc) angewendet worden, und vom bürgerlichen Gejegbuche, da8 möglicher: 
weife im nächften Sahrhundert fertig wird, Haben wir nach dem lirteile jo 
fompetenter Kritifer wie Gierfe und Menger nicht viel gutes zu erivarten. Es 
wird aljo doch nichts übrig bleiben, als fich auf3 neue nach der richtigen 
Theorie umzufehen, und wenn man fie gefunden hat, für ihre Anerfennung zu 
wirfen. Im welcher Richtung wir fie vermuten, wird der LXejer wohl jchon 
gemerkt haben. 

Berftändigen wir uns einmal über den Sprachgebraud. Wenn man mit 
dem Worte „Recht“ nur die gejegliche Erzwingbarfeit der Anjprüche meint, 
jo verfteht e3 fich von felbft, daß nur der Staat Recht jchafft, und dag es 
vor dem Staat und außerhalb feines Bereichd fein Recht giebt. Nun entjteht 
aber die Trage, ob dag Gerechtigleitägefühl eine bloße IUufion jet. Wird die 
Stage mit ja beantwortet, fo geht das Recht in der Gewalt ohne Reit auf, 
und die Sorderung, daB fi) der einzelne der Gewalt unterwerfen joll um des 
Gewifjeng willen, auch wenn er fich ftarf genug fühlt, fie im Verein mit Gleid): 
gefinnten zu jtürzen, ift reiner Unfinn. Ist dagegen da® Gerechtigfeitsgefühl 
ein wejentlicher Bejtandteil der Menfchennatur und begründet e8 mit den übrigen 
jittlichen Gefühlen zufammen Pflichten, danıı muß man die Forderung erheben, 
daß der Staat feine Einrichtungen diefen Gefühlen anpafje, daß er alfo aud) 
überall dort Eigentumsrecht anerfenne, wo das Gerechtigfeitsgefühl recht: 
mäßiges Eigentum bezeugt. Will man nun, wie gejagt, auf ein folche® vom 
Gerechtigfeitsgefühl gebilligtes Verhältnis der Perfon zur Sache, du8 vor dem 
Staat oder ohne den Staat entitanden ift, die Bezeichnung Recht nicht an: 
wenden, jo mag man e3 Zug nennen. Einfacher wird ed wohl fein, man bleibt 
beit der altmodischen Unterjcheidung zwiichen pofitivem und Naturrecht oder 
formellem und materiellem Recht und hält an der Forderung feit, daß fi 
das formelle Recht jo viel wie möglich nach dein materiellen zu richten babe; 
erjt wenn der Staat diefe Forderung als feine Pflicht anerkannt hat, ift der 
Unterthan nun auch feinerjeit3 im Gewifjen verpflichtet, ihm auch in folchen 
Fällen zu gehorchen, wo lingerechted verfügt und gefordert wird, weil er weiß, 
daß das nicht aus böfem Willen oder aus Grundjag gejchieht, jondern der 
allgemeinen Unvollfommenheit aller irdilchen Dinge entjpringt, und daß der 
vom Widerjtand aller ungerecht behandelten zu fürchtende Umfturz der Rechte: 
ordnung ein größeres Übel fein würde, als die Verlegung der gerechten An- 
Iprüche vieler Einzelnen. Aber anerfannt muß es fein, daß die Macht nicht 
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der Quell, ſondern bloß das Werkzeug und die Waffe des Rechts iſt, daß 
die Rechtsordnung ihren Namen verdient, nicht bloß Macht- und Willkür—⸗ 
ordnung iſt. Geſteht doch auch Wagner Seite 567 zu, daß das Eigentum 
nur dann heilig ſei, wenn die Eigentumsordnung heilig iſt. 

Forſcht man aber nach dem materiellen Recht auf Eigentum, ſo läßt ſich 
wirklich keins finden, als das, das die Menſchennatur verleiht, die dieſes fordert, 
und die Arbeit (mit vorhergehender Okkupation), die es ſchafft.“) So zahlreich 
und vielgeſtaltig auch die Titel ſein mögen, unter denen heute Eigentum be— 
ſeſſen wird, geſchaffen worden iſt kein Stück davon anders als durch Ok— 
kupation und Arbeit. Nicht ein innerer Grund alſo iſt es, der Männer wie 
Wagner von der Arbeitstheorie zur Legaltheorie treibt, ſondern der rein äußer— 
liche Grund, daß es bei ſehr vielen der heute geltenden Eigentumsrechte ſehr 
ſchwierig und vielfach unmöglich iſt, ſie auf Arbeit zurückzuführen und ſo auf 
natürliche Weiſe zu rechtfertigen. 

Weit ſchlimmer aber als dieſe Unmöglichkeit iſt eine andre, die weithin 
Zweifel an der Haltbarkeit der beſtehenden Eigentumsordnung erwecken muß 
und wirklich erweckt, die Unmöglichkeit, auf rechtmäßige Weiſe Eigentum zu 
erwerben, von der Millionen Menſchen unſrer Zeit gefeſſelt werden. Der 
Okkupation ſtehen nur noch ganz wenige, wahrſcheinlich wertloſe Landſtriche 
Innerafrikas offen. An unbeſiedelten Flächen, ſowie an ſolchen, die zwar im 
Privatbeſitz befindlich, aber ſchlecht oder gar nicht angebaut ſind, iſt zwar in 
den Ländern Oſteuropas, Aſiens und Amerikas kein Mangel, aber denen, die 
ſie gern benützen möchten, verſperrt das geltende Eigentumsrecht den Zugang. 
Ja ſelbſt in den am dichteſten bevölkerten Ländern, in Großbritannien, in 
Italien, im deutſchen Reiche, liegen Quadratmeilen große Flächen gar nicht 
oder nicht intenſiv bebauten Landes vor den ſehnſüchtig hinüberſchauenden Augen 
von Millionen Menſchen, die verkümmern müſſen, weil ſie zu keinem Grund— 
beſitz und deshalb auch zu keiner Arbeit gelangen können. Eigentum iſt heut— 
zutage auch dort, wo es nicht ſo ausdrücklich erklärt wird wie im öſterreichiſchen 
Geſetzbuche: „die Befugnis, mit der Subſtanz und den Nutzungen einer Sache 
nach Willkür zu ſchalten und jeden andern davon auszuſchließen.“ Auf den 
Grundbeſitz angewendet, bedeutet das, daß in Ländern mit aufgeteiltem Boden 
der ganze Bevölkerungszuwachs für alle Ewigkeit vom Grundbeſitz ausge— 
ſchloſſen bleibt, ja daß ſich die Zahl der Grundbeſitzer mit fortſchreitender 
Volkszahl vermindert. Denn je mehr Perſonen ſich in den kleinern Grund— 
beſitz zu teilen haben, deſto ärmer, alſo auch wirtſchaftlich ſchwächer werden ſie, 
deſto weniger können ſie alſo dem ſtarken Großgrundbeſitz, der ſich ausdehnen 


2) Zur chriſtlichen Begründung des Eigentumsrechts ſteht dieſe vernünftige nicht im 
Widerſpruch; überall ſagt dem Menſchen ſeine Vernunft dasſelbe, was einem kleinen Teile der 
Menſchheit durch die Bibel geſagt worden iſt, daß Gott dem Menſchengeſchlecht die Erde zur 
Bearbeitung übergeben habe. 

Grenzboten IV 1884 28 
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will, widerftehen. Dus geltende Eigentumgrecht verleiht dem Großgrund: 
befiger nicht nur das Necht, alle andern von feinem, jondern auch noch dazu 
dag ärgere, foweit jeine Kauffraft reicht, andre von ihrem Eigentum aus 
zufchließen. Man fann nun die Frage ganz unerörtert lajjen, ob jeder Menich 
ein Recht auf Bejig, und zwar auf Grundbefig, mit auf die Welt bringe; 
aber um die Frage fommen wir nicht herum, ob fich die vielen auf die Dauer 
von den wenigen den Zugang zum Grundbejig werden jperren lajfen, denn 
diefe Frage wird nun einmal aufgeworfen, jowohl von den Sozialdemofraten 
wie von den Bodenbeligreformern, und von beiden mit nein beantwortet, und 
nicht davon hängt der weitere Gang der Weltgejchichte ab, ob fich die Geheim: 
räte über das Anerbenrecht einigen werden, um Dda3 fie fich }oeben wieder 
einmal auf der BerJammlung des Vereins für Sozialpolitit in Wien geftritten 
haben, jondern davon, wann fich die Majten, Die jenes nein ausfprechen, jtarf 
genug fühlen werden, e3 in die That umzujegen. Und eben weil die meijten 
vom Grundbefig und von der Bodenbearbeitung ausgeichloffen find, ijt damit 
zugleich jehr vielen überhaupt die Möglichkeit zur Arbeit abgefchnitten. 

Für die Berjonen, die zwar vom Grundbeji und auch vom Befig andrer 
Arbeitsmittel ausgejchloffen find, die aber noch Arbeit finden, entjteht infolge 
der Arbeitsteilung die Schwierigfeit, daß jich nicht leicht ermitteln läßt, ob 
der Arbeitslohn, den fie empfangen, ein wirkliches Uquivalent des Anteils fei, 
den fie durch ihre Arbeit zur Gewinnung oder Herjtellung von Gütern bei: 
getragen haben. Doch waltet nicht überall diefelbe Schwierigfeit ob; fie üft 
ichier unlüiberwindlih bei den Baummwollenwaren, fie ift fehr gering bei den 
Steinfohlen. Hier teilen fich in die Gewinnung des Produkts, das jo, wie es 
zu Tage gefördert wird, verwertbar ift, eigentlich nur drei ‘Berjonen: der Häuer, 
der Schlepper und der Manı, der fie heraufwindet, wo Ddiejes nicht eine Ma: 
Ichine bejorgt. Naturrechtlich gehört alfo die Kohle den dreien, nach Abzug der 
Verzinfung der Grubenanlage, der Majchinen und der Berwaltungsfoften. Ob 
der Abzug jo groß, wie er jeßt ift, auch jein würde, wenn Das Bergwerk den 
Bergleuten gehörte, das wlrde die Erfahrung lehren. In England dürfte 
die Möglichkeit des genpjjenchaftlichen Betrieb! von Bergwerfen faum nod 
bezweifelt werden. Nach dem jüngst erjchienenen Bericht der füniglichen Kom: 
miljion haben die englifchen Arbeitergenofjenschaften einen Imfat von jährlid) 
600 Millionen Mark, und darunter befinden fi) PBroduftivgenofjenjchaften 
mit 50 Millionen Markt Umjat. Auch Beatrice Botter Hat darauf hin 
gewiejen, daß angejichts der Blüte diefer riefenhaften Genofjenjchaftsbetriebe, 
die ohne Diktatorische Leitung und ohne Unternehmergenie gedeihen, an der 
Zebensd= und Leiftungsfähigfeit genofjenjchaftlicher Arbeiterunternehmungen nicht 
mehr gezweifelt werden fann.*) Der Kohlenbergbau Hat jogar, wie jüngft die 


*) Seite 78 bi3 79 ihres Heinen Buches: Die britifhe Benoffenfhaftsbemwegung, 
das Xujo Brentano voriges Jahr (bei Dunder und Humblot) mit einem Pritiihen Vorwort 
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Kationalzeitung berichtete, die Probe jchon beitanden. Eine unrentable Grube 
in Montieur bei Saint Etienne, die von den Befitern aufgegeben war, wurde 
den Bergleuten auf deren Bitten überlafjen und wirft jet einen jchönen Er: 
trag ab. Weit weniger Schwierigkeit verurfacht der Übergang der Grundftüce 
und Arbeisprodufte von einem zum andern durch Taufch, Kauf und fonftige 
Verträge, denn jofern nur nicht Monopole hindern, forgt hier die freie Kon: 
furrenz jchon dafür, daß man im allgemeinen nicht zu kurz fommt; von voll 
fommner Gerecdhtigfeit kann hierbei natürlich jo wenig wie anderwärts Die 
Rede fein und grobe Ungerechtigfeiten in einzelnen Fällen find nicht aus- 
geſchloſſen. 

So bringt es alſo unſer verwickelter Geſellſchaftszuſtand mit ſich, daß 
ſich in Sachen des Eigentums das materielle Recht verhältnismäßig ſelten 
ermitteln läßt. Dem juriſtiſchen Fachgeiſte iſt dieſer Zuſtand vielleicht nicht 
unangenehm; wird er doch dadurch berechtigt, es ſich bequem zu machen und 
zu ſprechen: Was da! Gerechtigkeit hin, Gerechtigkeit her! Die justitia dis- 
tributiva iſt eine Idee kindlicher Zeiten. Recht iſt, was das Geſetz anordnet, 
und was wir mit unſrer Auslegung aus dem Geſetze ableiten. 


(Schluß folgt) 


EL 
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ehr als zehn Sahre find verflofjen, feit fi) das Goethehaus in 
Weimar öffnete und und mit einer Anzahl erfreulicher Guben 
bejchenkte. Damals jchien da3 Interejfe an wirklicher, großer 
deuticher Zitteratur neu erwedt, denn e8 war doch feine Klei- 

M nigkeit, daß zu einer förmlichen Goethegeſellſchaft über tauſend 
Menſchen zuſammentraten, daß auf den Univerſitäten das Studium dieſer 
Litteratur mehr als bisher gepflegt wurde, daß man Privatdozenten für Goethe 
und Schiller förmlich züchtete. Man ſprach mit vollem Recht von einer 
Goethephilologie, und da der Ausdruck zunächſt nicht in einem für die neue 





deutich herausgegeben hat. Beatrice Potter ift die Tochter eines Eijenbahnlönige, hat zuerſt 
Bhilofopgie nach Herbert Spencer, dann die fozinle Trage praftiich ftudirt, zuerjt in Lanca- 
ihire, dann im duntelften Zondon, wo fie vier Zahre lebte, und unter anderm, als Arbeiterin 
verfleidet, drei Wochen in fünf Schneiderwerfitätten bei Schweißtreibern gearbeitet. Am 
11. Mai 1888 erftattete fie dem zur Unterfuchnng des Schwigiyitend niedergejegten Par: 
lamentsausfhuß Bericht. 1892 heiratete fie Herrn Sidney Webb, der, wenn wir nicht irren, 
ein högeres Amt in einem Minifterium bekleidet. 
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Richtung freundlichen Sinne erfunden war, jo darf man wohl heute nad) jo 
langer Zeit an dieje Erinnerung anfnüpfen und fragen, ob jene bedeutende 
Erweiterung der ©oethegemeinde, wie fich die wenigen Stenner früher gern 
nannten, eine Erjcheinung von inmerm Werte war oder nicht. 

Daß das Goethejahrbucdh allmählich weniger wertvoll wurde, fonnte nach 
einer Seite hin nicht Wunder nehmen, denn der Schat aus dem Nachlajje 
mußte fich erfchöpfen. Auf der andern Seite aber wurde der Sahresband 
nicht dünner, und was die LXebenden hinzuthaten, um ihn zu füllen, mußte 
manchmal zu leijem Kopfichütteln Anlaß geben. Denn wenn erjt jede un: 
bedeutende Zeile, die über Goethe gejchrieben, jedes Wort, das über ihn von 
Hinz oder Kunz gejprochen wird, mit aftenmäßiger VBollitändigfeit nach Ort 
und Stunde gebucht werden joll, jo befinden wir uns ja längit in dem un: 
erquidlichen Dunjtkreife des befannten Nebelwindes, der herbitlic) durch die 
dürren Blätter fäufelt, und haben die Empfindung: dazu brauchte man dod) 
feine Soethegejellichaft zu gründen! Wir begreifen einerjeits, daß Jich die Zahl 
der Abnehmer des Sahrbuchg mit jedem der legten Sahre verringert hat, 
werden aber auch andrerjeit8 von der treibenden Kraft Ddiefer geiftigen Ge- 
meinfchaft nicht zu hoch denten, wenn wir wiljen, daß es fich nur um einen 
Sahresbeitrag von zehn Mark handelte, und wir verftehen ganz zulegt recht 
wohl, warum, wie fürzlich in den Zeitungen zu lejen ftand, die Goethe: 
gefellfchaft als jolche aufgelöft worden ist, und ihre Rechte auf das Kultus: 
minifterium in Weimar übergegangen find. 

Nicht ohne einen Anflug von Wehmut kann ich daran denten, welch eine 
Begeilterung unter der Jugend der deutjchen Gymnafien, als ich jung war, 
für Schiller herrihte. E8 war ein wahrer Schillerfultus, und er war dod) 
ohne jede fünftliche Pflege entjtanden, denn die Schillerfeier von 1859, die 
man dahin rechnen könnte, fiel jchon in dag Ende meiner Gymnaftajtenzeit. 
Aber e8 war auch nicht Schiller allein, der und damals bejchäftigte; wir ge 
wannen von da aus ein lebhaftes Interefje an der Litteratur des achtzehnten 
Sahrhundert3 überhaupt, zum Teil natürlic) durch abgeleitete Bücher, jo: 
genannte Litteraturgejchichten. Dieje Neigung bejchränfte fich keineswegs auf 
jolche, die jpäter Lehrer oder Baftoren werden wollten. Im Gegenteil er: 
innere ich mich, daß etwas jpäter ein junger, aus Preußen nach Göttingen 
berufener Profejjor, der gern Eleine, allgemein anregende VBorlefungen vor Zu: 
börern aller Fakultäten hielt, an den jungen bannöverfchen Surijten ein aus: 
geſprochnes Intereſſe an deutjcher Litteratur rühmte, das er, um es zu er: 
Hären (er war nämlic) Philojoph), al3 natürliche Gegenwirkung gegen ein 
beſonders trocknes Fachſtudium auffaßte. Vielleicht Hatte eg, wie wir fjehen 
werden, Doch auch noch andre Gründe. 

Als akademiſcher Xehrer habe ic) dann über zwanzig Sabre lang mit ehe- 
maligen Gymnafiajten verkehrt. Wie man gern, wenn man auf Jüngere ein 
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zuwirken hat, an ſeine eigne Jugend anknüpft, ſo ſuchte ich wohl in dieſem 
von mir vorausgeſetzten litteraturgeſchichtlichen Intereſſe einen Boden zur 
Verſtändigung über weiteres zu gewinnen. Ich bedurfte aber keiner langen 
Erfahrung, um zu ſehen, daß ich, wenige Ausnahmen abgerechnet, dieſen Um— 
weg zur Vermittlung zwiſchen meinen jungen Freunden und mir eben ſo gut 
über ein beliebiges, uns beiden völlig fremdes Feld hätte nehmen können. 
Wenn ich mich nur an den einen Dichter hätte halten wollen, ſo konnte ich 
allenfalls einſichtsvollen Fachgenoſſen, denen ich meine Wahrnehmungen mit— 
teilte, ſoviel einräumen, daß es ja begreiflich ſei, wenn junge Leute nicht 
immer in Schillerſchen Phraſen ſtecken bleiben, obwohl man doch dabei nicht 
vergeſſen durfte, daß der Urheber dieſer Phraſen außerdem eine noch für 
unſre Zeit beſchämend gute Proſa geſchrieben hat. Ich konnte aber auch nicht 
finden, daß es mit dem Intereſſe an Goethe — trotz aller Goethegeſellſchaft — 
viel beſſer ſtand, und ſo begab ich mich denn bisweilen in Geſprächen mit 
meinen jungen Freunden ſelbſt auf die Suche nach Gründen von dem, was 
nicht war, ſo wie einſt mein Göttinger Profeſſor ebenfalls ſeine Gründe für 
das, was damals noch war, auf ſeine Weiſe geſucht hatte. Bei ſolchen An— 
läſſen wurde vielfach der bekannte Satz angeführt, das politiſche Leben — wir 
befanden ung ja längjt in den ſiebziger Jahren — hätte die litterariſchen 
Neigungen erſtickt. Darauf wurde es mir ſtets leicht, zu ſagen: Liebe Freunde, 
intereſſirt ihr euch denn wirklich ſo ernſthaft für Politik, daß darunter eure 
litterariſchen Intereſſen leiden müßten? Ich merke nichts davon, denn wenn 
ihr euch auch nur halb ſo viel um Politik kümmertet wie die jungen Hand— 
werker und Arbeiter euers Alters, ſo würde die Sozialdemokratie nicht ſo ge— 
deihen. So ſahen ſie denn ein, daß jener Satz nicht viel mehr Bedeutung 
hätte als ein andrer, den man ebenfalls oft hört, und der das Gegenteil be— 
hauptet: daß nämlich auf den politiſchen Aufſchwung gerade ein neuer Auf— 
ſchwung der nationalen Litteratur folgen müſſe. Denn auf das Drama der 
„Jetztzeit“ warten wir bekanntlich bald ſeit fünfundzwanzig Jahren! 

Man kann nicht für alles, was man zu erfahren glaubt, Gründe finden, 
ohne doch darum ſeiner Beobachtung weniger zu trauen. Ich behaupte alſo 
zunächſt, unſre gebildete Jugend hat viel weniger Intereſſe an dem Geſchicht— 
lichen unſrer Litteratur als vor dreißig Jahren. Damit ſtimmt auch eine 
andre Erſcheinung überein. Unſre moderne Dichtung, ſo wenig man davon 
als ſolche mag gelten laſſen, vor allem die am unmittelbarſten ohne buch— 
mäßige Vermittlung auf die Menſchen wirkt, die Bühnendichtung, macht ſich ſo 
frei wie möglich von allen geſchichtlichen Vorausſetzungen. Darin liegt ja 
eigentlich das Weſen der „Moderne,“ wie man es mit einem ſchönen, neuen 
Femininum ausdrückt. Jede Dichtung und jede Kunſt iſt Spiegel ihrer Zeit. 
Die unſre beginnt in ihrer Betonung des Modernen und in der Abwendung 
von dem Geſchichtlichen allmählich ſo einförmig zu werden, daß man ſehr bald 
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vor unjerm jo gewöhnten Gefchlecht mit mancher „Ausgrabung” aus dem adıt- 
zehnten Zahrhundert wird Staat machen Fönnen, wenn man dem Gegenftande 
höchitens vorher einige Eden und Kanten abgefchliffen hat. In dem Mienfchen- 
alter, da8 auf die Befreiungsfriege folgte, entjtand die deutjche Gefchichtichrei: 
bung. Dem Gejchlecht, da8 nach 1870 heranwuchs, fehlt der Sinn für das 
Gejchichtliche, jorwohl auf politifchem als auf geiftigem Gebiete. Man jollte 
es ihm nahe zu bringen juchen. Thun e3 die Schriftfteller nicht, fo muß e3 
der Unterricht thun. 

Aber ich wollte von der Litteraturgefchichte |prechen. In Preußen, alfo 
wejentlih in Norddeutichland, fteht die Leitung der höhern Schulen einem 
eigentlichen litteraturgefchichtlichen Unterricht in der Hauptjache ablehnend gegen: 
über. Man treibt dafür jeit langer Zeit „Lektüre deutjcher Klaffifer.“ Einzelne 
Werke werden nach Art der antiken Schriftfteller in den Unterrichtzftunden 
gelejen und fchulmäßig erklärt. &8 giebt eine ganze Bibliothek von Ausgaben 
mit erklärenden Anmerkungen. Aber obwohl die Privatleftüre ergänzend ein: 
treten joll, fann die Kenntnis doch nur langjam fortichreiten.. E8 bleibt bei 
einem eng begrenzten Kreife von Mujterftüden: Hermann und Dorothea, Dramen 
von Leifing, Goethe und Schiller, Leifings Laofoon, einigen Brojaabhandlungen 
von Schiller. Die an den antifen Schriftjtellern geübte Gründlichkeit der 
Behandlung findet Hier, unterjtüßt durch deutjche Aufjäge, ihre Fortſetzung, 
und ihre Begleiterin, die Langeweile, jtellt fich) dann ebenfall3 ungefucht ein. 
Und anjtatt vielfacher, gelegentlicher Anregung, wie fie ein guter litteratur: 
geichichtlicher Unterricht geben fünnte, folgt dem Gymnafiaften auf die Uni 
verjität eine bejcheidne Sammlung mit Bleiftiftftrichen verzierter Schulausgaben 
von Eaffiichen deutjchen Stüden und die Erinnerung an die daran gefnüpfte 
pedantische Belehrung. Man fragt fi), wozu denn die Profeffuren für deutjche 
Litteraturgefchichte eingerichtet find, wenn das auf den Schulen feine weitere 
Verwendung finden fol. E83 wird eingerwendet, daß der litteraturgefchichtliche 
Unterricät, weil er fertige Urteile giebt ohne eigne Kenntnis der Werke, zur 
Ungründlichkeit und zur Phrafe verleite, und daß gerade dem die Stlaffifer: 
leftüre entgegenwirken folle. 

Und doch ift dies nur ein Vorurteil, abgeleitet von jenem auf dem Ge 
biete der wijjenfchaftlichen Arbeit geforderten Duellenftudium. Wohin würden 
wir mit diefem Grundfage Tommen? SIeder weiß, daß fogar in der willen: 
Ichaftlichen Arbeit, mehr aber nocdy in unfrer allgemeinen Bildung, alle Er: 
fenntni$ von abgeleiteten Wahrheiten und fertigen, zugerichteten Sägen anfängt 
und dann erjt für einzelne Teile unfers Wiffens zu eigner, jelbjtändiger Ber: 
ttefung vordringt, für andre aber immer auf der Stufe oberflächlicher Drien- 
tirung beharrt und dieje dennoch als unverächtlichen geiftigen Befig fefthält. 
Und nun fol dag in den Schulftunden anders fein? Der ganze Geichichts: 
unterricht giebt doch nicht viel andres als fertige Urteile und zufanmenfaffende 
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Überfichten, die der Schüler niemal3 an den Quellen nachprüfen fann. Unfre 
Xitteratur aber enthält die geijtige Gejchichte unjer3 VBolls. Nur weil diefe 
Kitteratur eine Anzahl Werke hervorgebracht Hat, die ich zum unmittelbaren 
Genuß für die Sugend eignen, foll die Gejchichte, die Einwirkung diefer Xit- 
teratur, ganz wegfallen oder fünmmerlich bejchränft werden und an ihre Stelle 
eine ebenjo befchränfte Lektüre der Einzelwerfe treten, denn alles andre führt 
zur Oberflächlichfeit und zur Bhrafe? 

Wenn man nicht wüßte, daß diefe Grundfäge bejtehen und noch ganz 
zulegt wieder ausgeiprochen worden find, jo würde man fie in ihrer ganzen, 
unbegreiflicden Wunderlichfeit nicht für möglich halten. Eins nur wird vom 
Standpunkte einer praftiichen Unterrichtsleitung aus begreiflich fein: es ift viel 
jchwerer, einen guten Litteraturunterricht zu geben, al Schriftiteller lefen zu 
laſſen. Zu jenem gehört Auffajfung und geijtige Bildung, zu diefem nichts, 
was fich nicht der erjte bejte durch jorgfältige Vorbereitung verfchaffen könnte. 
Wenn alfo die Verwaltung jagte, es fehle ihr an brauchbaren, hinlänglich ge: 
bildeten Lehrern, Jo würde man das bedauern, aber doch verstehen und weiter: 
bin fragen, wozu e3 denn PBrofefjoren an der Univerfität gebe. Daß aber 
eine Schulverwaltung diejen Unterricht alg folchen für unzwedmäßig und ſogar 
jür fchädlich hält, das gehört für mich zu dem Unverjtändlichiten, was ic) 
jemals auf diefem Gebiete fennen gelernt habe. 

Man hat den Unterricht in der deutjchen Litteratur als eine Pflegeanftalt 
für Phraje und Unverftand vielfach in Ernit und Scherz den Mädchenjchulen 
zugewielen. Aber die „Beitimmungen“ des -preußiichen Kultusminifteriums 
vom 31. Mai 1894, in denen die neucjten Reformen des Mädchenfchulweiens 
zum Ausdrud gefommen find, belehren ung, daß auch diefer Standpunft der 
Vergangenheit angehört. Wir treffen darin diejelbe Klafjenleftüre wie auf den 
höhern Knabenjchulen, fait denjelben Kanon: etwas Lyrif von Goethe und 
Schiller und Uhland und von den Sängern der TFreiheitäfriege, ein(!) Drama 
Schillers, Goethes Sphigenie oder(!) Hermann und Dorothea, endlich Lejlings 
Minna. Das ist alles von neuerer Kitteratur, und nur fopiel Geichichtliches, 
wie im Anjchluß an dieje Zeftüre gegeben werden fann, joll behandelt werden. 
Ich möchte einen gebildeten Menjchen bitten, jich recht deutlich zu vergegen- 
wärtigen, wa3 für Vorjtellungen bei diefen Interrichtszuftande in den Köpfen - 
der heranmwachjenden Mädchen oder Knaben entwidelt werden jollen. Das 
ahtzehnte Jahrhundert ift die Gefchichte unfrer geistigen Entwidlung, Die ganze 
Vorgefchichte unferd Heutigen Lebens. Und die fol in den dürftigen Pferd) 
jener fech8 oder acht Schriftitellerwerfe eingezwängt werden? Wer Leilings 
Minna, Emilia und Nathan auch alle drei gelefen hätte, wüßte doch von 
Letjing noch recht wenig, und ohne Klopftod und Herder, die, abgejehen von 
Herderg Eid, feiner mehr liejt, ift Doch jene ganze Zeit nicht zu Denfen. Herder 
hat durch fein unftetes Wejen und durch jenen wunderlichen, zwijchen Boefie 
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und Broja einberichwantenden Stil felbjt dafür geforgt, daß er nicht mehr 
gelefen wird; und wem das zuviel ift, der wird auch jpäter faum zu den 
jchweren Büchern greifen, die über ihn gejchrieben find. Aber feine Anregungen 
jind noch lange nicht erjchöpft, denn unter dem wüften Gejchiebe feiner Säte 
liegt oft daS lautere Gold, und das alles joll nun „im Anjchluß an Goethe,“ 
wie der Kultusminifter meint, aljo wie eine abgezirfelte, pedantische Anmerkung 
zu einem Text abgehandelt werden. Sch brauche faum zu bemerfen, daß an 
diefen „Beftimmungen” der Minijter perjönlich völlig unfchuldig ift. Sie find 
der Niederichlag der innerhalb der Unterrichtsverwaltung längjt feftitehenden 
Anschauung. Weil alfo doch an der Tragweite diejer Anjchauung unzählige 
gebildete Menfchen mit ihren Interejjen beteiligt find, jo fünnte weiteres Nad): 
denfen iiber das Wunderliche der Anfchauung jein Gutes haben und unjern 
Stindern etwas verjchaffen, was wir jelbjt zum Zeil nod) gehabt haben, nämlich 
einen guten Unterricht in deutjcher Litteraturgefchichte. 

Auf den Hannöverfchen Schulen war früher diefer Unterricht allgemein. 
Das Land hatte jelbjt einen hervorragenden Litterarhiitorifer, Karl Gödefe in 
Göttingen. Er war nur Gelehrter, trat im Leben wenig hervor, man ah ihn 
faum, und mancher Göttinger Student behauptete, e3 gäbe ihn gar nicht. Aber 
e3 gab ihn doch. Dean merkte e8 aus feinen Büchern, während nach ihm jo 
mancher jich bemerflich gemacht Hat, von dejjen Büchern man nichts wußte. 
Unter Karl Gödefed Büchern war eins bejonders bei den Schülern beliebt, 
aber auch wie wenige geeignet, Interefje für deutjche Litteratur zu mweden: Eli 
Bücher deutjcher Dichtung von Sebaftian Brant bi8 auf die Gegenwart, 1949. 
Außerhalb Hannovers fand ich jpäter jelten Leute, die das Werf fannten. Ich 
jelbjt babe eg bis auf den heutigen Tag fo lieb behalten wie damals in meiner 
Sugend und habe nie verjtanden, daß diejes vortreffliche und fpottbillige Hilfe: 
mittel niemal3 wieder aufgelegt worden if. Wir hatten ferner dag Glüd, 
auf dem Gymnafium einen ganz ausgezeichneten Lehrer zu haben, einen in der 
Willenichaft und auf der Lite der großen Männer völlig unbefannten, aber 
im Neiche der feinen, geiltigen Bildung bewanderten Mann. Solcher Gaben 
wird man fich, je älter man wird, dejto mehr bewußt, und ich glaube nicht, 
daß ich irgend einem willenjchaftlichen oder unwiljenjchaftlicden Unterricht in 
meinem Zeben foviel zu verdanfen gehabt habe, wie den Litteraturftunden diejes 
Mannes. Und doch war er gewiß, wenn auch fein alltäglicher Mann, ebenjo 
wenig ein Phänomen. Solche Lehrer zu bilden und damit eine wirkliche Kultur: 
arbeit zu erfüllen, wäre doch eine hohe Aufgabe für die Profejforen der Uni 
verfitäten, wenn fie fich dabei nicht zu tar in das Alt- und Mittelhochdeutjche 
verfangen wollten. Denn hier liegt in der That ein fchweres Hindernis für 
den lebendigen deutjchen Unterricht. Man jtelle fi) das achtzehnte Jahr: 
hundert vor und die einzelnen führenden Geifter, man jehe dod), wie wenige 
Fäden nur noch) von der mittelalterlichen Litteratur zu ihnen hinüberlaufen, 
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und man wird zugeben, daß unjre jpätere, wirkliche Eaffische Litteratur mit 
der frühern, jogenannten im Grunde genommen doc nichts zu thun hat. 

Allerdings kann auch die Beichäftigung mit neuerer Litteraturgefchichte fehr 
gelehrte, einfame Wege gehen, wie das Goethejahrbuch zeigt und jo manches 
Verwandte der Art. Doch mit irgend etwas Entlegnem und Gelehrtem muß 
ich nun einmal der Privatdozent feine Sporen verdienen. Immerhin bleibt 
es auffallend, daß wir an guten darjtellenden Büchern durchaus feinen Über: 
flug haben. Der Meifter der modernen Richtung, Scherer, hat freilich mit 
jeiner Litteraturgejchichte gezeigt, daß er ein vortrefflich gejchriebnes Buch, zu 
Ihaffen vermochte. Sonft ift wohl noch immer der alte Vilmar in der Dar: 
jtellung eben}o unerreicht, wie Gervinus Gefchichte der deutichen Dichtung als 
Bud der jelbitändigen, anregenden und zum Widerjpruch auffordernden Ge: 
danfen. 

Bet Scherer tritt noch mehr als bei den frühern der Fortjchritt der Ent- 
widlung hervor, geknüpft an das Erjcheinen der einzelnen Werfe und an das 
Yebensalter ihrer VBerfaljer, alfo das wahrhaft Hiftorifche der geiftigen Erfjchei= 
nung. Dadurch) wird aus der Litteraturgejchichte noch etwas andres, als Bio- 
graphie der Schrüftjteller und Urteile über ihre Werke. Solche Bücher find 
natürlich für fertige, denfende Meenfchen gejchrieben. Der Unterricht kann Die 
Biographie nicht entbehren. Aber fie ift ja auch nach der Anjchauung, Die 
wir zu befämpfen haben, nicht das Gefährliche, Jondern das Urteil, daS fer: 
tige Urteil über dag Werf eines Schriftjtellers. Und doch entgeht man aud) 
diefer Gefahr in feinem Buche. Denn eine Litteraturgefchichtichreibung ift 
ohne ein jolches Urteil nicht möglich, ob e8 nun der einzelne für oberflächlid) 
oder begründet, für einfeitig oder zutreffend halten mag. Was aljo in Büchern 
unumgänglich ift, dag joll im Unterricht Jchwinden? 

Wollen wir nun nicht lieber diejes ganze, weitverbreitete Vorurteil gegen 
den litteraturgefchichtlichen Unterricht alg zopfige, bodbeinige Bedanterie an: 
jehen und die Folge davon, das jchulmäßige Lefen und Erklären Ddeutjcher 
Klaflifer, jobald wie möglich zu befeitigen fuchen? Man halte doch einmal 
Umfrage bei den Schülern jelbjt, ehemaligen und gegenwärtigen, männlichen 
und weiblichen, und überzeuge fich, welche Eindrücde diefe Lektüre hervorbringt. 
Die Klaffifer, wenn fie lebendig find, gehören ing Haus, und jeder einzelne 
muß fich fein Verhältnis zu ihnen fuchen, jofern er überhaupt eins haben will. 
Die Schule kann Anregungen geben, die über die Einflüjle des gebildeten 
Elternhaufes noch hinausgehen, und das gejchieht am beiten in litteratur= 
geihichtlichem Zufammenhange. Für viele wird das ungenüßt bleiben. Das 
it eben der Gang der Dinge. Aber das ift lange nicht fo fchlimm, wie wenn 
in dem fchulmäßigen Klaffikerlefen, für alle gleichmäßig, etwas dem Anfcheine 
nach vollftändig abgethan wird, und fich bei einem großen Teile der Schüler 
zu der falichen Vorftellung, man wäre damit fertig, auch noch die Unluft ge: 
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ſellt, das kaum Angefangne fortzuſetzen. Auf dieſe Weiſe — das wird hoffent⸗ 
lich manchem einleuchten — kann unſre gebildete Jugend kein innerliches Ver— 
hältnis mehr bekommen zu der großen Litteratur unſrer letzten Vergangenheit. 
Welchen Wert das doch hätte, will ich noch in wenigen Worten andeuten. 

So lange das Vorrecht des Cottatjchen Verlags dauerte, war eine Goethe: 
ausgabe, auch wenn fie antiquarijch erworben worden wäre, für Die meijten 
unerjchwinglih, und felbft Schillers und Lejfings Werke fofteten noch recht 
viel. Al3 nach der Mitte der jechziger Jahre das Privileg fein Ende erreichte, 
erwartete man eine neue Zeit für die deutjchen Klaffifer. Sie ijt injofern ein 
getreten, al3 für ein einzelnes Litteraturwerf, welches e8 auch fei, feit wir die 
vielen billigen Ausgaben haben, der SKoftenpunft gar nicht mehr in Frage 
fonımt. Darnach fann aber doch auch die Schule ihre Anregungen einrichten 
für die Zugänglichen, die fie dann für fich weiter führen werden. Für alles 
Bolf ift ja doch folche Speije nicht bejtimmt. Aber die Gebildeten jollen einen 
jeften Standpunkt haben gegenüber dem, was fich tm ihrer Zeit Litteratur 
nennt, was die Urteilelojen, das jogenannte Volk, gefangen nimmt und als 
ernste, geijtige Meacht zum Guten oder zum Schlimmen, allmählich eine öffent: 
liche Meinung bildet, gegen die dann auch die Befjern vergebens ankämpfen. 
Diejen feiten Standpunkt fan nur die gefchichtliche Betrachtung geben, denn 
aus der Gegenwart, unter dem befangen machenden Eindrude jedes Neuen, 
gervinnt der Menjch feinen brauchbaren Maßftab. Hier liegt meiner feſten 
Überzeugung nach die Bedeutung des litteraturgeſchichtlichen Unterrichts für 
die höhere Schule. Wer davon durchdrungen iſt, wird ihn gewiß nicht miß— 
brauchen und zum Phraſenmachen verwenden. 


Dresden Adolf Philippi 
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ya oc einmal diefe Frage? Ia, denn „eines Mannes Rede ıjt 

> ‚W A keines Mannes Rede.” Auch die Träger diefes Kreuzes, Dir 

h ” S fich zu einem deutjchen Bunde zufammengefchlojjen haben, wollen 

EN nach Diefem alten deutjchen Spruche beurteilt jein und hoffen, 

BAER dat; alle die Blätter, die den erjten Aufjag nachgedrudt haben, 
auch unſre Ausführungen zur Kenntnis ihrer Leſer bringen werden.“) 





Dieſe Erwiderung auf den Aufſatz in Heft 36 iſt uns von dem Bundespräſidium der 
Ritter des eiſernen Kreuzes in Deutſchland (Oberſtabsarzt d. L. Dr. Kleiſt) mit der Bitte um 
Veröffentlichung zugeſandt worden. 
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Zuerſt ein Wort über die Entfjtehung der Vereine. Als 1870 und 71 
die Jahnen flatterten, Durchzog eine mächtige patriotische Bewegung das deutfche 
Bolt des In: und auc, des Auzlandes. Siegesfunde auf Siegesfunde traf 
ein, und fchließlich fonnte man es jaft nicht erwarten, bi die Sieger zurüd- 
fehrten, um fie zu ehren. Schier überjchwänglich wurden fie in Wort und 
Lied gefeiert, und Berjprechungen von ewiger Dankbarkeit durchjchtwirrten die 
Luft. Schon beim Ausmarjch war zur Hebung des deutjchen Einigfeitsgefühls 
der alte, beinahe fchon vergejjene Orden der Befreiungsfriege, das eiferne Kreuz, 
erneuert worden und auch feinen fpätern Trägern in der Stiftungsurkunde 
vom 19. Zuli 1870 ein Ehrenjold verheißen. Leider wurde im Eifer die gejeß- 
lihe Beftätigung diefer Urkunde verfäumt, doch dachte man damals nicht au 
jofhe Kleinigkeiten, und am wenigjten dachte der junge Deutjche, der für das 
Vaterland in den Kampf 309, an einen Ehrenjold. 

Seit diefer großen Zeit find beinahe fünfundzwanzig Sahre verflofjen. 
Im Unfange, gleich nach dem Feldzuge, nahm der heimgefehrte, fich noc) 
voller Meannegfraft erfreuende, feinem Beruf wiedergegebne Tapfre nicht auf 
jeine Zufunft Bedacht, Heine auftretende „Nuchwehen“ aus dem Striege hoffte 
er bald zu überwinden, und bei der vielfachen Gelegenheit zu reichem Berdienit 
in dem erjten Jahrzehnt erjchien ihm der von umjtändlichen Fejtitellungen, 
Bitten und Gängen verbundne Antrag auf Benfion viel zu bejchwerlich, ganz 
abgefehen von dem perjünlichen Ehrgefühl und Stolz des jungen Striegers. 
Zwar erhoben fich hier und dort Jchon Stimmen und Stlagen über die Ben: 
jionen der Berwundeten. Dieje waren nach den Muftern von 1864 und 1866 
bemefjen und bei dem nach 1870/71 gejunfnen Geldwert durchaus unzureichend. 
Aber niemand nahm fich der Klagenden an, obwohl ein Invalidenfonds von 
561 Meillionen aus der franzöfiichen SKriegsentjchädigung hierfür feitgelegt 
worden war. 

Nach und nach mehrten fich jedoch diefe Klagen auch aus den Reihen der 
nicht mit PBenfionen bedacdhten. Die Armen fühlten zu jpät, daß ihnen Die 
Märfche auf den glühenden Landitragen Frankreichs, die Biwals in den Froft- 
nächten an der Seine und Loire und in den Laufgräben der Feltungen, die 
Aufregung der Schlachten, der Öftere Mangel an Nahrung und andre Leiden 
und Entbehrungen einen Keim zu frühem Siechtum zurüdgelaffen hatten. Mit 
Schredten bemerkte der einzelne das fchnelle Sinfen feiner Arbeitäfraft; das 
Werkzeug entfällt der zitternden Hand, Verdientlofigfeit gefährdet die Erijtenz 
der Familie, mandjed Stüd, an dem teure Erinnerungen hängen, wandert zum 
Biandleiher, und bei dem frühen Tode des Ernährers bleibt die Zamilie, meijt 
mit noch unmündigen Sindern, in troftlofen Verhältnifjen zurüd. It e8 da 
zu verwundern, wenn fich diefe alten Seldfoldaten nach Hilfe umfjehen und 
hließlih auf die Urfache ihrer traurigen Körperverfaljung tie Lebenslage 
fommen? Nicht Mangel an Idealismus ift es, nicht, wie man ihnen gern 
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vorwerfen möchte, zudringliche Bettelei, nein, e3 ift der Zwang der Not, der 
fie veranlaßt, dort um Hilfe zu bitten, wo die Pflicht zur Hilfe bejteht. Bittere 
Not treibt fie dazu, die Dankespflicht der Nation anzurufen, jo wehe e8 ihrer 
ehrlichen Soldatenjeele thut. Steigt da feinem der Dichter und Redner von 
1870/71 die Schamröte ind Gejicht? 

Der einzelne aber richtet mit Bitten nichts aus, die gejeglichen Früten 
zur Benfion find verfäumt und längit verjtrichen, zur Unterftügung aus dem 
faiferlichen Dispofitiongfondg, der gar Hein bemejjen ist, muß vom Bittjteller 
der Nachweis geführt werden, daß das Leiden aus dem Feldzuge jtamme, der 
inzwijchen Berftorbne muß vor dem Yeldzuge verheiratet gewejen jein, wenn 
die Witwe eine färglich bemejjene Unterjtügung befommen joll, und wenn alles 
dDiefeg nachgewiejen ift, dann wird das Bittgefuch fchließli) doch noch ab: 
gelehnt — aus Mangel an Mitteln! Kurz und gut, e3 regnet Abweifungen 
für die jammervolliten Zälle. Die Hilfsbedürftigen fünnen überdies meiftens 
nicht einmal mit dem Munde, gejchweige denn mit der Seder ihre Anjprüche 
verteidigen. 

Da haben fich denn bejjer gejtellte Kameraden der Armen angenommen 
und find an die Spite von Vereinigungen getreten, Die Die Srage der Unter: 
ftügung der bedürftigen Kämpfer und ihrer Witwen und Waijen aus Staats: 
mitteln anftreben, und fie haben im Verlauf ihrer mühevollen Arbeit fo viel 
Not und Elend entdedt, daß fie Hohn und Spott nicht fcheuen. 

Eine diefer Vereinigungen ijt der „Bund der Ritter des eijernen Kreuzes 
in Deutjchland,” der zur Zeit 41 Vereine mit etwa 7000 Trägern des Streuzes 
umfchließt. Gegen ihn erhoben fich jofort erbitterte Gegner, und zwar aus 
Furcht vor Mitbewerb und vor Störung ihrer eignen Kreiſe. Dies waren 
die Präfidien der VBeteranenverbände in den Einzelftaaten. Sie meinten, die 
jelbftändige Interefjenvertretung der oben erwähnten Vereinigungen al3 „Oppo- 
fition” anjehen zu müljen, die fich für Soldaten nicht fchide. Sie verwechjelten 
eben vollitändig die Begriffe „Oppofition“ und „Petition“ und bedachten nicht, 
daß ihre eignen, auch zufammengebetnen Mittel zur Befriedigung der Armen 
unter ihren Mitgliedern völlig unzureichend find. Außerdem befürchteten fie 
die Bildung neuer Vereine. Daher warnten fie vom Kyffhäuferfomitee aus 
vor diejen Streugvereinen, wollten ihnen jogar „den Boden abgraben“ und 
jcheuten fich nicht, fie des Mangels an Kameradfchaft zu befchuldigen. Sich 
über die eigentlichen Beweggründe zu unterrichten, die die Vereine des eilernen 
Kreuzes zum Zufammentritt veranlaßten, diünfte ihnen auf ihrer Höhe voll- 
jtändig überflüjjig. Die Veteranenvereine, die die Not und die vergeblichen 
Bitten vieler armen Mitglieder und ihrer Hinterbliebnen aus nächiter Nähe 
jehen, denfen in der größten Mehrzahl wie wir und finden unsre Beftrebungen 
warmer Unterjtügung wert. Sie unterjtügen ja aud) in echter Kameradichaft 
mit ihren oft jauer erworbnen Grojchen ihre Armen, fo gut fie können. 
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Was die Kameradfchaft betrifft, jo wollen wir nur anführen, daß unter 
den fämtlichen Mitgliedern der Vereine vom eifernen Streuz die herzlichite Xiebe 
gegen ihre Ordensbrüder in ganz Deutjchland herrfcht. Dadurch werden die 
jährlichen Delegirtenverfjammlungen zu bdeutfchpatriotichen Felten, ihre Teil: 
nehmer ziehen in die fernjten Teile des Reichs hinaus al3 Wpoftel der Einig- 
feit und de3 Gemeingefühls der deutfchen Stämme. Überhebung oder gar 
Abjonderung von ihren Kriegsfameraden liegt den Trägern des eifernen Kreuzes 
ganz fern. In Dresden und erft Türzlich in Karlsruhe wurde es vom Bundes 
präfidpium unter allgemeiner Zuftimmung ausgejprochen, daß noch Taufende 
das eijerne Kreuz verdient hätten, und daß unter den Inhabern der einfachen 
Krieggmedaille mancher wadre Held jei. Am deutlichjten fam diefe Gefinnung 
wohl zum Ausdrud in der allgemein mit Beifall begrüßten Aufforderung, es 
möchten die Träger des eifernen Kreuzes nach wie vor treue Mitglieder der 
Veteranenvereine bleiben, kräftig dort für die Ideale der Nation mitwirken und 
in3befondre dem heranwachjenden Gejchleht mit gutem Beifpiel vorangehen. 
Außerdem find die Vereine des eifernen Kreuzes meilt zu Bezirks, Provinz, 
ja Zandesvereinen verbunden, und ihre Mitglieder find an Hleinern Orten gewiß 
nicht geneigt, Parullelvereine zu gründen, wenn jie auch der Drang, fich enger 
aneinanderzufchließen und näher fennen zu lernen, bie und da zu weitern 
Zeilungen führt. Schlieglic) haben ja unjre Gegner den Troft, daß in 
nicht gar zu langer Zeit der Tod unjern Bejtrebungen von jelbjt ein Ende machen 
wird. Das jei auch für die ein Troft, die jo ängftlic) die Summen aus: 
technen, die ein Ehrenjold foften könnte. 

Was diefe Rechnungen anlangt, jo fünnen wir nur das oft Gefagte wieder: 
holen, daß die beifergejtellten Mitglieder, ingbejfondre deren Führer und die 
beteiligten Offiziere, für fi) auf den Ehrenjold gern verzichten. Sind fie doch 
den Vereinen nur beigetreten zur fräftigern Vertretung der bedürftigen Kriegs- 
fameraden und ihrer Unterjtügung. Manche Träger des eijernen Sreuzes 
halten fich von den Vereinen fern, weil jie nicht um etwas bitten wollen, was 
nach ihrer Auffaffung den Trägern des Kreuze nach der Stiftungsurfunde 
vom 19. Juli 1870 gebührt. Möchten fie doch zu ung kommen! Diefe Ur: 
funde läßt nicht allein das Kreuz in jeiner alten Bedeutung neu aufleben, 
jondern fie bejtimmt auch, daß die Vorzüge des preußischen Militärehrenzeicheng 
erfter und zweiter Klaffe (e8 bezieht monatlich jech3 und drei Mark) auf das 
eiferne Kreuz übergehen jollen. Auf Grund Ddiefer Beitimmung wurden die 
Militärehrenzeichen im eldzuge 1870/71 nicht mehr ausgegeben, während fie 
1866 verliehen worden waren. Was dabei erjpart wurde, geht Daraus hervor, 
daß 3. B. an das 3. Thüringifche Infanterieregiment Nr. 71 verteilt wurden 
im Sahre 1866: 8 Militärehrenzeichen erjter und 103 zweiter Klaffe, deren 
Inhaber monatlicd) jech8 und drei Mark beziehen; in den Sahren 1870/71: 
6 eiferne Kreuze erjter Klafje und 169 zweiter Klafje, die von Preußen nichts 
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beziehen, während allerdings der unter das Geſetz vom Jahre 1878 fallende, 
jedenfalls winzige Teil vom Reiche ſeinen Ehrenſold erhält. Das Geſetz vom 
Jahre 1878 beſtimmt nämlich, daß nur die Träger des eiſernen Kreuzes zweiter 
Klaſſe monatlich drei Mark haben ſollen, die ſchon 1866 oder früher eine Aus: 
zeichnung erworben haben. Das ſind aber ſo wenige, daß Deutſchland zur Zeit 
aufwendet an Ehrenſold für das eiſerne Kreuz: 


an 880 Preußen und Norddeutſche. 32328 Mark 


„48 Sadien . . . 2 2... 1728 „ 
R 4 Württemberg. . . . . 14 
„ 1%8drn . 2. 2. 2 200% 396 „ 


zufammen alfo gegen 34000 Marl. PBrämiirt ift hiermit der Feldzug von 
1866. Die Süddeutjchen find beinahe ganz ausgejchlofien. 

Die Franzojen zahlen für die Träger des Ordens der Ehrenlegion, deilen 
fünfte, niedrigfte Klaffe, die der Ritter, 250 Franfs jährlich bezieht, und von 
dem im Sahre 1870/71 etwa 25000 Stüd ausgegeben wurden, fowie für 
eine Berpflegungsanftalt von Schweitern, Nichten und Kindern der Ehren: 
legionäre jährlich” über fieben Millionen Frants. Uußerdem wurden nod 
20000 Militärmedaillen ausgegeben, deren Träger jährlich je 100 Frans an 
Ehrenfold empfangen. Und fie wurden gefchlagen! Wie hätte die franzöfifche 
Nation ihre Sieger geehrt und belohnt! 

Da wird uns die Gefchichte des eifernen Kreuzes von 1813 vorgehalten, 
zu dem anfangs auch fein Ehrenfold bezahlt wurde. Wer hätte dort Ehren: 
jold verlangen jollen? Es ift doch jedermann befannt, daß es damals nur 
ein gebrandjchagtes, ausgejogenes Preußen gab, dag joveben die fchweren, mit 
Aufwand der letten Kräfte durchgeführten Befreiungsfämpfe Hinter ich hatte, 
da3 durch die jahrelange feindliche Überfchwemmung und Ausfaugung am 
Rande des Verderbeng, des Staatsbanfrott3 jtand. Und doch, nachdem e# 
faum erftarft war, gedachte der patriotiiche König jeined Verjprechens und 
feiner Kämpfer und gab ihnen den Zohn nach Möglichkeit, erjt wenigen, dann 
allen, und in glänzender Weife. Sie erhielten die nach damaligem Geld: 
werte bedeutenden Beträge von 450 Mark für die erjte und 150 Mark für Die 
zweite Klafje. Heute haben wir e3 mit einem von jedem feindlichen Einfall ver: 
Schont gebliebnen deutfchen Reiche zu thun, das durch die Siege feiner Kämpfer 
von 1870 materielle und ideelle Güter in ungeahnter Fülle gewonnen hat. 
Und diejes Reich zögert mit der Einlöfung eines in der Stunde der Gefahr 
gemachten Verfprechens! E3 leben ihm noch zu viele von den Kämpfern! a, 
wie viele follen denn noch fterben, bis e8 die Finanzen des Neich® erlauben, 
der Pflicht der Dankbarkeit gerecht zu werden? Die Hälfte ijt ja jchon tot! 

Aber aud) die perfönlichen Verdienfte der Träger des eifernen Kreuzes 
werden angezweifelt. Obwohl jeder Träger des Kreuzes von jeinem Vorgejegten 
— die Mannfchaft nur von Offizieren — zur Auszeichnung vorgefchlagen 
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wurde, wird immer wieder, teil3 aus Neid und Mipgunft, teild aus Interefje 
rür den Neich3geldbeutel, an dem Berdienite der Träger des eijernen Kreuzes 
genörgelt. E2 wird die Frage aufgeworfen, ob wohl auch alle mit dem Kreuz 
ausgezeichneten e3 verdient hätten. Wer mitgefochten bat, weiß, daß nichts 
unberechtigter ijt al3 diefer Zweifel. Wir wollen dag nicht weiter ausführen, 
aber unsre joldatiiche Ehre verbietet ung, zu jchweigen, wenn ung das rein 
perjönliche Verdienft abgefprochen wird. Wir tragen das eilerne Kreuz auf 
Orund der Anerkennung unjrer Verdienste durch unfjre Borgejegten, ebenjo wie 
die Träger der TapferfeitSmedaillen und Berdienjtfreuze u. |. w. Sollte auch 
bei der großen Zahl der Kreuze, die unfer erlauchter oberjter Heerführer in 
der glüdlichen Lage war zu verteilen, hin und wieder ein Mikgriff vorgefommen 
jein, fo bindert das nicht, in den mit dem Sreuz ausgezeichneten alten Feld— 
joldaten zum größten Teile die zu jehen, die einen guten Teil der Siege er: 
jchterr halfen durch Ausdauer, Anfeuerung der Kameraden und eigne tapfre 
Thaten. Sehr wunderlich ijt der Einwand, daß „beinahe alle Offiziere, die 
eine Anzahl Treffen und Schladhten mitgemacht haben, das eijerne Kreuz 
hätten, weil — man höre! — weil fie ihren Leuten jtetS vorangegangen feien.“ 
Diefe Behauptung, die dann auch auf die Unteroffiziere ausgedehnt wird, 
fönnen ich die Herren Offiziere gewiß gefallen lajjen, aber fie ift Doch ge= 
eignet, auch unjre Gegner aus dem Militärftande ftugig zu machen. In den 
Reihen der, gleichviel mit welchen Ehrenzeichen, ausgezeichneten find doch vor 
allem jene Tapfern zu fuchen, die die feindlichen Kanonen und Fahnen erobert, 
die eignen gejchüßt und aus den Händen der Feinde gerifjen, jich in uner- 
müdlicher Ausübung des Samariterdienjtes unter Gefahren, Verwundungen 
und Opferung der eignen Gejundheit Berdienjte erworben haben. Man leje 
nur dag „Deutiche Heldenbuch,” da find Taufende von Trägern des eijernen 
Kreuzes aufgeführt und die Verdienjte eines jeden namhaft gemacht. Jeder 
aber, der nicht weiß, um welches perjönlichen Verdienjtes willen er das Kreuz 
trägt, möge ung fern bleiben, er fünnte in Gefahr geraten, gefragt zu werden: 
Wofür haft du dag Kreuz erhalten? Wohl hätte noch vielen Kameraden das 
Kreuz gebührt, vor allem unter den Gefallenen, aber ift dag ein Grund, die, 
die am Leben blieben und das Glüd Hatten, e8 zu erhalten, deshalb in ihrer 
joldatischen Ehre zu fkränfen, weil jie im Interejje ihrer bedürftigen Kameraden 
die damals gemachten Verheigungen der Verwirklichung entgegenführen wollen ? 

Müffen wir nicht aus allen diefen Beanftandungen, Angriffen und Krän- 
fungen heraus eine ganz beftimmte Abficht merfen? müjjen wir nicht ihren 
jchlecht verhüllten Zwed jehen, wenn wir lejen, „daß man zwar Invaliden 
fräftig unterftügen, jedoch die möglichen Überfchüffe des Reichsinvalidenfonds 
andern NReich3zweden zuführen jo?” Diefe Abjicht beitand, doch der Reichs: 
tag hat die Schmälerung des Überschuffes des Invalidenfondg um eine Summe 
von 67 Millionen einjtimmig abgelehnt. Woher joll auch) ein Überfchuß 
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fommen, wenn der gute Wille zur Hilfe beiteht oder entjtehen wird? Darin 
jind wir mit allen Sameraden einig, daß, wenn aud) jchon manches Ungehö: 
rige aus jenem Schag genommen worden ijt, Doch der mit dem SHerzblute 
und der Gejundheit von Taujenden deutjcher Soldaten erfämpfte Invaliden: 
fonds nur den Streitern von 1870/71, nur ihnen allein und ihren armen 
Witwen und Waifen und niemand ander? gehört und zu feinem andern 
Zmwede verwendet werden darf, Jolange noch clende, Hilfsbedürftige Streiter 
von 1870 vorhanden find! 

An eine aber wollen wir noch erinnern. In dem Erziehungsturius 
für die deutfche Nation fehlt e8 in dem Lehrgegenitande: „Dpferwilliger Pa- 
triotismus” gewaltig an der Xehrmethode, obwohl gerade dag deutjche Volk, 
wie wir in unjern Ehrenjahren 1813 bi8 1815 und 1870/71 gejehen haben, 
für diefen Gegenftand recht wohl befähigt ift. Wenn einem Srieg3orden von 
der Bedeutung des eijernen Kreuzes biß heute der in der Stunde der Gefahr 
verheißene Ehrenjold nicht zu teil geworden tft, wenn die invaliden Kämpfer 
von 1870/71 und ihre Hinterbliebnen bei ihren Bitten um Hilfe darauf Hin: 
gewiejen werden, daß ihrer jet noch zu viele lebten und erjt noch jo und jo 
viel fterben und verderben müßten, bi8 das Neich helfen fünne, jo fann man 
jich nicht wundern, wenn die Kriegsminifter im Reiche felbjt bei den Itaate- 
erhaltenden Parteien um jeden Grofchen für Heer und Marine betteln müfjen 
und oft genug abgewiejen werden. Man fann jich aber auch nicht wundern, 
wenn in einem Bolfe, wo Leute mit friegerifchen Auszeichnungen jamt ihren 
Familien der Armenpflege und der öffentlichen Mildthätigfeit anheimfallen, 
die Unzufriedenheit wächlt, und wenn leider Gotte8 auch in unjerm teuern 
Baterlande mißleitete, verderbenjchwangere Barteiungen emporwuchern, die 
von Gott, König und Vaterland überhaupt nicht3 mehr wilfen wollen. 

Leider Gottes ift der Deutiche geneigt, über Phantomen die natürliche 
Auffaffung und Beurteilung der Dinge zu vergejjen, und diefer an und für 
jich recht Ichönen aber unpraftischen Eigenjchaft entipringt auch die fogenannte 
„reinere, ideale Anficht,“ die Die Gegner gegen den Ehrenjold ins Feld führen. 

Aus der Wolle heraus ift gut Nadten predigen! Wir aber glauben an 
die Richtigkeit und Neinheit unfrer Anficht, und indem wir ung als Bor: 
jechter für alle Invaliden aus dem Jahre 1870/71 und ihrer Witwen und 
Waren betrachten, erinnern wir die Nation an etwas, was jo gern vergejien 
wird: an die Dankbarkeit gegen die, Die mit ihrem Blute und ihrer Gefundheit 
die Größe und Einigkeit des deutjchen Reiches erfochten haben! 
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Nüglihe Sllufionen. Auf jedem jozialdemokratiichen Parteitage wird e3 Har 
— und da3 ift daß interefjantejte daran —, wie unendlich weit entfernt der Sozialig- 
mu3 noch von feinem geträumten Siege ijt. Deutjchland hat die ftärkite fozialdemo- 
fratiiche Bartei. Sie umfaßt aber nur etwa ein Fünftel der deutjchen Bevölkerung, und 
die andern vier Yünftel erfreuen fich noch dazu ded Befited aller Machtmittel; fie haben 
das Geld, die Soldaten, die Verwaltung, die Polizei und die Suftiz zur Verfügung. 
Allerdings, wenn alle deutfchen Landfchaften jo dicht bevölkert und fo induftriell 
wären wie das Königreih Sachen, wenn alle deutichen Bevölferungen jo gut 
geihult und jo aufgeklärt, alle deutjchen Behörden jo weile und fo menschenfreundlich 
wären wie die föniglich Jächfilchen, dann würde fchon jeßt die Hälfte des deutjchen 
Bulle aud Sozialdemokraten bejtehen, und wir hätten die Ablöfung unfrer jeßigen 
Regierungen durch jozialdemofratiiche binnen zehn Sahren zu erwarten. Daran ift 
nun glüdlicherweife nicht zu denken, und darum ift jogar das Königreich Sacdhjen 
vor einem gewaltjamen Umjturz fiher. Denn nicht der Weisheit und dem Eifer 
jeiner Amt3hauptleute hat e3 dieje Sicherheit zu danken, jondern dem fehr unver- 
dienten Slüd, daß daS Reich, von dem ed ein Glied ijt, Elemente enthält, mie 
die Eathofifchen Baiern, Rheinländer und Weftfalen, die rohen Pommern, Dft- 
preußen, Mafuren, Polen, auf die ed mit Veraddtung Hinabblidt. 3 fteht aljo 
ihlimm um die Sozialdemokratie. 

Das Haupthindernig ihrer mweitern Ausbreitung bildet die ländliche Bevül- 
ferung; die Bauern find ihrer Natur nad) die entjchiedeniten Gegner des Sozialiämuß, 
und die ländlichen Arbeiter Fünnen nicht leicht organifirt werden, weil die Bauern- 
Mnechte und Zagelöhner weit außeinandergeftreut wohnen, die Arbeiter der großen 
Güter aber in Zwingern eingefperrt gehalten werden. Da haben nun die bairifchen 
Genofien den Verfucdh gemacht, unter Preiögebung der fommuniftifchen Grundfäße 
eme BolfSpartei zu gründen, mit der e& auch wohl die Bauern halten Fönnten, 
und haben bei diejen einigen Erfolg gehabt. In der Sigung des Barteitaged® am 
25. Oftober bat Vollmar offen auögeiprocdhen, was die Grenzboten jo oft herbor- 
heben, daß fit Marz und mit ihm die deutfche Sozialdemokratie geirrt haben, 
indem fie erwarteten, die Dinge würden überall fo verlaufen wie in England, der 
Bauernjtand würde vom Großgrundbefiß verdrängt, und die bäuerliche Bevölkerung 
teild in ländlihe ZTagelöhner, teild in Ynduftriearbeiter verwandelt werden: unjer 
Bauernftand fteht noch. Den Baiern entgegnet Bebel: nun, wenn der dumme Bauer 
nit will, dann laßt ihn laufen! Auf feinen Fall dürfen wir, um ihn zu ge- 
winnen, unjre Prinzipien preißgeben; thäten wir daß, jo wären wir feine Sozial- 
demofraten mehr. Lafjen wir den Bauer laufen und fuchen wir feinen Knecht zu 
gewinnen, jagt Auer. Auch der Bauer wird jchließlich doch nod) kommen, ver- 
heißt Schönlant, wenn wir nur nicht nach der Schablone verfahren, nicht Agi- 
tatoren auf? Land fchiden, die von den ländlichen Verhältniffen nicht3 verjtehen, 
jondern Hübjcy jede Gegend nad) ihrer Eigenart behandeln, die Sleinbauern des 
Südmweltend anders ald die Heuerlinge Weitfalens; jelbjt den Landarbeitern müfjen 
wir im Dftelbien mit andern Gründen kommen wie im Weften; den Großbauern 
aber dürfen wir daS fommuniftifche Gift nur in homdopathiichen Dofen nach und 
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nach beibringen; fünnen wir fie nicht gewinnen, jo Eünnen wir doch vielleicht den 
Unmwillen über Steuerdrud und Militärlaften dazu benußen, fie zu neutralifiren.*) 

Mit diefem FeldzugSplane Schönlanf3 werden die Genofjen ihre wanfend ge- 
wordne Hoffnung ftärfen, und dann wird e3 ihnen wohl nod) auf ein paar Sahre ge: 
lingen, den jozialdemokratifhen Genofjen die SlUufton eines nicht zu fernen Siege: 
zu erhalten. Und das it ein Glüd. Denn die augenblidlichen Verbefferungen der 
Rage, die den Lohnarbeitern von der Partei verjchafft worden, find zu unbedeutend, 
al daß fie zum Aushalten bei einer Organifation bejtimmen fünnten, die ihren 
Mitgliedern jo viel Arbeit und jo große Opfer auferlegt und fie in folche Ge- 
fahren jtürzt. Ohne die JUufion einer Erlöfung, die fie, wenn nicht für fich jelbit, 
jo do für ihre Kinder hoffen, würden fie außeinanderlaufen. Und das wäre 
ein großes Unglüd. Denn e3 würde dann zwar no) unzufriedne Mafjen und 
Heine radikale Parteien geben, aber feine Wrbeiterprejfe und feine Arbeiterfraftion 
im NReichtage mehr, die den Staat und die herrjchenden Klafjen zu Sozialreformen 
und zur Anerkennung wirtfchaftlicher llbeljtände zu ziwingen vermöcdhte! Wereinzelte 
Ausbrühe der Verzweiflung würden mit Leichtigkeit erjtidt werden, und wie jet 
Crispi ganz Italien auf die Stufe des politiichen Lebens zurücdgejchleudert hat, 
die da3 Königreich beider Sizilien unter dem Re Bomba einnahm, fo mwirden wir 
Deutichen binnen wenigen Sahren bei ruffifhen Kulturzuftänden anlangen. 

Wir freuen und alfo feinesiweg3 darüber, daß die Frage der ländlichen Agi- 
tation ſchon jeßt die jozialdemofratiihen SUufionen zu zerjtören droht. Weniger 
gefährli” it die Frage der Redakteurbejoldungen. Hier bat Bebel Recht gegen- 
über den bürgerlichen Blättern, die ihn des Abfall3 von jeinen Grundjäßen be- 
Ihuldigen; er wäre wirflicd dumm, wenn er darum, weil er die Einfommen aller 
Genofjen nicht gleich hocdy machen fanıı, alle gleid) niedrig machen und dadurd) die 
geiftigen Arbeiter der Partei der Möglichkeit berauben wollte, an der Befjerung 
der Lage der andern zu arbeiten. Übrigens find die fozialiftiichen Publiziften 
darum, weil einige von ihnen vier- biß fünftaufend Mark Einfommen haben, nod 
feine feilen Söldlinge, wie einige Kapitalijtenblätter höhnmen. Heilige find fie freilich 
nit, fondern nur Menjchen, aber aud) feine feilen Söldlinge. E3 giebt jehr 
talentvolle Leute darunter, die e8 zu einem bedeutend höhern Einlommen bringen 
fönnten, wenn fie fih dem Kapital oder einer Regierung verkauften, und jedenfalls 
wären fie danıı der Notwendigfeit überhoben, jedes Jahr einige Monate im Ge- 

*), Der Streit über die Haltung der bairiihen Genofjen ift, wie die Lejer wiffen, in 
Srankfurt nicht ausgetragen worden: jämtliche Anträge beider Seiten wurden verworfen. Die 
Berhandlungen über die bairische Yngelegenheit und über die ländliche Agitation waren nad) 
Horm und Snhalt Hochft intereffant, und die Berichte des Vorwärts darüber verdienen ge 
lefen zu werden. Zwei Scherze Daraus, die leicht Üüberjeden werden fünnen, wollen wir für 
unfre Lejer reiten. Der Hauptvormwurf, den der Barteivoritand den fozialdemofratifchen Land⸗ 
tagsabgeordnieten Baiernd macht, ijt befanntlih, daß fie den Etat bemilligen; fie begründen 
das damit, daB fie fagen: die Ausgaben der Einzelitaaten find nicht, wie bie des Reis, 
Militärausgaben, fondern Ausgaben für Kulturzmwede. Grillenberger meinte nun: wenn wir 
im Etat eine Anzahl von Verbefferungen durdhgedrüdt haben, und wir jtimmten dann gegen 
den ganzen Etat, jo wäre das Doch reine Verrüctheit. Wa3 würden denn die Bauern dazu 
jagen? a, wenn wir lauter aufgeflärte Leute hätten, wie in Nürnberg, jo ginge ed. Dieſes 
der Aufflärung ausgestellte Zeugnis ift gewiß reizend, Grillenbergerd Gegner Auer ijt von 
Geburt auch Baier, wohnt aber feit Jayren in Berlin. Wie gut nun bei dem dad mit Did- 
ziplin gefättigte preußifche „Weilieu“ angejchlagen hat, bemweilt folgende Außerung über Die 
Notwendigkeit, daß fich die Baiern der Berliner Barteileitung unterwerfen müjfen, auch wenn 
fie deren Anordnungen für falich Halten: „Das gehört eben audy zum Demokraten und zum 
Sozialdemofraten, da& er [und gegenüber] jagt: Efel feid ihr zwar, aber euern Beichlüffen 
muß ih mich fügen.” 
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fängnis zu ſitzen; nicht wenige ſozialdemokratiſche Führer haben ſich im Gefängnis, 
wo ſie ſehr hart behandelt wurden, lebenslängliches Siechtum und einen vor— 
zeitigen Tod geholt. 


Das Orthographieelend. Die Eingabe des Landesvereins preußiſcher 
Volksſchullehrer an den Unterrichtsminiſter vom 21. Juni d. J. hat jedenfalls das 
Verdienſt, auf einen wunden Punkt im heutigen Volksleben hingewieſen zu haben, 
auf die unhaltbaren Zuſtände in der deutſchen Rechtſchreibung. 

Man denke: um einem Zuſtande völliger Willkür ein Ende zu machen, haben 
ſich vor nunmehr vierzehn Jahren die Schulbehörden Deutſchlands über die Grund— 
ſätze der Rechtſchreibung bis auf ganz unweſentliche Abweichungen vereinigt; auch 
die Schweiz ſchloß ſich an. Und bis heute iſt dieſe vereinfachte Rechtſchreibung 
im amtlichen Verkehr des größten Teiles von Deutſchland verboten, alle jungen 
Leute, die in den letzten zehn Jahren die Schule verlaſſen haben, um eine Be— 
amtenlaufbahn einzuſchlagen, haben umlernen müſſen. Ja es ſcheint, als ſei die 
amtliche Rechtſchreibung ſogar auf den Weg der Rückbildung geraten, denn ich er— 
halte von einem angehenden Beamten allwöchentlich Schriftſtücke mit der Schreibung 
„Koeniglich,“ deren ich mich aus den Zeiten vor 1880 nicht erinnern kann. Auch 
die Preſſe hat ſich ſehr wenig entgegenkommend gezeigt, die Rechtſchreibung der 
Schule hat jo wenig Eingang gefunden, daß mir noch jüngſt ein vorurteilsfreier 
Mann verſichern konnte, es berühre ihn unangenehm, ein Buch in der neuen Recht— 
ſchreibung zu leſen. 

Alſo hat ſich die Sache nicht bewährt? Darf der Verſuch als geſcheitert 
gelten? Sollen wir einen neuen anderweitigen Verſuch machen? Dies war die 
Auffaſſung des Landesvereins, als er eine Umgeſtaltung der Schulorthographie auf 
phonetiſcher Grundlage beantragte. Eine ſolche aber hat zur Zeit gar keine Aus— 
ſichten, und die Antwort des Unterrichtsminiſters betont ſehr richtig, daß durch 
das Beſchreiten dieſes Weges die Übereinſtimmung zwiſchen der Rechtſchreibung 
der Schule und des amtlichen Verkehrs auf unabſehbare Zeit hinausgeſchoben 
ſein würde. 

Oder ſoll die Schulorthographie von 1880 wieder beſeitigt, der frühere Zu— 
ſtand wieder hergeſtellt werden? Das iſt ganz unmöglich. Die Schule kann die 
mühſam errungne Einheit nicht aufgeben zu Gunſten eines Zuſtandes, wo jede An- 
ſtalt, womöglich jede Klaſſe ihre eigne Schreibweiſe hatte. Ja, ſo war es früher, 
ich weiß, daß in einer Klaſſe unſers Gymnaſiums die Schreibung „Königinn“ ge— 
fordert wurde unter Berufung auf die Mehrzahl „Königinnen“ ! 

Aber ein Syitem, auf das fi die Schulbehörden aller deutichen Staaten und 
der Schweiz geeinigt haben, kann unmöglich) ganz verwerflich fein. Die Gründe, 
weshalb e3 nicht weiter durchgedrungen ift, find allbefannt und bedürfen Feiner 
Auseinanderjebung. Sie bejtehen heute nicht mehr, und der preußifche Unterricht3- 
minifter Hat erflärt, daß die Herbeiführung einer Übereinftimmung zwifchen Schule 
und amtlichem Verfehr bereit3 Gegenjtand feine® Bemühens jei. Bas it jehr er- 
freulid, aber es wird fo fehnell nicht gehen, denn da der amtlide Verkehr Die 
Neuerung vierzehn Jahre von fi) fern gehalten hat, find die Vorurteile gemachjen, 
und zu allem Ungfüd werden die Stellen, bei denen die Entjeidung jteht, von 
den Übeln des gegenwärtigen Zuftandes gar nicht berührt. 

Wohl aber feufzen weite Kreife des praftifchen Lebens unter diejen Übeln. 
Ach will von dem gejchädigten Anfehn der Schule gar nicht reden, aber wie ijt3 
mit den Drudereien? Der Seger muß jebt mit allen möglihen Schreibungen 
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arbeiten, muß öfter die Handſchrift in eine andre Rechtſchreibung umſetzen. Wie 
viele Verſehen laufen da unter, die nachträglich verbeſſert werden müſſen! Wie 
viel Zeit würde er ſparen, wenn er einer einheitlichen Orthographie gegenüber⸗ 
ſtünde. Hier ſollte und müßte die Preſſe helfend eintreten. Zeitſchriften und Zei— 
tungen ſollten ſich von ihrem Vorurteil frei machen und bedenken, daß die Ab— 
weichungen ſo groß nicht ſind und die Vereinfachungen doch auch für ſie eine 
Zeiterſparnis bedeuten. Ebenſo ſollten ſich die Verlagsbuchhandlungen der Sache 
annehmen und einen Zuftand beſeitigen helfen, der wahrlich nicht geeignet iſt, das 
Anſehn unſers Vaterlandes in den Augen unſrer Nachbarn zu erhöhen. 


A. Dürers Auferſtehung Chriſti. Unſre Maler pflegen die Auferſtehung 
Chriſti in der Weiſe darzuſtellen, daß Chriſtus aus dem geöffneten Grabe empor⸗ 
ſteigt, in der Hand die Fahne, das herkömmliche Zeichen für die glückliche Über— 
windung der Marter, und es ſcheint hiernach, als wäre ſo alles in Ordnung. 
Betrachten wir z. B. Führichs Zeichnung in ſeiner Holzſchnittfolge „Er iſt auf 
erſtanden.“ Chriftus tritt aus dem geöffneten Grabe hervor, links ſteht ein Engel 
mit Palmzweig, die Wächter ſind vom Schreck zu Boden geworfen, ein Hund 
weicht ſcheu zurück. Overbeck ſchildert in den vierzig Zeichnungen zur evan—⸗ 
geliſchen Geſchichte das Ereignis ſo: Jeſus tritt raſchen Schrittes, mit der 
Siegesfahne in der Hand und den Blick nach oben gewendet, aus der offnen 
Felſengruft heraus; vor ihm auf dem Steine, der das Grab bedeckt hatte, und 
auf den er den rechten Fuß ſetzt, ſitzt der Engel mit dem flammenden Schwerte, 
links zur Seite die Grabeshüter, von denen etliche durch Schrecken gelähmt zu 
Boden geſunken ſind, einer ſich angſtvoll zur Flucht wendet, rechts im Hinter⸗ 
grunde die trauernden Frauen, die zum Grabe wallen. In Schnorrs Bilderbibel 
ſehen wir Jeſus aus dem geöffneten Grabe emporſteigen, links einen Engel, im 
Hintergrunde auf einer Felſenhöhe drei Frauen, im Vordergrunde und zur rechten 
Seite erſchrockene Soldaten. Durch alle dieſe Zeichnungen, denen ſich noch viele 
andre anreihen ließen, geht alſo eine gemeinſame Auffaſſung: das Grab iſt immer 
offen, die Wächter ſind ſchreckensvolle Zeugen der Auferſtehung ſelbſt, und dem 
Engel am Grabe iſt offenbar immer eine thätige Rolle bei dem Hervorgehen 
Chriſti aus dem Grabe zugedacht. 

Ganz anders iſt Albrecht Dürers Auffaſſung und Darſtellung. Das zeigt 
uns ſchon die kleine Paſſion, Blatt 46. Das Grab iſt mit der Steinplatte be— 
deckt. Vor dem Grabe ſteht Jeſus, das Haupt von Glorienſchein umfloſſen, in 
der Linken hält er die Siegesfahne, die Rechte erhebt er ſegnend; zu beiden 
Seiten des Herrn ſchlafende Wächter. Im Hintergrunde ſind rechts Bäume, links 
ein freier Gartenplan, begrenzt durch Thor und Staket; drei Frauen ſchreiten 
durch den Garten daher dem Grabe Jeſu zu. Es iſt ein köſtliches Bild. Aber 
zum machtvollſten Ausdruck bringt Dürer die Auferſtehung in der großen Paſſion, 
Blatt 15,*) einem Bilde von wunderbarer Erhabenheit, das in mancher Be—⸗ 
ziehung zu einer Vergleichung mit Raphaels Verklärung Chriſti auffordert. 

Aus und über dem verſchloſſenen Grabe ſchwebt Jeſus empor, die Sieges— 
fahne in der linken Hand, die rechte Hand ſegnend erhoben, von ſtrahlendem 
überirdiſchem Lichtglanze in der Form der Mandorla ganz umgeben. In der Höhe 


*), Wir empfehlen babei Die neuerdings erfchienene vortreffliche Wiedergabe der Pürer- 
hen Holziänitte, die den Titel führt: U. Dürer, Bier Holzichnittfolgen. Helios. Photo: 
grapbiiche Kunft- und Berlagsanitalt. Cyarlottenburg, 1887. 
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reht3 und ind richten eng zufammengefcharte Engel die Blide auf das wunder- 
bare Schaufpiel, dad, vor Menjchenaugen geheimnisvoll verborgen, fi) dem ganzen 
Himmel Ddarbietet. Vorn am fteinernen Grabaufjaß gewahrt man deutlich das 
gänzlich unverlegte Siegel, da8 die jüdische Obrigkeit angelegt hat. BZahlreidhe 
wohlbewaffnete Hüter umgeben dad Grab, alle von der Macht des Schlafes über- 
wältigt, etliche jchlafen gleich ftehend, auf die Waffe oder auf einen Kameraden 
fh fjtügend oder an einen Baum gelehnt, ein paar haben fi) auf die Grabplatte 
gejegt, lauter charakteriftiiche Geftalten; die prächtigften Figuren find aber die 
beiden Wächter im Vordergrunde; der zur Linken hat den Kopf, dem der Helm 
entglitten ift, auf die Grabplatte gelegt, den Iinfen Arm benußt er al3 KRopftiffen; 
der zur Rechten, der mit offnem Munde fchläft und offenbar gewaltig jchnardht, 
hat den einen Ellenbogen auf die Grabplatte gejlübt und läßt den Kopf auf der 
Hand ruhn. So nahdrüdlich al3 möglich Hat e8 aljo Dürer in feiner Zeichnung 
hervorgehoben, daß bei der Auferjtehung ChHrifti da3 Grab verichloffen war; die 
Wächter alle gewahren bei ihm nicht da3 geringjte von dem Ereignid, und die 
fieblichen Engel, die aud Himmelshöhen herbeigefchwebt find, find offenbar nur 
jtaunende und anbetende Zeugen des wunderbaren, einzigen Ereignifjes. 

Welche Darjtellung entjpricht nun aber der evangeliichen Gefchichte, die Dürerd 
oder die der erjtgenannten Maler? Denn e3 liegt Hier doch offenbar ein Gegenjaß 
in der Auffafjung vor. Unzmweifelhaft hat Dürer Recht, und zivar in allen Einzel- 
zügen feiner Darftellung. Nad) den Evangelijten hat zwar im Garten Gethjfemane 
ein Engel den zagenden Heiland geitärkt, und Ddiefe HilfSbedürftigfeit gehört zu 
dem Ermmiedrigungßitande ded Erlöferd; aber ed wideripricht durchaus dem Sinne 
der Evangeliften, daB Sefus bei feiner Auferftehung, in der er fi doch al3 der 
göttliche Sieger über Hölle und Tod beweilt, erhaben über alle irdifchen Schranten, 
noch des Beiſtandes eine Engel8 bedurft Haben follte, um aus dem Zeljengrabe 
bervorzugehen. Bielmehr ift e8 nach der evangelifchen Gefchichte jelbitveritändlich, 
daß Sejuß auß dem verjchlofjenen Grabe verklärt aufiteigt, und Stein und Siegel 
ihn nicht Halten Fönnen, wie ihn auch die verichloffenen Thüren nicht hindern 
fönnen, während der vierzig Tage nach feiner Auferjtehung plößlich mitten unter 
den Süngern zu erfcheinen. 

Man muß fih über dad Mißverjtäandnig der obengenannten Nazarener um 
jo mehr wundern, ald fi) die Dogmatit der evangelifchen mie der Tatholifchen 
Kirche mit gleiher Beitimmtheit über die Art und Weife, in der die Auferjtehung 
Ehrifti gejchehen fei, ausfpricht. Darnach fönnen Engel bei der Auferftehung Chrifti 
nur Zeugen jein, und ob da Dürer dad Redjte getroffen Hat, der in der Höhe 
teilnehmende Engelicharen andeutet, braudt wohl nicht erjt erörtert zu werden. 
Die Thätigkeit ded Engeld, den die evangelifche Gejchichte am Grabe felbit auf- 
treten läßt, ift nicht Sefu, jondern den Meenjchen zugemwendet. Wohl wälzt der 
Engel den Stein von ded Grabed Thür, aber erjt nad) der Auferjtehung und um 
den Süngern und den trauernden Frauen fofort zu zeigen, DaB da8 Grab leer, 
daß Jejuß nicht dort, ſondern auferjtanden fei. Biernad) wird fi) aud) völlige 
Klarheit über die Wächter ergeben. Weder fie konnten Zeugen de3 wunderbaren 
Vorganges fein noch irgend ein Menich; die Auferjtehung vollzog fi) völlig ver- 
borgen vor Menichen Augen al3 göttliches Geheimnig; die evaugeliihe Geſchichte 
beobachtet über diefen Vorgang felbjt Schweigen, und daher it einzig die Auf- 
fafjlung Dürerd angemefjen, der die Grabeswächter fchlafen läßt. Erſt durd) das 
Eröbeben, bei dem auch) der Stein von dem Grabe gemälzt wird, werden fie aufe 
gewedt und aufgejchredt. 
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Die Größe Dürers zeigt ſich auch hier. Während ſich ſo treffliche Männer 
wie Führich, Overbeck, Schnorr in Haupt- und Nebenzügen vergriffen haben und 
Darſtellungen bieten, denen unverkennbar etwas Gedrücktes und Unzulängliches an- 
haftet, hat der Altmeiſter der deutſchen Malerei mit unfehlbarer Sicherheit den 
ganzen Stoff in ſeiner Tiefe erfaßt und ihm Geſtalt verliehen in einem nach allen 
Seiten hin vollendeten Bilde voll Klarheit uud Erhabenheit. Möchten ſich doch 
unſre Maler recht in dieſes Dürerſche Bild verſenken, damit wir in den Apſfiden— 
fenſtern unſrer Kirchen wirklich richtige und wahrhaft erhebende Darſtellungen der 
Auferſtehung Chriſti erhalten. X. Blumſtengel 
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Muſikhexikon von Dr. Hugo Riemann. Vierte, vollſtändig umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
Max Heſſe, 1898 

Dieſes Lexikon iſt ein alter Schützling der Grenzboten. Sie traten im Jahre 
1882 zuerſt aus dem Chor der verſchämten kritiſchen Stimmen heraus, um mit 
Nachdruck auf Wert und Bedeutung des damals neuen Buches hinzuweiſen. In 
dem Augenblick, wo es von einem neuen Verleger ausgeſchickt, um faſt zweihundert 
Seiten vermehrt, an Zahl und Breite der Zeilen gewachſen, in vierter Auflage vor 
die Öffentlichkeit tritt, üben wir eine Art Patenpflicht, wenn wir uns wieder 
einmal nach ihm umfehen und ihm für feinen fernern Weg ein Wort des Geleites 
mitgeben. 

Das Riemannſche Lexikon gehört zu der Klaſſe der muſikaliſchen Handlexika, 
die, an ſich ganz berechtigt und nützlich, in neuerer Zeit leider angefangen haben, 
den großen und ausführlichen Arbeiten die Exiſtenz zu untergraben. Die acht— 
bändige Biographie universelle des musiciens von Fetid wird in den Privatbiblio- 
thefen feltner und feltner, und für eine Neuauflage ded vorzüglichen gründlichen 
Nealleritond von Kod und Dommer jcheint die Nachfrage ebenfall3 nicht auszu— 
reihen. Niemand hat mehr Zeit für lange Augeinanderjegungen, man will Ted 
nifches und Perjönliches in einem Bande beifammen haben; das Yormat diefer ein: 
bändigen Nadjjchlagebücher wird immer winziger, jodaß begründete Augfict ift, 
nächftend werde fih Reclam der Sade mit einer Örojchenaußgabe bemächtigen. 

In die Familie diefer Heinen Ratgeber trat NRiemannd Lexikon feinerzeit 
al3 eine unbejtreitbare Größe hinein. Während man andern anfah, daß fie 
Hauptjählid mit der Schere gearbeitet waren, zeigte Riemannd Arbeit einen 
wohlgefhulten und mwifjensreichen Gelehrtentopf, ein hervorragendes Talent, aud 
Ichiwierige Fragen Har zu maden, das Wejentliche herauszufinden, gejchichtlichen 
Sinn, überall Sorgfalt und ernite Hingebung an die Aufgabe. Mit folchen Bor: 
zügen mußte dad Riemannjche Lexikon feinen Weg machen, und daß es ihn gemadt 
hat, beweijt die vierte Auflage. E8 hat den Konkurrenten die Höhe abgemonnen, 
und e8d handelt fih nun darum, e3 auf der Höhe zu Halten. 

Das it aber nicht fo leiht. Viele Leute find der Meinung, unfer heutiges 
Mufitwejen ftagnire, fei innerlich Erant. Sedenfalls regt e& fich fehr ftark nad) 
außen, lärmend und unruhig wirft e& in unaufhörlihem Wechfel gefunde und un 
gejunde Elemente an die Oberfläche. E3 ift erjtaunlich, wa im Laufe eines Jahr: 
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zehnts für neue Erjcheinungen fommen und gehen: Snitrumente, Theorien und 
Männer, nicht wenige mit einem langen Kometenjchweif von Für und Wider, mit 
einem Bortrab amerifanifch = orientaliichen SpefulantengejchreiS und einer Nacjhut 
von Beitungd- und Bücherfehden, für die, in unjerm Baterlande befonderd, ein 
reiher Nährboden von Fanatifern, Pedanten, Sgnoranten und allau erniten Leuten 
immer vorhanden iſt. Das giebt dem Lerifographen reihlih zu thun, zu fehen 
und zu fichter. Ein Rühlefche3 Da-capo-Album von einer Schübausgabe zu unter- 
Iheiden, da3 wird ja nun feinem fchmwer fallen. Aber e3 giebt genug Fälle, wo 
die Mufiffreunde ihr Lexikon befragen, ehe jte Stellung nehmen, und da nimmt der 
Berfafer eine jchwere Verantwortung vor Mitmwelt und Nachwelt auf fih, menn 
er ji) mit feiner Auskunft übereilt und einjeitig urteilt. Ein folder Fall liegt in 
der vierten Auflage 3. B. vor bei dem Artikel „Mascagni.” Auch wir jehen eine 
Gefahr darin, wenn die blutdürjtigen „Veriften“ auS dem heißen Stalien, die fich 
im heutigen Opernrepertoire jo jchnell an die Stelle de3 gemütlichen Neßler gejegt 
haben, auf die Dauer die Herrichaft behaupten. Aber man verhindert diefe Wen- 
dung nicht, man zwingt fie herbei durch ein unbedingtes Abjprechen, durch die 
Methode Riemannd, der den Erfolg der „avalleria” audfchlieglic) auf die ge: 
Ihidte Reklame des Berlegerd und da3 gute Tertbuch zurüdführen will. Wer das 
Duantum warm empfundner, fchöner Mufil, wer die Bedeutung überfieht, die Die 
Rihtung und Form diefer „Operette“ für eine Reform der italienifchen Oper 
bat, der reizt zum Widerjpruch und arbeitet an der Umbildung mit, die in der 
Mufit jeit mehr ald einem halben Sahrhundert die Löfung der einfachiten Fragen 
zum Gegenftande leidenjchaftlicher Parteilämpfe mad. 

Das Urteil über die lebenden Künftler war fchon in der eriten Auflage die 
Idwade Seite von Riemannd Mufifleriion. Es Hat fih nad diefer Richtung 
nicht gebeflert, jondern die vierte Auflage bringt eine Reihe neuer Biographien, 
die an dem Gejchmad, noch weit mehr aber an dem Takt des PVerfafferd — um 
den gelindeiten Ausdrud zu gebrauchen — ganz irre mahen. Un den Eigen- 
ihaften eines guten Buchs, die auf der Charakterjtrenge und Unparteilichkeit feines 
Berfaffer3 beruhen, hat daS NRiemannfche Lerifon in der vierten Auflage empfindlich 
eingebüßt. Ganz bejonders fällt jchon beim Durchblättern der wahrhaft Spon- 
tinishe Rejpeft auf, mit dem alles behandelt ijt, „iwaS in die Gazetten fchreibt.“ 
Wir denken an ji von den mufilalifchen Referenten jehr hoch, der Tonkunſt 
Würde ift in ihre Hand gegeben. Aber ed ijt allgemein befannt, daß gerade in 
diefem Stande dem Weizen ungeheuer viel Spreu beigemijcht ift, und daß e8 bier 
gilt, zu jondern und fich jeine Leute anzufehen. Da3 Hat aber Riemann nicht ge- 
than, er hat Leute, die in ein Lerxifon gar nicht gehören, unbedenflicy aufgenom- 
men, bloß weil fie ein Blatt oder Blättchen in der Hand haben. Einem, der, nad): 
dem er die Aufführung der Symphonie eine Hoflapellmeifterd vermittelt Hatte, mit 
Titel und Orden ausgezeichnet worden ilt, jchreibt er Verdienjte um die Mufif im 
allgemeinen und großen Einfluß zu, und dod hat Diefe Größe außer phrajen- 
vollen und fragmürdigen Beitung3berichten nicht3, feine Zeile und feine Note veröffent- 
(it. Von einem andern Referenten, deflen Bater im Vorbeigehen mit ausgegraben 
wird, Heißt e3, daß er, nachdem er fich der Tonkunft zugemendet habe, „jchnell in den 
Vordergrund der mufifalifchen Welt getreten“ fei. Aljo ein mehr oder weniger be- 
rechtigter Wunjch wird als Thatfache gegeben! In diefen beiden Fällen und in zahl- 
reihen ähnlichen hat Riemann augenscheinlich daS eingejandte authentische Material 
unverfürzt und vielleicht auch unbejehen abgedrudt. Aber er mußte wiljen, daß 
man das nicht thun darf. Seine Erfahrungen al mufifalifcher Redakteur des 
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Meyerichen Konverfationzlerifond müflen ihn darüber aufgeflärt haben, was für 
eigentümlich ftolzge Spanier unter diejem Tonfünjtlervölfchen vorlommen. Der Ver: 
faffer diefer Anzeige hat handichriftliche Autobiographien unter den Händen gehabt, 
in denen ein Violinvirtuos, der e8 gar nicht einmal nötig hatte, ich einfach „den 
größten Geiger jeit PBaganini” nannte; ein andrer, ein Celliit, fezirte jelbit das 
innerfte Wejen feiner Sunftleiftungen, um fi zu überzeugen, daß fie unver: 
gleichlich feien. Worüber, ihr Schafe, vorüber! 

Bei den gewöhnlichen Sterblichen, die feine Gelegenheit haben oder ergreifen, 
ih in Zeitungen über mufifalifhe Tageöfragen, wie 3. B. die in endlojer Klärung 
begriffne Phrafirungslehre Niemannd zu äußern, ijt dem authentifchen Material 
viel weniger Gewicht beigelegt worden. Dafür jpricht die Menge falfcher Angaben, 
die dem Referenten in feinem BelanntenfreiS entgegengetreten find, namentlich in 
Bezug auf die Stellung, die die PVerfonen einnehmen. Wenn ein Lerifon 3. ©. 
einen Dirigenten, der die Dreypigiche Singafadentie leitet, an Den Dreddner Lehrer: 
gefangverein verjeßt, wenn ein Grazer Gefangverein mit dem Gteiermärkifchen 
Mufitverein verwechfelt, wenn ein Privatfchüler Hauptmannd dem Leipziger Kon- 
jervatorium zugefchrieben, ein Orgelfomponift al3 Orgelvirtuos aufgeführt wird, 
ein andrer Mufiler Stellungen, die er fich felbft erworben Hat, feinem Vorgänger 
abnimmt, fo find da8 vom Standpunkte der Weltgejchichte alles Sleinigfeiten, die 
nicht der Rede wert erjcheinen. Aber in den mufifalifchen Kreifen bilden fie eine 
vet Hübjche Unterlage zu Briefen, die and faljhe Biel fommen, zu Mißverjtänd- 
niffen, Berwürfniffen , Streitereien und für jpätere Gefchichtichreiber den Keim zu 
einem ganzen Nattenfönig don Jrrtümern. 

Auch in den Lilteraturangaben jteht die vierte Auflage Hinter den erjten zurüd. 
Als Stichproben nennen wir Thoinan und Breitlopf. Wir hoffen in einer fünften 
Auflage der Bejcheidenheit und Genauigkeit wieder zu begegnen, die den Erfolg der 
eriten entjchieden hat. Sonft dürften in unfrer Zeit begehrlicher Buchmacherei die 
Tage de3 Riemannjcdhen Lerifong gezählt fein. 
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Wer ſich wieder einmal zu Gemüte führen will, was das Kaufmanns⸗ und Zeitungs⸗ 
deutſch in der Verhunzung unſrer lieben Sprache bereits leiſtet, dem iſt der Aufſatz: „Der 
Konſum feiner Weine und der 1893er Jahrgang“ in der Frankfurter Zeitung (Wochenblatt 
Nr. 41 vom 14. Oktober d. J.) dringend zu empfehlen. Vieles muß man ſich freilich erſt ins 
Deutſche (auch aus dem a überjeben. Was ift 3.8. hoch entwidelter Dualitätsbau? 
Was ijt ein Hochbeeigenichafteter Wein? Was find unter den Weinen die größten Reiffiten? 
Was ift eine Chance für eine edle oder Hochfeine Kreszenz? Was ift unter den Weinen ein 
fhmelziges Produft? Was ift ein Hocgewädhd? Sa ja, der Landmann der Frahıkfurter 
Zeitung, Börne, hatte Recht mit der Behauptung, das deutfche Boll „erhöhe” alles; Hodh- 
beeigenschaftet ijt jedenfalls fehr gut. Ä 

Und in der folgenden Nummer (42 vom 21. Oktober) finder fi ein jo [hönes Eremplar 
de3 Plural-3, daß es ebenfalld hier angenagelt zu werden verdient: es ift dort von den „Heiß- 
ſporns“ die Rede, die wie „verfchiedenenort3,” fv aud in Württemberg fi den Bentrums: 
leuten al® Führer aufdrängen. 3 wäre doch zu raten, das Hübjche 8 zuerſt den Fremd⸗ 
wörtern und erjt fpäter deutfchen Wörtern anzuhängen, im öffentlichen Leben 3. B. erjt von 
Minifters, Affefjor® neben Leutnantd zu jprechen — wie ja die „Herren Studirenden” and 
ihon ganz allgemein von Colleg3 reden — und dann erft allmählid) zu Kanzlers, Ratd und 
Screibers, Hauptmanns und Oberft3 fortzufchreiten. 
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Die innere Sage 


Be plößliche Entlafjung des Grafen Caprivi Hat nicht, wie Die 
jeines großen Vorgängers, al weltgejchichtliche Kataftrophe ge: 
—— wirkt. Das Ausſcheiden einer Perſönlichkeit, deren Name mit 
N Iden Gefchiden der Nation während einer Periode unvergleich- 

lichen politischen Aufichwungs unlöslich verbunden war, mußte 
auf das Gemüt der Heitgenofjen ander3 einwirken, als der NRüdtritt eines 
Staatsmannes, der fi an die ruhige Überlegung der Verftändigen zu wenden 
juchte, dem deshalb auch die Mafjen geringes PVerftändnis und noch weniger 
Anerkennung jeiner Erfolge entgegenbrachten. Wenn gleichwohl der Abgang 
des Grafen Caprivi unleugbar ein tiefgehendes Gefühl der Beunruhigung — 
nicht eigentlich hervorgerufen, jondern nur zu neuer Stärke hat anjchwellen 
lafjen, jo muß der Grund hiervon weniger in der Perjon des entlafjenen 
Reichsfanzlers, al3 in den öffentlichen Zuftänden Deutjchlands überhaupt ge- 
funden- werden. 

Die heilloje Zerfahrenheit unjrer politifchen Parteien hängt ganz gewiß 
nicht mit der Perjönlichfeit des Grafen Caprivi zufammen. Er war weder 
der Mann, die Parteien Fräftig anzuziehen, noch fie fräftig abzuftoßen. Wären 
fie im jtande, aus fich jelbft und aus dem Volfe heraus zu Elaren Zielen 
und zu gejchlojjenem Handeln zu gelangen, die Verhältnijje hätten für fie nie- 
mals günjtiger gelegen als in den legten vier Jahren. Man hat e3 dem Grafen 
Caprivi gerade zum Vorwurf gemacht, daß er e8 verjchmäht habe, eine Partei 
oder eine Mehrzahl von Parteien zu ausjchlieglichen Trägern feiner Politik 
zu machen. Aber auch Fürjt Bismard hat -fich zu diefem Grundjage niemals 
befennen mögen, und auch ihm ift nach den Septennatswahlen vom Sahre 1887 
die Sammlung der jogenannten ftaatserhaltenden Parteien nicht wieder ge: 


lungen. Aller Borausficht nach wird dies auch fünftig, und wenn ein Reichs: 
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is dom and Gerabfliege, nicht moglich fein. Nur große i iimere ober 
äußere nationale Gefahren, vor denen Gott — behilten möge, mögen 
Dies Wunder bewirken. 

- Trogdem fünnen wir in den Ruf no einer ſtarken Regierung,“ in dem 
Sinne wenigftend, wie er in, den legten Monaten von verfchiednen Seiten er- 
hoben worden ift, nicht einftintmen. Die Regierungen: haben in Dentjehland 
bereits verfaffungsmäßig eine größere, Fülle von Machtvollkommenheiten als 
in irgend einem der uns umgebenden konſtitutionellen Staaten. Dieſe Macht⸗ 
fülle wird geſteigert durch das Gewicht jahrhundertealter ruhmvoller Über⸗ 
lieferungen in dem Verhältnis des Herrſcherhauſes zum Volke. Der wiederher⸗ 
geſtellte Glanz des kaiſerlichen Namens überſtrahlt ſogar mehr und mehr die 
Stellung der einzelſtaatlichen Herrſcher. Dieſes hiſtoriſche Üübergewicht iſt der 
Krone auch erhalten geblieben, nachdem ſie, in weiſer Erkenntnis der Unhaltbar⸗ 
keit der abſolutiſtiſchen Staatsform, dem Volke einen Anteil an der politiſchen 
Macht eingeräumt und zugleich ein vernünftiges Maß von bürgerlicher Frei⸗ 
heit unter den Schutz der Verfaſſungen und der Geſetze geſtellt hatte. Iſt es 
wirklich dem deutſchen Volke ſchon leid geworden, daß ihm ſeine Väter dieſe 
wahrlich nicht zu reich bemeſſenen politiſchen Rechte und Freiheiten einſt in 
ſchwerer Zeit errungen haben? Und darf man ſich wundern, wenn die Regie—⸗ 
renden aus ſolchen ſchwächlichen Hilferufen nach einem ſtraffern Regiment, nach 
energiſcherer Führung den Schluß ziehen, daß das Volk auf ſein Mitbeſtim 
mungsrecht in der Geſetzgebung und Verwaltung ſelbſt leinen Wert mehr lege? 
Alle, die in der beſtehenden Verfaſſung eine gerechte und nützliche Verteilnung 
der öffentlichen Gewalten ſehen, müſſen das Haupt verhüllen, wenn ſo ver⸗ 
brecheriſche Thorheiten, wie die kürzlich an den Kaiſer gerichtete ungeſchminlte 
Aufforderung zum Verfaſſungsbruch, auch nur ie im zoR u ge⸗ 
nommen werden könnten. 

Die Erklärung dafür, daß ſolche Gedanken au nur, ausgefprodien — 
konnten, iſt die große Sphinx unſers Jahrhunderts, die ſoziale Frage. Nur 
die Verzweiflung an ihrer Lösbarkeit hat das eingeſchüchterte Bürgertum in 
eine Stimmung bringen können, die die Rückkehr abſolutiſtiſcher Zuſtände und 
die Beſchränkung der einſt erſtrittenen bürgerlichen Freiheiten als das kleinere 
Übel anzuſehen geneigt iſt. Hat dieſer feige, unwürdige, unmännliche Kleinmut 
wirklich ſchon größere Kreiſe unſers Volks ergriffen? Wo ſind heute in der 
Nation, die einſt einen Luther, die Männer wie Fichte, Arndt. Schleiermarher 
aus ihrem Schoße geboren hat, die Geiſter, die ihr Volk wieder zur Beſinnung 
bringen, ihm den Glauben an fich ſelbſt wiedexgeben können? Ach, „eine große 
Epoche hat das Jahrhundert — aber der große — — ein 
kleines Geſchlecht · on 

Allem Anſchein nach iſt es — die ſonaie — bie, — om — 
großen Vorganger, ſo auch den Grafen Caprivi in den Atcund — a 
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doch. bei ihrem .Sturze den Ausfchlag. gegeben Hat. Treilich mit einem. großen 
Unterſchied. Man koönnte ſagen, Furſt Bismard fiel, weil er ihrer Entwick⸗ 
lung nicht mehr zu folgen vermochte, Caprivt‘, weil er ſie zu gut zu be⸗ 
greifen angeſangen hatte. Fürſt Bismarck entlaſſen von einem Kaiſer, der voll 
edeln jugendlichen Feuers im Jahre 1890 große und weittragende ſoziale Re⸗ 
formen plante,. Graf..Caprivi entlaſſen von demſelben Kaiſer, der im Jahre 
1894 die Parole: „Auf zum Kampfe für Religion, für Sitte nud Ordnung 
gegen die Parteien des Umſturzes“ ausgab. Dieſer Umſchwung kam dem 
deutſchen Volke um ſo unvermittelter, als gerade die letzte Zeit den Abſchluß 
aufregender politiſcher Kämpfe gebracht hatte, und uns nun eine Periode ruhiger 
Entwicklung winkte, die wenigſtens den Zugang zum ſozialen Frieden zu ver⸗ 
heißen ſchien. Man hatte das im vergangnen Sommer eröffnete Kleingewehr⸗ 
ſeuer der freikonſervativen und eines Teils der nationalliberalen Preſſe gleich⸗ 
giltig überhört, und erſt der von Königsberg her dröhnende Kanonenſchuß ließ 
überall die friedlich lagernden Truppen erſchreckt an die Gewehre eilen. Und 
dann zeigte ſichs, vielleicht deutlicher als gut war, daß die kaiſerlichen Be⸗ 
rater noch keineswegs einig über die Notwendigkeit, noch weniger über die 
Art der zu ergreifenden neuen Maßregeln waren. Die Beunruhigung wuchs, 
ſodaß man mit einer Art Erleichterung vernahm, das preußiſche Staats⸗ 
miniſterium habe ſich „nur“ über die Verſchärfung etwa eines halben Dutzend 
von Strafgeſetzparagraphen geeinigt. Und dann wieder, als man ſich hie und 
da ſchon darein zu finden anſchickte, die plötzliche Entlaſſung des Reichs— 
kanzlerss a“ — 

Es muß ausgeſprochen werden, daß das Vertrauen in die Stetigkeit 
wichtiger Regierungsgrundſätze durch die Vorgänge der letzten Wochen nicht 
gefeſtigt worden iſt. Selbſt dort, wo man die neueſte Wendung mit Freuden 
begrüßt, wird dieſe Freude durch den Zweifel gedämpft, ob nicht früher oder 
ſpäter wieder eine Änderung eintreten könne. Wir finden es deshalb hoch an 
der Zeit, daß das deutſche Volk die ihm verfaſſungsmäßig verbrieften Rechte 
mit allem Nachdruck wahrnimmt. Ihm ſteht, wenigſtens in Fragen der 
Geſetzgebung, eine vollkommen unbezweifelte und vollkommen ebenbürtige Mit—⸗ 
wirkung an den ſtaatlichen Aufgaben, ausgeübt durch ſeine frei gewählten 
Vertreter, zu. Die Langſamkeit und Schwerfälligkeit der parlamentariſchen 
Beratungen ſcheint uns unter den heutigen Verhältniſſen ein nicht hoch 
genug anzuſchlagender Vorzug. Beſſer, die Mühle geht eine Zeit lang leer, 
ala daß. fie übereilte Maßregeln zu Tage fördert, die der. Reichstag. eins 
ſeitig überhaupt nicht wieder zurücknehmen kann. Jedenfalls haben die Volks⸗ 
vertreter Grund zu doppeltem und dreifachem Mißtrauen, wenn ihnen in ſo 
unſteter Zeit die Preisgebung von Bürgſchaften zugemutet werden ſollte, die, 
nach den ſchmerzlichen Erfahrungen einer trüben Vergangenheit, zum Schutz 
einer freimũtigen Beſprechung der öffentlichen Angelegenheiten errichtet worden 
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find. Alles hat feine Zeit. Man hat e8 lange geliebt, die jogenannten liberalen 
Errungenschaften mit verächtlichem Achjelzuden in den Papierkorb zu verweilen. 
Heute erleben wir dag merfwürdige Schaufpiel, daß fie von Tonfervativer 
Seite jtandhafter verteidigt werden, al3 von den Söhnen und Enteln ihrer 
liberalen Urheber. Nichts it deshalb gerade jett Eläglicher und zugleich ge- 
fährlicher, ala der Auf nach) „mehr Regierung.” Das Mehr an Regierungs- 
gewalten, das das Ddeutiche Volf jet in der Beitürzung etwa zuzugeitehen 
geneigt wäre, £ünnte ihm einft teuer zu ftehen fommen. 
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* beſitzer, namentlich in den öftlichen preußijchen Bemoingen, mehr 
ASS | oder minder fchwer verjchuldet ift. Diefe Verfchuldung in Ber- 
8] bindung mit dem durch die niedrigen Fruchtpreife und die hohen 
——— Produktionskoſten herbeigeführten Sinken der Grundrente iſt der 
Grund für die vielbefprochne „Not der Landwirte.” Die jüngit von dem preu- 
Bilchen Landwirtjchaftsminijter zufammenberufne Agrarfonferenz (deren Verbands 
lungen unter dem Titel: „Die Agrarfonferenz“ bei Baul Barey in Berlin er: 
chienen find) Hat fich denn auch mit diefer Verfchuldung ausführlich bejchäftigt, 
und zwar nach den beiden ragen, ob e3 möglich jei, für die Landwirtichaft 
eine Schuldentlaftung herbeizuführen, und ob durch Ziehung einer Verſchuldungs⸗ 
grenze die LZandwirtichaft jernerhin vor Verjchuldung bewahrt werden Tönne. 
Auch Hier jollen unter Hinblid auf das in der Konferenz verhandelte Diele 
Tragen bejprochen werden. Sch ftelle dabei die zweite Frage voran, da fie 
verhältnismäßig einfacher ift. 

Bunädjt wollen wir eine nicht jehr weit zurüdliegende gefchichtliche Er: 
innerung erneuern. Gegen Ende der jechziger Sahre erging von den Land- 
wirten der laute Auf, daß fie nicht genug Kredit Hätten und der Staat ihnen 
helfen müffe. Minifter Leonhardt jah fich dadurch veranlaßt, bald nad) feinem 
Eintritt dem Landtag einen Gefegentwurf vorzulegen, durch den eine Hypothef 
von ganz fabelhafter Konftruftion gejchaffen werden jollte. E38 kam freilid 
bei diefer Vorlage — e3 wur die Grundlage der im Jahre 1872 zuftande ger 
fommnen Grundbuchgejeßgebung — bezüglich des Hypothefenwejens nichts 
weiter heraus, ala daß neben der bisherigen Hypothek auch noch die „Grund 
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ichuld“ eingeführt wurde, die wohl den Landwirten nur wenig Nuten gebracht 
hat. Aber wenn man hierauf zurüdblidt, ijt.e8 da nicht merkwürdig, daß 
heute gerade der entgegengejeßte Ruf erhoben wird? Sebt Hagen die Land» 
wirte darüber, daß ihnen zuviel Kredit zu teil geworden jei, und fie rufen 
abermals den Staat um Hilfe an. 

Alles Kreditnehmen und Kreditgeben trägt jchon in ich felbit eine ges 
wilje Regelung dadurch, daß ftetd zwei Perjonen dazu gehören, ein Kredit: 
nehmer und ein Kreditgeber. Niemandem kann Kredit aufgedrungen werben, 
wenn er ihn nicht haben will. Wer Schulden bat, hat fie freiwillig auf fih 
genommen; und er muß, wenn er einigermaßen verjtändig ift, Doch auch feinen 
Grund dazu gehabt haben. E3 ift deshalb ganz unzutreffend, von einer „Schuld- 
tnechtfchaft der Landwirtfchaft unter dem Kapital,“ von einer „Überwältigung 
duch das mobile Kapital” zu reden. Wndrerjeit3 wird auch ein Gläubiger 
nicht leicht mit Streditgeben weitergehen, al3 er darauf rechnen kann, jein Geld 
wiederzubefommen. Darin liegt unverlennbar zugleich ein Schuß der Schuldner 
gegen übermäßige Schuldbelaftung. Diejem freien Spiel der Interejjen hat 
man bisher die Regelung des Kreditnehmens und Kreditgebend überlafjen zu 
dürfen geglaubt. Nur in gewiljen äußerften Fällen Hat fich der Staat für 
berufen gehalten, einzufchreiten. Übermäßig leichtfinnige Schuldenmacher Stellt 
er al3 Berjchwender unter Vormundſchaft. Leute, die den Leichtfinn oder Die 
Not andrer ausbeuten, um fie mit fchlechten Schulden zu belajten, jtraft er 
wegen Wucherd. Nun joll dag aber für die Yandwirtichaft nicht mehr aus» 
seihen. &8 jollen fünftliche Mittel gefchaffen werden, die Landwirte zu hindern, 
ihr Grundeigentum übermäßig mit Schulden zu belaften. Was für Mittel 
laſſen ſich nun für dieſen Zweck auffinden? 

Man hat zunächſt an eine Art mechaniſcher Hinderung gedacht durch 
Schließung des Grundbuchs. Es ſoll eine gewiſſe Wertgrenze — etwa die 
Hälfte des Wertes — beſtimmt werden, über die hinaus der Eigentümer ſeinen 
Grundbeſitz nicht belaſten darf. Will er dieſe Grenze überſchreiten, ſo ſoll ihn 
der Grundbuchrichter zurückweiſen. Dazu würde gehdren, daß der Wert jedes 
Grundſtücks feſtgeſtellt und im Grundbuch angemerkt würde. Wie ſoll aber 
eine ſolche Feſtſtellung geſchehen? Sie würde mit unſäglichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben und zu unendlichen Streitigkeiten führen. Und läßt ſich 
denn in Wahrheit ſagen, daß jede Belaſtung des Grundeigentums über die 
Hälfte ſeines Wertes hinaus ein wirtſchaftliches Unglück ſei, das der Staat 
abzuwehren die Pflicht habe? Iſt es nicht denkbar, daß jemand, der in ſich 
die Kraft fühlt, gut zu wirtſchaften, einen Landbeſitz mit Anzahlung von einem 
Viertel des Preiſes und Belaſtung des Gutes mit drei Vierteln übernimmt 
und gleichwohl nach einer Reihe von Jahren als ein wohlhabender Mann 
daſteht? Kann es nicht auch bei einem ſchon bis zur Hälfte des Werts be— 
laſteten Gute geboten ſein, noch ein weiteres Kapital darauf aufzunehmen, ſei 
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es zur Herſtellung dringend notwendiger Verbefſerungen, ſei es wegen ein 
getretner Unglücksfälle u. f. wu? Es ganz unmöglich, en am 
— Grenze zu ziehen.. ee 

Nah ‚einer. andern. Anficht ſoll eine. —— dadurch — 
— daß eine Belaſtung des Grundeigentums, fei es überhaupt, ſei es 
über eine gewiſſe Wertgrenze hinaus, nur mit Zuſtimmung eines dazu be⸗ 
rufnen. höheren Organs gejchehen . löıme. Ald ein folihes. Organ: denkt man 
_ jich entweder eine, Staatäbehörbe ‚oder den: Borftand einer. Genofjenfchaft;,. bie 

Dann auch) -da8. zur‘ Beleihung. nötige. Geld. fchaffen. jo. Auch diefer Be 
Dante erjcheint: mir durchaus verfehlt. Wie: könnte: e8 :eine. Behörbe oder. ein 
ähnliches Organ. auf. fich. nehmen, in jedem einzelnen Falle zu enticheiden: 
„Hier darf der Grumdbeliter. noch. Kredit nehmen, hier nicht“?.. Und ift es 
denn denkbar, daß ſich der ganze Grundbeſitzerſtand in feinen wichtigften Tall: 
Ihaftsfragen einer derartigen. Kontrolle unterwerfen jollte? Eine folcde Eins 
rihtung wäre m ‚ber That m. andres,. ala eine. erweiterte Kuratel wesen 
Verſchwendung. — 

Manche glaıtben,. daß, wenn. es gelänge, für bie Belaftung bes. Grund 
befites mit Schulden eine Grenze. zu. ziehen, fi der. Berjonalkuedit des 
Landwirt3 umjomehr entwideln. und dejjen Geldbedürfniſſe befriedigen werde. 
Aber da würde es ſich zunächſt fragen, ob denn ein ſolcher Perſonal⸗ 
kredit wirklich nützlicher für den Landwirt wäre. Ofter wird der Glaän⸗ 
biger einen ſolchen Kredit nur gegen höhere Zinſen, Proviſionen u. ſ. w. und 
vielleicht auch nur in bedenklichen Geſchäftsformen (gegen Wechſel) zu gewähren 
bereit ſein. Darin läge für den Landwirt kein Vorteil. Bei den Verhand⸗ 
lungen der Agrarkonferenz bezeichnete Landichaftsdireftor Bon die Ver— 
mehrung des Perſonalkredits der Landwirte als eine Verbeſſerung à Ja Ball⸗ 
horn (S. 26). Es ſcheint aber auch bei jener Empfehlung des Perſonalkredits 
noch eine ſeltſame Täufchung unterzulaufen, die. jich ‚vielleichg an den Namien 
fnüpft. Auch beim Berfonalkredit Haftet ja. nicht die „Berfon” des Schuldners. 
Heute fann man einen Schuldner, der nicht zahlt, ‚nicht mehr trans Tiberim 
verlaufen; ja man. kann. ihn nicht einmal mehr in. Schufdhaft jegen laſſen. 
Heute haftet auch für die. Schulden, die.iwir perjönliche nennen, nur. das Bers 
mögen des Schuldners. . Anjofern ift auch. aller .Berfonalkredit in Wahrheit 
ein Realkredit. Der Unterjchied . zwifchen: Hypothelarifcher.. und . perjönlichet 
Haftung befteht nur darin, daß fi) die eine an bejtimmte .‚Vermögenzftüde, 
wo. diefe auch hingehen, Inüpft,. die andre.das gefamte Vermögen. des Schuld 
ner8, aber nur fo lange e8. in deifen.Befig .ift, erfaßt. Auch bei Gewährung 
von Berjonalfredit. wird alfo der Gläubiger ftet3 die Frage ind. Auge fallen, 
aus. welchem Vermögen. ded Schulduers. nötigenfalls die Schuld beigetrieben 
werden fönne. Und da. entfteht die Frage: .joll für die Perſonalſchulden dad 
Grundvermögen des ‚Schuldners, auch über die gezugne. Verfehuldungsgrenge 
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hinaus, hafter, oder ſollen auch dieſe an der Verſchuldungsgrenze Halt machen? 
Bejaht man das erftere, ſo Hat die ganze Verſchuldungsgrenze feine Bedeutung. 
Denn der Grundbeſitzer kann jederzeit dadurch, daß er Perſonalſchulden macht, 
herheiführen, daß ſie überſchritten wird. Im Falle des Konkurſes würde das 
ganze Grundvermögen, ohne Rückſicht auf die Verſchuldungsgrenze, in die Maſſe 
geapgen.: merder: Sagt: mian. dagegen: dad Grundvermögen: muß, fobald Die 
Berichuldungsgrenze: erreicht tft, auch den Berfonalfchulden gegenüber von der 
Bopkziehtung nusgeichloffen: bleiben, jo wird die einfache Folge die fein, daß 
der. Srundbefiger (wenn. er. nieht. etwa fonftiges zureichendes Vermögen hat) 
feinen SBerjotalfyedit erhält. Dem wer will einem Mann EL der, fein 
erequirbares Vermögen: befigt? 

Daß durch die Ziehung. einer Berfehulditngsgrenge und Die. ne. ein- 
Mihränkte Kreditfühigfeit: des Grunbbefigers auch die Preije des Grundeigen: 
tums bedeutend finfen särden; ift suohl nicht zu bezweifeln. Den überjchuldeten 
Grumdbefißetn würde damit die lehte Möglichkeit ‚genommen fein, ji) aus 
ihrer wihlichen Lage beraußzubelfen. Gar. mancher würde au jannnenbeerdEN 
— Kapitaliſten aber würden ihr Geld verlieren. 

Nach alledem dürfte die Ziehung einer Verſchuldungsgrenze ganz unmöglich 
— Zu ber Agrarkonferenz Bat fich denn auch gegen die Möglichkeit. einer 
ſolchen eine Reihe von. Stimmen audgejprochen. Sp namentlich die Herren 
Bon ©. 35, von BZeblig S. 62, Konrad ©. 68, 70, Graf Holitein ©. 271, 
Wendorff ©. 276, Laer ©. 306, von Puttlamer-Plauth S. 314, die lehts 
genannten vier. Herren auch ‚darüber, Daß e durchaus an jet, den 
acſchwalerten Realkredit durch Perſonalkredit zu erſetzen. 

Ein andrer Gedanke, durch den man den Grundbeſitz gegen Verſchuldung 
— wenigſtens gegen die nachteiligen Folgen einer ſolchen ſchützen zu können 
glaubt, geht dahin, daß an die Stelle der hypothekariſchen Belaſtung eine Ber 
laftung mit Renten treten ſolle. Damit in einem gewiſſen Zuſammenhange 
ſteht der Gedanke, daß die Zwangspollſtreckung in Grundeigentum nicht mehr 
durch Zwangsverkauf, ſfondern nur noch durch Zwangsverwaltung geſchehen 
ſolle. Der Rentenbrief war in frühern Jahrhunderten die ausſchließliche Form 
des Kreditgebens, weil das kanoniſche Recht das Zinſennehmen für eine Sünde 
ertlärt Hatte. Seitdem dieje kanoniſche Auſicht keine Beachtung mehr fand, 
if. mit xnwiderſtehlicher Gewalt die römiſche Hypothek an die Stelle des 
Rentenkaufs getreten. Schon in dieſer Thatſache zeigt ſich, daß die Hypothek 
wirtſchaftlich vor dem Rentenkauf einen großen Vorzug hat. In neueſter Zeit 
hat man freilich durch Schaffung von Rentengütern die Auflage von Renten: als 
VBerſchuldungsform wieder belebt, auſcheinend mit gutem Erfolg. Überhaupt 
ſtünde ja nichts im Wege, den alten Rentenkauf wieder einzuführen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſich Leute fänden, die geneigt wären; in dieſer Form Kredit zu 
geben zund: Kredit zu nehmen. Darüber lönnte ja die Erfahrung entſcheiden. 
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Den Rentenlauf aber zur ausfchließlichen Form des Nealkredit3 zu machen, 
‚wäre eine unerhörte wirtjchaftliche Vergewaltigung. - Ebenjo wenig wird eö 
möglich fein, den Zwangsverfauf allgemein durch die Zivangsverwaltung zu 
erjegen. Man darf dabei auch) nicht das Sprichwort ‚vergeflen: Sequefter 
macht leere Neiter. 

Überhaupt muß hier eins betont werben. Sede Gunft, die man dem 
Schuldner erweijt, läuft auf eine Ungunft für den Gläubiger hinaus. Je uns 
günftiger aber der Gläubiger behandelt wird, um jo weniger werden fich Leute 
finden, die Luft haben, Gläubiger zu werden; und wenn fie e8 dennoch thun, 
jo werden jie fich den Kredit um jo teurer bezahlen lafjen. Dadurch rächt 
jich die dem Schuldner erwiefene Gunft an diefem felbit, und deshalb muß man 
mit jolden Gunjterweifungen fehr vorfichtig fein. 

Eine bejondre Anwendung von dem Gedanken, die Kapitaljchuld durch 
die Nentenjchuld zu erjegen, haben einige Stimmen der Agrarkonferenz in der 
Art gemacht, daß fie die Anſicht ausfprachen, die Gefchwilter eined Unerben 
hätten die ihnen zu gewährende Abfindung aus dem Gute nur in der Form 
einer Rente zu beanfpruchen und feien daher auf eine Rente zu bejchränfen. 
Damit würde die Ungerechtigkeit, die jchon in der ungleichen Teilung der Erbs 
Ichaft zwilchen den Gefchwiftern gefunden werden fann, jedes Maß überjchreiten. 
E3 ijt nicht abzufehen, weshalb die andern Kinder nicht gerade jo gut wie 
der Unerbe, der doc) fein Erbteil in der Zorm des Gutes ald Kapital er- 
hält, ein Recht Haben follten, ihr ohnehin fchon vermindertes Erbteil in der 
Form des Kapitals in die Hände zu befommen. Wenn ihnen da8 Gut vor: 
enthalten wird, jo müfjen fie doch wenigftens in die Zage verjegt werden, fi 
eine andre jelbjtändige Xebenzftellung zu gründen, 3. B. auszumwandern. Dazu 
haben fie aber ein Kapital nötig. Verweilt man fie auf eine bloße Rente, 
jo bleiben fie an die Scholle gefejjelt, und es wird ihnen in der Regel nichtd 
übrig bleiben, als Knechte und Mägde auf dem Gute ihres wohlhabenden 
Bruders zu werden. E83 wäre nicht zu verwundern, wenn joldde „abgefundne“ 
Kinder durchweg der Sozialdemokratie verfielen und von Haß gegen ein Staats» 
wejen erfüllt würden, das fie jo ungerecht behandelt Hätte. 

E3 möge hier noch erwähnt werden, daß im NReichdtage durch eine Gefek: 
vorlage Schon der Verjuch gemacht worden ift, für jedermann ein jchuldenfreies 
Beligtum herzuftellen: das ift der von Mitgliedern der Rechten eingebrachte 
Entwurf eines Heimftättengejeged. Darnach joll jeder Deutiche berechtigt fein, 
fi) eine Heimftätte von der Größe eined BauerngutS zu gründen. Diele 
Heimftätte fol nur mit Bewilligung einer einzufegenden „DHeimftättenbehörde“ 
mit Schulden belaftet werden können. Auch für perfönliche Schulden foll die 
Heimftätte nur in wenigen Ausnahmefällen und dann auch nur auf dem Wege 
der Zwangsverwaltung haftbar gemacht werden können. Würde dieſes Geſetz 
geichaffen, fo würde die einfache Folge die fein, daß fich.der Kredit des Heim- 


Die Derfchuldung des ländlichen Grundbefites 249 





jtättenbejiger8 um den Wert der Heimftätte verminderte. ES ift aber fchwer 
zu denfen, daß es jemals zu einem folchen Gejege fommen follte, und noch 
jcäwerer, daß jich Grundbefiter finden follten, die Neigung hätten, fich unter 
ein folche8 Gejet zu ftellen. Der Grundbefiter, der fein Gut vor Schulden 
bewahren will, hat ja dazu ein viel einfacheres Mittel: er macht eben feine 
Schulden. Wozu joll er fich aber im voraus unfähig erklären, Schulden zu 
machen? Der gedachte Entwurf dürfte daher ein in Gefeesform eingefleideter 
frommer Wunjch bleiben. 

Wir menden und nun zu der andern oben aufgeftellten Srage: ift es 
möglich, den Grundbeji von der auf ihm laftenden Verfchuldung, insbejondre 
der Überfchuldung zu befreien? Dabei ift e8 von großem Intereffe, daß die 
Agrarfonferenz einige Aufklärung darüber giebt, wie fich die Verjchuldung des 
Grundbefiges innerhalb der verfchiednen Klaffen der Befiter verteilt. E3 haben 
ih darüber zwei Landichaftsdirektoren, der von Dftpreußen und der der Provinz 
Sadjjen, und der Landesdireltor der Provinz Pommern, aljo durchaus jach- 
fundige Männer, fajt übereinftimmend geäußert. Zandfchaftsdireftor Bon von 
Königsberg jagt*) (S. 80): „Man kann drei Befigklaffen unterjcheiden. Die 
erite ift der wirkliche Großgrundbefig, der bei ung mit 2500 oder 3000 Morgen 
anfängt. Diefer ift nicht ungünftig fituirt; er ift fehr gering verjchuldet. 
Allerdings Haben eine Anzahl Befiger mit Schwierigfeiten zu Tämpfen, die 
aber nicht jehr groß find. Sie haben fich jeit zwanzig Jahren in ihrer Xeben3- 
haltung ungemein einjchränfen müjjen. Einen Notjtand aber bei ihnen an- 
zunehmen, it unmöglich. Die Lage der Kleinbetriebe ift verjchieden. TFajt 
durhweg gut ift die Lage der Bauern in den litauifchen und gemifchten 
Kreifen; weniger gut in den Kreilen mit rein deutfcher Bevölferung, obwohl 
auch hier Gegenden find, wo man von einem Notitande nicht fprechen kann. 
Nur in fieben, acht oder neun Kreifen, darunter folchen mit polnischer Be- 
völferung, ijt die Tage der Bauern ungünftig. So bleibt noch der mittlere 
Zeil unjerd Befisitandes, der fich in feiner Lebenshaltung zwar einfchränft, 
aber au8 den fogenannten guten Ständen bejteht, jich doch anftändig Eleiden, 
feine Kinder auf die Schule, in Penjton fchiden muß; der aljo Ausgaben 
zu tragen Hat, die er fchlechterdings nicht ablehnen fan. In diefem Teile 
des Befites befteht allerdings viel Schwierigkeit.” Bon jchließt mit der Er- 
färung, daß in Oftpreußen ein Notjtand der Landwirtjchaft, der eine folche 
Umwälzung erfordre, wie e3 die eitjegung einer Schuldengrenze und eine 
Anderung des Erbrecht fein würde, nicht vorhanden fei. 

Landichaftsdireftor von Guftedt aus der Provinz Sachjlen jagt (©. 163): 
„Zum Großgrundbefig rechne ich in der Provinz Sachjen Güter von mehr 


*) Die hier mitgeteilten Hußerungen find möglichft wortgetreu, jedoch etwas zufammen- 
gedrängt wiedergegeben. 
Srenzboten IV 1894 32 
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al3 2000 Morgen. Dieje Güter find meift in fapitalfräftigen Händen, meilt 
befeftigt; und wenn fich die Inhaber eine weile Bejchränfung auferlegt haben, 
jo find fie die freieften Befiger und haben unter feiner Schuldenlaft zu jeufzen. 
Sie find auch in der Lage, größere Renten zu erzielen, billiger zu wirt: 
Ichaften, weil fich ihre Generalunkoften mehr verteilen, weil jie ich ganz 
ihrem Betriebe hingeben fünnen, weil fie mit gut gefchulten Beamten wirt: 
Tchaften, und weil fie nicht, wie häufig andre Befiter, durch eine Menge 
andrer Sachen, die im öffentlichen Interejfe find und bleiben müffen, von 
dem Betriebe abgezogen werden. Der übrige Befit ift teil bäuerlich, teils 
in den Händen des Kleinen Adel3 oder derer, auf die dejjen Befittum 
zu verhältnismäßig hohen Breijen übergegangen ift. Der bäuerliche Be: 
fig it zum Kleinen Teil wenig verjchuldet. Nur foweit der Bauer feine 
einfache Lebensführung beibehalten hat, joweit er 3.3. feine Söhne nicht 
hat einjüährig dienen laſſen, jih an die althergebrachte Erbform gehalten 
bat, foweit er e3 für eine Schande erachtet, auf dem Hofe Schulden stehen 
zu haben, namentlich auch bei intenfiver Bewirtichaftung eine vernünftige 
Grenze eingehalten hat, find die Berhältniffe im ganzen gut. Biele Haben 
aber die Grenze überjchritten, und das ift der Hauptgrund der eingetretenen 
Berfchuldung. Bor allem haben die Eigentümer, die um 1000 Morgen 
herum bejigen, die Schuldgrenze häufig überjchritten. Außerhalb der mittlern 
verjchuldeten Grundbefiger giebt e8 aber bei ung noch eine jo große Zahl 
unverjchuldeter oder wenig verjchuldeter Grundbejiter, daß wir imftande 
find, die verfchuldeten mit verhältnismäßig Kleinen Mitteln über Wafjer zu 
alten.“ 

Landesdireftor Höppner von Stettin endlich jagt (S. 168): „In Bor 
pommern liegen die Berhältniffe durchaus ungünftig. Der mittlere Belig 
von 500 big 1500 Morgen ift meiner Anficht nach in dem größten Teile von 
Pommern dem Untergange verfallen. Die Gründe für diefe Kataftrophe find 
Ihon von den Vorrednern erörtert. Den gejellichaftlichen und fozialen Auf 
gaben, die an diejen Mittelbefig herantreten, Erziehung der Kinder u. |. w. 
ift er aus feinem Ertrage nicht gewachjen und muß darum, da er fich ihnen 
nicht entziehen fan, bei den immer mehr zurüdgehenden Einnahmen, wirt: 
Ichaftlich verfallen. Der wenige Magnatenbefig, den wir haben, fteht im all: 
gemeinen gejichert da. Im übrigen aber find die Bejiter durch ihre jeit den 
legten zehn bi8 fünfzehn Iahren geminderten Erträge zu einer recht hoben 
Verschuldung gefommen. Was den Bauernjtand betrifft, jo will ich zugeben, 
daß dort die Verhältniffe noch nicht fo traurig liegen wie bei dem Mittel: 
befig. Die Bauern, die nad) alter Väterfitte weiter gewirtichaftet haben und 
in einfachen Berhältnijfen geblieben find, haben zwar auch Schulden, die aber 
zu feinen Bedenfen Beranlafjung geben, während der Teil der Bauern, der 
leicht und über jeine Verhältniffe hinaus gelebt hat, auch fchon zu bedent- 
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licher Verſchuldung gekommen iſt. Der alte, ſolide Bauer, den wir noch in 
Vorpommern haben, lebt einfach. Er ſetzt ſeine Produkte in der Stadt ab, 
ohne den ganzen Tag in der Kneipe zu ſitzen. Er legt ſelbſt Hand an den 
Pflug und bearbeitet ſeinen Acker, wie ich ausdrücklich hervorheben muß, gut, 
ja oft beſſer als der Großgrundbeſitzer. Gleichwohl haben auch dieſe wohl⸗ 
ſituirten Bauern die Befürchtung, daß ſie den Hof nicht halten können. Dies 
liegt daran, daß unſre Bauern viel mehr als ſonſt auf Barmittel angewieſen 
ſind, durch die hohen Löhne, durch die dem Bauernſtand auferlegten Laſten 
und durch die höhern Aufwendungen für Betriebsmittel.“ 

Dieſe Schilderung der Verhältniſſe in Pommern findet eine gewiſſe Be⸗ 
ſtätigung in der Äußerung des Gutöbefigerd v. Knebels-Döberig (S. 134): 

„Der Bauernitand kann, wenn durd) weije, aber energiiche Maßregeln ein- 

gegriffen wird, noch erhalten werden; e3 find gejunde Verhältniffe noch zu 
fonjerviren. Der Großbejit ift zum größten Teil von jeiner Verjchuldungs: 
jtellung noch Herunterzuarbeiten, während ein Zeil des Mittelbefiges leider 
hoffnungslos verloren ift. Gerettet kann der Grundbefig, insbefondre der 
Mittelbefig nur werden, wenn dafür geforgt wird, daß wir höhere ‘Breife 
befommen.“ 

Auch Profejjor Sering, der eifrigite Schußrebner für die Landwirtichaft, 
erfennt e3 als richtig an, daß eine Überfchuldung nur beftehe in den Kreifen 
des Heinern ritterfchaftlichen Befites, daß dagegen von einer Überfchuldung 
nicht die Rede fein könne bei einem großen Teil unjer3 eigentlichen Groß- 
grundbefited und in dem weitaus größten Zeile des bäuerlichen Bejites. 
(S. 194.) 

Sc wiederhole die Worte des legten NRednerd: von einer allgemeinen 
Überfchuldung des Grundbefizes fan nicht die Rede fein. Eine foldhe liegt 
nur vor in dem „mittlern Befig,* wozu namentlich der in den öftlichen preus 
Biichen Provinzen ftark vertretene Eleinere ritterjchaftliche Bejig gehört. Die 
Überfchuldung beruht, zum Teil wenigftens, darauf, daß gerade diefe Befiher, 
auch wenn fie jich einfchränften, nicht imjtande gewejen find, ihre gefamte 
Lebenshaltung dem geminderten Einfommen ihrer Güter entiprechend einzu- 
richten. 

Bei Beiprechung der Mittel, die geeignet wären, dem verjchuldeten Grund» 
bejig wieder aufzuhelfen, jind in der Agrarfonferenz durch Erklärung des 
leitenden Minifter8 von vornherein zwei ausgejchieden worden: die Währungs 
frage und die Frage der Getreidezölle. Wir wollen und Daher auch hier 
nicht damit bejchäftigen. 

Ehe wir aber nun zur Beiprechung der etiwa geeigneten Mittel gehen, 
wollen wir ung far zu machen fuchen, um was es fich eigentlich handelt. 
Ein gewilfes Maß von Schulden wird wohl jedes Gut ohne befondre Ger 
fährdung ertragen fünnen. Schlimm find aber die Schulden, die über Diejes 
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Map, jagen wir etwa über die Hälfte des GutSwertes, hinausgehen. Diele 
Schulden — e3 fei mir geftattet, fie „Überfchulden“ zu nennen — find für 
den Schuldner die läftigjten, denn er wird fie hoch verzinfen müfjen. Sie 
find aber auch die gefährlichiten, da fie ihn ftet3 mit dem Zujammenbrud) 
bedrohen. Aber auch für den Gläubiger find fie die gefährlichiten, da fie, wenn 
e3 zu einem Zujammenbruch fommt, bei der Unjicherheit der ‘Breife leicht zu 
einem Berluft an Kapital führen. Da fragt e8 ich nun, ob fich ein Kapitalift 
finden ließe, der bereit wäre, diefe Schulden von den bisherigen Gläubigern 
abzulöjen und dann den Schuldnern, wenn er fie ihnen nicht ganz jchenten 
wollte, wenigjteng erleichterte Bedingungen der VBerzinfung und der Abtragung 
zu gewähren. Die Summen, um die e& fich dabei handeln würde, find 
jchwer zu bejtimmen; e8 würden aber doch wohl Milliarden fein. 

Man bat hierbei zunächjt wieder an den Dann für alles, an den Staat 
gedadt. Man hat gejagt, diefer habe Hier eine ähnliche Pflicht, zu Helfen, 
wie er vor Zeiten für die Ablöfung der bäuerlichen Zaften eingetreten fei. 
Diefe Vergleichung aber fjcheint mir doch nicht zuzutreffen. Die bäuerlichen 
Lajten bildeten in der That eine gefchichtli” überfommene wirtichaftliche Ka- 
lamität, die andauernd auf der großen Matje des Grundeigentums laftete. Das 
wird man von der gegenwärtigen Überfchuldung eines Teils unfrer Landwirte 
nicht jagen fünnen. Sie ift nur ein Deißgefchiel der gegenwärtigen Befiger. Wird 
das Gut verfauft und werden mit dem Kaufpreife die Schulden bezahlt, fo ift das 
Gut frei. Bei den meijten Schulden wird auch noch nachweisbar fein, wie fie 
entjtanden jind; und wenn man darauf einginge, würde fich bei vielen ergeben, 
daß die Schuldner den Erjaß für das jchuldig gewordne Geld noch in den 
Händen haben. So z.B. wo ein Teil des Kaufgeldes oder Übernahmegeldes 
auf dem Gute haften geblieben ift, oder wo der Landwirt für VBerbejjerungen, 
die er gemacht Hat, ein Kapital aufgenommen bat. Wie follte der Staat 
dazu kommen, für jolche Schulden einzutreten? Gelbjt wenn Zandivirte bei 
Eingehung diefer Schulden nicht glüdlich gewejen fein jollten, wenn fie aljo 
ihr Gut zu teuer bezahlt oder fich bei den VBerbejjerungen zu Hoch verjtiegen, 
oder auch wenn fie jonjt unglüdlich gewirtichaftet hätten, jo fönnte man dod) 
unmöglich den Staat für verpflichtet Halten, deshalb die Schulden auf fid 
zu nehmen. Auch andre Berufsftände find jchon oft durch ungünftige Zeit 
umftände in eine mißliche Zage gefommen. Wohin würde e3 führen, wenn in 
allen jolcden VBerhältniffen der Staat mit feinen Mitteln eintreten follte? 

Mit der Forderung von Staatshilfe verwandt ift der Gedanke, der aud) 
aufgetaucht ift, daß zur Abtragung der Schulden der Landwirte Grundnoten 
geichaffen werden jollen. Ich verjtehe nicht, wie diefer Gedanke eigentlich 
gemeint it. Sollen die Grundnoten lediglich auf den verjchuldeten Grund- 
befig radizirt werden, jo würde jJie niemand nehmen. Sol der Staat 
für fie Gewähr leijten, jo würden fie in den Bereich jener Papiergeldwirtichaft 
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fallen, die längjt durch die Gefchichte gerichtet if. In der Agrarfonferenz 
baben jich auch namhafte Stimmen felbft folcher, die jonft jehr entjchieden 
für den Orundbefig eintraten, gegen Diejen San erklärt. Profeſſor 
Schmoller nemnt ihn utopiſch (S. 263). 

Man hat ſodann an beſondre Organiſationen des Kredits gedacht. Jede 
Organiſation iſt aber nur eine Form, die ſich erſt mit einem materiellen In⸗ 
halt füllen muß. Es müſſen Leute vorhanden ſein, die die materiellen Mittel 
für die Zwecke der Organiſation zu gewähren bereit ſind, und Leute, die die 
Verwaltung in die Hand zu nehmen imſtande ſind und dieſe mit Treue und 
Geſchick leiten. Wo dieſe Bedingungen vorhanden ſind, können Organiſationen, 
die für den Kredit geſchaffen werden, von großem Nutzen ſein. Namentlich 
können ſie dadurch nützen, daß ſie den Schuldnern geſtatten, das Kapital in 
kleinern, neben der Zinszahlung zu leiſtenden Beträgen — den ſogenannten 
Annuitäten — nad) und nach abzutragen, ſodaß nach einer Reihe von Jahren 
der Schuldner von ſeiner Schuld ganz frei wird. 

Zunächſt iſt zu Gunſten des verſchuldeten Grundbeſitzes vorgeſchlagen 
worden, daß ſich die Geſamtheit der Grundbeſitzer zu Korporationen vereinigen 
ſolle, die die Überſchulden ihrer Genoſſen auf ſich nähmen und erleichterte 
Formen der Abtragung gewährten. Bekanntlich beſtehen in den öſtlichen 
preußiſchen Provinzen die „Landſchaften“ als Körperſchaften der Grundbeſitzer, 
die ihren Mitgliedern Kredit gewähren und das dazu erforderliche Kapital 
durch Ausgabe von Pfandbriefen beſchaffen. Dieſe Landſchaften beleihen aber 
Grundeigentum nur bis zu einer beſtimmten, ſichern Grenze. Man hat nun 
daran gedacht, für den obengedachten Zweck entweder die Thätigkeit Der Land⸗ 
ſchaften zu erweitern oder auch andre Korporationen für den bezeichneten Zweck 
zu ſchaffen. Die Möglichkeit, in dieſer Weiſe vorzugehen, ſetzt aber voraus, 
daß die ſchuldenfreien oder wenig verſchuldeten Grundbeſitzer geneigt wären, 
für ihre ſchwerverſchuldeten Genoſſen einzutreten. Das dürfte aber doch ſehr 
zweifelhaft ſein. Auch in der Agrarkonferenz haben ſich mehrere Stimmen 
ablehnend dagegen ausgeſprochen. Nicht gerechtfertigt aber wäre es, wenn der 
Staat hier mit einem Zwange eintreten wollte. Zwiſchen den Grundbeſitzern 
beſteht doch offenbar keine Gemeinſchaft, die dahin führte, daß die guten Wirt—⸗ 
ſchafter die Schulden derer, die minder gut — haben, bezahlen 
müßten. 

Was nun andre Rrebitorganifationen betrifft, jo ift; ja nicht zu bezweifeln, 
daß folche mit großem Nuten namentlid) auch für die Landwirtichaft ges 
Ihaffen werden fünnen. Auch beftehen ja fchon viele Anftalten diefer Art. in 
Deutichland. Mir fteht eine jolcde Schöpfung, die Höchjt wohlthätig gewirkt hat, 
jchon feit langen Sahren vor Augen, und deshalb will ich Hier. ein Kleines 
Bild von ihr zeichnen. E38 ift das die im Jahre 1832 errichtete Furheffiiche 
Landeskreditfafle. Sie Hatte in erfter Linie die Aufgabe, die gleichzeitig mit 
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ihrer Schöpfung eintretende Ablöfung der bäuerlichen Grundlaften zu ver: 
mitteln, indem fie den Ablöfenden die dazu nötige Summe zu äußerft geringen 
Binfen darlied. Das Gejeß, das fie fchuf, war aber zugleich, wie deſſen Eins 
gangsworte jagen, „in der landesväterlichen Abjicht erlaffen, eine Anjtalt zu 
gründen, welche den Unterthanen die Abtragung älterer Schulden erleichtert 
und es ihnen möglich macht, zur Verbefjerung ihres Nahrungzjtandes die er: 
forderlichen Kapitale zu billigen Zinjen und ohne foftjpielige Mitwirkung dritter 
Verfonen zu erhalten.” Sie gab demgemäß gegen bypothefariiche Sicherheit 
Darlehen bi zu Hundert Thaler herab (unter Umftänden felbft noch Darunter), 
war aljo recht eigentlich für den Keinen Dann bejtimmt. Neben den Finjen 
mußte ein Sapitalbetrag von mindeltens einem Prozent gezahlt werden. Das 
Betriebsfapital erhielt die Anftalt zunächft dadurch, daß ihr der Staat die an 
ihn felbft zu zahlenden Ablöjungsgelder ließ. (E3 war dies der fogenannte 
Zaudamialfonds, den Später der preußifche Staat an fih nahm.) Außerdem 
gab die Anftalt Schuldverjchreibungen auf den Inhaber aus, für Die der 
bejlifche Staat haftete. Dieje Schuldverjchreibungen galten in ganz Kurbefjen 
ald ein abjolut ficheres Papier. Sie waren ftet3 gejucht und haben die fchwie- 
rigften Zeitverhältniffe überjtanden, ohne daß fie jemals wejentlich unter pari 
gefallen wären. Niemals it die Haftbarfeit des Staates in Anjpruch ge 
nommen worden. Die Schuldverfchreibungen wurden um /, Prozent geringer 
verzinft, als die von der Anjtalt ausgeliehenen Kapitalien. Da die Berlujte 
der Anjtalt an den ausgeliehenen Kapitalien äußerft gering waren, auch der 
Staat die Verwaltungskoften trug, jo würde fich aus dem Halben Prozent 
Mehrbetrag an Binjen, das die ausgeliehenen Kapitalten brachten, bald ein 
bedeutender Überfchuß gebildet haben, wenn nicht diefer Mehrbetrag dazu ge 
dient hätte, den Minderbetrag an Zinfen von den Ablöfungsfapitalien zu ers 
gänzen. Dadurch kam jener Überfchuß wieder der Landwirtichaft im ganzen 
zu gute. Als Kurbeffen mit Preußen vereinigt wurde, übertrug der preußijche 
Staat die Anftalt dem beifiichen Kommunalverbande. Diejer trat auch in die 
Haftung des Staates für die Schuldverjchreibungen ein; aber auch ihm gegcıs 
über ift diefe Haftung niemals zur Geltung gefommen. Die Landeztreditfajie 
übt biernach bi3 auf den heutigen Tag ihre Thätigfeit im wejentlichen gleich 
mäßig wie früher innerhalb des vormaligen Kurheilens fort. Am Schluß des 
Jahres 1893 Hatte fie an 90 Millionen Mark in 37370 Posten ausftehen. 
Nur in einer Beziehung ift eine bedeutungsvolle Anderung eingetreten. Nad; 
dem die Ablöfungskapitalien zum größten Teil erledigt find, auch inzwifchen 
ein Rejervefonds von 5%, Millionen für die Anftalt angefammelt worden ilt, 
bat der aus der Differenz der eingezahlten und ausgezahlten Zinjen fich bildende 
Überfhuß in Wahrheit zur Verfügung geftanden. Im Sinne der Gründung 
der-Anftalt, die „zur Verbejjerung des Nahrungsftandes“ der Kreditbedürftigen 
dienen jollte, würde e8 gelegen haben, wenn diefer Überjchuß nun dazu gedient 
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hätte, die Zinſen der Schuldner der Anſtalt etwa um , Prozent herabzuſetzen. 
Damit würde der verſchuldeten Landwirtſchaft eine weſentliche Erleichterung 
verſchafft worden ſein. Dagegen hat es die Verwaltung des Kommunalver⸗ 
bandes für dienlich erachtet, diefen Überfcguß für ihre Zwede in Anspruch zu 
nehmen, und demgemäß jeit einer Reihe von Sahren bedeutende Summen ala 
Gewinn aus der Zandeskreditlafje bezogen. Im Jahre 1893 find 395315 Marf 
von der Lamdesfreditfafle an den Hauptfonds des Kommunalverbandes ab: 
‚gegeben worden. Auf dieje Weile hat der Kommunalverband den verjchuldeten 
Grundbefit zu einer Art fommunalen Steuer herangezogen. Sieht man hiervon 
ab, jo kann auch heute noch die Anjtalt überall da, wo nicht Ichon ähnliche 
Unftalten bejtehen, zum Mujter dienen. 

Für die Organiſation des Perſonalkredits — es teinerer Anftalten, 
die den perjönlichen Berhältniffen der zu Beleihenden näher ftehen. Als folche 
Anftalten haben fih an vielen Orten die Raiffeifenjchen Darlehnskaffen be- 
währt. E83 wird aber immer darauf antommen, ob jich Perjonen finden, die 
jolhe Kafien gut zu verwalten verjiehen. Aus diefem Grunde dürfte auch 
der in der Agrarfonferenz aufgetauchte Gedanke, jolche Anftalten überall mit 
der Gemeindeverwaltung zu verbinden, nicht leicht ausführbar jein. In vielen 
Heinern Gemeinden würden fich jchiwerlich die geeigneten Berjönlichkeiten finden, 
die die Sache in die Hand nehmen Fönnten. 

Wie jehr nun auch gut eingerichtete Kreditanjtalten dem Grundbefig im 
allgemeinen zu gute fommen können, jo ift e8 doch zweifelhaft, ob auch die 
beite Organijation helfen fann, da wo der Grundbefit bereit$ überjchuldet ift. 
Wie ich fchon bemerkt habe, find gerade die Überfchulden auch für den Gläus 
biger die gefährlichen. Bricht einmal eine Krifi3 aus, bei der Grundeigentum 
in großem Umfange zum Zmwangsverfauf kommt, fo Tann von diefen Übers 
Ihulden viel verloren gehen. Wer aber mit fremdem Gelde wirtjchaftet, hat 
doppelt die Pflicht, vorfichtig zu fein. E8 ift daher jchwer einzufehen, wie 
irgend eine Organifation gefchaffen werden Fünnte, die die Gefahr diejer Über- 
Ihulden auf ich nähme. Dazu fommt noch etwas andres. Der Hauptwert 
aller Kreditanftalten für die Schuldner beiteht darin, daß fie dem Schuldner 
den Abirae des Kapitals in Annuitäten geitatten fünnen. Wenn es aber 
den überfchuldeten Grundbeligern jchon jchwer wird, die Zinfen ihrer Schulden 
aufzubringen, werden fie dann imftande fein, daneben auch noch Kapitalabträge 
zu leiften? Einige Stimmen in der Agrarfonferenz haben das ausdrüdlich 
verneint. | 

E3 ift gewiß :fehr zu beklagen, wenn Klaffen unjrer Mitbürger, die. bisher 
eine höhere Lebenzjtellung einzunehmen berechtigt waren, in ihren Einnahmen 
dergejtalt zurüdgehen, daß jie diefe Zebensftellung nicht aufrecht erhalten können, 
Das fcheint bei einem Zeil des oben bejprochnen „mittleren Bejiges*" der Fall 
zu fein; und wenn man diefen Befitern ohne wejentlicde Schädigung andrer 
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Sntereffen helfen Zünnte, jo würde man e3 gewiß gern thun. Die Grund» 
befiger teilen aber dag Mißgeichid, das fie betroffen hat, mit den ihnen uns 
gefähr gleichitehenden Nentnern des Geldfapitals. Much diefe find im ihrer 
Vebenzftellung zurüdgegangen, teil3 durch die jchon im Laufe der fechziger 
Sahre eingetretne Entwertung des Geldes, teil durch das Sinfen des Zins 
fuße3 in neuerer Zeit. Den Grundbefigern kommt diefe8 Sinfen des Zins- 
fußes dadurch einigermaßen zu ftatten, daß fie für ihre Schulden, wenigitens 
für die ficher ftehenden, geringere Zinjen zu zahlen brauchen. Die Rentner 
des Geldfapitald Haben einen jolchen Troft nicht. Viele von ihnen haben aud) 
noch den Verfuch, der Minderung ihrer Einnahmen dadurch zu entgehen, daß 
fie ihre Kapitalien in ausländiichen Fonds anlegten, mit jchweren Berluften 
zu büßen gehabt. Beide Erjcheinungen lafjen fich auf die gemeinfame Ur: 
fache zurüdführen, daß in der Neuzeit das Kapital nicht mehr einen jo großen 
Anteil an dem Produftionsgewinn beanfpruchen fann wie früher. Das ift ja 
für die davon Betroffnen traurig. Db aber, vom allgemeinen Standpuntt 
betrachtet, darin ein wirtjchaftliches Unglüd zu finden jei, ift mindeftend 
zweifelhaft. 

Sit eg, wie leider voraugzufehen ift, nicht möglich, unfern verfchuldeten 
Landwirten ihre Schulden abzunehmen, audy nicht durch äußere Mittel fie 
vor weiterer Verjehuldung zu jchüßen, jo wird ihnen nichts übrig bleiben, 
ala felbit nach und nach ihre Schulden abzutragen und fich vor weiterer Ber- 
Ichuldung dadurch zu wahren, daß fie feine Schulden machen. Dazu gehört 
vor allem Fleiß, Gejihid und Sparjamkeit. Das find freilich jehr triviale 
Sätze. Angeficht3 der mancherlei Anfchauungen und VBorjchläge aber, die 
in der Agrarfonferenz aufgetaucht find, dürfte es wohl-angemefjen fein, aud 
einmal folche Trivialitäten auszufprechen. 





Die Eidesnot 

Don einem Geiftliden 
za Dr nicht gar zu langer Zeit war ed noch eine berechtigte Eigens 
Stümlichfeit gewilfer Paftorenkreife, über die Eidesnot zu Flagen 
DJ und über die Mittel zur Abhilfe zu beraten; verjtändige Leute 
4 zucdten dazu mitleidig die Achjeln, ärgerten fich im beften Falle 
- a5 KA ein iwenig Über die Schwarzjeherei und Schwarzmalerei und fanden 
im übeigen, daß unfre Buftände vorzüglich und mufterhaft wären. Aber bie 
Beiten haben fich geändert. Ich brauche wohl, wenn ich jetzt zur Eideznot 
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das Wort ergreifen will, nicht erft die ftatiftifchen Handbücher zu wälzen und 
durch einen niederjchmetternden Auszug aus ihnen zu beweilen, daß die Eides- 
not wirklich da ijt. Ich begebe mich damit zwar des Scheines der Willen: 
Ihaftlichkeit, aber die Statiftiichen Nachweije werden ja jo wie jo meift nur in 
der Diagonale gelefen, wenn man fie nicht gleich ganz überjchlägt. 

Die Eideönot ist alfo da. Welches find ihre Urſachen? 

Ihre Haupturjache ift, daß der Eid überhaupt gefordert wird. Der Staat 
jordert den Eid; er behauptet jeiner zu bedürfen, um feine Bürger zwingen 
zu können, daß fie die Wahrheit fagen und die Treue halten. Hat denn aber 
der Staat fein andres Mittel, möglichjt wahre Ausfagen herbeizuführen und 
die unter feinen Bürgern, die al3 Soldaten oder Beamte in feinen unmittel- 
baren Dienft treten, zur Treue zu verpflichten? bedarf er unbedingt des Eideg, 
der doch aus einem Reiche herübergenommen ift, mit dem der Staat an fidh 
nichts zu thun bat? Mean wird unbedenklich jagen fünnen, daß der Staat hier 
ohne Not eine Anleihe aufgenommen habe und mit ihr wirtjchafte, während 
jein eigned Vermögen brach liegt. Denn es ift doch wohl ohne weiteres zu— 
zugeben, daß der Staat berechtigt ift, von jedem feiner Bürger zu fordern, 
daß er die Wahrheit fage, um zunächt einmal den Zeugeneid ind Auge zu 
fajjen. Er ift dazu viel mehr berechtigt, ald zu dem andern, von jedem den 
Zeugeneid zu verlangen. Damit hängt aber unmittelbar das andre Necht zu: 
jammen, den zu bejtrafen, der die berechtigte Forderung des Staates nicht 
erfüllt. Der Staat ijt aber weit davon entfernt, diefe Forderung zu jtellen. 
Im Gegenteil, man nimmt jet gewifjermaßen als felbjtverjtändlich an, daß der 
Bürger — jei es nun, daß er als Angellagter oder al3 Zeuge vor dem Ber: 
treter de3 Staates etwas ausfagen Joll — die Wahrheit, wenn fie ihm jchaden 
fönnte, verhüllt, entjtellt, unterdrücdt, mit einem Worte: daß er lügt. “Der 
Bürger Hat gewiljermaßen ein natürliches Recht darauf, den Vertreter des 
Staates zu belügen. Ift diefer jo dumm, fich belügen zu lafjen, jo lacht man 
man ihn aus. Kommt er aber auf die richtige Spur, ‚oder wendet er, wo 3 
möglich ift, die Daumfchrauben des Eides an, jo bequemt man fich, die Wahr: 
heit zu jagen oder — behauptet fteif und feft, die Küge fer die Wahrheit. In 
feinem Falle aber ift da3 Bewußtjein vorhanden, daß Lügen etwas jchimpfliches, 
unwürdiges, jittlich unzuläfliges, daß die Lüge ein Unrecht, ein DBergehen, 
unter Umftänden ein Verbrechen jei. Die Lüge wird nirgends, außer in den 
Kriegsartikeln, als etwas gejeglich ftrafbares angefehen.*) Daher die jcham- 
(oje Verlogenheit unfrer jämtlichen öffentlichen Berhältniffe — um nur ein 
Beihpiel anzuführen: der Preffe; es wäre nicht uninterefjant, zu unterjuchen, 
wo mehr gelogen wird: im redaktionellen oder im Anzeigenteil unſrer Zei— 
tungen. 


*, Denn die „VBoripiegelung fatiher Thatiahen“ wird doc nicht für ficy allein beitraft. 
Srenzboten IV 1894 33 
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Man greife doch das Übel an der Wurzel an! Man verbiete und be- 
drohe mit gejeglicher Strafe das Lügen, joweit e3 öffentlich geichieft. Man 
verbiete und bedrohe mit härtern Strafen das Lügen, wenn e3 irgend einem 
Vertreter des Staates gegenüber gejchieht, der von Staat? wegen berechtigt 
ijt, eine wahre Augjage zu fordern. Man verbiete und bedrohe mit den här: 
teften Strafen* das Zügen, wenn es vor Gericht troß der eindringlichen Er: 
mahnung des Richter gejchieht, die reine Wahrheit zu jagen, nichts Hinzu: 
zujeßen, nicht3 zu verjchiweigen. Die Strafen an Gut, Freiheit, Ehre — da? 
find die Ziwangsmittel, die der Staat aus eigner Machtvolllommenheit hat; 
e3 find Zwangsmittel, die dazu ausreichen, Gut, Gefundheit, Ehre feiner 
Bürger vor unberechtigten Angriffen zu jchügen, warum jollen fie nicht aus: 
reichen, die Züge zu unterdrüden, die Wahrheit zu erzwingen? Was bedarf cs 
da noch des Eides? 

Und fönnte der Staat nicht ohne den Treueid (Dienſt-, Amtseid) aus— 
fommen? Genügte es nicht auch Dabei, wenn der Staat jeden offnen Brud 
eines öffentlich gegebnen Verjprechens bejtrafte? wenn er mit höhern Strafen 
den Brud) der Berjprechen ahndete, die von einem feiner Diener gegeben worden 
find? wenn er mit den höcdjjten Strafen die Bürger bedrohte, die ein ihm 
jelbjt gegebnes Berjprechen nicht halten ? 

Darum: der Eid it überflüflig, weil der Staat andre, feinem eignen 
Bereich entnommne Mittel hat, feine Bürger zu zwingen, daß fie die Wahr: 
heit jagen und ihre VBerjprechen halten. 

Dazu fommt, daß der Eid gar nicht das Ziwangsmittel ift, für das er 
jeit Alters her unbejehen gehalten und gedanfenlos ausgegeben wird. Er ijt 
e3 wenigftens heutzutage nicht mehr und wird es fchwerlich wieder werden. Der 
Eid, d. h. die Anrufung Gottes zum Zeugen, daß der Schwörende die Wahr: 
heit jagt, oder daß er fein Berjprechen hält, Hat doch nur dann einen Sinn, 
wenn der Schwörende an Gott glaubt. E83 wäre natürlich verfrüht, jchon 
heute behaupten zu wollen, daß ein beträchtlicher Teil der Staatsbürger nicht 
an Gott glaube. Aber man kann doch nicht leugnen, daß jich Hie und da ein 
jolcher „Sottlofer” findet; man wird ferner zugeben müjjen, daß in gar nicht 
zu Kleinen Kreijen unjers Volf3 die Vorftellungen von Gott jo verjchiwommen 
und unklar find, daß dag Bewußtjein, einen allgegenwärtigen, allwijjenden, 
allmächtigen Gott zum Zeugen anzurufen, feinen großen Einfluß auf den aus 
üben Tann, der den Eid leijtet, weil e3 meiftend — nicht da ift. Und man 


*), Dabei vermeide man aber endlid einmal die biäher übliche Strafbegrenzung von 
einem geringiten bis zum hüchften zuläffigen Gclöbetrage, Freiheitdentziehung u. f. w., Die 
eine Ungleichheit vor dem Gejeh Herbeiführt, die heutzutage nicht mehr möglich fein follte. 
Man verurteile den Lügner zu einer Geldftrafe von 1 bi® 25 Prozent feines VBermögend, zu 
einer Sefängnidjtrafe von 1 bi 25, zu einer Zucdthausitrafe von 10 biß 50 Prozent des 
Lebeng, dad er feinem Alter nad noch vor fi haben fönnte, 
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wird endlich nicht in Abrede jtellen, daß der Staat, wenn er den Eid fordert, 
gegen die Bürger geradezu Gewiffenszwang übt, die noch den Namen von 
Chriften verdienen und darum gerade vom Standpunkte des Staates befonders 
geeignet jind, einen Eid zu leiften. Denn dem Chriften ift durch ChHrifti 
Gebot (Matt. 5, 33—37), dag fich durch) feinerlei Auslegerkünfte hinmwegdeuten 
läßt, der Eid Ichlechthin unterfagt. Wie fanı da der Staat den Eid fordern, 
wenn er bei den einen feinen oder ganz geringen Wert hat, von den andern, 
bei denen er wirkfam wäre, nur unter Gewilfensziwang geleiftet werden kann? 

Und wie fann der Staat den Eid für ein gegemvärtig noch wirkfames 
Zwangsmittel halten, wenn er dabei jelbjt jo ziemlich alles thut, was geeignet 
it, den Eid feiner zwingenden Kraft zu berauben? Wenn e3 wirflid) wahr 
wäre, daß der Staat ohne den Eid nicht auskommen könnte, jo müßte er doc) 
im eignen Interefle alles aufbieten, die Würde und Sraft des Eides zu be- 
jeitigen und zu erhöhen. Wie aber ift es in Wirklichfeit? Der Staat ent- 
würdigt den Eid dadurch, daß er ihm bei jeder Yappalie fordert. ES wäre 
immer noch erträglich), wenn nur in den Sällen der Eid zu Hilfe gerufen 
würde, wo e3 jich um Leben oder Ehre eines Meenjchen handelt, oder two einer 
die höchften Amter des Staats übernehmen fol. ber felbft wenn ich in 
meinem Garten ftehe und über den Zaun mit anfehe, wie mein Nachbar eine 
Stage erjchlägt, jo kann ich, wenn diejer leugnet, dag Tier umgebracht zu haben, 
und der Befiter des Tieres ihn auf Schadenerfat verklagt, twegen Ddiejer Ktabe 
gezwungen werden, Gott zum Zeugen anzurufen! Und auch wenn einer das 
erbärmlichfte Antchen übernimmt — gefchworen muß werden! Und wie wunders 
voll ift e8 doch, dab einer dem andern den Eid „zufchieben” kann! 

Der Staat entwürdigt ferner den Eid durc) die Art und Weife, wie ih 
jeine Diener abnehmen. Man gehe nur einmal in irgend eine beliebige Ge: 
richt3verhandlung bei irgend einem beliebigen Amts oder Landgericht. Kaum 
hat die Verhandlung begoumnen, jo wird auch jchun cin Zeuge vereidet. Nun 
achte man aber einmal darauf, in welch nachläffigem, gedanfenlojem Tonjall 
der Richter die Eidesbelehrung und Eidesformel herunterfchnurrt, um feinen 
Ichlimmern Ausdrud zu gebrauchen. Wir Geiftlichen wiljen recht gut, wie 
nahe die Gefahr Jolcden Herfchnurreng von Kormeln liegt, die man oft zu 
wiederholen hat; man bedenfe nur, wie oft ein Geiftlicher im Jahre dag Taufe, 
Traun: und Begräbnisformular zu jprechen hat. Beim Geiftlichen nimmt man 
es als fjelbitverftändlich an, daß er e3 in würdiger Weife thue. Und beim 
Richter? Nun, man höre fi) nur einmal eine Zeugenvereidigung — oder auch, 
wenn ein junger Referendar zum Richtereid „zugelaffen“ wird — mit an! Man 
wird fich nicht mehr wundern, wenn dag Anjehen des Eides jchmwindet. Soll 
durchaus ein Eid geleijtet werden, dann müßte Doch alles gethan werden, dem 
Schwörenden die Wichtigkeit und Heiligkeit des Eides deutlich zu machen. Das 
ftann aber, wie die Menjchen nun einmal find, zunächit am beiten durch Er—⸗ 
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höhung der äußerlichen Feierlichkeit gejchehen. Man halte mir nicht entgegen, 
daß damit zu viel Zeit vergeudet werden würde; denn ganz abgefehen Davon, 
daß die Zeit für diefen befondern Zwed gar nicht befjer angewendet werden 
fünnte, e8 wäre eine wahre Wohlthat, wenn .fchon durch diejes äußerliche 
Hindernis die Zahl der Eide — und damit der Meineide — vermindert würde. 
Alfo man erhöhe die Außerliche Tseierlichkeit; man lajje jedem Eid eine Er: 
mahnung durch einen Geiftlichen der Konfejfion oder Neligion, der der Schwö- 
rende angehört, vorauzgehen; man lajje auch den Eid nicht vom Richter, 
fondern vom Geijtlichen abnehmen. Jawohl, nicht vom Richter! Der Richter 
bat nur nach der Wahrheit zu fragen; was bat er fich in das Verhältnis des 
Menjchen zu feinem Gott einzumijchen, das doch beim Eid aufs innigjte be: 
rührt wird? Wenn dazu überhaupt ein Menfch berechtigt ift, jo it es der 
Geijtliche, der jonjt, an andrer Stelle die Menfchen in das rechte Verhältnis 
zu Gott zu bringen fi) bemüht — von Amts wegen. Wenn man fo die 
Eidesleiftung zu einer gottesdienftlichen Handlung erhöbe, dann hätte der Eid 
überhaupt erft Sinn und Wert, wenn er nicht aus andern Gründen überflüflig 
und verwerflich wäre. 

Erwähnt werden muß unter den Umjtänden, die Die Eidesnot hervor: 
zufen, auch der fchon oft gerligte Mißbrauch, den Zeugeneid vor der Be 
fragung abzunehmen, anjtatt eine ganz bejtimmt formulirte, womöglich jchrift- 
lich abgefaßte — ja jo, das verträgt fi) wohl nicht mit unfrer famofen 
Mündlichfeit? — Ausfage befchwören zu lafjen. Ich kann darüber rajch hin: 
weggehen, da Dieje Forderung von andrer Seite jchon oft genug begründet 
worden ift. 

Zum Schluß möchte ich noch auf eins Hinweilen, wa® den Wert des 
Eides aufs fchwerjte beeinträchtigt. Das ift, daß der Mleineid bejtraft wird, 
nämlich von Staats wegen. Man überlege fich doch einmal, weshalb ein Eid 
gefordert wird! Doch wohl, weil der Staat vorgiebt — mit Unrecht, wie ich 
gezeigt habe —, daß er fein andres Mittel habe, die Wahrheit oder die Treuc 
zu erzwingen. Um diejen Zwang herbeizuführen, läßt er Gott zum Zeugen 
anrufen. Dieje Anrufung hat doch aber nur dann einen Sinn, wenn Gott 
nicht nur allgegenwärtig und allwifjend ift, jodaß feine Unwahrheit und Un- 
treue vor ihm verborgen bleiben Tann, jondern auch allmächtig und dabei ge- 
willt, den Meineidigen zu beitrafen. Nun gut, Gott ift das! Was fällt dem 
da dem Staate ein, fich al3 Vollftreder der göttlichen Strafen aufzudrängen? 
Das überlaffe man doch Gott felbft, der ficher beifere Mittel und Wege als 
die Menjchen weiß und anwendet, die Verlegung feiner Majeftät zu ftrafen. 

Um zum Schluß das Gejagte noch einmal zufammenzufafjen: Soll die 
Eidesnot befeitigt, follen die Meineide ganz verhindert werden, jo darf der 
Eid überhaupt nicht mehr gefordert werden. Die Beftrafungen wegen falfcher 
Au sfagen werden damit dem Staate nicht eripart werden, fie werden fich jogar 
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mehren, wenn der Staat nach ſeiner Pflicht jede Lüge, die ſich öffentlich her— 
vorwagt, mit Strafe verfolgt. Aber es wird die furchtbare Not verſchwinden, 
daß der Staat ſeine Bürger unter Umſtänden dazu verleitet, Gott zu belügen. 

Ich weiß recht wohl, daß dieſer Vorſchlag wenig Ausſicht hat, ausgeführt 
zu werden, ſchon weil ſich die Herren Bedenklichkeitsräte, die Juriſten, mit 
allen Kräften dagegen ſtemmen werden. Wenn aber durchaus geſchworen 
werden muß, dann ſollte wenigſtens der Eid auf die Fälle beſchränkt werden, 
wo es ſich um Leben und Ehre eines Menſchen handelt, und nichts unterlaſſen 
werden, was die Wichtigkeit und Heiligkeit des Eides dem Schwörenden zu 
Gemüte führt. Es dürften auch die nicht vereidigt werden, die keinen oder 
nur einen ſehr unvollkommnen Glauben an Gott haben. 

Geht es in der bisherigen Weiſe weiter, ſo wird die Zahl der entdeckten 
und verborgen bleibenden Meineide immer mehr wachſen. Die Eidesnot iſt 
aber ſchon jetzt wahrlich groß genug. 


Gr 
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u ern fich einer in frühern oder jpätern Sahren entjchloffen hat, 
fi) und andern das Leben jchwer zu machen, indem er Kunft- 
A fritifer wird, muß er nicht bloß, wenn er fein Handwerk mit 
Gelafjenheit betreiben will, mit eijerner Stirn, freilich nicht in 
dem Sinne von Karl Friedrich Bahrdt, jondern auch mit harter 
Haut und einem guten Gewiljen bewaffnet jein. Die eijerne Stirn braucht 
er, um draufloszugehen, wenn e3 in der Welt der Kunft gar zu funterbunt 
hergeht, die harte Haut, um nicht jeden auf ihn abgejchofjenen Pfeil zu fühlen, 
und das gute Gewiljen, damit auch eine tiefere Wunde ohne nachhaltigen 
Schaden ertragen werden kann. An Verdruß und Ärger, der doch aud, etwas 
an der Seele frißt und die Thatkraft lähmt, wird es jelbit den fo dreifac) 
gewappneten nicht fehlen. Aber es fcheint, daß diefer Ärger nicht ans Leben 
geht, daß er eine mehr erhaltende ala zerftörende Kraft hat. Denn in diefem 
Jahre haben zwei Kunftkritifer, von denen jeder in feiner Stadt nicht bloß 
an Alter, fondern aud) an Verftand den Anspruch auf den fonjt jo viel mik- 
brauchten Ehrennamen eines Nejtor hat, die Freude, hohe Jahrzehnte ihres 
Lebens abzurunden. Ludwig Pietjch in Berlin jteht dicht vor jeinem fiebzigiten 
Geburtstag, und Friedrich Peht in München ift am 2. Dftober ind einund- 
achtzigfte Lebensjahr getreten. Und wenn ich Hinzufüge: „in underminderter 
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Friſche des Geiſtes und des Körpers,“ ſo iſt das keine der bei ſolchen Ge— 
legenheiten üblichen Zeitungsphraſen. Denn noch blicken uns die hohe Stirn, 
das Zeichen der Energie oder, wenn man will, auch der Hartnäckigkeit, und 
die ſcharfen, klaren Augen wie vor zwanzig Jahren entgegen, als von dem 
langen Zwieſpalt zwiſchen dem Maler und dem Schriftſteller ſchließlich nur 
noch dieſer, der Kunſtkritiker, übrig blieb. Wie ſeit Jahrzehnten, hat er auch 
1894 noch, als ob achtzig Jahre eine leichte Bürde wären, ſeines Amtes als 
Berichterſtatter über die Münchner Kunſtausſtellungen gewaltet, und aus ſeinen 
Berichten flammte ein Eifer auf, der uns in Verwunderung ſetzen würde, wenn 
wir ihn nicht ſeit dreißig Jahren kennten. In Haß und Liebe iſt er ſich immer 
gleich geblieben, ſeine Art zu ſchreiben ſtrotzt nach wie vor von Kraft, Derbheit 
und Anſchaulichkeit, aber freilich auch von den Vergewaltigungen der deutſchen 
Wortbildung und des deutſchen Satzbaues, die manchem feinfühligern Leſer 
ſeine Aufſätze und Bücher oft geradezu verleiden. Der immer ſtraff auf ſein 
Ziel losſchreitende Schwabe, der in ſeinen Malereien immer ſo frei, zart und 
vornehm war und immer nach vollendetem Wohllaut ſtrebte, hat, nachdem er 
in München anſäſſig geworden war, jede Empfindung für den Wohllaut der 
Sprache, die doch ebenſo gut ein künſtleriſches Ausdrucksmittel iſt wie die 
Farbe, vollſtändig verloren. Ich würde in einem Aufſatz, der ſeine großen 
Verdienſte, vor allem ſeine echt deutſche Geſinnung würdigen ſoll, dieſe Schwäche 
nicht berühren, wenn es ſich dieſe grünen Hefte nicht zur beſoridern Aufgabe 
gemacht hätten, allen Sprachunfug unnachſichtlich zu ahnden. So aber muß 
ich es von vornherein ohne Umſchweife erklären, daß der Stil Friedrich Pechts. 
wie er ſich ſelbſt ausdrücken würde, „die reinſte Barbarei“ iſt. Darnach mag 
man einige Zitate beurteilen, die ich in folgendem aus ſeinen Lebenserin— 
nerungen*) wiedergebe, mit deren Veröffentlichung er fich felbit ein Geburtstags: 
geichenf gemacht hat, wie es ihm feiner, auch der mächtigfte nicht, bieten Eonnte. 
Troß feines fchlechten deutfchen Stils ift Friedrich Vecht ein guter deutfcher 
Mann, dem fein Volfstum, fein fleineg wie jein großes Vaterland über alles 
geht. An Irrungen und Schwankungen hat c8 ihm freilich wie allen, die 
mit reifen Sinnen da8 Meenjchenalter von 1833 biß 1866 durchlebt und mit 
empfunden haben, nicht gefehlt. Aber er fommt nur beiläufig darauf zu 
iprechen. Vielleicht find fie in feiner Erinnerung verblaßt, da er feine Bio: 
graphie erft vor wenigen Jahren niedergejchrieben hat, vielleicht Haben ihn 
aber auch feine Sugendeindrüde dazıı gebracht, frühzeitig den Unterjchied zwilchen 
republikaniſcher Leuteherrſchaft und ſtraffem monarchiſchem Regiment, zwischen 
einem von Parteiungen zerriſſenen Vaterländchen und einer ehrfurchtgebie⸗ 
tenden Großmacht herauszufühlen. In ſeiner Geburtsſtadt Konſtanz, die 


*) Aus meiner Zeit. Lebenserinnerungen von Friedr. Pecht. 2 Bände. München 
1894. Verlagsanſtalt für Kunſt und Wiſſenſchaft. 
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damals noch ein armed, durch die napoleonischen Raubzüge gänzlich ausge: 
jogne3 Neft war und auch lange nad) 1814 noch zu feinem rechten Gedeihen 
fam, hatte er die politiiche und ökonomische Mikwirtichaft in den benachbarten 
Schweizer Kantonen und in dem badilchen Lande jelber jo gründlich fennen 
gelernt, daß ihm dieje Sugenderlebnijje eine heildame Lehre für fein ganzes 
Leben geworden find. Sein Bater war in lUinterfranfen geboren, aber feine 
Eltern jtammten aus Dftpreußen, und Pechts Mutter war eine Schmweizerin, 
eine der uns Deutjchen bejonders jympathiichen rauen aus der Oftjchweiz, 
die und auch jeßt noch nicht durch weljches Wejen entfremdet worden find. 
Wer bei der Beurteilung eines Menjchen, der fich nach allen Seiten ala 
eine Bollnatur erwiejen hat, gern der Zujammenjeßung feines Blutes nad): 
pürt, wird in Friedrich Pechts Leben, Thaten und Meinungen leicht drei 
Strömungen herausfinden, die auf oftpreußifche Geradheit, fränfiiche Zähigkeit 
und alemannifche Herzlichkeit und Aufrichtigfeit deuten. Wenn man hinzunimmt, 
daß ein fast vierzigjähriges Leben in München diefem dreifältigen Gemijch noc) 
einen Zujag von bajuvarifcher Grobheit und — was bedeutungsvoller ift — 
von bairijcher Genügjamkeit Hinzugejellt hat, jo fann man fich ungefähr eine 
Vorjtellung von dem Wefen de8 Mannes machen, der mit einem aus folchen 
Beitandteilen zujammengefegten Qemperament au& einem vollgepfropften Sad 
von Erinnerungen jchöpft. 

E3 it ihm fchwer geworden, jich von der Lithographie, zu der ihn das 
Seichäft des Vaters, der in Konjtanz Druder und Kunftverleger war, Jchon 
im SIntereffe der Familie gezwungen hatte, zum Seichner und Maler auf: 
zujchwingen. In dem bejtändigen Ringen um die Erijtenz und um die höchiten 
Ziele der Kunjt, von dem uns Becht erzählt, jpiegelt jich das ganze Elend 
de3 damaligen Lebens in Deutjchland wieder, die Folge der napoleonijchen 
Berrüttung unjrer Volföwirtichaft, aus der und das womöglich noch größere 
Elend unfsrer Kleinftaaterei nicht zu retten vermochte. Nur in einigen größern 
Städten konnte damals ein Künftler, der nicht gerade von Fürften und der 
Arijtofratie bejchäftigt wurde, ein leidliches Zortlommen finden. Die, die Heute 
noch nicht mit der Ausgabe für Kunft- und Kulturzwede zufrieden find, die 
jede deutfche Staatsregierung alljährlihd macht, jollten das Pechtiche Bud) 
mit Aufmerkfjamfeit lefen, um fic) de3 ungeheuern Umpchwungs bewußt zu 
werden, der fid) hier in vierzig 6i3 fünfzig Sahren vollzogen hat. 

Steilich pflanzte da8 damalige allgemeine Elend Denen, die darin groß 
geworden waren, auch eine Bedürfnislofigfeit und Genügjamfeit ein, die heute 
nirgends mehr zu finden ift, am allerwenigften bei den Künjtlern, die damals 
am fchwerften unter der allgemeinen Notlage zu leiden hatten. Dank feiner 
Senügjamkeit und Entbehrungsfähigfeit hat fich Pecht in jenen jchweren Zeiten 
noch glücklicher durchgeichlagen al3 viele jeiner begabteren Genojjen. In 
Münden fand er Anjtellung ale Lithograph bei Hanfjtängl, der damals faft 
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allein die reproduzirende Kunſt in München vertrat und ſich noch lange nach— 
her in dieſer Stellung behauptete, bis die Lithographie endlich durch die 
Photographie und den aus ihr entwickelten Lichtdruck mit allen ſeinen Ab— 
arten verdrängt wurde. Durch Hanfſtängl kam Pecht auch nach Dresden, 
wo er an dem von der Münchner Firma unternommenen Galeriewerk mit— 
arbeitete und noch intereſſantere Menſchen kennen lernte als in München, wo 
ihm das Kunſtleben mit Cornelius und den Seinigen an der Spitze nicht ſehr 
behagte. Er konnte ſchon damals der eigentümlichen Größe und Herbheit 
des Meiſters kein Verſtändnis und keinen Geſchmack abgewinnen, und er hat 
auch ſpäter als Schriftſteller kein Hehl daraus gemacht, daß ſeiner Meinung 
nach Cornelius und ſeine Schüler die Entwicklung der deutſchen Malerei um 
ein Menſchenalter aufgehalten haben. Er denkt dabei, was von ſeinem Stand— 
punkt als Maler entſchuldbar wäre, keineswegs nur an das reine Handwerk 
in der Kunſt, das allerdings von Cornelius und ſeiner Schule auf unverant— 
wortliche Weiſe vernachläſſigt wurde, ſondern auch an das, was an der Cor— 
nelianiſchen Art unſerm Volkstum völlig fremd und unverſtändlich iſt. Pecht 
ſelbſt fehlt es keineswegs an vollem Verſtändnis für einſame Größen, die 
unbekümmert um die Gunſt der Menge ihre eignen Wege wandeln. Iſt er 
doch einer der erſten geweſen, die Anſelm Feuerbachs Bedeutung erkannt und ſie 
auch noch verteidigt haben, als ſein „Titanenſturz“ auf der Münchner Aus— 
ſtellung von 1879, wie es bei ſeiner ungeſchickten Aufſtellung nicht ausbleiben 
konnte, einen Sturm von Entrüſtung, Abſcheu und Mißachtung hervorrief. 

Pecht hat ein ſtarkes, eigentlich mehr choleriſches als ſanguiniſches Tem— 
perament. Wenn er einmal einen Künſtler liebgewonnen oder wenn er ſich 
einmal für einen Zweck begeiſtert hat, dann legt er ſich mit einer förmlichen 
Wut ins Zeug, und damit hat er manchen zaghaften wirklich vorwärts ge— 
bracht, und manche gute Beſtrebung, z. B. die erſten Regungen zur Reform 
des deutſchen Gewerbes im künſtleriſchen Sinne, ſind durch ſeine Hilfe zu einem 
Itarfen Strome geworden, der außerhalb Münchens andre Kreife mit fich ge 
rifen bat, jodaß jchließlich aus etwas fcheinbar Unmöglichem etwas ganz 
Selbjtverjtändliches wurde. Nur gegen feine eignen Arbeiten ijt er immer 
mißtrauifch und pejfimiftisch geftimmt gemwejen. Er fühlte immer den unbeil: 
baren Zwiejpalt zwilchen Wollen und Können in jeiner Bruft, und wenn 
auch andre an feinen Arbeiten Gefallen fanden, wenn er fich auch aus ihrem 
Ertrag am Ende ein forgenfreieg Leben aufbaute, jo ift er doch immer der 
Ihärfite Kritiker jeiner jelbjt geblieben. 

Diefes ftarfe Mab von Selbftkritit, da8 er fich von Jugend auf an 
gewöhnt hatte, hat ihn aud) davor gefchügt, ich während jeines erften Auf- 
enthalt3 in Paris (1839 bi8 1841) von dem dortigen Kunftleben beraujchen 
zu lafjen und in jenen Frangofenfultus zu verfinfen, in den jich feine fünjt- 
lerifchen Kollegen, am meijten die Schriftiteller, mit denen Pecht verkehrte, 
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mit wahrhafter Wonne gejtürzt Hatten. Was Pecht aus häufigen Zujammen- 
fünften mit Heinric) Heine erzählt, ift jo widerlich, daß man e3 durchaus be- 
greift, wenn er jich am Schlufje jeiner Erinnerungen aus jener Barifer Zeit mit 
Energie gegen die Abficht wendet, Heine in Deutjchland, am deutjchen Rhein 
ein Dentmal zu jegen. „Das wäre höchiten® Sache der Tranzojen, die er 
liebte, während er für dag Wefen unferd Volks abfjolut fein Verftändnig, 
jondern nur Spott und Hohn Hatte, nur feine Schwächen, aber nicht feine 
Größe fah, indes wir andern alle doch fchon dejjen nahenden Aufſchwung 
ahnten. Speziell jeine Preußenfeindfchaft ging über alle Vernunft hinaus und 
bildete den widerwärtigfjten Gegenjag zu der Zärtlichkeit, die er überall für 
die Tsranzojen zeigte, in deren Sold er ja zulegt jtand, da er von Louis 
Philipp eine Penfion bezog. Und folchem Charakter follten wir ein Monus 
ment errichten? E3 war daher eine Ironie des Schidjals, dak er in Paris 
faft nur mit Deutichen verlehrte, da nur diefe fein Genie zu würdigen ver: 
mochten, während er doch für die Franzofen jo viel mehr Interejje Hatte. So 
ift er denn, zwijchen beiden Nationen bin- und hergezogen, dem alten Fluch 
des Iudentums nicht entgangen, feiner recht angehören zu Lönnen.“ 

Ebenfo jcharf, aber gerecht urteilt Pecht über Heinrich Laube, dem e3 
auch nicht gelungen ift, mit feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit, feiner Perjon 
oder feinem Charakter irgendwo feiten Fuß zu fallen. Der geborne Breuße 
war in Leipzig Sache, in Paris Franzofe, dann im allgemeinen Großdeutjcher, 
in Wien ein begeifterter Ofterreicher, und jetzt geht e8 ihm mit dem unvermeid- 
lihen Denkmal nicht viel beffer wie feinem Jugendgenoffen Heinrich Heine. 
Statt an der Stelle feiner Hauptthätigfeit, in Wien, joll ihm jegt ein Denkmal 
in — Sprottau in Schlefien errichtet werden, einem Orte, mit dem er weiter 
nichts gemein bat al3 den Zufall, dort geboren zu fein. Man wirbt, man 
erläßt Aufrufe über Aufrufe, und mit ftarfer Beihilfe von reichen Verwandten 
wird endlich eine Summe zufammengebracdht, die e8 ermöglicht, einem Manne 
ein Denkmal zu errichten, der den meilten Einwohnern des jchlefiichen Städt- 
hen3 eine unbefannte, den übrigen eine zweifelhafte Größe ift. 

Pecht Hat das Glüd gehabt, obwohl er niemals einer von den Schweif- 
wedlern gewejen ift, die unter der Maste des allzeit bereiten und gefälligen 
Maler Lafaiendienjte verrichten, mit einer großen Zahl politifch und Fünjtles 
riih bedeutender Männer und Frauen in Berfehr zu fommen. Da ich fein 
Buch nicht in der jegt beliebten Art ausfchlachten, jondern die LXejer nur zu 
einer wirklich gehaltvollen und geijtig anregenden Lektüre auffordern will, be- 
ihränfe ich mich auf Pecht3 Bemerkungen über Heine und Laube. Nur ein 
Erlebnig Pechts will ich noch aus feinen Erinnerungen anführen. Seine 
hätigfeit al3 Maler hat ihren Höhepunkt und wohl auch ihren Abichluß in 
den Wandgemälden erreicht, die er im Auftrage feiner Baterjtadt Konftanz in 
dem jogenannten Konziliumsfaal, worin aber nach den neueften Forjchungen 
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das berühmte Konzil nicht verfammelt gewejen ift, ausgeführt hat. Es find 
Darjtellungen aus der Gejchichte der Stadt, die, wie fajt alle Gejchichten mittels 
alterlicher Städte, feineswegs dazu geeignet find, da® Gemüt eines Batrioten 
von heute mit Befriedigung zu erfüllen. Im September 1872 machte Kaijer 
Wilhelm I., der fi) auf der Dlainau bei feiner Tochter und feinem Schwieger: 
john aufhielt, einen Bejuch in Konftanz, und dabei befichtigte er auch die T5resfen 
im Konziliumsfaal. „Der Saal war gedrängt voll von Menjchen, die den 
Sailer jehen wollten, der mit Fanfaren der Mufit und braujendem Subel em: 
pfangen ward, worauf dann der Bürgermeifter und ich ihn von Bild zu Bild 
geleiteten. Al wir nun zu der den Triumphzug des Bapftes (Martin V.) 
darjtellenden Szene famen, fagte ich ihm nicht ohne Abficht möglichjt deutlich, 
daß die Voranjtehenden der Kaier Sigismund und der Herzog von Baiern 
jeien, die dem Papft bei diefem Umzug die Zügel gehalten hätten. Da wendete 
jih der bi8 dahin ganz behagliche alte Held zum Bürgermeijter auf jeiner 
Rechten und fagte zu ihm: »Das that alfo der Sigismund. Na, die Erb 
Ichaft habe ich wohl angetreten, aber die Zügel Halte ich nicht.«e Bald darauf 
ging bekanntlich der Kulturfampf [03.” 

Nach Vollendung diefer Fresken gab Pecht die ausübende Kunjt auf und 
widmete fich ausfchließlich feiner jchriftftelleriichen und kritiſchen Thätigkeit, 
deren Beginn jchon in die erjten fünfziger Sahre füllt. Damals Hatte er die 
Eindrüde feiner erjten Reife nad) Italien in einem Buche unter dem Titel 
„Südfrüchte“ wiedergegeben, und dankbar gedentt er heute, nach) vierzig Jahren, 
des reichen Lobeg, da3 Julian Schmidt dem Anfänger an derjelben Stelle 
jpendete, wo ich jeßt auch nur Worte des Lobes und der volljten Anerkennung 
über jeine im edeljten Sinne patriotifche Thätigfeit ald Schriftjteller und 
Kritiker zu jagen babe. Gegen die Schwächen feiner jchriftjtelleriichen Erit- 
lingSwerfe war er übrigens ebenjowenig blind wie gegen die feiner Fünftlerifchen 
Erzeugnijie. Er nennt feine erjte kritiiche Thätigfeit jogar unteif, „da ihr 
alle beftimmten Grundanfchauungen und großen Prinzipien noch fehlten“ ; die 
erwirbt man fich erjt nach und nah. WBecht Hat fie fich freilich fchneller er: 
rungen al3 viele andre feines Berufs, und als fie erjt zu feinem Glaubens: 
befenntni3 geworden waren, hielt er fo zäh an ihnen feft, daß er fich oft genug 
gedrungen Jah, fie mit „Ichwäbilchen Hieben” zu verteidigen. 

Um fo jchmerzlicher mußte es ihn berühren, al3 er gerade im legten 
Sahrzehnt feines Lebens, wo er jein Tagewerf fchon gethan glaubte, wahr: 
nehmen mußte, wie die deutjche Kunft und insbefondre die Münchner, in deren 
Mitte er lebte und ftritt, allmählich ein ihm fremdes und durch und durd) 
unfympatHifches Geficht annahm. Er, der ein Menjchenalter jeine ganze Be 
redjamfeit aufgeboten hatte, um den in der Volfsfeele wurzelnden Kern 
der Deutichen Kunft gejund zu erhalten und vor dem ‚chädigenden Ein: 
fluß des Auslandes zu fehügen, mußte erleben, daß fich die Ausländeret 
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und die Anbetung aller Kunft, die nur recht weit aus der Sremde kam, immer 
mehr breit machte, und daß diefe Strömung mit einer politischen Erfcheinung, 
der Ausbreitung der Sozialdemokratie, fajt parallel ging. Der Ausdrud der 
Refignation, mit dem er feine Erinnerungen fchließt, ift jo rührend und ers 
greifend, daß wir einige Säte aus feinen Schlußworten anführen wollen, 
zumal da fie zugleich den ganzen Charakter des Mannes wiederjpiegeln. „Wie 
man in der Kunft allmählich immer mehr vergaß, daß fie der höchite Aus- 
drud des nationalen Lebens, unfrer Sitten und Sdeale fein müfje und fofort 
alles Interejje verliere, jowie fie aufhöre, diefen Erdgejchmad zu zeigen, wie 
man in Deutjchland alles mögliche Sremde dem Einheimischen vorzog, um es 
nahzuahmen, jo machte in der Bolitif die Vaterlandsliebe auch mehr und 
mehr einem charafterlojen Kosmopolitismus Plat, den ja die Vertreter der 
jüngften politiichen Partei, der fozialdemofratischen, fürmlich predigen. Ich 
mußte aljo alle dag noch einmal erleben, was mich fchon in meiner Sugend 
an unferm franzöjirten Liberalismus empörte. Sa die durch unfer aller Arbeit 
endlihd geeinigte Nation verjüdelte gerade jet in ihrem öffentlichen Leben 
immer mehr. Bin ich nun weit entfernt, dieje mit gewilien fich ewig fort» 
erbenden Schwächen unjrer Nation aufs engite zujammenhängende Berirrung 
für etwa8 andres al3 vorübergehende Erjcheinungen zu halten, hoffe ich viels 
mehr, daß der gejunde Stern unfer® Volks fich wieder ermannen und Ddiefe 
frankhaften Elemente augjtoßen werde, jo jebt da3 doc) große und lang- 
andauernde Kämpfe voraus, deren Ende ich voraussichtlich nicht erleben werbe.... 
Meine legte bedeutendere Arbeit war die jchon 1888 herausgegebne »Gefchichte 
der Münchner Kunft im neunzehnten Iahrhundert,« ein Buch, das feine Bes 
rehtigung darin jucht, daß e3 durchaus erlebt war, ehe e3 gejchrieben wurde. 
Leider hatte e8 das Mißgejchid, zugleich das Ende der Periode zu bezeichnen, 
die e3 fchilderte, und fo wird e3 denn auch wenig gelejen werden, da jede 
neue Zeit in ihre Ideale verliebt it und die der unmittelbar vorausgegangnen 
gewöhnlich aufs tiefite verachtet. Vielleicht darf ich es als eine Entjchuldigung 
betrachten, daß ich den meinigen wenigfteng unmwandelbar treu geblieben bin 
und heute noch al3 Achtziger 5bi3 zum letten Hauche dafür lämpfe. ALS alter 
Soldat fällt man am beiten auf feinem often.“ 

So peflimiftilch wie Pecht fehe ich die Yage der deutjchen Kunft unjrer 
Zeit noch nit an. Wer mit Aufmerkfamfeit die großen Kunjtausftellungen 
dieje8 Sahres in Berlin, München und Dresden durchiwandert hat und die 
vielfältigen, wirr durcheinanderfchwirrenden Außerungen des Zeitgeiftes und 
de3 Volfzgeijtes zu unterjcheiden und zu deuten verjucht, der gewinnt denn 
doch etwas tröftlichere Anfchauungen. Die großen materiellen Erfolge, die ji 
in Zahlen ausdrüden lafjen, liegen nicht auf feiten derer, die mit allen modifchen 
Strömungen mitjchwimmen, die aljo nad) der Meinung ihrer Propheten und 
Anhänger den wahren Geift der neuen Zeit vertreten, fondern fie find denen 
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zu gute gelommen, die mit dem langfamen, aber zäh am Alten fejthaltenden 
Sinnen und Dichten der deutichen Volkzfecle in Zufammenhang geblieben find. 
Man wende nicht ein, daß materielle Siege nicht? bedeuten im Vergleich zu 
den fogenannten geiftigen, man jpiele nicht die erleuchtete Ariftofratie des 
Geiftes gegen die blöde, jtumpffinnige Menge aus, die in ausgetretenen Pfaden 
weitertrotte. Wir haben ein ähnliches Schauspiel Ichon einmal in Ddiejem 
Sahrhundert erlebt. Da hat fich diefelbe blöde Menge kühl und ablehnend 
gegen Cornelius und feine ganze Kunftrichtung verhalten, wie jehr auch manche 
Schriftiteller mit viel Aufwand von Begeifterung und Gelehrfamfeit darüber 
eiferten und auf die Menge fchalten, weil dieje fühlte, daß in allem, was 
Cornelius und die Seinen zeichneten und malten, nicht? von ihrem Geift und 
von ihrem Empfinden zu jpüren war. Ebenjo ablehnend und verjtändniglos 
verhält fich diefelbe Menge, die fi) zwar von Geichleht zu Gefchlecht ers 
neuert, aber doch den eigentlichen Bolfsgeift immer weiter vererbt, gegen die 
fogenannten „Modernen” in unirer KRunft, obwohl aud) diefen wieder eine 
Fülle von gewandten, mit allen Mitteln der Überredung arbeitenden Schrift- 
ftellern zur Seite fteht. Cornelius und die Seinen waren Dabei noch in fofern 
im Vorteil, als fie jahrzehntelang zäh an ihren Idealen fefthielten und doc) 
auf einen ebenjo zähen Widerjtand jtießen, während die „Modernen” fajt alle 
Sahre ihre Phyfiognomien — auch immer nad) fremden Muftern — umwandeln. 
Sstanzofen, Schotten, Engländer und Efandinavier werden um die Wette nach: 
geahmt, dazwilchen verfucht man fich in italienifchdem und deutjchem Archais- 
mus, man madht in Symbolismus, und man erfindet eine „Phantafiekunft.“ 
Auch wenn die deutjche Volfsfeele für fremde Einflüffe empfänglicher wäre, 
wäre e3 fein Wunder, daß nicht einer diefer Eindrüde, die ebenfo fchnell vor- 
übergehen, wie fie aufgetaucht find, in ihr haften bleibt. Zeitweilig verwirren 
fie wohl jchwache Geifter und treiben jtarfe Geifter zu erbitterter Abwehr. 
Aber ein Grund zu völlig hoffnungslofer Betrachtung Ddiejer Lage ift ge 
rade in diefem Sahre weniger vorhanden al3 im vorigen, two fanatische Partei: 
gänger nach der erjten Münchner Sezelfioniftenaugftellung den Sieg der 
„Modernen“ verfündeten und die alte deutiche Kunjt feierlich begruben. Pecht 
bat felbjt oft genug erlebt, wie wenig eine Kunfjtausftellung, auch wenn fie 
noch jo großartig wirft und reich an fcheinbar epochemachenden Kunftwerfen 
ift, in der Entwidlung der Kunft felber zu bedeuten hat. Die Kunft wird 
nicht durch Zeitungsreflamen und durch die dünfelhaften, von Atelier zu Atelier 
getragnen Programme einiger von Großmannsfucht befallenen PBrahlänfe 
weiter gebracht, fondern nur durch die Mitwirkung des Volfsgeiftes, der fic 
nicht3 aufzwingen läßt, woran er feinen Zeil bat. Das haben wir auch wieder 
aus Pechtd Lebenserinnerungen herauzgelefen, und das ift der beite ZTroft, 
den wir dem achtzigjährigen Kämpen —— können. Möge er noch lange 
ſeine ſcharfe Feder führen! 
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u ehen wir heute einen Schritt weiter im Marktgewühl, zum 
(62 |Stand der Hiftorifchen Romane, die vor Beiten die Haupt: 
y anziehungsfraft übten und zur Zeit noch bei dem Teile des 
A Bubtitums beliebt find, der von der herrfchenden Zaune der 
Be u ritit unabhängig bleibt, ja jelbft wirklichen kritiſchen Erfennts 
niffen nur langjam zugänglich ift, jo treffen wir auf die denkbar buntefte 
Mannichfaltigfeit der Leiftungen. Ihr gemeinjames Kennzeichen bleibt aber 
doch, daß Feine ‚zu wirklich fünftlerifchem Wert gefteigert wird. Ein weit 
verbreiteter Irrtum nimmt an, daß diefe Steigerung im hiftorifchen Roman 
gewiffermaßen leichter fei ala in dem Weltbild aus der Gegenwart, und über- 
fieht, daß wohl in der Weile der franzöfiichen Dramatiker, die um der „Würde“ 
willen ihre Stoffe in der Vergangenheit der Antike oder in der Ferne des 
Drient3 fuchten, die Hiftoriiche Erzählung in der Form, im Bortrag leichter 
den Schein des Gerundeten, in fich Gefchlofjenen erlangt, daß aber dafür die 
wahrhafte Belebung, die Umwandlung toten Material® in Leben und Geftalt 
gegenüber dem hiftorifchen Stoff unendlich viel fchwieriger ift ald gegenüber 
dem unmittelbar angejchauten. Freilich unter hundert Romanjchriftitellern tft 
immer erjt einer, der überhaupt die Forderung an fich ftellt, einen Stoff der 
Vergangenheit von innen heraus und biß in jede Einzelbeit zu beleben, die 
Mehrzahl giebt ed wohlfeiler und ftellt ihr Publitum mit folorirten Bilder: 
bogen oft genug nicht einmal Münchner, fondern Neuruppiner Fabrik zu: 
frieden. Und auch von manchen, die Höheres wollen, läßt fich nicht eben 
behaupten, daß ihr Wollen zum Ziele geführt Habe. 

Wie entjchieden das Publilum am hiftorischen Roman feithält, der feinen 
befondern Bedürfniffen und Neigungen entjpricht, da8 beweift die große Ber: 
breitung, die eine fo jeltjame Erfindung wie der Hiftorijche Roman Der 
deutiche Michael von dem verjtorbrnen A. E. Brachvogel (Berlin, 1895; 
Dtto Sanfe) gefunden hat und noch immer findet. Die dritte Auflage diefes 
Buches, die uns vorliegt, Tann nur den alten Eindrud erneuern, daß in 
Brachvogel eine kräftige Phantafie und ein entichlofjenes, frifches Erzäblertalent 
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lebendig waren, die aber leider jeder künſtleriſchen Durchbildung und der 
Einheit einer ſelbſtändigen Weltanſchauung entbehrten. Es iſt in gewiſſem 
Sinne geradezu erſtaunlich, welch eine Kette von Abenteuern und bunten Er⸗ 
lebniſſen der Verfaſſer des „Deutſchen Michael“ aus den beſcheidnen, aber 
feſſelnden Anfängen des Romans im Kloſter Zinna und der benachbarten 
Stadt Jüterbogk hervorgehen läßt. Das Leben eines Kloſterſchülers, des 
Michael Felgentreu, wird mit allen wichtigen Ereigniſſen der deutſchen Ge—⸗ 
ſchichte von dem Ablaßhandel Tetzels in Jüterbogk und dem Erſcheinen der 
Lutherſchen Theſen bis zur Erhebung des Kurfürſten Moritz von Sachſen 
gegen Karl V. und ſein Interim in Verbindung geſetzt, überall hat der „deutſche 
Michel” mitgewirkt, am tapferſten im Streite geſtanden und meiſt die Ent—⸗ 
Icheidung gebradt. E3 macht Brachvogel gar feine Schmerzen, aud) die &e- 
ihichte felbjt umzudichten, wo er dag zur Erhöhung feines Helden für 
notwendig erachtet; feine Erzählung des deutjchen Bauernfriege® und eine 
ganze Reihe ähnlicher Kapitel find geradezu unglaubliche Leiltungen in diejer 
Richtung. Brachvogel hat die Freiheit de3 Dichters, gewille Vorgänge der 
Gejchichte enger an einander zu rüden, fie mit Handlungen poetijcher Er: 
findung zu verfchmelzen, für fich dahin ausgedeutet, daß man Hiftorifche Vor- 
gänge geradezu erfinden dürfe. Er fcheint den Hiftorifchen Hintergrund feiner 
bunt wechjelnden Abenteuer, der zum Teil fehr gut und anjchaulich aus: 
geführt, immer lebendig und den Lejer weiterzwingend ijt, lediglich aus dem 
Gedächtnis gemalt zu haben, wobei ihm die wunderlichiten DBerwechälungen 
begegnen. Aber der Roman bejchwört trog all feiner Mängel das Bild einer 
Beit, der erjten Hälfte des fechzehnten Iahrhunderts, herauf, die zu den großen 
und jtolzen Erinnerungen der Deutfchen gehört und felbit in folcher al fresco 
und fa presto-Malerei, wie fie der „Deutjche Michael” aufweilt, die Menjchen 
fejlelt. Wenigjteng wüßten wir neben der Lebhaftigfeit der Erzählung, die . 
doch der eigentlichen Durchbildung entbehrt, feinen andern Erklärungsgrund 
für die Verbreitung und Geltung de3 Romans. Ein Teil des Buches, die 
Daritellung der Schidjale der Kurfürftin Elifabeth) von Brandenburg, die vor 
ihrem ‚Gemahl Soadim II. nach Sachlen flüchtete, dedt fi” mit Wilibald 
Aleris „Wärwolf”; den Vergleich mit diefem Meijterwerfe hält die Erfindung 
Brachvogels natürlich nicht aus. 

AI3 ein ernfter, von wirklihem poetifchen Talent zeugender Berjuch, ein 
Stüd deutjches Leben des fünfzehnten Jahrhunderts wahr und in gleichmäßig 
fefjelnder Durchführung vor Augen zu ftellen, muß der Heine Roman Wald: 
traut nach der Chronik des Pfarrers zu Hinrichshagen erzählt von M. Rü: 
diger gelten (Cöthen, Schriftenniederlage des Evangelijchen Vereinshaufes, 
1893), der in dritter Auflage vorliegt. Schon daß der Verfafjer eine chroni- 
faliiche Erzählung an die Stelle der biftorifchen fegt, Feine eigentlich Hifto- 
rischen Ereignifje, jondern Kultur und Zuftände des fünfzehnten Jahrhunderts, 
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wie fie in einem deutjchen Waldthal, einer deutjchen Burg und den ihr unter- 
thänigen Dörfern ungefähr bejchaffen gewejen fein mögen, zum Hintergrunde 
jeiner Erfindung wählt, gereicht ihr zum Vorteil. Pater Andreas, der junge 
Biarrer von Heinrichdhagen, zeichnet von dem Tage feines Einzug in fein arms 
jelig verfallnes Pfarrhaus, dem 10. Mai 1405, bis zum 30. Auguft 1427 die 
wichtigften Begebenheiten auf, die ihm in feiner ländlichen Einfamfeit da8 Herz 
bewegen. Der junge Pater hat Schweres zu durchleben, aber er ift in leid- 
voller Yugend für da3 Schwerite vorbereitet worden: feine Mutter ift als 
Anhängerin Wiclef3 auf dem Scheiterhaufen zu Roftod gejtorben, ihr Sohn 
hat fie begleitet und vergeblich zur alten Kirche zurüdzubringen gejucht, fie 
hat nur gebetet, daß ihr Sohn der Wahrheit zugethan werde, in der ihre 
Seele Freiheit und Seligfeit gefunden hat. Seitdem lebt neben der unftill- 
baren Trauer ein leifer Zweifel in Pater Andreas Seele, ob nicht die Mutter, 
für die er in endlojer Sorge und Qual betet, am Ende doch auf dem rechten 
Wege gewejen jei. Und in feinem Dorfe muß er die Erfahrung machen, daß 
die Edelfrau Gerlind, die vielduldende Gattin des verwilderten Raubjunkers 
Hinrich von Hagen, und ihre Umgebung ähnliche Anfchauungen wie feine 
Mutter begen, ja daß jein Vorgänger Pater Sakobus gleich gedacht haben 
muß. Das Motiv der eigentlichen Romanhandlung it ein uraltes und in 
gewilfem Sinne verbrauchtes: dag Bertaufchen zweier Kinder, die dann neben 
einander aufwachlen und jchon in Kindestagen mit unlögbarer Liebe und un 
bewußter Leidenichaft an einander gebunden werden. Sunfer Raimund von 
Hagen, der al3 der Sohn de3 Schloßherrn und der an jeiner Geburt ge- 
Itorbnen Frau Gerlind gilt, ift in Wahrheit der Sohn de3 Bauern Cajpar 
und feines fchönen Weibes Geſſa, Waldtraut die Tochter des Burgherrn und 
jeines Weibed. Das alles fommt aber erft zu Tage, nachdem Ritter Hinrich 
Hagen, um die Liebe feines vermeinten Sohnes zu Waldtraut zu brechen, die 
eigne Tochter hat einferfern und foltern lafjen und Raimund, um Waldtraut 
vor den Daumfchrauben zu retten, einen Schwur geleijtet hat, der Geliebten 
zu entjagen. Nun nimmt Hinrich, der jchwer krank ift, die Tochter bei fich 
auf, farn aber nicht auf den jungen Raimund, den er zwanzig Sahre lang 
für feinen Sohn gehalten Hat, verzichten, und zwilchen dem glüdlichen Aus: 
gang, der Jich in der Berbindung Raimunds mit Waldtraut eröffnet, jteht 
der Schwur des jungen Mannes. Da bleibt nichts als die Wallfahrt nach 
Rom, die glüdlic) ausfällt und päpftlichen Dispend bringt. Pater Andreas 
giebt die Liebenden zufammen und fieht noch vor dem Abend feiner Tage 
wirkliches Menjchenglüd, das in harten Kämpfen errungen worden ift. Alles 
da3 geht über ein mittleres Maß von Phantafie und gejtaltender Kraft nir- 
gends Hinaus; was „Waldtraut” zu einem bejjern Buche erhebt, ijt lediglich 
die feine, natürliche, aus der Fülle wirklichen Lebeng jchöpfende Einzelaug- 
führung, die Iyrifche Weichheit und Wärme der Aufzeichnungen, die ich glücklich 
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und gut zum Gottvertrauen und zur priefterlicden Milde des Baters fchiden, 
in dem der Geift der Vorreformation lebendig ift, und der zuverfichtlich |chließt: 
„E3 wird ein Neues*), kommen. Bielleicht jehe ich es nicht mehr; der Herr 
weiß die rechte Zeit und Stunde, ich aber will felfenfeit vertrauen, e8 wird 
ein Neues fommen.“ 

Beigt der Kleine Roman „Waldtraut“ eine evangelifche Färbung, ohne 
beraugfordernd tendenziög zu fein, fo entitammt ein in feiner Weife mehr 
intereffantes al3 erquidlichesg Buch: Die Wunderblume von Worindon, 
biftorijcher Roman aus dem lebten Jahre Maria Stuart? von Sojeph Spill: 
mann S.J. (zwei Bände, ‘Freiburg im Breißgau, Herderjche Verlagshandlung), 
der fanatischiten ultramontanen Weltanichauung und Geichichtsauffaffung. Der 
Verfafjer verleugnet nicht, daß die Glieder der Gefellichaft Iefu noch völlig, 
ja wie e3 fcheint, entjchloffener al je zuvor an dem Geifte der Gegenreformation 
feithalten. Die Welt bat feinen andern Zwed und fein andre Recht, als 
dem Papit unterworfen zu fein; wer fich jemal3® von der römijchen Sirche 
gelöft Hat, ift nicht bloß der ewigen Seligfeit verluftig, fondern auch auf Erden 
verrudht. Der Stoff des Romans ijt die bekannte VBerfhwörung Babingtond 
gegen Königin Elifabeth von England, die das Gefchid der unglüdlichen Maria 
Stuart beichleunigte. Spillmann läßt einen engliichen fatholifchen Arzt, der 
fi) nad) den Schredenstagen des Jahres 1586 mit feinem jungen Weibe nad) 
den Spanischen Niederlanden geflüchtet und am Hofe der Erzherzogin Infantin 
Iſabella Klara Eugenia Stellung und Lebensglüd gefunden hat, die Gejchichte 
des lebten Bundes für die Schottenfönigin im Sinne einer Auffafjung er: 
zählen, nach der es in dem England der Königin Beh nur einige blutig verfolgte 
und graufam zu Tode gemarterte, glaubenstreue Anhänger der alten Kirche 
gegeben habe, einen Haufen trauriger und gedrüdter Kryptofatholifen, die troß 
aller Mahnungen der Sendboten der Gejellichaft Ieju Leben und Bermögen 
nicht auf? Spiel fegen wollten, und eine nach Millionen zählende Mafje von 
verlognen, heuchelnden Kegern, unter ihnen aber zahlreiche blutdürftige und mit 
allen Mitteln nach der Gunst der Königin tradhtende „Puritaner“ (von denen 
der Berfafler gar nicht zu wiljen fcheint, daß Elifabeth fie ebenjo Eleinlid 
plagte und beinahe jo hart verfolgte ald die päpftlich Gejinnten.. Wer fid) 
verdeutlichen will, wie fich die gleiche Zeit und die gleichen Ereignifje ver: 
fchieden in zwei Köpfen, zwei Bhantafien .. fpiegeln fünnen, der müßte nad) 
einander SKingsleyg Westward Ho! und Spillmann® „Wunderblume von 
Worindon“ Tefen, womit übrigens nicht gejagt fein fol, daß der poetijche Wert 
des Spillmannjchen Roman? auch nur entfernt dem Kingsleyfchen gleichfomme. 
Die Geihichtsauffaffung Spillmannd muß notwendig feine Darftellung aud 
der nicht Hiftorischen Dinge empfindlich beeinträchtigen. Seinem wirklichen 
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Dichter auf proteftantifcher Seite würde e3 einfallen, in jedem engliſchen Ka— 
tholifen jener Zeit einen fchurkifchen Fanatifer zu fehen, feinem innere Über- 
windung fojten, die tiefe und echte Frömmigkeit der religiöjen Dichtungen des 
Sejuiten Robert Southwell, der ald Märtyrer für jein Belenntnis unter 
Königin Elifabeth Hingerichtet wurde, zu empfinden und anerfennend dar= 
zuftellen. In dem Roman Spillmanns ift von diejer freien Anfchauung des 
Dichter3 nicht das geringfte zu jpüren, eine enge, gehäffige Tendenz, die Die 
vergangnen Dinge im Lichte augenblidlicher Parteibedürfnifje Tteht, diktirt Die 
Erfindung und die Charakteriftil. E3 ift dag um jo mehr zu beflagen, als 
in der Anordnung und Ausführung der Einzelheiten mehr wirkliches Talent 
und vor allem feinerer Gefrämad zu Tage tritt, als fich 3. B. in den Hiftorijchen 
Romanen des vielgenannten Konrad von Bolanden zeigt. Aber in dem Haupt- 
punft, in der befangen tendenziöjen und gehäffigen Auffaffung der gejchicht- 
lichen Entwidlung feit drei Jahrhunderten ift Spillmann eines Sinnes mit dem 
Berherrlicher der Bartholomäusnadht und dem gehäffigiten Läfterer Luthers. 

In die Zeit des frühen Mittelalters, gegen dag Ende des erjten Sahr- 
taufends führt der Heine Hiftorische Roman: Der Möndh vom Aventin 
von Ernit Edftein (Berlin, ©. Grotejche Verlagsbuchhandlung, 1894). Auch 
hier handelt es fi) um Aufzeichnungen, die Bernardug, der Mönd) des Klofters 
Sanft Stephan auf dem aventinifchen Berge zu Rom, niederjchreibt. Seit 
fünf Iahren ift er in feiner Zelle eingeferfert, weil er in leidenjchaftlicher Be- 
geilterung für die altrömifche Herrlichkeit und in glühender Liebe für feine 
ihöne Schülerin Sulia Colonna an dem Aufftande teilgenommen hat, der den 
Scaurus Turini zum Princepg und Senator der befreiten Römer erhob. Das 
große Unternehmen ift fchmählich gefcheitert, Bruder Bernardus ift als der 
einzige traurig Dahinlebende feiner Urheber übrig geblieben. Er fteht erft 
jest, nachdem das Unternehmen gefcheitert ift, wie weit e3 über die Kräfte 
und das Vermögen der verfümmerten Römer feiner Zeit Hinausging, und wie 
das heraufbeichtworne Unheil und das tragische Ende der edeln Julia Colonna 
von vornherein faft unvermeidlich gewejen if. Motive und Charaktere des 
Romans find weder neu, noch fprechen fie mit jubjeltiver Tiefe und Wärme 
zu ung, doch verrät jich in den Einzelheiten die fichre Hand eines gebildeten 
Künjtlers; die innere Entwidlung des Vorgangs zeigt feine Sprünge und 
Lüden, und über dem Ganzen liegt der Hauch wehmütiger Stimmung, den die 
Trümmer des Altertum in Rom noch heute erweden und in den dunfeln 
Jahrhunderten, wo beinahe die ganze ewige Stadt eine ungeheure Trümmer- 
ftätte war, noch viel mehr erwedt haben müſſen. 

Eine Hiftoriishe Erzählung aus den Kämpfen der heidnifchen Sachjen um 
Heimat und Glauben giebt Heinrich LXöbner in dem Roman Winters 
jonnenwende (Berlin, Herm. 3. Meidinger). E& ift begreiflich, daß jede 
Darftellung diefer Art von dem Ton der alten epifchen Lieder beeinflußt 
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wird, der noch in den Stabreimen des Heliand nahllingt und mehr oder 
minder in jede Daritellung aus jo grauer Vorzeit hereinklingt md ihr em 
ftark archaiftifches Bepräge giebt. Aber obwohl die Erzählung biejes Gepräge 
trägt und fidh jtellenweile zu eimem Dichterifchen Ton erhebt, der mit dem 
Grandton der Erzählung nicht immer in Einklang bleibt, verdient fie Ddod 
Beachtung. Der Dichter jchildert mit lebendiger Ankehauung und mit einem 
raſch vorwärtsdrängenden, ftellenweife bejchwingten Wortrag den letten 
fächfiichen Aufftand gegen Karl den Großen und jein fränktiiches Weltreich. 
Der eigentlicye Held der Erzählung ift der füchfiiche Edle Brun, der lette 
aroße Kämpfer für die altgermanijche TSreiheit der Heimat und die alten 
Götter, eine tragische Geftalt nicht nur dadurch, dab von vornherein fein 
geliebtes Weib Hathhurg den Ehriftenglauben wirklich in ji) aufgenommen 
hat und unzerjtörbar in der Seele trägt, jondern vor allem dadurch, daß er 
jelbit an die alten Heidengötter, für die er ficht, und für die er fein Bolt zum 
Kampfe ruft, wicht mehr glaubt. „E83 war nicht um Treue, daß(!) ich von 
Sünde zu Sünde fam," ruft er gegen da8 Ende mit bitterer Selbfterfenntnig 
aus. „Tot waren mir die Götter, ich aber wollte e3 nicht wiffen. So habe 
ich gefrevelt ohne Rot und muß nun der Wonne darben.(!)" Eine Folge er: 
greifender Szenen und die elegiiche Mitempfindung des Dichters für die dar 
geitellten Geichide zeichnen den Roman vor manchen gejchidter fomponixten, 
reifern Werten aus. Die Stimmung des Sonnenniedergang® ımd Der herem- 
brechenden Nacht Ichiwebt von vornherein über dem ganzen Thun Bruns und 
feiner Genoflen, md doch jteht der Dichter auf Seiten derer, die wicht fiegen 
fünnen, die erliegen müjjen, umd ohne ungerecht gegen die andern zu werden 
— der driftliche Sadjjenprieiter Bolfram tritt dem trogigen Brun ebenbürtig 
gegenüber — begleitet er die legte Erhebung, die lettten Kämpfe der Sachſen 
mit jo lebendigem Anteil, ala wäre er felbjt einer der Männer, die das 
alle3 vor zwölfhundert Iahren durchlebt haben. Das tft ja ein grobes 
Rob. Dennod,) möchten wir dem jungen Berfajfer raten, ein andermal zu 
einem Stoff zu greifen, der ung näher liegt, der aus der Fülle eignen Er⸗ 
feben® und ummittelbarer Anfchauung der Dinge heraus belebt und ge 
flaltet werden Tann. Wir fchlagen die lebendige Nachempfindung der hilto: 
rifchen Überlieferung nicht jo gering an, wie e8 die naturaliftiich ange 
hauchte Kritit thut. Daß auch aus ihr in Verbindung mit der urjprüng- 
lichen Naturempfindung eines poetijchen Talents poetifche Wirkung hervorgehen 
fan, zeigen die frifcheften Teile der Xöbnerjchen Erzählung. Aber die Not- 
wendigfeit, fich durchaus in vergangne Stimmung und verklungnen Ton zuräds 
zuverjegen, was in diefem alle nur mit Hilfe guter Studien über altdeutfches, 
alttächjiiches Wejen möglich tjt, beraubt den Dichter der Freiheit der Schilde 
rung und verführt ihn, aud) da mit einem gewifjen Iyrifchen Bollflang zu 
wirlen, wo die fchlichteften und Inappiten Worte am Plage wären. Da dod 
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einmal erzählt aber nicht gejungen werden joll, jo werden wir gut thun, Stoffe, 
wie Den Der „Winterfonnenwende,“ der epifchen Dichtung in Verfen oder noch 
beffer dem „muftfaliichen Drama” und der Kantate zu überfaflen. Man fpürt 
förmlich, wie der Verſaſſer ſeine Darſtellung mühſam in den Schraufen der 
Proſaerzählung gehalten hat, wie es ihn förmlich gedrängt hat, ſich aus ihnen 
und über ſie zu erheben. Das poetiſche Talent des Dichters bezweiſeln wir 
nicht, das echt epiſche wird er erſt in künftigen Arbeiten bewähren müſſen. 
Freilich, welch ein eigentümliches und ſelbſtändiges Gebilde er immerhin 
auf den Markt gebracht hat, das lehrt jeder Vergleich mit den hiſtoriſchen Erzäh⸗ 
lungen, die vom recht? und Iimfs dargeboten werden. Ein geringer Ruhm 
wäre e3, über jo bodenlofe Albernheiten und fo triviales Geichwäg hinaus- 
zuragen, tote jie die bijtoriichen Rovellen von Friederile Kempner: Roger 
Bacon, Nettelbed und Mik Maria Brown (Stuttgart, Karl Malcomes 
Berlagsbuchhandlung, 1893) anfweifen. Wenn man wörtlich folgendes Hieft: 
„Dttofar, König von Böhmen und Ofterreich, Herzog von Kärnten, Steyer 
und Krain, Markgraf von Mähren, Herr auf der Windifhen Mark u. f. m., 
war ein Mann großen Beifles und Herrlicher Eigenjchaften. Seine Un 
erfchrodenheit im Moment der Gefahr, feine Tapferkeit und Überlegenheit des 
Geiftes ftempelten ihn zu einem Helden auf dem Schlachtfelde. Ian Zeiten der 
Ruhe umd des Friedens aber wich infolge der Eigentümlichteiten feines Chas 
rafter3 feine Selbitbeherrichung von ihm, und er wurde der Sklave feiner 
Leidenfchaften, feines Chrgeizes und feiner Herrfchfucht,“ jo fünnte man auf den 
Slauben fommen, es handle fich um eine wohlfeile Barodie jener plattnüchtermen 
Erzählungsweife, die ihrer Unfähigkeit mit einigen biftorifchen Lejefrüchten aufs 
helfen will Doch merkt man nur zu bald, daß die Beichichten der Frau ober 
Fräulein Klempner ganz ernjthaft gemeint find, obwohl ihre Trauers, Schaners 
und Liebesromantift fchwerlich bei irgend welchem Xejer etwas andres als 
Lächeln erweden wird. Unipruchsvoller als diefe halbfomiichen aber im Grunde 
barmlojen Trivialitäten, geberden fich die in der Sammlung Liebestämpfe 
von Hermann Kriedrichs (zweite Auflage, Zürich, Verlagsmagazin, 1894) 
vereinigten Erzählungen, von denen wenigitend dte mittlere und größte „Das 
Mädchen von Antiochia” zu den Hiltoriichen Novellen zählt. Sie ftellt eine 
Epilode aus der Gejchichte des eriten Kreuzsugs, die Auslieferung der Stadt 
Antiohien an Bocmund von Tarent im Jahre 1098, die hierauf folgende 
Einfchliefung ded Kreuggeeres in der fyriichen Stadt und die Befreiungs⸗ 
Ichlacht in Verbindung mit einer nicht fonderlich vertieften Liebesgeichichte dar. 
Die jchöne Aura, die fich dem FZürften von Zarent ergeben und ihm zum Belik 
ihrer VBaterjindt verholfen Hat, findet in den Känıpfen, die dem Streit um bie 
heilige Zanze folgen, ihren tragiichen Untergang. Peter von Awiens, der Ei 
fiedler, der felbjt durch einen Betrug die Kreuzfahrer getäujcht hat, läßt Die 
unglädliche Aura blutig geifeln und will fie in die Klammen eines Feuers 
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treiben, da8 al3 Gottesurteil gelten jol. Im legten Augenblid wird Yura 
befreit, und ihr Peiniger felbjt dem Scheiterhaufen überantwortet. Aura aber, 
der die erlittne Schmad und das Drohen eine jo graufamen Todes das 
Herz gebrochen hat, verfcheidet wenige Stunden jpäter in den Armen ihres 
Geliebten. Warum der Verfaffer den Provengalen Peter Bartholomäus, dem 
der heilige Andreas im Traum die Lanze gezeigt hat, mit der ein römijcher 
Kriegsfnecht den Heiland in die Seite gejtoßen hatte, und der an den Tsolgen 
des Gottesgericht3 über die Echtheit oder Unechtheit der Lanze ftarb, in Peter 
den Einfiedler von Amiend verwandelt, ift nicht recht einzufehen; übrigens 
fommt nicht viel darauf an, die Liebesgejchichte der fchönen Aura und des 
Fürften Bohemund entbehrt des Iodernden Kolorit3, das zu ihrem Hinter: 
grund gehört, und das in den Erzählungen und Liedern vom erften großen 
Kreuzzug fortleuchtet. Auch die beiden andern Novellen, namentlich die wider: 
wärtige „Das Kreuz der Liebe,“ in der die Heldin Maria in rajender Brunjt 
den abtrünnig gewordnen Geliebten, al3 er ihr die Umarmung verweigert, 
bon der Höhe eines Feljend Hinabjtürzt und nachher unter der Wucht eines 
Kreuzes ftirbt, das fie aus dem Thale zu diefer Höhe zurüdträgt, entbehren 
jedes eblern Neizes, und fo läuft die ftärfere Wirkung diefer Erzählungen nidt 
auf ihren poetifchen Inhalt, jondern auf ftarkgeiftige Offenbarungen vom 
Kaliber der folgenden hinaus. „Der Mittelweg, den fie jo ging, würde ihren 
Geist in unfern Tagen des Fortjchritt3 mit innerer Notwendigkeit zu der Er 
fenntni3 geführt haben, daß der Glauben eine leere Tonne jei, welche bie 
Wiſſenſchaft im Vorwärtzfchreiten fo lange vor fich berrollt, bis fie ausein- 
anderfällt — und daß die Forderung, der Glauben joll da anfangen, wo bie 
Wiffenfchaft aufhört, eine unfinnige fei, weil die Wifjenjchaft ununterbrochen 
vorwärts fchreitet.” Dergleichen wird in eine Tiebesnovelle eingefchaltet und — 
gejperrt gedrudt! 

Sehr viel inhaltreicher, ftimmungsvoller und reich an feinen Einzelheiten 
zeigen fich die Wartburgnovellen von Sranz Lechleitner (Wolfenbüttel, 
Sulius Zwißler). Von den drei Novellen „Die blonde Göttin,” „Der Mönd 
vom Methylitein” und „Herrn Wolftams jchlimme Tage“ geben wir der legten 
den Vorzug. Alle aber, obwohl fie von der neueften Stilunart nicht frei find, 
lauter furze Säße, meift ohne jede Gruppirung zu einer Periode, einem Bilde, 
einer Gedanfenreihe Hinter einander zu ftellen und jede Seite mit einem halben 
Dubend bi8 zu einem Dubtend Abſätzen zu verzieren, enthalten einen poe 
tiichen Kern und zaubern ein Stüd Vergangenheit der Wartburg und ber 
grünen Waldthäler ihres Bereich! vor die Erinnerung. Wie fich Diefe bes 
jcheidnen, aber fein ausgeführten Gebilde in dem Getümmel des Marktes 
Geltung verfchaffen jollen, ift jchwer zu jagen; der Verfaljer hat fie Hoffentlich 
mehr zu feiner eignen Freude gejchrieben. 

Vergleichen wir die Zahl der hiftorifchen Romane mit der Zahl derer, 
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die modernes Leben, jüngſtes, allerjüngſtes Leben behandeln, ſo läßt ſich eine 
entſchiedne Abnahme ihrer Zahl feſtſtellen. Das wäre nun ja an ſich höchſt 
erfreulich, wenn ſich die übrigbleibenden Leiſtungen dieſer Gattung als um ſo 
lebenskräftiger, künſtleriſch wertvoller erwieſen. Da dies nicht der Fall iſt, 
ſo können wir die Liebhaber des hiſtoriſchen Romans nur damit tröſten, daß 
es ganze Reihen guter älterer Schöpfungen giebt, die man freilich ſuchen muß, 
weil ſie eben nicht von heute und geſtern ſind, und weil wir es beinahe ſo weit 
gebracht haben, daß eine gewiſſe Art von moderner Bildung ſich ſchämt, auch 
das beſte Buch zur Hand zu nehmen, wenn es nicht ſriſch vom Markte kommt. 





Der Kanzlerwechſel 


zu er Sturz, de3 Grafen Caprivi — denn ein joldher ijt es offen— 
* Abar — hat alle Welt überraſcht. Am Anfang der Woche hatte 
Fer noch über feinen entjchiedeniten Gegner gefiegt, und noch vor 
E ihrem Ende war er außer Amt. Wir können daher nicht glauben, 
daß die Frage, wie man den „Umfturzparteien” entgegentreten 
müffe, ne Entlaffung herbeigeführt Hat, und halten daher auch die Befürdh- 
tung, e3 fZönne auf feinen Rüdtritt eine fogenannte reaftionäre Wendung folgen, 
nicht für begründet. Stünde eine folche bevor, jo würde er feinen Abjchied, 
den er, wie es heißt, fchon nachgejucht hatte, bereit3 am Dienstag erhalten haben. 
Auch Fürft Bismard ift nicht wegen der fozialen Frage gefallen, obwohl dieje 
den legten Anjtoß gegeben hat, fondern aus andern, tiefern Gründen, auf Die 
hier weiter nicht einzugehen ift. Solche liegen offenbar auch hier vor, nur 
daß fie ganz andrer Art find ald bei Fürjt Bismard. Graf Caprivi hat jeine 
Erfolge und feine Verdienfte gehabt. Er hat, was wenigfteng in vieler Augen 
ein Verdienst ijt, die Handelöverträge durchgejegt und Die Heeresreorganijation 
gededt; er Hat — und das ift vielleicht das beite — troß aller Angjtrufe der 
bürgerlichen Parteien auf jede ©ewaltmaßregel gegen die Sozialdemofratie 
verzichtet und, ftatt durch neue Zwangsgejege aus ihren FZührern Märtyrer zu 
machen, die Bewegung fich jelbft überlaffen, ohne daß fie dadurch irgendwie 
gefährlicher geworden wäre. Aber ein großer Staatsmann ijt er nicht ge- 
wejen. Er hat weder den Bulsichlag der Nation recht gefühlt, noch hat er 
jemal3 eine Spur von nationalem Schwunge verraten; er trat für nationale 
Dinge immer nur mit der Wärme ein, die ihm fein Amt zur Pflicht machte, 
und er fonnte zuweilen wohl heftig werden, aber er wurde niemal3 warm und 
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riß niemals mit fi fort. Ein Stmatsmann, der wirklich mit jeimer Ration 
fählte, Hätte niemals jene berufuen Urtasbriefe dem Fürften Bisanard voraus 
nach Wien geichidt, die ihm wiele niemals verziehen Haben. Das mag mean 
Sefühlspolitit fchelten, aber auch in der Bolitif bat das Gefühl ein Hecht 
und it oft eine Macht, namentlich Das Gefühl der Dankbarkeit für den Be 
gründer unjrer nationalen Einheit, das Hier in umbegreiflicher und uody dazm 
ganz lberflüffiger Weife verlegt worden dt. Und was ift Vaterlandaliche 
und Begeifterung anders als ein Gefühl? Mit foldyen Imponderabilien wußte 
Fürſt Bismarck gewöhnlich beiler zu rechnen. Nichts bat dem Kanzler im 
weiten Kreifen mehr die Sympathien entfremdet al3 diefer Vorfall. Auch die 
Vertretung der Militärvorlage in der offiziöfen Preffe mit ihren wunderlichen 
Urteilen über den Wert der Landwehr, die man doch zunächit, vielleicht nicht 
mit Recht, auf Caprivis Rechnung feste, zeigte ein jehr geringes Verſtändnis 
dejjen, was in der Empfindung des Volfes Iebte. Aber auch fonft geriet der 
Kanzler gerade mit den Parteien und Bevölferungsgruppen in Konflikt, die 
nun einmal da3 Reich mit gejchaffen Gaben und es nach wie vor werden 
jtügßen müfjen, und er entfremdete fich völlig jenen preußiichen Adel, der zwar 
in der Berfechtung feiner Intereifen genau fo jelbitfücdhtig umd eigenmütig fein 
mag, wie irgendweldye bürgerliche Bartei, aber mit dem Staate unzertrennlidh 
verwachjen und ihm unentbehrlich it. Schließlich wurden die Mehrbeiten, 
mit denen er jeine Vorjchläge un Reichätage Durchbrachte, jo jonderbar in ihrer 
Bufammenjegung, daß man fich zweifelnd fragen mußte, wie deun in biefer 
Weile noch weiter regiert werden folle. Die Erfenntwis, in eine immer jchroter 
riger gewordne Lage geraten zu fein, hat jedenfall ganz weientlich zur Tivennung 
des Heichslanzleramt® von der preußifchen Vtinifterpräfidentichaft gefüßrt, Die 
Doch fchon einmal duch die Erfahrung als undurchführbar erkannt worden war. 
Damit aber löfte fi) der unentbehrliche feite Zufammenhang der deutichen und 
ber preußischen Politik, und der Reichsfauzler verlor den Rüdhalt an jeinen preu⸗ 
Büichen Kollegen wie den beftimmenden Einfluß auf fie; er jtaub ebenfo in der 
Luft wie ein bdeuticher Kaifer, der nicht zugleih König von Preußen wäre, 
und verwidelte jich Schließlich mit Graf Eulenburg in eine Preßfehde, die alles 
andre eher als Wertrauen und Hocachtung erwedkte. 

Die auswärtige Politit Caprivis ift vor allem von der fremden Brefie 
mit warmen LZobiprüchen bedacht worden ; natiomalgefinnte Kreife hatten leider 
oft das Gefühl, daB unfer Reich jich nicht mehr auf der Höhe feines alten 
Anfehens befinde. Die Handelsverträge mit Ofterreih und Rußland mochten 
notwendig fein; daß die Beutichen linterhändler aber den fremden nicht ger 
wachien gewejen find und dager mehr Zugeitändniffe als nötig gemacht haben, 
dad wird mit Grund behauptet. Und einem andern Staatömanne, Der dte 
fremden Höfe beijer karınte und ihnen beiler beiaunt war, wäre e8 wohl aud 
gelungen, die wmffilchefranzöfifchen Verbrüderungsfelte von Kronjtndt und Toulon 
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zu Binden. Bollends, welcher Dentjche, der eine energiiche erpanfive Bolitik und 
alfo eine Kolmialpolitit im großen Stile für notwendig hält, Hätte in dieſem 
Buntte wicht Srund zum Iinmut gefunden! Das oitafrilamiche Abkommen vom 
Juli 1890 zu verteidigen, wagt heitte faum jemand mehr; die Verträge über 
Säörweitafrifn und das Kamerungebiet verrieten diefelbe Nachgiebigfeit, die 
allmählich die andern Kolonialmächte daran gemwöhnte, über und Deutiche zu 
hößnen wie jräher, nachdem der erfte Anlauf jo rajch aufgegeben worden war, 
xxd Graf Caprivi jelbit Hat aus feiner Abneigung gegen Eolontale Erwerbungen 
gar fein Hehl gemacht. Woher jollte da die Achtung vor und ımd das 
Bertranen auf deutfche Unternehmungen fommen! Und das Üüberwuchern des 
Formalismud und „Afjefiortismus“” in den Kolonten, der jchlieklih im „Falle 
Zeit” gipfelte, fällt doch auch am legten Ende ihm mit zur Lajt. Kurz, & 
hatte ich weiter Kreife ein Gefühl der Unficherheit und Verdrofjenheit bemächtigt, 
das im böchiten Grade jchädigend umd verwirrend wirkte. Graf Caprivi war 
eben niemald ein nationaler Staatsmann im vollen Sinne ded Wort. Er 
war überhaupt in erfter Linie ftet3 Soldat, er hat, wie es jcheint, den Grund- 
fat des militärischen Gehorfams allzujehr anf jeine Stellung ald Minifter über: 
tragen, obwohl er doch Dadurch feine eigne verfajjungsmäßige Berantwortlichkeit 
wicht un geringften verminderte, und er ift offenbar dazır gefommen, nicht bloß, 
weil er rein foldatifch dachte, was ein Winifter nicht darf, Jondern weil ihm 
nach feinem ganzen Entwicklungsgange das Maß von ſelbſtändiger jtaats- 
manniſcher Erſahrung abging und abgehen mußte, das zur Begründung einer 
ſeſten politiſchen Überzeugung in den wichtigſten Fragen notwendig iſt. 
Sollten dieſe Dinge, die vor aller Augen liegen, dem Kaiſer entgangen 
ſein? Das iſt doch ganz undenkbar, und darin ſehen wir den letzten Grund 
des Kanzlerwechſels. Schon einige der letzten Maßregeln unfrer überſeeiſchen 
Politik, der energiſche und wirkſame Proteſt gegen das engliſch-kongoleſiſche 
Abkommen, die Vereinigung eines anſehnlichen Geſchwaders in den oſtaſiatiſchen 
Gewäſſern, die ſofortige Entſendung zweier Kriegsſchiffe nach der Delagoabai 
und das entſchiedne Auftreten in der ſamoaniſchen Sache verrieten eine ſeſtere 
Hand, als wir ſeit Jahren in dieſen Dingen gewöhnt waren. Der entſchei⸗ 
dende Entſchluß allerdings mag im letzten Augenblick raſch und plötzlich gefaßt 
worden ſein, als dem Monarchen deutlicher als jemals die Unmöglichkeit, die 
Trennung des Reichskanzleramts und der preußiſchen Miniſterialpräſidentſchaft 
ferner aufrecht zu erhalten, vor Augen trat, aber wir meinen, daß er längſt 
vorbereitet war. Bor allem die Wahl des Nachfolgers ift jo jchnell und doc) 
mit jo ficherm Taft und jo glüdlichem Griff getroffen worden, daß jie un- 
möglich einem plößlichen, unvorbereiteten Entjchluß entjprungen fein Tann. 
Färit Hohenlohe ift ein alter Arbeitsgengfje Fürft Bigmards. Er Hat an 
der Errichtung des Neich3 werkthätigen Anteil genommen, er bat an der 
Spige des bairischen Minifteriums und der Bermwaltung Eljaß »Lothringeng 
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geitanden, wo er für die innerliche Gewinnung des Landes großes geleiftet 
hat, er ift dem parlamentarifchen Leben al3 Bizepräfident des Neichdtags 
nahe getreten und bat al3 deutjcher Botjchafter Frankreich, unjer wichtigjtes 
Nachbarland, genau kennen gelernt. Und er it zugleich, und das ift nicht dag ge- 
ringite, vom höchften deutjchen Reichsadel, von jenem Adel, der lange dem alten 
Reiche wertvolle Kräfte geftellt, dann in den Kleinen Berhältnifjen deutfcher Mittel: 
itaaten, denen er fi) nur grollend unterwarf, feine feiner Bedeutung ent: 
Iprechende Stellung gefunden hat und jet wieder mit Vorliebe in den Dienft 
des neuen Reiches und Preußens tritt, mit dem jchon einmal ein Fürft Hohen: 
[ohe feinen Namen, allerdings in unglüdlichiter Stunde (1806), eng verknüpft 
hat. Als Standesherr hat er die mannichfachjten Beziehungen zu den leitenden 
Kreifen, ala Großgrundbefiger jteht er fejt auf dem vaterländifchen Boden 
und gehört den Schichten an, auf denen ein monarchifcher Staat in eriter 
Linie beruht. Daß er Südpdeutfcher ift und Süddeutichland fennt, wird 
hoffentlich dazu beitragen, dem albernen Gerede von der „Verpreußung“ 
Deutfchlands zu jteuern und bejonders im Süden den beiten Eindrud machen. 
Kurz, Fürft Hohenlohe fcheint ung alle die Vorausfegungen für eine erfolgs 
reiche Wirkjamfeit in ich zu vereinigen, die bei feinem Vorgänger zu vermiljen 
waren, und wir begrüßen deshalb den Kanzlerwechjel mit Freuden. Vollends 
in dem jchicjalsvollen Augenblide, wo der Tod des Zaren alle Welt in ge 
pannte Erwartung verjegt hat, bedarf e8 mehr als je einer erfahrenen und 
feften Hand. Wir hegen das feite Vertrauen, daß e8 unferm SKailer und 
feinen nunmehrigen Ratgebern gelingen werde, den innern Frieden zu jichern 
nicht durch Polizeimaßregeln, jondern vor allem durch wirkffame foziale und 
wirtfchaftliche Reformen und nach außen dem Reiche das zu verfchaffen, was 
wir auch vom Standpunkte der inneren Politif aus am meisten bedürfen, eine 
Erweiterung unfres Wirtichafts- und Kulturgebiets, worauf diefe Blätter immer 
und immer wieder Hingewiefen haben und Hinweilen werden. Die lebten 
Mapregeln unjrer Kolonialpolitif geben ung die Hoffnung, daß die Zeit 
des geduldigen Yumartend vorüber ift und eine Zeit energifchen Handels an- 
brechen wird. 
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Vom fünften Evangelifh-fozialen Kongreß. Die LeitungSberichte 
über den diesjährigen Kongreß, der am 16. und 17. Mai in Frankfurt a. M. abs 
gehalten worden ift, haben zwar gewaltige Aufjehen erregt, aber von der Yülle 
herrliher Gedanken, nüßlicher Anregungen und thatfächlicher Belehrungen, die da 
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jomohl von den vier Referenten*) wie in den Debatten ausgefchüttet wurde, haben 
fie do nur dürftige Bruchftüde gebradt. ES ift aber von Wichtigleit, dieſe 
Neijtungen volftändig kennen zu lernen. Denn was hätten wir denn, außer den 
Männern diejed Kongrefjes, für eine Vereinigung in Deutfchland, die auf dem 
Boden der beitehenden Gejellichaftsordnung an der Löfung der fozialen Fragen 
praftifch arbeitete? Der Berein für Sozialpolitik ift allerdings älter und Hat fid) 
durch jeine Unterjuchungen und Berichte um die Vorbereitung für Gejeßentrwürfe 
hoch verdient gemacht; aber der Evangeliich-joziale Kongreß arbeitet nicht allein 
in derjelben Richtung, Jondern organifirt außerdem noch die unmittelbare Einwirkung 
jener Mitglieder, die größtenteil® Geijtliche find, aufs Boll. Bon der Ausbreitung 
diefer Organijation wird zu einem guten Teile nicht allein der weitere Gang der 
jozialen Entwidlung, fondern aud) dad Schidjal der evangelifchen Kirche abhängen, 
die nur auf dem von den Männern des Kungrefied eingefchlagnen Wege wieder 
volkstümlich werden kann. Unter diejen Umitänden ift dag Studium des fteno- 
graphiichen Bericht über die Kongregverhandlungen, der bei Rehtwifch und Lange— 
wort in Berlin (SW, Bimmerjtraße 19) erjchienen it, aufs dringendite zu em= 
pfehlen. 


Der ſinkende Zinsfuß. Ein kleiner Aufſatz unter dieſer Üüberſchrift in 
Nr. 40 beginnt mit den Worten: „Bekanntlich hat mit der Einführung der drei— 
prozentigen Reichsanleihe an der Londoner Börſe die vaterlandsloſe Finanz ein 
regelrechtes Keſſeltreiben auf unſre vierprozentigen Werte eröffnet.“ Das hat aber 
nicht nur die vaterland3loje Finanz gethan, jondern auch der Bund der Landwirte. **) 
Mehrfach find in jenen Organen Stimmen laut geworden, die der preußijchen 
Regierung die heftigiten Vorwürfe darüber machen, daß fie die vierprozentigen 
Konſols nicht ſchon lange konvertirt habe — fie halte fünftlich den Zindfuß auf 
einer Höhe, die durch die heutigen Geldverhältnifie nicht gerechtfertigt jei. Dadurd) 
würden die notleidenden Landwirte jchwer gejchädigt, denn folange dag Privat- 
fapital noch gute Staatöpapiere zu vier Prozent kaufen Tönnte, jo lange fei aud) 
nit an ein Heruntergehen der Zinfen für fichere erfte Hypothefen zu denfen. 
Ganz abgejehen davon jei e& aber auch eine Thorheit, wenn der Staat mehr Binjen 
für feine Schulden bezahle, ald nötig fei — eine Thorheit und ein Unrecht gegen 
die, die durch Steuerzahlen diefe Zinjen aufbringen müfjen. Meines Erachtens 
hat der Bund mit diefer Forderung nicht jo Unrecht, obwohl er dabei der ihm 
fo gründlich verhaßten Börfe Heeresfolge leijtet. Betrübend ift e8 ja freilich für 
die Inhaber vierprozentiger Staatöpapiere, wenn fie ihr Einkommen plöglid) ver- 
ringert fehen, namentlich wenn dad Witwen und Waifen oder nicht mehr arbeitd- 
fähige Heine Rentner trifft; aber die Nente des Kapitals läßt fich doch mit ebenfo- 
wenig Recht Fünftlich hochhalten wie die Landrente. Man kann nicht dem Bunde 
der Landwirte dad zum Vorwurf machen, wa man als Eigentümer von Kapital 
vom Staate für fich verlangte. Muß fich der eine Staatsbürger nad) der Dede 


*) &3 haben Bericht erftattet: Profefjor Dr. Cremer (Greifswald) über die joziale Frage 
und die Predigt, P. Paul Göhre (Frankfurt a. D.) und Brofefior Dr. Max Weber (Berlin) 
über die Lage der deutichen Landarbeiter, Yandgerichtsrat Kulemann (Braunfchweig) über Die 
Gewertichaftäbewegung und Brofefior Dr. Harnad (Berlin) über die evangelifch-joziale Auf- 
gabe im Lichte der Gejichichte der Kirche. ER 

**) Sm vorlegten Heft der „Breußifchen Jahrbücher" Magt übrigens Hans Delbrüd bie 
nationafliberale Brefle an, daß fie „zum Schaden der Allgemeinheit, zum XBorteil einiger 
Befigenden das künſtliche Hochhalten des Zinsfußes eifrigſt verteidige.“ 
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ftreden, fo joll e8 auch der andre. Bei 31/, oder au 3 Prozent wird der Spar- 
finn nicht in Deutichland jchwinden; dad beweifen die dauernd fteigenden Ein- 
lagen bei den ftädtilchen und ländlichen Sparkaflen, die jchon feit jech® bis adıt 
Sahren nur noch 3, höchften 31), Prozent zahlen. Auch die franzöfifchen Rentiers, 
die ja, wie behauptet wird, meilt ihre Erjparnifje in franzöfifher Nente anlegen, 
müflen fi, wenn wir nit irren, mit 3 Prozent begnügen. Und dabei jteht 
franzöſiſche Rente über Bari. 


Unlauterer Wettbewerb. In deutichen Induftriefreifen wird ed ald „un- 
lauterer Wettbewerb“ empfunden, daß beitimmte Verfahren zur SHeritellung ge 
wilfer Fabrifate, die in Deutichland und andern Staaten patentirt find, in der 
Schweiz feinen PBatentihub erlangen können, wenn fie nicht dur) Modelle dar- 
teilbar find. Dies it bei chemischen Verfahren im allgemeinen nicht der Yall, e& 
ift alfo den Jchweizerischen Fabrifanten möglich, foldhe in Deutfchland umd anderdwo 
patentirte Verfahren anzuwenden und zum Nachteil der Batentinhaber zu verwerten. 
Und zwar gejchieht da3 in der Schweiz in ausgedehnten Maße. Deutihe Yabrikanten 
und Patentinhaber haben deshalb Ihon mehrfad Lärm gejchlagen und den jchweize- 
rifhen Zabrifanten ihr Raubjyitem vorgeworfen. Aber erjt dDiefer Tage wieder be- 
gegnete und in verjchiednen Nummern einer weitverbreiteten Sachjchrift folgende 
Ankündigung: „Anilinfarben, fämtliche in Bafel dargeitellte, werden reell und preis- 
würdig geliefert. Unfr. an Rudolf Mofje, Bajel, erbeten sub...” — BDieje An- 
fündigung ijt für den Eingeweihten deutlich genug. Anilinfarben, jämtliche in Bajel 
Dargeftellte, jchließen eben au) folche ein, deren Darjtellung anderswo unter Patent: 
Ihuß jteht, die in der Schweiz aber ungejtraft hergeitellt werden können. 

Diefer Mangel de ſchweizeriſchen Patentgeſetzes iſt ſchon mehrfach auch im 
deutſchen Reichſtage zur Sprache gebracht worden. Da iſt es nun erfreulich, zu 
hören, daß jetzt in beteiligten Kreiſen der Schweiz ſelbſt die Notwendigkeit einer 
Abhilfe erörtert worden iſt. Auf der Generalverſammlung der „Schweizeriſchen 
Geſellſchaft für chemiſche Induſtrie“ in Zürich am 21. Oktober hat Profeſſor Gnehm 
vom Züricher Polytechnikum angeregt, daß die ſchweizeriſchen Patentgeſetze, ſoweit 
ſie die chemiſche Induſtrie betreffen, einer genauen Durchſicht unterworfen und 
un mit den entiprechenden Gejepen der Nachbarländer verglichen werden 
follen. | 

Huf diefe Anregung bin ift auf der genannten Generalverfammlung befchlofjen 
worden, der Borftand folle diefe Verhältniffe ohne jegliche Voreingenommenpheit 
einem gründlichen umd eingehenden Studium unterziehen und darüber Bericht er- 
ſtatten, ob es wünſchenswert fei, daß die fchmweizerifche Patentgefeggebung aud) auf 
die hemifchen Erfindungen ausgedehnt werde. Die deutiche chemische Induftrie wird 
den Verlauf diefer Angelegenheit gewiß mit großer Spannung verfolgen. Befondre 
Beachtung verdient ed, daß die Anregung zu dem Züricher Beichluß von einem 
Manı ausgegangen ift, der jelbft jahrelang in der fchmweizerifchen chemiſchen In⸗ 
duftrie thätig gewejen ift. Gnehm war früher Mitdireftor der Altiengefellfchaft 
„Sejellichaft für chemifche Induſtrie in Baſel,“ kennt alſo die Lücke des ſchwei— 
zeriſchen Patentgeſetzes aus eigenſter Erfahrung. 


1860er Antiſemitismus. Wer im Antiſemitismus nur eine Modepflanze 
ſieht, der ſchlage einmal die Reiſe durch Südamerika auf, die 1860 Freiherr 
von Tſchudi, der damalige außerordentliche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft in Braſilien, veröffentlicht hat. Dort heißt es 
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im dritten Bande im Cingange ded den Parceriefolonien von Sao Paulo gemwid- 
meten Kapitel: „Die unangenehmften Baflagiere, mit denen man auf Seereijen in 
Brafilien zufammentrifft, find die Elfäfler Juden, und leider genießt man nur 
jelten, wenigitend auf den bejuchtern Routen, dad Glüd ihrer Abmwefenheit. Ihre 
harakteriftiichen Phyfiognomien, ihre infektenartige Zudringlichkeit und Unverfhämt- 
heit, ihre gewöhnlich jehr vernacdhläffigte Kleidung machen fie ebenfo kenntlich als 
ihr jchlechted, franzöfirtes Portugiefiich, ihr verdorbned Franzöfiih und ihr jünifch- 
deutijher Jargon, ihre Lieblingsſprache, wenn fie unter einander find und fidh nicht 
etwa von einem Deutjchen beobachtet glauben. Wir Hatten auch diegmal einige 
diefer Induftrieritter in der Gefellfchaft. Einer von ihnen zeichnete fi) bejonders 
dur eine unglaubliche Frechheit au und juchte offenbar eine hervorragende Rolle 
zu jpielen. Während des Mittagefjens fing er an auf Deutjchland und die Deutjchen 
zu Ihimpfen und verflocht in feinen Gallimathia® auch auf beleidigende Weife den 
deutjchen Befreiungsfampf gegen Napoleon. Dad wurde dem guten Major, der 
in jenen denfwürdigen Kämpfen felbft mit Ehren den Degen geführt hatte, *) end- 
li doch zuviel, und nun brach jein lange mühjam unterdrüdter Zorn 108 und 
entlud fi mie ein unbheilbringendes Gewitter über die Häupter de& finnlofen 
Schwätzers und feiner ihm jefundirenden Glaubendgenofien. Die ebenjo treffende 
al derbe Abfertigung rief fjelbit bei den Brafilianern einen allgemeinen Zubel 
hervor, auf die ©etroffnen aber übte fie eine wahrhaft draftiiche Wirkung. Einer 
nad dem andern Ihlich fi vom Efjen weg, um frische Luft zu jchöpfen, und jeder 
von ihnen wich, jo lange wir nod) zujammen waren, mitt ängftlicher Scheu unjerm 
Jupiter tonans aus.“ 

Wir wollen dem nur hinzufügen, daß 3%. %. von Tihudi Arzt, Naturforicher 
und Staatdmann — er hat viele Sabre die Eidgenojjenichaft in Wien vertreten — 
und ein Mann von weiten DBlid, reicher Erfahrung und reifem Urteil war, der 
fh in feinen amtlihen Unterfuhungen der Mihbräudhe in den brafilianiichen Ko- 
lonien zugleid al® echter Menjchenfreund befundete. 


Kamerun in Berlin. Am 24. und 25. Oftober berichteten Berliner ZBei- 
tungen übereinjtimmend folgenden KRriminalfall: Eines Abends umringten betrunfne 
Studenten zwei Damen und beläftigten fie. Die beiden Damen forderten, daß 
man fie unbeläftigt geben lafje, und die eine, ein Fräulein Sp., jagte zu dem 
Studenten Albert Steinfe: „Das it nit daS Benehmen eined gebildeten Herrn, 
jondern Da eines dummen ungen.” Da erhob der „gebildete Herr” feinen 
Knotenftof und verjebte der Dame damit einen Hieb über den Kopf, daß fie, auß 
einer tiefen Wunde blutend, ohnmädhtig zu Boden fank; fie mar längere Beit bett- 
lägerig und leidet jeitdem an periodijch wiederfehenden Kopfiehmerzen. Das Gericht 
bat nun dem „gebildeten Herin“ feinen Rauſch als ſtrafmildernden Umſtand an— 
gerechnet und ihn zu einer Geldftrafe von 300 Mark verurteilt. Wenn e3 erlaubt 
wäre, Nichterjprüche zu Fritifiren, fo würden wir bemerken, daß diejer Geridhtd- 
hof deutjche Frauen noch niedriger tarirt ald „Dahomegmweiber“ und „Pfandweiber.“ 
Denn dem Leift it doch mwenigiteng ein Fünftel feines Gehalt3 geitrichen worden; 
einem heutigen deutjchen Studenten aber, der gar fein eigne® Geld hat und ge- 
wohnt ift, andrer Leute Geld zum Fenfter hinauszumerfen, wird durch eine Geld- 
itrafe von nod fo vielen hundert Mark gar nicht3 gejtrichen. Xattenarrejt wäre 


*) Gemeint ift der Major von Sudomw, der längere Xahre Offizier in brafifianiichen 
Dienften war. 
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bier daS einzig richtige, und man müßte den davon handelnden Paragraphen der 
„lex Heinze“ befürworten, wenn man die Gewißheit hätte, daß er richtig, d. h. 
gerade in jolhen Fällen angewendet würde. 





Sitteratur 


Was ift Geld? Ein Beitrag zur Röfung der iozialen ragen von Rihard Goldjihmidt, 
LZandgerihtsrat. Leipzig, Fr. Wild. Brunow, 1894 


Der Berjafler diejes merkwürdigen Schriftchend jagt und im Vorwort, dah 
er an einer umfaflenden Widerlegung der medjaniichen Weltanfhauung arbeite. Du 
aber die Vollendung diejes großen Werkes noch in weiten Felde liegt, und er jene 
Mitarbeit an den Aufgaben der Zeit nicht gern in eine ungewilje Zukunft ver- 
ichieben möchte, jo veröffentlicht er einjtweilen da3 vorliegende Bruchitüd daraus. 
„Die imaginäre Natur de3 Geldes joll beweijen, daß die Berechnung eines Durd- 
ichnitt3einfonmen® nad) Geld feinen realen Wert Hat, daß andrerfeit3 aber aud) 
die Vermehrung von Arbeitögelegenheit die foziale Frage nicht zu löfen vermag, und 
alle realiftifchen volkswirtjchaftlichen Berechnungen jid) des Geldmaßftabes nur mit 
größter Vorficht bedienen dürfen.“ Sur einzelnen miüfjen wir den Ausführungen 
des Verjafferd bald widerjprechen, bald beijtimnen. So ericheint e8 un 3. 2. 
verfehlt, wenn er Seite 23 jagt, diejelbe „SUufion,“ die Gold und Silber zu Wert: 
mefjern mache, gejtatte auch [bei der Prägung von Scheidemünzen], „den Teil ded 
Metall3, der al® Geldjtiick verarbeitet it, höher zu bewerten, al3 ihm nach jeinen 
Metallgehalte wirklich zukommt.” Was es auch immer jein mag, das die Edel: 
metalle zu ®ertmefjern macht, ihr innerer Wert, vder eine Übereinkunft der Menfchen, 
oder eine Jllufion, der Gebraud unterwertiger Scheidemünzen beruht auf der Ver: 
pflichtung des Stant3, fie auf Verlangen gegen vollwertige WährungSmünzen um- 
zutauſchen, alſo auf der Vertragstreue, und dieſe iſt zwar nichts ınaterielles, aber 
auch keine Illuſion. Dagegen iſt z. B. die Zurückweiſung der Silberfreunde auf 
Seite 26 vortrefflich. Da unſre eigne Silberproduktion, ſagt Goldſchmidt ſehr richtig, 
nur unbedeutend, die von Nordamerika aber ungeheuer groß iſt, ſo iſt der Schaden, 
den wir durch die Entwertung unſers Silbers erleiden, weit geringer als der, den 
wir erleiden würden, wenn das Silber trotz vermehrter Produktion in Nordamerika 
ſeinen Preis behauptet hätte, denn dann wäre die Kaufkraft Nordamerikas doppelt 
ſo groß, als ſie jetzt iſt, die Amerikaner wären uns alſo in höherm Grade wirt—⸗ 
ſchaftlich überlegen, als ſie es jetzt ſind. Im ganzen ſtrebt Goldſchmidt ungefähr 
demſelben Ziele zu wie die Grenzboten. Denn auch wir bemühen uns, den Schleier 
zu zerreißen, mit dem das Geldweſen die wirtſchaftlichen Vorgänge den Augen 
nicht allein der Menge, ſondern auch vieler Volkswirte verhüllt, und die praktiſchen 
Forderungen, die er am Schluſſe erhebt, ſind den unſrigen nahe verwandt. So 
trägt die Schrift viel dazu bei, über einige der ſchwierigſten und wichtigſten unter 
den brennenden Fragen der Gegenwart Klarheit zu verbreiten, und deshalb iſt ihr 
die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 


Citteratut 
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Ihlluſtrirte Geſchichte der Neuern Zeit. Dritter Teil. Vom Verfall der bourboniſchen 

Macht bis zum Beginn der großen franzöſiſchen Revolution. In dritter Auflage bearbeitet 

von Profeſſor Dr. Otto Kaemmel. Mit 465 Textabbildungen, ſowie 34 Beilagen und 
Karten. Leipzig, Otto Spamer, 1894 


Werke wie das vorliegende bedürfen unſrer Empfehlung nicht, ſie empfehlen 
ſich ſelbft jedem, der ſie im Buchladen aufſchlägt. Was wir in Heft 14 von den 
Vorzügen der Darſtellung geſagt haben, wird auch durch den vorliegenden Band 
gerechtfertigt; Abſchnitte z. B. wie der über die engliſche Verfaſſung, die engliſche 
Volkswirtſchaft und das engliſche Volksleben von Seite 133 an, oder der über 
Beamtentum, Verwaltung und Rechtspflege in Deutſchland (Seite 263 ff.) oder über 
das italieniſche Kulturleben (Seite 707 bis 710) ſind Muſter einer Darſtellung, 
die auf wenigen Seiten die ganze Fülle der Kulturerſcheinungen eines Zeitalters 
zur Anſchauung zu bringen verſteht. Innerhalb des engen Rahmens, den eine all— 
gemeine Weltgeſchichte zieht, dem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts immer 
breiter werdenden Strome des vaterländiſchen Lebens völlig gerecht zu werden, iſt 
freilich unmöglich, und ſo mußten hier notwendigerweiſe manche Abſchnitte etwas 
dürftig ausfallen. Das Kapitel: Kirche, Schule und Kunſtpflege lunter Friedrich 
dem Großen] wenigſtens (Seite 523) hätten wir ſchon darum ausführlicher ge— 
wünſcht, weil die „friderizianiſchen Traditionen“ im Schulweſen zum eiſernen Be— 
ſtande des heutigen Parteiphraſenſchatzes gehören. Auf Seite 541 wäre Bernhard 
Overberg zu erwähnen geweſen, der unter Fürſtenberg das Münſterſche Schul— 
weſen reformirte, und deſſen Verdienſte dann ſpäter von der preußiſchen Regierung, 
die ihn zum Rat an dem 1816 errichteten Konſiſtorium ernannte, anerkannt worden 
ſind; er iſt auch, ſo viel wir wiſſen, der erſte Mann in Deutſchland geweſen, der 
ſich der Lehrerinnen angenommen und für ihre ordentliche Ausbildung geſorgt hat. 
Aber wie geſagt, allen ſolchen Wünſchen Rechnung zu tragen verbietet in einer 
allgemeinen Weltgeſchichte die Enge des Rahmens. 


Die Geſchichte des Sozialismus in Einzeldarſtellungen. Erſter Band. Die Vorläufer 
des neuern Sozialismus. Redigirt we = Bernitein und 8. Kautsfy. Stuttgart, 
%.9. ®. Dieb 


Eine Geihichte ded Sozialismus giebt ed noch nicht, die bier angekündigte 
fönnte alfo einem wirklichen Bedürfnis abhelfen. Ob und in welchen Grade fie 
das thun wird, fünnen wir nad) der und vorliegenden eriten Lieferung (da8 Wert 
ericheint in Lieferungen zu 20 Pfg.), die den platonifchen und den urchrijtlichen 
Kommunismus behandelt, noch nicht beurteilen, denn dieje beiden Gegenftände liegen 
längst aufgefchloffen da, und es läßt fi) darüber wohl faum nod) etwas neues 
jagen. Daß der fozialdemofratifche Verfaffer, der orthodoren marzijtiihen Lehre 
gemäß, nicht bloß die fozialen Erjcheinungen in den alten Chriftengemeinden, fondern 
dad Ehriftentum jelbit auS den fozialen Zuftänden des römischen Reich& entitehen 
lajfen würde, ließ fi) erwarten; da3 ijt aber weder neu noch richtig. Die Stellen 
aus den Kirchenvätern, die der Verfafler anführt, Hat er nicht unmittelbar den 
Quellen, jondern einem franzöfifchen Werfe entnommen, und da ift ihm denn das 
Unglüd begegnet, daß er dem ehrmwürdigen Apoftelichüler Irenäuß ein jchrweres 
Unrecht zufügt. Er läßt diefen an einer Stelle, wo er feine dhiliajtiichen Erwar- 
tungen ausjpricht, jagen: „Die jungen Mädchen werden jih da in Gejellichaft der 
Sünglinge ergößen; die Greife werden diefelben VBorrechte genießen, und ihr Kummer 
wird fi in Vergnügen auflöfen,“ wozu er dann einen Wih im Stile des Vor- 
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wärts macht. Wir haben uns die Stelle von einem Theologen aufſuchen laſſen. 
&3 ijt eine dem Propheten Seremiad (31, 1 bis 15) entnommne Schilderung des 
mejlianifshen Reih& — aljo, nebenbei bemerkt, feineöiwegsd eine Frucht der fozialen 
Zuftände des römijchen Neih&, jondern bedeutend älter —, und der obige Ver 
lautet: Et tunc gaudebunt virgines in congregatione juvenum, et seniores gaudebunt, 
et: convertam luctum eorum in gaudium, et faciam eos in exultatione. et magni- 
ficabo et inebriabo aniımam sacerdotum filiorum Levi, et populus mens bonis meis 
adimplebitur.. E& mird alfo, wie in unzähligen Barallelftelen der Propheten- 
Ihriften, nur verheißen, daß der Herr jein Volk aus der Knechtfchaft erlöfen, 
jeine Trauer in Freude verwandeln werde, und daß an dem Glüc und der Freude 
diefer Zeit Mann und Weib, Alt und ung teilnehmen werden; die Worte „die 
Sreife werden diejelben Verrechte genießen” find ein boshaftes Einfchiebfel des 
lüfternen ranzojen. Ä 

Den Unterjhied zwifchen dem Kommunigmus der beiden herrichenden Stände 
im platonijchen Staate, Jowie dem der erften Chriften einerfeit3 und dem im fozial- 
demofratiichen Zufunftsftaate andrerfeitS beftimmt der Verfafier dahin, daß jener 
ein Kommunismus der Geniffe gemwejen jet, bDiefer aber ein Kommunismus der 
Produftionsmittel fen jolle, und damit verfudgt er eine der bekannten Anflagen 
zurücdzumeifen, die gegen die Sozialdemokratie erhoben werden. „Die Aufhebung 
der Yamilie, der gejchlechtliche Kommunismus, war die logische Ronfequenz des 
KRommunidmus der Genüffe. In der That, wo alle Genüfje gemeinfam fein follen, 
war [miäre?] e8 Höchit infonfequent, einen jo madhtvollen, da8 gejellfchaftliche Leben 
jo tief beeinfluffenden Genuß wie den gejchlechtlichen dem Bereich der Gemeinjam- 
feit zu entziehen. Dagegen fteht die Weibergemeinfchaft, der gejchlechtliche Kom: 
munidmud, nicht im geringiten Bufammenhang mit der Forderung ded Gemein- 
eigentum3 an den Produftionsmitteln, die der moderne Spzialiömus erhebt, man 
müßte denn Die Frau zu den Produftionsmitteln rechnen.” Dagegen wird man 
einwenden dürfen, Daß die „Philofophen“ des platonifchen Staats, wenn auch nicht 
jelbjt produziren, fo doc Produftiongleiter fein follten, und daß fi im „Zukunfts- 
jtaat“ wohl eine ähnliche Klaffe von Produktionsleitern bilden würde; daß ferner 
in diejem Zufunftöitaate der Kommunismus der Genüffe ebenfalld in Ausficht fteht, 
und daß endlid mit der Einzelwirtichaft auch die wirtfchaftliche Grundlage der 
damilie, der Einehe verihwinden würde. Ubrigens ift die Darftellung in Diejem 
eriten Hefthen gut; man wird, wie gejagt, mit dem Urteil warten müffen, bis 
mehr vorliegt. 


Geihichte desdcutihen Senoffenfhaftöwefend der Neuzeit. Bon Dr. Hugo Beidler. 
Leipzig, Dunder und Humblot, 1893 


Sn der Entwidlung des deutichen Genofjenjchaftömefens laffen fi), wie der 
Berfafjer in der Einleitung ausführt, drei Verioden unterjcheiden. Am Mittelalter 
waren die Innungen und Gilden vielfach fo mächtig, daß fie den Staat erfeßten. 
Sn der Beit des Abjolutismus vegetirten fie nur, joweit fie nicht ganz verjchivanden. 
Sn unferm Sahrhundert jprießt überall auf neue vegeß Genofjenichaftsleben hervor. 
„Doc bejchränkt fich die Wirkjamfeit der neuen Genofjenjchaften jebt nır auf das 
wirtichaftlihe Gebiet, da der Staat in der vorangegangnen Zeit den Genoffen- 
Ihaften alle politifchen Befugniffe genommen Hatte. Was aber fo die Genofienichait 
auf der einen Geite an Mannidjjaltigfeit der Zivede und Formen verloren hatte, 
gewann fie auf der andern Seite mehrfad wieder infolge der großartigen Ent- 
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wicklung der Produktionstechnik und der daraus hervorgehenden Arbeitsteilung. 
Die Urſache dieſer neuen Entwicklung] liegt unſers Erachtens nicht allein in der 
Abnahme der Staatsallmacht, ſondern ebenſo ſehr und vielleicht noch mehr in der 
merklichen Abnahme des wirtſchaftlichen Spielraums für den Einzelnen infolge der 
überall ſtattfindenden ſtarken Bevölkerungszunahme. Hauptſächlich aus dem voraus— 
ſichtlichen weitern Wachſen nationaler und internationaler Konkurrenz möchten wir 
darauf ſchließen, daß für das Genoſſenſchaftsweſen eine Zeit neuer und hoher Blüte 
kommen wird.“ Mit den drei Perioden hat es ſeine Richtigkeit, aber das Wort 
Genoſſenſchaft wird hier nicht ganz korrekt gebraucht. Der uralte und naturgemäüße 
Trieb zu freiwilligen Vereinigungen Gleichartiger, den die abſolute Monarchie unter— 
drückt hatte, lebt heute in drei verſchiednen Formen wieder auf: in Vereinen, Ge— 
noſſenſchaften und Körperſchaften. Zu den letztern müſſen wir die engliſchen Gewerk— 
vereine rechnen, und gerade ſie ſind es, in denen die frühmittelalterlichen Innungen 
ihre Auferſtehung gefeiert haben. Man darf alſo die eine Klaſſe von Vereinigungen, 
die heute vom Geſetz als Genofſſenſchaften bezeichnet werden, und mit denen allein 
ſich das vorliegende Buch beſchäftigt, nicht ohne weiteres als die Fortſetzung der 
alten Genoſſenſchaften behandeln. — Der Verfaſſer ſtellt die Geſchichte dieſer neuen 
Genoſſenſchaften, die genoſſenſchaftlichen Theorien und die den Gegenſtand betreffende 
Geſetzgebung erſchöpfend dar, behandelt den Streit zwiſchen Schulze-Delitzſch und 
Raiffeiſen ſehr ausführlich und ganz objektiv und erörtert am Schluß die ſozial—⸗ 
politiſche Bedeutung des Genoſſenſchaftsweſens. Die Löſung gerade der wichtigften 
aller ſozialen Fragen verſpricht er ſich nicht davon. Eben weil die genoſſenſchaft⸗— 
liche Organiſation der Arbeit eine höhere und vernünftigere Form ſei als die 
heutige unorganifirte, werde fie viel Arbeit übrig machen, denn je unvollkommner 
eine Produktiongweife jei, defto mehr Arbeit erfordere fie. 





Schwarzes Bret 


Die Entiheidung in jolhem Yalle fteht zwar zum (!) Ermeflen des Gerichts... Die zu 
treffende Enticheidung ift aber fiir das Endurteil von grundleglidher (I) Bedeutung. 
Urteil des Neichögerichtd (dritter Biviljenat) vom 2. Oftober 1894. 





Der Anlauf von magazinmäßigem Roggen, Hafer, Heu und Stroh, audy in den Kleinften 
Mengen, wird fortgefegt, und werden Produzenten und Angebote unter Preiäforberung frei 
bi3 zum Magazin bier, bei den Körnern unter Beifügung einer Brobe von mindejtens '/, Liter 
erjucht. 

Das Mindeftgewicht beträgt für Roggen 179 Gramm, für Hafer 112 Gramm für vor- 
beregtes Maß. 

Auf Wunſch werden, ſoweit es angängig iſt, Säcke geliehen, auch Fracht und Abfuhr⸗ 
koften, welche letzteren hier 6 Pfennig pro Zentner Körner und 18 Pfennig pro Zentner Rauh⸗ 
fonrage betragen, diesſeits verauslagt. 

Spandau, den 20. Oktober 1894. Königliches Proviantamt. 
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An Nr. 250 der „Deutihen Warte” ſieht Richard Nordhauſen „bedeutungdichwere 
Stataftrophen” Herannahen und „den Weltuntergangsdämon überall an der Arbeit, mit fcharfer 
Hade zeridhlagend, was uns heilig und teuer war.” 

Bur „Vermeidung der Katajtrophe” empfiehlt er „Liebe zum Mitmenfchen und Bruder, 


die ber unfterblihe Gottesfogn von Nazareth predigte, recht gemifcht mit vernünftiger 
Selbſtſucht.“ 


Nach einem Bericht der Kölniſchen Zeitung kam in dem Feſtſpiel zur Einweihung des 
neuen Wiesbadener Theaters unter den „Perſonen“ auch eine Wiesbadensia vor; alſo Wies- 
badensis, Wiesbadensia, Wiesbadense, und demnach wohl auch: facilis, facilia, facile? Alle 
Achtung vor den Lateinern, die in Berlin der Sprea ein Denkmal errichten wollen, ſie können 
wenigftens dekliniren! 


Nach Zeitungsberichten beabſichtigt man in Berlin „ein Maſſendenkmal für Haydn, 
Mozart und Beethoven zu errichten.“ Maſſendenkmal iſt gut. 





Der Bindeſtrich macht Fortſchritte. Am Rheinwerft in Bonn hat man kürzlich einen 
Rettungsgürtel aufgehängt, deſſen Aufſchrift lautet: „Rettungsgürtel der Stadt-Bonn.“ Ein 
„Stadt-Bonner Muſikkorps“ giebt es ſchon länger. 


Am ſchwarzen Bret der Bonner Univerſität empfiehlt ein Speiſewirt: „Mittagtiſch 
80 Pfennige, Diner 1 Mark,“ und ein „Coiffeur“ verkündigt: „Den Herren Studirenden em— 
pfehle ich befonders meine felbft ausgearbeitete Modefrifur Coiffeure Imperial.“ 


3m Greifswalder Stadttheater giebt e8 nach den XThenterzetteln Steh: Sperr-GSige zu 
0,60 Mar. 


Wie mögen die eingerichtet jein? Numerirt find fie nicht. 


Hernach fhuf er Einafterhen, BZuderbrei, in dem der unechte Löffel einer armjeligen 
Handlung aufrecht ftehen konnte. 
Richard Nordhaufen. Deutiche Warte, Nr. 248, 


Wir glauben, daß der Nadjfolger des Grafen Saprivi — wer e8 aud) fein mag — nit 
imftande fein wird, bezüglid der Sozialdemofratie eine wejentlih andre Politit zu befolgen, 


al8 diejenige des geichiednen Kanzler3 und diejenige, welche die Deutiche Warte ftets auf ihren 
Schild erhoben hat. 


Richard Nordhaufen. Deutſche Warte, Nr. 258. 








ür die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Being  —— 
Verlag von Fr. Wild. Srunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Sozialreform 


a eylerungen und Parlamente, die Herren auf den Nathäujern und 
(Ze, in den Amtsjtuben, Einzelne und Kollegien, gemeinnügige Vereine 
A Ze und Berufsvereine, Gelehrte und Praftifer, Arbeitgeber und Ar- 
| AST beiter, ja ſelbſt die Hausfrauen — ſie alle beſchäftigt die Sozial» 
politif, die joziale Frage, die Spztalreform. Und wenn jie fie 
nicht im eigentlichen Sinne bejchäftigt, jo führen jie jte doch bei jeder Ge- 
legenheit im Munde oder führen Thaten und Unterlajfungen auf jie zurüd. 

Dieſe wirkliche oder jcheinbare Beichäftigung mit der Sozialreforın hat 
bei den einen ihre Urjache in dem allgemeinen Interejje, d. 5. in der Für: 
jorge für daS Gemeinwohl, bei andern jind es die Interejjen einer größern 
oder Eleinern Standes= oder Berufsgruppe, und wieder andre widmen ich der 
stage im mehr oder weniger offen ausgejprochnem oder verhülltem Intereffe. 
Die einen erjtreben das Gute, das wirklich Gute, um feiner jelbjt willen, 
andre erjtreben das Nügliche für jich oder für andre oder für fich in Gemein: 
ihaft mit andern, während wieder andre nur nad) Popularität oder Herrjchaft 
hajchen und dabei unter anderm auch das foziale Neforniren als eins ihrer 
Mittel verwenden. Hier wird Sozialreform in Verbindung mit der Bolitif 
nur politischer Zwece halber verfolgt, dort Firchlicher Zwede halber. Man 
arbeitet wohl in dem Zeichen der Sozialreform, aber um der politijchen oder 
firchlichen Partei zu dienen und zur Herrjchaft zu verhelfen oder ihre Herr: 
Ichaft fejtzuhalten. 

Sp wird denn über die Sozialreform geredet und gejchrieben, es werden 
Berjammlungen und „Stongrefje” abgehalten, „NRejolutionen“ gefaßt, Vorjchläge 
gemacht, auch Gejege entworfen und jogar gegeben, nicht etwa der Neform 
jelbjt wegen, jondern teilweije aus ganz andern Gründen, teilweije wenigitens 


in Berbindung mit andern Gründen. 
Grenzboten IV 1894 37 
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Überbliden wir alles, was für die ſozialen Reformen gethan, geſchrieben 
und gefprochen wird, jo müßte e3 wirklich bald gut beftellt fein um die jo: 
zialen Fragen. Aber daß es nicht gut beftellt ift, und daß jogar die Aus- 
Jichten feineswegs befriedigend und tröftlich erfcheinen, muß auch der zugeben, 
der optimiftiicher und fanguinifcher Anjchauung ift, und die Urfache liegt dem 
Sehenden fehr deutlich) vor Augen: der Worte find genug gewechlelt, lapt 
mich) aud) endlich Thaten jehn! 

Ein großer Teil der Sozialreformer hat nur Worte, es fehlt ihnen Die 
That, Jie laffen fi) nur durch gejeglichen Zwang die Reform abnötigen, die 
fie jelbft empfehlen, und es giebt jolche, die fogar dem Gefjeg noch ein 
Schnippchen fchlagen, e8 zu umgehen fuchen oder zu ihren Gunften auslegen. 
Auf ihr eignes Thun und LZaffen fehen fie nicht, nur auf die andern jehen fie. 
Was man an andern tadelt, thut man felbft, und was man al8 notwendige 
Neform bezeichnet, übt man in feinen eignen Berhältnifjen nicht aus. Man 
empfiehlt, wie e8 werden jollte, werden fünnte, aber man geht nicht mit dem 
Beijpiel voran. Die Geihichte vom Splitter und vom Balfen wiederholt fich 
täglich), und von vielen Sozialreformern Tann man fagen: Thut nach ihren 
Worten, aber nicht nach ihren Werfen. 

Beginnen wir mit den fozialreformerisch jich geberdenden Regierungen, 
jo jehen wir in dem langfamen Gange der thatjächlichen Reformarbeiten 
nod) weit deutlicher aber in den Gefetesvorlagen felbit, wie zutreffend unjre 
Klagen find. 

Die joziale Reformarbeit darf doch nicht hängen bleiben an einigen Brunt- 
jtüden, wie Arbeiterverficherungen und etwas Schugbeitimmungen; fie muß, 
wenn fie wirkliche Erfolge haben joll, wirklich da3 hHeritellen will, was man 
von ihr zu verlangen berechtigt ift, auch in fcheinbar entferntere Gefeßes- 
materien eindringen. Wir brauchen nur zu erinnern an Mengerd Schrift: 
„Das bürgerliche Recht und die bejiglojen Klafjen,“ um zu zeigen, wie auf- 
fällig man bei Ausarbeitung eines neuen bürgerlichen Gejegbuchs der fozialen 
Reformen vergefjen hat. Der großen Menge aber weit deutlicher erweift jich, 
daß die Regierungen der fozialen Reformarbeit vergejjen bei den Steuergejegen 
für Staat und Gemeinden und im deutjchen Reich bei der Aufbringung der 
Lajten für dag Reich jelbft. Bon einer wirklich progrelfiven Einfommenfteuer 
und VBermögenzfteuer, von einer Erbichaftsiteuer, die fichtlich korrigirend wirkte 
bei der ungejunden Anfammlung ungeheurer Vermögen in wenigen Händen 
und von jolcher Ausdehnung, daß die Erträge nie verbraud)t werden können, 
der Belig aljo unendlich weiterwachjen muß, wenn nicht Erbfälle Teilungen 
vollziehen, von jolcden Steuern will feine der jozialreformatorifchen Re 
gterungen auch nur hören, viel weniger jich damit bejchäftigen. Dagegen 
werden die neuen Steuern gerade zur Schonung der größern Einfommen umd 
Vermögen eingerichtet, und die Gejege machen mit der Progreijion vor den 
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Großen Halt, die nicht nur bejonders fähig zum Steuerzahlen find, Jondern 
au) bejonder8 berufen, von ihrem großen Überfluß zum beften der Kleinen 
und Schwachen abzugeben. Den Gemeinden aber werden Steuerarten em: 
piohlen, die, ebenfo wie im deutjchen Reich die Reichslaſten, vorzugsweiſe auf 
dem Verbrauch und dem Verkehr laften und entweder al3 Brotjteuern Die 
armen und ärmften Klafjen am ftärfften drüden oder wie die Verfehrslaften 
den Mitteljtand treffen. 

Noch deutlicher ald in der Gejeßgebung tritt der Mangel an Bethätigung 
der jo oft betonten Abjicht, Jozialreformerifch zu fein, bei den Betrieben der 
Staatöverwaltung hervor. Gleichviel, ob e3 eigentliche Inödujtriebetriebe, Berg: 
werfe und verwandtes find, oder ob e3 fi) um Bolt und Eijenbahn, um 
Staatswerfftätten handelt, fie find alle nicht, wie fie fein jollten, jozialrefor: 
meriiche Mufterftätten, ja fte bleiben vielfach hinter Privatarbeitsftätten weit 
zurüd. Von der Höhe der Löhne wollen wir ganz abjehen, obgleich auch da 
das Borgehen der StaatSbetriebe günjtig einwirken müßte; aber auch bezüglich 
des Arbeiterfchuges wird nur das in Paragraphen feitgelegte geleijtet. Man 
hat die Staat3betriebe vielfach von einer Beauffichtigung wie die der Fabrif- 
in}peftoren befreit, aber fie würden auch deren Anforderungen, wenn jolche 
fachgemäß gejtellt würden, oft nicht entjprechen. In gefundheitlicher Beziehung 
gar nicht. Dies alles ift in vielen Einzeldarjtellungen aus verjchiednen Staaten 
erwiefen und Hat entweder feinen oder doch nur jchwachen Widerjpruch er: 
fahren. Wenn aber die mittlern und untern Stellen die Schuld allein trügen, 
fo wäre das ficher ausgefprochen, und die Übel wären abgeftellt worden. 
Neben den fozialreformerifchen Miniftern fiten aber die Sinanzminijter, oder 
beide find in einer Perjon vereinigt, ganz jo wie beim Privatunternehmer Der 
fozialreformerijche Chef oder Direktor für Überfchüffe, für Dividende und Tan- 
tieme jorgt und dabei feinen angeblichen Grundfägen entgegenhandelt. Die 
gleichen oder noch auffallendere Erfahrungen machen wir überall da, wo der 
Staat ala Bauherr auftritt, oder wo er irgend welche Lieferungen zu ver: 
geben hat. Daß er bei den beftehenden Verhältnijjen und Zuftänden nur mit 
Großunternehmern Verträge abjchließt, mag außer Betracht bleiben; aber wenn 
e3 mit der Fürforge für die Schwachen, für die arbeitenden Klafjen, kurz mit 
jozialen Reformen ernjt genommen würde, ließen jich doch hierauf bezügliche 
Bedingungen in die Verträge aufnehmen, wie fie bezüglich der Eigenjchaften und 
Beitandteile von Baumaterialien, der Beichaffenheit der zu liefernden Sachen 
jeglicher Art in die Verträge gefchrieben werden. Wenn die Großunternehmer 
und Großlieferanten mit den Staaten auch die gewinnbringendften Abfchlüfje 
gemacht haben, die Arbeiter, die Handwerker, die Fuhrleute u. j. w. merfen 
von dem Gewinn nicht3. Sie werden gedrüdt und drüden fich vermöge ihrer 
Bahl auch noch felbit. Aud) ald Grundbefiger, Waldbefiger und Holzverkäufer 
faffen die Staatzjtellen nicht? von praftifcher Sozialreform erfennen. Ent: 
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weder übertönt der felbftjüchtige Fachmann und Techniker den Soztalreformer, 
oder der Sozialreformer ift überhaupt nie gehört werden. Anftatt bei Ver: 
pachtungen das Bedürfnis der Kleinbauern und Arbeiter zu berüdjichtigen, 
Staatsbefig in entiprechenden Parzellen zu verpachten oder aud) unter Um: 
jtänden den Kleinen Leuten als Rentengut oder jonjtwie zu überlafjfen, ift man 
nur auf da8 Interejje des Fiskus bedacht oder begünftigt größere Unternehmer, 
die den Büreaufraten weniger Mühe machen. Berpachtet man aber oder 
verfauft man an fleine Leute, jo läßt man fie fich in unfinniger Weije die 
Preife treiben und ftreicht den Ertrag des Treibens ein, wenn auch der Nad): 
teil der Erjteigerer jchon im voraus flar zu Tage tritt. Ebenjo verfährt der 
Fiskus ald Waldbefiger und al3 Holzverfäufer. Der große Unternehmer over 
gar ein Ring folcher Herren jtellt dem Verkäufer jelbit die PBreife und Be- 
dingungen; die fleinen Leute, mögen e3 Handwerker oder Arbeiter fein, die 
Nugholz; gebrauchen, oder Kleine Leute der verjchiedenften Stände, die Brenn: 
holz brauchen, fteigern fich felbft und zahlen weit höhere Breije als die Großen, 
oder al® man bei der Tarirung der Hölzer angenommen hat. Sollte dein 
jozialreformerifch inftruirten Forit- und Finanzbeamten gegen diejfe Mikftände 
fein Mittel zu Gebote jtehen? Wäre es nicht möglich, erit die Eleinern Leute 
alle mit billig tarirtem Holz zu verjorgen, und dann erjt das übrigbleibende 
auf anderm Wege zu verkaufen? Wo der Staat ald Stontrahent in wirt: 
Ihaftliche Xeben eingreift, ift er gegen den Schwachen weniger entgegenfommend 
als felbft Taufende von PBrivatleuten. 

Aber wie die Vertreter der großen Gemeinfchaften, fo find dann felbit- 
verjtändlich auch die Hleinern Verbände, die Kommunalverbände. Bieten doc 
die Benfuswahlen und verwandte Wahlrechtsbefchränfungen (Worrecht der 
Hausbeſitzer u. ſ. w.) in den Gemeinden noch mehr als in den Staaten der 
jtrengen Bourgeoisanficht Raum in den PVertretungen, find Doch die arbei- 
tenden Stlafjen in Stadt und Land nur ausnahmsweife und jehr fchwach auf 
Rathäuſern und Gemeindeftuben vertreten. Kein Wunder, daß jomoHl die Be: 
jtenerungsquoten al8 dag Verfahren bei öffentlichen Arbeiten und Lieferungen 
dem gleicht, was im Staate gefchieht. Die Betenerung von Brot und not 
wendigen Lebensmitteln war bi8 auf mweniges ausgerottet; fie hat aber ge 
rade in dem Zeichen ‚der Sozialreform wieder Boden gewonnen und fcheint 
ihn noch weiter gewinnen zu follen. 

E3 joll feineswegs verfannt werden, daß die Städte teilweife für joziale 
Neformen mehr gethan haben als die Staaten. Sie haben auf dem Gebiete 
der Gejundheitspflege rafcher und thatkräftiger gearbeitet al3 die Regierungen, 
und ein gute® Teil davon ift den untern Ständen zu gute gelommen. Sind 
auch Bolfsbäder und Echulbäder nur erjt in wenigen Städten, und haben für 
die Wohnungsfrage nur einige etwas weniges gethan, fo fol doch nicht ver: 
geilen jein, daß manche Gemeinden das Schulgeld abgefchafft und die unent- 
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geltliche Abgabe von Lehrmitteln eingeführt haben, daß einige Städte auch 
jür Volfgunterhaltung, für billige Theatervorftellungen, für bildende Vorträge 
Sorge tragen, und daß in neuefter Zeit auch eine Bewegung für unentgelt- 
lichen Arbeitsnachweis entjtanden ift, der bereit3 Früchte getragen hat. Uber 
diefem jozialreformerifchen Wirken jteht viel mehr gegenteilige® gegenüber. 
Diejelben Gemeinden, die auf der einen Seite etwas leilten zur Verbejjerung 
der jozialen Zage der unterjten Klafjen, treiben auf der andern jo viel Qurus 
im SIntereffe und zur Befriedigung der obern Stände, daß die Kluft nicht 
überbrüdt, jondern nur noch mehr erweitert wird. Wie Hohn Klingen bizweilen 
in jolchen Gemeinden die Verficherungen von Stadtvätern, daß fie für joziale 
Reformen einzutreten bereit feien! 

Was die Reformen der Arbeitgeber anlangt, mögen fie in Zohnverbefje: 
rungen, Kürzung der Arbeitszeit, Schuß gegen Unfall und Krankheit und Für: 
jorge für Erhaltung von Gejundheit und Kraft und fogenannten Wohlfahrts- 
einrichtungen aller Art bejtehen, jo find fie bisher noch feineswegs die Megel, 
jondern die Ausnahme; fie Haben ja aud nur dann reellen Wert, wenn jie 
nicht erfauft find durch irgendwelche Freiheitbejchräntungen der Arbeiter in 
jozialer, politifcher oder kirchlicher Hinfiht. Wo man Wohnungen bietet ohne 
Entgelt oder um billigen Preis, um die Arbeiter zu feifeln, da kann man nicht 
von Wohlfahrtseinrichtung reden. Wo man Prämien, Gewinnanteile oder 
irgendwelche Fürforge zur Verbefjerung des Lebensunterhalt? — Speijeanftalten, 
Kantinen, Konjumvereinsunterjtügungen — bietet, um irgend einen Stnebel an- 
zulegen, da ift doch für foziale Reform nichts getan. E3 giebt ja Arbeit: 
geber und Direftionsbeamte, die aus Edelmut für Wohlfahrtseinrichtungen 
jorgen und dafür nur ein Entgegentommen gegen fich ald Patriarchen fordern, 
nicht3 weiter. Das Tann man ja als foziale Neformthätigfeit gelten lafjen, 
mag fie auch manchem größer erjcheinen, als fie ift. Wo aber das Patriarchat 
zum PBajchatum ausartet und doch von fozialreformerifcher Arbeit gejprochen 
wird, verdient ed die Abweifung, die ihm von jozialdemofratijcher Seite ftets, 
aber auch fonjt von Arbeiterfreunden zu teil wird. 

Was hier von Arbeitgebern gejagt ift, bezieht fi) nur auf die Induftrie, 
denn in der Landwirtichaft ift von fozialer Reform, von Fürjorge für Die 
Arbeiter, für die Kleinen und Schwachen bisher noch gar feine Rede. Sind 
auch die Zandarbeiter im deutjchen Reiche gegen Unfall verjichert, erhalten 
fie auch im Alter und bei Invalidität eine Rente, und ift au) im Kranf- 
heitzjfall etwas Fürjorge für fie getroffen, aus dem Stande jelbjt heraus 
ift bisher noch nichts gejchehen. Wenn fich Angehörige des Standes al? 
Spzialreformer rühmen, jo muß man geradezu annehmen, daß fie nicht 
willen, was fie thun. 

Aber auch das Handwerk ift noch rüdjtändig, und nicht minder das 
Handelögewerbe. Auch bier ift, was durch Gefete gefordert und von der 
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andern Seite geboten worden ift, viel zu wenig. E38 fcheint aber auch alles 
weitere nur Durch Gefeß erziwungen werden zu jollen. Arbeitözeit und DBe- 
handlung lafjen noch) viel zu wänfchen übrig, und doch gehören angeblich viele 
Angehörige diefer Stände zu den Sozialreformern. 

So ift e8 endlich auch in den gelehrten Berufen und — im Haufe. 
Keiner will an Gewohnheiten und Bequemlichfeiten Opfer bringen, feiner die 
theoretijch anerfannten Rechte und Pflichten in Thaten umfegen. Wer einen 
Dienftboten hat, prüfe einmal fein Verhalten gegen ihn, feine Leiftungen und 
feine Berpflichtungen, ob fie übereinftimmen mit dem, was er zuweilen — wenn 
er auch fein Sozialpolitifer von Fach, fein Nationalöfonom oder Verwaltungs: 
beamter ijt — al3 notwendige Sozialreform fordert. Die vornehme Salon: 
Dame wie die fchlichte Hausfrau ftellt an ihre Dienftboten bezüglich der Arbeit: 
dauer u. a. oft unerhörte Anforderungen, troß ihres Mitleidg mit den 
arbeitenden Klafjen, und manche Dame, die vielleicht einem Dutend gemein: 
nüßiger Vereine angehört, darin mitarbeitet in Wort und Schrift, in Nat und 
in That, vergißt die Thaten der Sozialreform im eignen Haufe, in dem 
Kreife, wo fie jeder zunächit und in der Regel in der einfachiten Weije voll: 
bringen fönnte. Schon die geringe Mühe, die die Verjicherungsgejeße ver: 
urjachen, ijt unzähligen Wohlhabenden, denen die Koften allenfalls nicht Läjtig 
werden, eine Bürde, die beklagt wird. Andern ift Mühe und Ausgabe zuviel, 
und fie möchten die Mühe wie die Koften lediglich dem Staat aufbürden, 
aber die Vorjchläge zur Aufbringung der neuen Staatzlajten müfjen natürlich 
ihre Interefjen fchonen! Wie viel Klagen hört man über die faum erjt be 
gonnene Berbejferung hinfichtlich der Sonntagsarbeit, fobald die Bequemlichkeit 
darunter leidet oder die Gewohnheiten durch die Beichränfung der Sonntag 
arbeit gejtört werden. Wie jperrt man fich gegen die dringende Verbefjerung 
der Dienjtbotenorönungen, weil man davon eine Veränderung fürchtet in dem, 
was man bisher den Dienftboten in Bezug auf Arbeitszeit und in Der Ber 
handlung bieten durfte. Und gerade da thun viele mit, die laut für bie 
Sozialreform eintreten. 

Man hört und lieft zuweilen fozialdemokratifchen Arbeitgebern gegenüber 
den Vorwurf, warum fie denn nicht in ihren eignen Gejchäften mit fozia- 
tiftiichen Grundfägen begönnen, nicht mit ihren Arbeitern auf Teilung des 
Gewinns arbeiteten und dergleichen mehr. In der Regel wird auf jolche 
Vorwürfe geantwortet, wenn ringsum noch der fapitaliftiiche Grundfaß beitebe, 
müffe man fi) dem auch unterwerfen. Das ift zum Teil richtig, aber aud) 
nur zum Teil. Der jozialiftiiche Arbeitgeber könnte recht gut, ja vielleicht 
noch leiftungsfähiger daftehen, wenn er nad) Vorwegnahme eines Kapitalzinjes 
den Gewinn mit den Arbeitern teilte. Was ihn veranlagt, feinen jozialijtifchen 
Grundjägen im eignen Betriebe untreu zu werden, ijt nur die Selbitjucht, die 
er an andern tadelt. Wie folche Sozialilten, jo ift eine große Zahl aller 
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Sozialreformer. Man kritifirt, man wünjcht und macht Vorfchläge, man ver: 
langt Opfer von andern, aber man bringt jelbft feine. 

Karl Marz jagte jeiner Zeit zur Vereinigung der Eifenadher und Lafjals 
leaner: „Seder Schritt wirklicher Bewegung ift wichtiger ald® ein Dutend 
Programme.” So möchten wir jagen: Sede Ffleine und FKleinfte Arbeit im 
engiten Kreije, die im jozialreformerifchen Sinne gefchieht, ift mehr wert als 
alle Schriften, Reden und Bittjchriften. 

Im Haufe, in der Familie, auf dem Gutshofe, in der Werfftatt, in der 
zabrif, im Büreau, überall ift täglich und ftündlich Gelegenheit zu jozial- 
reformerifchem Thun, und damit muß begonnen werden. Wie der Engländer 
jagt: Charity begins at home, fo jagen wir: Die Sozialreform beginne im 
Haufe, jedermann fange bei fich felber an. 
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zu cr Staat hat die richterliche Gewalt in die Hände unabhängiger, 

TEEN nur dem Gejeh untertworfner Gerichte gelegt. Er hat fic) damit 
DA auf den Gebieten, die er der Zuftändigfeit der Gerichte zugeiwiejen 
hat, ausdrüdlich jedes Einfluffes auf die Art der Geſetzesanwen⸗ 
Be dung begeben. Der Richter joll unabhängig fein nach oben: die 
Anfichten eines einzelnen aftor® der Gejeggebung über die Bedeutung der 
Gefege find für ihm nicht vorhanden, mögen fie von dem Monarchen, oder 
von einem jeiner Diener, oder vom WBarlament ausgehen, mögen fie in der 
zorm des Befehld, des Rats oder der nachträglichen Belehrung an ihn zu 
bringen verfucht werden. Er fol aber ebenfo unabhängig fein nach unten, 
gegen etwaige Einfchüchterungen oder auch Umfchmeichelungen durch die fo: 
genannte öffentliche Meinung. Und doch ift der Richter nur ein Menjch wie 
andre auch. Seine Vorbildung gewährleistet höchitens den Bejit eines ge- 
willen Maßes von Kenntnijfen. Erfahrung und Menjchenfenntnis wird ihm 
meift erjt dag Amt felbjt bringen, über feine Charaftereigenjchaften find bei 
feiner Anftellung oft nur Vermutungen möglich. 

Wenn daher der Staat dem Richter fein Amt auf Lebenszeit überträgt, 
jo gefchieht es mit dem ftillfehweigenden Vorbehalt, daß der Richter die zur 
gedeihlichen Amtsausübung unentbehrlichen Eigenjchaften auch auf die Dauer 
des Amtes haben und behalten werde. Trifft diefe Borausfegung nicht oder 
nicht mehr zu, jo muß es ein Mittel geben, ihn des Amtes wieder zu ent« 
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Heiden. Die Fiktion, daß der Spruch des Richters für den Staat felbjt wie 
für den einzelnen Bürger endgiltig Recht und Wahrheit feitjtelle, würde ſonſt 
unerträglich werden. Diefem HZmede dient da8 Disziplinarverfahren. 

Seine Bedeutung ift hiernad) für den richterlichen Beamten von vorm: 
herein eine andre als für den Verwaltungsbeamten. Diejer ıft, wenigitens 
nad) dem büreaufratiichen Syftem des Tzeftlandes, berufen, nicht bloß nach den 
Gejegen, jondern auch nach den Anordnungen feiner dienftlichen Vorgeſetzten 
zu handeln. Er jchuldet ihren Weifungen, außer in dem alle offenbarer Gefeh: 
und Berfajjungswidrigfeit, jedenfall8 Gehorfam. Der büreaufratifche Staat 
müßte, ebenjo wie die reine Barlamentsregierung, folgerichtig in der Zage fein, 
den Berwaltungsbeamten, der ihm zur Volljtredung der ergehenden Anord- 
nungen nicht fähig oder nicht willig erfcheint, jederzeit zu entlajfen. Es find 
deshalb eigentlich nur Billigfeitsrüdfichten, wenn das Reich jowohl als die 
Bundesstaaten auch die Verwaltungsbeamten grundfäglich auf Lebenszeit be 
rufen und die Dienftentlaffung wie die empfindlichern Disziplinarftrafen einem 
bejonder3 geregelten Verfahren vorbehalten. Ein Hein wenig dient dag Dis 
Iziplinarverfahren aucd) dem Schuße der bürgerlichen Freiheit, injofern e8 dem 
gejegmäßig Handelnden Beamten einen Rüdhalt gegen etivaige gejeßividrige 
Bumutungen feines Borgejegten gewährt. 

Im Gegenjat hierzu bezwedt da Disziplinarverfahren gegen den unab 
hängigen, auf Lebenszeit berufnen Richter eher den Schuß des Staats, der 
durch pflichtwidrige Amtsführung oder durch ein anftößiges Privatleben feiner 
Richter in der Suftizhoheit Einbuße erleiden Fönnte. Die Art, wie dag Di: 
Tziplinarverfahren gegen die Richter geregelt it, wird daher regelmäßig einen 
Fingerzeig geben, in welchem Maße jich der Staat diefeg Schuges für be 
dürftig anfieht, oder mit andern Worten, welches Bertrauen er auf das Per: 
fonal feiner Richter glaubt jegen zu dürfen. | 

Bom Neichsgericht beftimmt das Gerichtsverfaffungsgejeg, daß ein Mit: 
glied diejes Gerichtshofes nur dann feines Amtes und feines Gehalts für ver- 
lustig erklärt werden darf, wenn e3 zu einer Strafe wegen einer entehrenden 
Handlung oder zu einer Sreiheitsjtrafe von längerer ala einjähriger Dauer 
verurteilt worden ift. Zugleich ijt Die Entjcheidung hierüber dem Plenum des 
Neichsgericht3 jelbit anvertraut. Die gelindern Disziplinarmittel, al Ermah: 
nung, Warnung, Verweis, Gelditrafe, Zwangsverfegung u. f. w., find den Mit: 
gliedern des Neichögericht3 gegenüber ausgejchlojfen. Dagegen läßt fie die 
Gejeßgebung Jämtlicher Bundezstaaten ihren Richtern gegenüber zu, es bejteht 
überhaupt in Betreff des Thatbeitandes des Disziplinarvergehend und der Art 
der Disziplinarjtrafmittel zwischen Richtern und Verwaltungsbeamten fein Unter: 
Ihied. Erft dag Gerichtöverfaffungsgejeb hat alle Bundesftaaten gezwungen, 
wenigjteng die Entjcheidung über die Zmwangsverfegung und Dienftentlaffung 
der Richter einer nur aus Richtern zufammengejegten Disziplinarbehörde zu 
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überlaſſen. Dagegen ſteht das Recht, über die Richter Verweile und Geld- 
ſtrafen zu verhängen, wenigſtens in Sachſen, Württemberg und Baden noch 
immer den Juſtizminiſterien und einzelnen höhern Dienſtvorgeſetzten zu. End⸗ 
lich ſind überall die Dienſtvorgeſetzten, vom Juſtizminiſterium bis herab zu 
den Landgerichtspräſidenten, in Sachſen auch die Landgerichtsdirektoren, in 
Baiern und Sachſen auch die ſogenannten aufſichtsführenden Amtsrichter, er⸗ 
mächtigt, durch Rüge oder Ermahnung, zum Teil auch durch Androhung von 
Geldſtrafen die rechtzeitige und ordnungsgemäße Erledigung eines Amts— 
geſchäfts beim Richter zu erzwingen. 

Der Thatbeſtand des Disziplinarvergehens iſt nach dem Reichsbeamten— 
geſetz erfüllt, wenn der Beamte die ihm obliegenden Pflichten verletzt. Dieſe 
Pflichten beſtehen darin: „das ihm übertragne Amt der Verfaſſung und den 
Geſetzen entſprechend gewiſſenhaft wahrzunehmen und durch ſein Verhalten in 
und außer dem Amte der Achtung, die ſein Beruf erfordert, ſich würdig zu 
zeigen.“ Dagegen iſt der Richter nach dem preußiſchen Geſetze vom Jahre 
1851 und nach deſſen Vorgang in einer Reihe einzelſtaatlicher Geſetze des 
Dienjtvergehend jchuldig, wenn er: „1. die Pflichten verlegt, die ihm jein Amt 
auferlegt, 2. jich durch fein Verhalten in und außer dem Amte der Achtung, 
ded Anjehns oder des Vertrauens, die fein Beruf erfordert, unwürdig zeigt.“ 

Üie man fieht, leiden diefe Thatbeitände, verglichen mit der genauen 
Umschreibung jeder einzelnen ftrafbaren Handlung im allgemeinen Strafgejeß, 
an großer Unbejtimmtheit. Dieje wird zwar, joviel die Verlegung der eigent- 
lichen Amtspflichten anlangt, durch eine genaue Aufzählung der einzelnen 
Pflichten in den zahlreichen Ddienftpragmatiichen Vorjchriften ergänzt, denen 
man in der Regel feinen Mangel an Ausführlichfeit vorwerfen fann. Für das 
außerdienjtliche Verhalten eine Beamten und Richters laffen fich aber ebenjo 
wenig beitimmte VBorjchriften aufftellen, wie allgemein für das Thun und Lafjen 
des Ehrenmannes. Sa die Beitimmungen des preußiichen und der ihm nach- 
gebildeten Gejege gehen bereit3 zu fehr ins einzelne. Dan fragt fich, bei wem 
denn der Richter in und außer dem Amte Achtung, Anjchn und Vertrauen 
genießen joll? Bei feinen Vorgefegten, bei feinen Kollegen, bei dem recht- 
juchenden Publikum, oder bei allen zugleih? Wie dann, wenn die Anfchauungen 
diefer drei in einem alle auseinandergehen oder fich gar zumiderlaufen? 
Wir bemejjen die Achtung vor dem Richter und das Vertrauen zu ihm au) 
nach dem Grade feiner Nadenfteifgeit. Dagegen fann da8 Vertrauen, wenn 
auch nicht gerade die Achtung, die dem Richter von den Vorgefegten zu teil 
wird, leicht im umgelehrten Verhältnis Hierzu ftehen. Sa der Genuß be= 
\ondern Vertrauens beim Suftizminifter fanın unter Umftänden den eignen Kol: 
legen des Richters ftarfen Grund zum Mißtrauen geben. Nun läßt aber das 
Sejeß das Disziplinarverfahren gegen den Richter zu, auch ohne daß er des 
Anſehns, der Achtung, des Vertrauens wirklich verluftig gegangen ift, wenn 
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er fihd — nad) Ermefjen des Disziplinargericht? — deilen au) nur „un 
würdig” gezeigt hat. Man follte nun meinen, daß der unwürdig Befundne 
unter allen Umständen aus dem NRichterjtande entfernt werden müßte, da fein 
Stand, der auf Ehre hält, unmwürdige Elemente in fich dulden wird. Auf: 
fallenderweije läßt aber da3 Gejeg auch dem unmwürdigen Richter gegenüber 
jo verhältnismäßig milde Ahndungen wie Warnung, Verweis, Geldftrafe und 
Bmangsverfegung zu. Die Folge davon ift, daß die Disziplinarurteile aud) 
in Fällen, wo in der That nur Warnung oder Verweis am Plate ift, nad 
dem Wortlaute des Gejeges mit dem Begriffe der Unmwürdigfeit operiren müffen 
und damit dem Richter, dem eine vielleicht recht verzeihfiche Übereilung zur 
Laſt Fällt oder der nur aus lautern und achtungswerten Beweggründen 
gefehlt Hat, eine fchwere Beleidigung zufügen. Nimmt man Hinzu, daß, 
wenigitens in Preußen, Baiern und Helfen, das Disziplinarverfahren auf 
Antrag der Staatdanwaltjichaft, aljo derjelben Behörde eingeleitet wird, die 
zur Verfolgung der gemeinen Verbrechen berufen ift, daß damit der Staats 
anwalt recht eigentlich zur polizeilichen Beobachtung des NRichter8 aufgefordert 
wird, jo begreift jich, daß dag preußifche und die ihm verwandten Gefege im 
Richterftande jelbft und bejfonders bei denen, die in ihre Mafchen verftridt ge 
wejen find, jchwere Erbitterung hervorgerufen haben. 

ALS Zeugnis Hierfür dient und eine von dem Rechtsanwalt Seidler jüngit 
veröffentlichte Schrift über die Notwendigkeit der Reform der preußijchen 
Disziplinargefeggebung.*) Der Verfafjer erzählt am Schluß die Gefchichte 
eines ihm, wie es jcheint, jelbjt begegneten Disziplinarverfahrend, das zur 
Diententlaffung geführt hat, leider ohne das Material jo vollitändig wieder: 
zugeben, daß dem Lejer ein eignes abfchließendes Urteil Darüber möglich würde. 
Nur foviel geht aus feiner Darjtellung hervor, daß e3 fich in dem beiprochnen 
Sale um rein dienjtliche Konflikte eines Amtsrichterd mit dem vorgejeßten 
Landgerichtspräfidenten gehandelt hat, die allerdings eine ziemlich trogige und 
rechthaberifche Sinnesweife des Amtsrichters erkennen laſſen. Ein feiner Mei: 
nung nach zu Unrecht empfangner Berweis fcheint ihn fchließlich zu beleidigenden 
Ausfällen gegen den Präfidenten veranlagt und diefe Subordinationswidrigfeit 
die Dienftentlafjung zur Yolge gehabt zu haben. Ganz ähnlich Tiegt auch der 
unlängft vielbejprochne Zall des württembergischen Landgerichtsrats Pfizer in 
Um. Er Hatte ald Mitglied eines Dreirichterfollegiums die feiner Meinung 
nach unfchuldige Verurteilung eines der Brandftiftung angellagten Dienjtfnechts 
dur) die Gefchwornen nicht verhindern fünnen. DBejchwerden über die mit: 
beteiligten Richter Hatten ihm einen Verweiß eingetragen. Das Hatte ihn 
wieder veranlaßt — freilich erjt nad) Verlauf einer Reihe von Jahren —, 
gegen die an dem frühern Disziplinarverfahren beteiligten Mitglieder des Ober: 








*) Randsberg a. W., Selbftverlag bed VBerfafjers, 1894. 


Die Disziplin der Richter 299 


mm m 277 — — e — — m — —— nn nn nn — — — — — — — 
—— —— — — ö— — — — — ⸗ — — — —— 


landesgerichts und den Juſtizminiſter öffentlich den Vorwurf der bewußten 
Rechtsbeugung zu erheben. 

Die öffentliche Meinung in Deutſchland zeigt in Fragen, die es nicht 
unmittelbar mit der leidigen Politik zu thun haben, gottlob noch immer eine 
erfreuliche Übereinftimmung über das, was Recht und Unrecht iſt. Dies hat 
ſoeben erſt wieder der Leiſtſche Disziplinarprozeß bewieſen. Sie war ſich auch 
in dem Pfizerſchen Falle darüber klar, daß die ſchweren Beleidigungen gegen 
ſeine Berufsgenoſſen und Vorgeſetzten dem Angeklagten nicht ungeſtraft hin—⸗ 
gehen konnten. Sie ſtand aber auf ſeiten des Angeklagten, wenn dieſer wegen 
jener Beleidigungen vor allem ein förmliches Verfahren vor dem ordentlichen 
Richter verlangte, in dem er den Wahrheitsbeweis, wenn er auch noch ſo 
ausſichtslos ſchien, mit allen Mitteln des Strafprozeſſes wenigſtens hätte ver⸗ 
ſuchen können. Man hätte die Dienſtentlaſſung verſtändlicher gefunden, wenn 
ſie erſt der gerichtlichen Verurteilung wegen Beleidigung nachgefolgt wäre. 
Man fand endlich nicht genug berückſichtigt, daß der treibende Grund für das 
Vorgehen des Angeklagten der Schutz eines ſeiner Meinung nach ungerecht 
Verurteilten geweſen war, und erblickte deshalb mindeſtens in der Aberkennung 
jedes Penſionsanſpruchs eine unverhältnismäßig harte Ahndung. Übrigens 
hat ſich ſoeben auch Pfitzer in ſeiner Angelegenheit mit einer beſondern Ver⸗ 
teidigungsſchrift Der Achtung unwürdig! (Robert Lutz in Stuttgart) an 
die Öffentlichkeit gewendet. 

Die Seidlerſche Schrift iſt auch dadurch intereſſant, daß ſie neben einer 
Üüberſicht über die Entwicklung der preußiſchen Disziplinargeſetzgebung und der 
Wiedergabe verſchiedner Dokumente aus den politiſchen Prozeſſen der Reaktions⸗ 
und Konfliktszeit auch über eine Anzahl neuerer Disziplinarprozeſſe und deren 
Ausgang berichtet, aus denen ſich mindeſtens eine ſehr ungleichmäßige Hand—⸗ 
habung der Disziplinargewalt zu ergeben ſcheint. Dies wird zwar gegenüber 
einem ſo unbeſtimmten Thatbeſtand, wie ihn auch das beſte Disziplinargeſetz 
ſtets bieten wird, niemals ganz zu vermeiden ſein. Nach den von Seidler 
mitgeteilten und ſonſt bekannt gewordnen Fällen ſcheint aber auch die Beſtim⸗ 
mung, daß die eigentlichen Disziplinarſtrafen über Richter nur wieder von 
Richtern verhängt werden dürfen, an fich feine) genügende Gewähr für eine 
Rechtiprehung zu bieten, die den Anforderungen des Berufs und der unab-» 
bängigen Stellung des Richters gleichmäßig gerecht wird. Wir glauben des- 
halb, daß firh früher oder fpäter dag Bedürfnis nach veränderten Einrichtungen 
immer lebhafter geltend machen wird. Dieje können, nachdem dag Gericht3- 
verfafjungsgejeg bereit3 die grundlegenden Fragen geordnet hat, nur durch die 
Reichsgejeggebung getroffen werden. 

In Deutjchland übt die Armee einen weitreichenden Einfluß auf die bürger- 
lichen Anfchauungen aus. Selbjt in Kreifen, die ihr fern ftehen, haben fich die 
im Heere gepflegten gefellfchaftlichen Sitten oft mehr, alg für die eigne Art der 
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einzelnen Berufsjtände wünschenswert ift, geltend zu machen gewußt. So Hat 
ih 3. B. aud in Nichterfreifen der Gebrauch, den im Dienjtrang böhern 
Richter, obgleich er im Kollegium nur primus inter pares ift, im militärifchen 
Subordinationgstil mit dem Titel in der dritten PBerfon und im Plural an: 
zureden, immer mehr eingebürgert. Um fo verwunderlicher ift eg, daß ich 
der Zivildienft gegen die Einrichtungen der Armee ablehnend verhält, die fich 
dort fchon feit vielen Sahrzehnten bewährt haben, ja denen da3 Heer zum 
guten Teile jeine Größe, denen das deutjche Offizierforps feine ausgezeichneten 
Eigenichaften verdankt. Wir erinnern daran, daß der oberite Kriegäherr feinem 
die Offiziergepauletten verleiht, der ihm nicht vom Offizierforps des Regiments 
al würdig zum Eintritt in die Genojjenfchaft empfohlen worden ijt. Die 
Disziplinargewalt fteht innerhalb des Megiment3 auch über den jüngiten 
Leutnant nur dem Regimentsfommandeur zu. Die Wahrung der Standegehre, 
jowopl der Genofjenjchaft, ala der Ehre des Einzelnen, ijt zunächit dem Ehrenrat 
anvertraut, der je auf ein Jahr aus freier Wahl jämtlicher Offiziere des Re: 
giments, für die Stab8offiziere des Armeelorps hervorgeht. Das entjcheidende 
Ehrengericht jegt ich aus dem gejamten DOffizierlorps des Regiments, über 
Stabsoffiziere au neun je auf ein Sahr gewählten Stab8offizieren des Korps: 
bezirt8 unter der Leitung eines Generals zujammen. Die Ehrengerichte er: 
fennen im alle der Gefährdung der Standesehre auf Warnung, bei Ber- 
legung der Standesehre auf Entlafjung mit jchlichtem Abfchied, bei Verlegung 
der Standegehre unter erjchwerenden Umjtänden auf Entlajjung aus dem 
Difizierftande mit Verluft des Dffiziertitels. Der Gefahr der Erjchlaffung, 
der auf Selbjtverwaltung gegründete Korporationen fo leicht anheimfallen — jie 
droht 3. B. der Ehrengerichtsbarkeit der Anwälte —, find die militärischen 
Ehrengerichte dadurch entrüdt, daß jeder Spruch der Beitätigung durch den 
oberften Kriegsheren bedarf, wenn auch die Nichtbeftätigung nur die Ver: 
weilung an ein neues Ehrengericht zur olge hat. 

Denkt man fich dieje altbewährten Grundfäge auf dem richterlichen Zivil: 
dienst übertragen, jo müßte, fo jollte man meinen, ein Vorjchlagsrecht oder 
eine begutachtende Mitwirkung der Richter felbjt bei der eriten Anftellung eines 
Richters namentlich den größern Suftizverwaltungen nur willlommen fein. Doc) 
wollen wir hierauf nicht näher eingehen. Sedenfallg müßte die Dienjtaufficht 
über die Richter bejtehen bleiben, mit der Befugnis, darüber zu wachen, daß 
die richterlichen Gejchäfte überhaupt, und daß fie rafch erledigt werden, aud) 
daß den reglementmäßigen Vorfchriften, foweit fie nicht entbehrt werden fönnen, 
pünktlich nachgelommen wird. Niemand Tann etwas darin finden, wenn zu 
dDiefem Zwed den höhern VBorgejeßten, aljo analog den Regimentsfommandeuren 
vielleicht den Landgerichtspräfidenten, das Recht der Ermahnung, vielleicht aud) 
die Befugnis, Gelditrafen anzudrohen, beigelegt bleibt. Was dagegen die Art 
der Ausübung des richterlichen Amts, joweit nicht die übergeordneten Gerichte 
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im Snftanzenzug darüber entfcheiden, und was das Privatleben des Richters 
betrifft, jo wäre der eignen Gericht3bartfeit durch jelbitgewählte, von dem Ver⸗ 
trauen und der Achtung ihrer Kollegen getragne Berufsgenofjen vor den 
beitehenden, rein büreaufratiich zufammengejegten Disziplinargerichten bei weitem 
der Vorzug zu geben. Ein Staat, der zwar die Entjcheidung über Vermögen, 
Treiheit, Ehre und Leben der Bürger in die Hände völlig unabhängig darüber 
erfennender Richter legt, denjelben Richtern aber nicht das Vertrauen fchentt, 
daß fie aus fich felbft Heraus für Aufrechterhaltung der Reinheit und Lauter- 
feit des Standes jorgen werden, ftellt jeinem Richterftande eigentlich ein be: 
Ichämendes Zeugnis aus. Das landesherrliche Bejtätigungsrecht müßte auch 
hier genligen, den Befürchtungen wegen Erfchlaffung der Disziplin die Spite 
abzubrechen. Endlich ijt der Thatbeitand des militärischen Berufs- oder 
Standesvergeheng, namentlich die Unterfcheidung zwilchen bloßer Gefährdung 
und der Verlegung der Berufs- und Standesehre, frei von den geradezu bes 
feidigenden Unterjtellungen des preußifchen Disziplinargejeged und fan, da 
man auf genauere Spezialijirung nun einmal verzichten muß, faum durch eine 
bejfere Zafjung erjegt werden. Daß in einem folchen Verfahren für eine Mit- 
wirkung der Staatsanwaltichaft fein Raum wäre, bedarf faum der Erwähnung. 
E3 ijt möglich, daß die Auffafjungen der jo zufammengejegten und nad) jolchen 
Regeln cerfennenden richterlichen Ehrengerichte über das Privatleben der Richter 
— wenigften® nach einigen der von Seidler mitgeteilten Beijpiele zu fchließen — 
jogar jtrenger fein würden als bisher. Die verfafjungsmäßige Unabhängigkeit 
der Richter kann aber nur dann zur vollen Wahrheit werden, wenn aud) die 
Disziplinargewalt nach der Seite der Amtsausübung hin ausjchlieglich Richtern 
zufteht, die von der Gejamtheit der Richter felbjt al3 die würdigiten bezeichnet 
worden find. 
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= (Schluß) 
reg 110 die Legaltheorie gilt heute allgemein, und das hat für Die 
2Praaris zunächſt die Kolge, daß nur noch nad) dem formalen 
BE Nechte gefragt wird. Wenn e3 auch dem Richter nicht verwehrt 
Fiſt, im einzelnen Falle das materiale Recht zu berüdjichtigen, fo 
eh hängt das doch ganz von feinem Belieben ab, und Überdies ver: 
fteht e3 fich von felbft, daß, wo das formale und dag materiale Recht ein- 
ander widerfprechen, nach dem formalen entjchieden werden muß. Daß ein 
jolcher Widerfpruch fo häufig eintritt, ift eben das bedenkliche, was unjer heu- 





302 | Das Eigentum 





tigeg Eigentumsrecht erjchüttert. Muftern wir einige Arten von Eigentum 
und jehen wir, was unter der Herrichaft des formalen Recht? aus ihnen ge 
worden ift! 

Das großjtädtifche Grundeigentum, von dem unjre Betrachtung ausging, 
iit jo vielfach beleuchtet worden, daß wir darüber nicht3 weiter zu jagen 
brauchen. Auf taufend Berliner Haushaltungen fommen vier Hausbejiger 
(nicht auf Hundert, wie bei einer frühern Gelegenheit irrtümlich gejagt wurde). 
Diefe Hausbefiter find meiftens nur Hausverwalter; e8 fällt ihnen der Über: 
IHuB des Mietertragg über den Hypothefenzind und die Steuern zu, als Ent: 
Ihädigung für die Mühe der Verwaltung, namentlich des inziehend der 
Miete. Die eigentlichen Bejiger find die Hypothefengläubiger, meiſtens durch 
Grundjtüd- und Baufpefulation reichgemwordne Rentner. Für diefe zwei Klaffen 
von Zeuten arbeiten nicht allein die Bauhandwerfer, die großenteild um ihren 
Arbeitslohn und um ihre Auslagen betrogen werden, nicht allein die Vers 
fäufer von Baumaterialien, die feine Bezahlung erhalten, nicht allein die Kauf: 
leute und Gajftwirte, die, fobald fie ihr Gejchäft in die Höhe gebracht haben, 
im Mietzind gefteigert werden, nicht allein die ärmern Mieter, die für eine 
ichlechte Hof- oder Kellerwohnung ein Drittel ihres ganzen Arbeitsverdienjtes 
opfern müjjen, für fie haben auch die Helden von 1870 gearbeitet und ge: 
blutet. Etwas übertrieben zwar, aber nicht ganz grundlog wurde vor ein paar 
Sahren in einer Monatsfchrift bemerkt, alles Blut von 1870 fei eigentlich blok 
für die Berliner Rentner und Grundftüdipefulanten vergoffen worden, denn 
diefe feien zuguterlegt die einzigen geblieben, die einen greifbaren Vorteil von 
dem großen Kriege gehabt hätten, und in Berliner Bolfsverfammlungen ilt 
diejeg Wort wiederholt worden. In Berlin giebt e8 wahrjcheinlich feinen 
Menichen, der diejes „Recht” noch für Recht Hielte, und wenn fic) der Suftiz 
minifter feinen Rat wiljen follte mit der Sache, fo würde das eben den Banfrott 
der Zegaltheorie und der bejtehenden Eigentumsordnung wenigjten® auf Diejem 
Gebiete bedeuten. Im Auguft wurde in Stettin ein Verbandstag der Haus: 
und ftädtifchen Grundbefigervereine Deutjchlands abgehalten. Erjter Gegen 
ftand der Tagesordnung war: Das Grundeigentumsrecht und feine Gegner. 
Der Referent, Dr. Saftrom, fam auf Grund einer Darlegung der Berliner 
Berhältniffe zu dem Schluffe: fol dag Grundeigentum beftehen bleiben, fo muß 
das Recht reformirt werden. 

Das ländliche Grundeigentum wird natürlicherweife überall dort ange 
griffen, wo fich die Mafje der Bevölferung davon ausgejchlojfen fieht; daher 
fteht in England die Bodenverftaatlichung feit Jahren auf der Tagesordnung. 
Dem drohenden Umfturz jucht die Regierung feit 1881 in Irland, jeit 1892 
auch in England durd) Maßregeln vorzubeugen, die der Errichtung von Renten: 
gütern in den öftlichen Provinzen Preußens ähnlich find. In Deutjchland 
find wir Gott fjei Danf noch nicht fo weit und werden hoffentlich aud) 
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nicht dahin kommen. Wir haben noch ein paar Millionen mittlerer und 
kleiner Grundbeſitzer, und Latifundienbeſitz kommt faſt nur in einigen Ges 
genden des Nordoſtens vor.“) Zudem zeigt ſich die preußiſche Regierung be⸗ 
müht, den kleinen Grundbeſitz zu vermehren. Der induſtriellen Bevölkerung 
iſt die Erkenntnis, daß ihre Nöte hauptſächlich aus der Abſperrung vom Boden 
entſpringen, deshalb noch nicht aufgegangen, weil ihre Beraterin, die Sozial: 
demokratie, eben erſt anfängt, ſich mit der Bodenfrage zu beſchäftigen. Es 
handelt ſich bei uns alſo vorläufig nur darum, der Entſtehung von Zuſtänden 
vorzubeugen, die die Rechtmäßigkeit des ländlichen Grundbeſitzes fraglich machen 
würden. Daher ſind die Fideikommiſſe aufzuheben oder wenigſtens keine neuen 
mehr zuzulaſſen, und jede Begünſtigung des Großgrundbeſitzes durch Steuern 
und Zölle muß vermieden werden, insbeſondre muß man endlich einmal 
einſehen, wie verderblich die Praxis iſt, überſchuldeten Großgrundbeſitzern durch 
künſtliche Steigerung der Grundrente zu Hilfe zu kommen. Iſt es doch gerade 
auch für die Rechtsordnung ein wahrer Segen, wem bei ſteigender Volkszahl 
recht viele Großgrundbeſitzer bankrott werden und dadurch dem Bevölkerungs— 
zuwachs die Ausſicht auf Grundbeſitz eröffnet wird, ſodaß der Anzweiflung 
des beſtehenden Eigentumsrechts vorgebeugt wird; denn da das Land ein Gut 
iſt, das (außer durch Eroberung) nicht vergrößert werden kann, und daher 
ſtets als Eigentum des ganzen Volks betrachtet werden muß, ſo verſteht es 
ſich von felbſt, daß mit der ſteigenden Volkszahl die Anteile der einzelnen 
daran im Durchſchnitt immer kleiner werden müſſen. Endlich ſind Ungerechtig— 
keiten zu Gunſten größerer Grundbeſitzer zu meiden, die zwar fürs Ganze 
nichts zu bedeuten haben, der heutigen Publizität aller Prozeſſe wegen aber 
weithin die Gemüter aufregen. Letztes Frühjahr iſt in einer preußiſchen Provinz 
folgendes vorgekommen. Ein Gutsbeſitzer war in der Voreinſchätzung auf 
18000 Mark geſchätzt worden; er ſelbſt aber gab 3200 Mark an, und die 
Einſchätzungskommiſſion ſetzte 4200 Mark feſt. Die Voreinſchätzungskommiſſion 
richtete deshalb eine Beſchwerde an den Finanzminiſter, die nicht allein zurück— 
gewieſen wurde, ſondern ſogar die Einleitung eines Strafverfahrens gegen die 
Beichwerdeführer zur Folge hatte. Über den Verlauf diefes Verfahrens ift 
nicht3 befannt geworden. Aber die Nachricht davon erregte den Unwillen aller 


*) Doch offenbart fi) der Hang zur Latifundienbildung mit nicht unbedenklicher Stärke. 
Nach Miaskowski find in der Beit von 1850 biß 1888 in Schlefien 4923 Bauergüter ver⸗ 
Ihwunden, und in Baden Hagt man eben jebt über den Ankauf zahlreicher Höfe durch die 
Fürſtenbergiſche Standesherrſchaft. Bon der Herrihaft Fürjtenhberg ift auch auf dem legten 
foziafdemofratifhen Barteitage die Rebe geweien; gegen den Bericht darüber hat der Fürft 
von Yürftenberg in der Frankfurter Beitung eine Erklärung verdffentliht, auf die Bruno 
Schoenlant in demfelben Blatte geantwortet hat. Unfre Bemerkung ijt lange vor jenem 
Barteitage geichrieben worben und Schäffle entnommen. (Schäffle, Deutihe Kern- und Beit- 
fragen, neue Folge. Siehe ©. 135 bis 138.) 
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Bewohner des Ortes, da die Vermögensverhältniſſe des Gutsbeſitzers bekannt 
waren. Bei der gleich zu erwähnenden gerichtlichen Verhandlung wurden alle 
ſeine Einkommenquellen einzeln aufgezählt. Als u. a. auch ein Wald genamt 
wurde, den er um 100000 Mark gekauft habe, und von dem allein die Jagd 
3- bis 6000 Mark wert ſei, erwiderte der Herr, der Wald bringe ihm nichts, 
weil er die Jagd nicht verpachtet habe, ſondern ſelbſt ausübe; ein Mann von 
4200 Mark Einkommen, der auf Jagdluxus 100000 Mark ausgiebt! Kurzum, 
an den Finanzminiſter ging eine mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte Bitt⸗ 
ſchrift um Unterſuchung der Sache ab. Auf die Anklagebank ſind aber nicht 
etwa die Mitglieder der Einſchätzungskommiſſion gekommen, ſondern der Paſtor 
des Ortes, der mit unterſchrieben und einen kräftigen Zuſatz gemacht hatte, und 
ein Gaſtwirt, der geäußert hatte, eine ſolche Einſchätzung würde unmöglich 
geweſen ſein, wenn nicht der Vorſitzende der Einſchätzungskommiſſion, der 
Landrat, ein intimer Freund des Geſchätzten wäre. Der Paſtor wurde frei— 
geſprochen, der Gaſtwirt zu 100 Mark Strafe und Tragung der 1000 Mark 
betragenden Koſten verurteilt. Was muß die dortige Anklagebehörde für eine 
Art von Gerechtigkeitsgefühl und was für einen Begriff von den Forderungen 
unſrer Zeit haben, wenn ſie Urheber einer groben Rechtsverletzung ungeſchoren 
läßt (mag ſie auch wiſſen, daß ihr die Anklage durch den Kompetenzkonflikt 
verwehrt werden würde, ſo ſollte ſie wenigſtens, um ihr Gewiſſen zu ſalviren, 
den Verſuch machen) und die beim Ohre nimmt, die ſich über die Ungerechtig: 
keit beklagen! So ſelten ſolche Fälle auch vorkommen mögen, ſchon ein paar 
reichen hin, das Vertrauen des Volks auf die Rechtsordnung zu erſchüttern; 
ſo etwas dürfte gar nicht vorkommen. Im allgemeinen geben die Einſchätzungs⸗ 
kommiſſionen ſeit der Aufdeckung der Bochumerei zu ähnlichen Beſchwerden 
keinen Anlaß. Ein erfreuliches Widerſpiel zu jenem Fall bildet folgender: 
ein „notleidender“ Graf giebt ſein Einkommen auf 6000 Mark an, er wird 
mit 50000 Mark eingeſchätzt; er reklamirt und bekommt einen Steuerzettel 
über 60000. 

Wird in unſrer Zeit ſchon vom Grundbeſitz im allgemeinen anerkannt, 
daß er nicht ſo wie der bewegliche Beſitz einem unumſchränkten Verfügungs⸗ 
recht von Privatbeſitzern preisgegeben werden dürfe — ein richtiger Satz, von 
dem die Befürworter des Anerbenrechts die denkbar verkehrteſte Anwendung 
machen —, ſo noch mehr von einer beſondern Art des Grundbeſitzes, vom 
Walde. Aus welchen Gründen ſich jedes Volk, oder des Volks Organ, der 
Staat, das Obereigentum über den Wald vorbehalten muß oder doch ſollte, 
braucht nicht auseinandergeſetzt zu werden; was Wagner, Samter und die 
Forſtverſtändigen darüber geſagt und geſchrieben haben, iſt allgemein bekannt. 
Leider hat man auch von dieſer anerkannten Wahrheit in der Praxis bisher 
nicht den richtigen Gebrauch gemacht. Unter der Üüberſchrift „Unſre Wälder“ 
brachte die diesjährige Nr. 105 der Schleſiſchen Zeitung eine Abhandlung aus 
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der Teder eines Forftbeamten, an die mir eine furze Kritif der herrjchenden 
Praxis anknüpfen wollen. In den preußischen Edikten von 1811, jomwie in 
den nachfolgenden Gejeten und Verordnungen, heißt e3 da, fei der Grundlaß 
aufgestellt und durchgeführt worden: den Privatgrundbeji der unbedingt freien 
Verfügung des Eigentümers zu überlajjen und von allen die Verfügungsfrei- 
heit hindernden Feljeln zu entbinden. „Diefe Befreiung unjrer Wälder [viel- 
mehr unfrer Wuldbefiger!] von drüdenden Servituten, wie Holz, Streus, 
Weider und andre Berechtigungen, erforderte aber nicht nur fehr große Geld- 
opfer, jondern auc) eine Abtretung großer Waldflächen an die Berechtigten 
zum freien Eigentum, und wieder nach dem alleinigen Gutdünfen der neuen 
freien Eigentümer verfcehwand der Wald und verfchwindet noch weiter big auf 
den heutigen Tag.” Dazu ift viererlei zu bemerfen. Erftens, daß der Wald, 
in den rein deutjchen Gegenden unjer3® Baterlandes wenigitend, urjprünglich 
Marktwald gewejen und nur durch Ufurpation in den Bejig der Grundherren 
gelangt it, daß demnach jene Servituten Nefte eines Durch Unrecht verfüm- 
merten Eigentumsrecht3 waren. Daß zweitens nicht bloß die „neuen Beliger,“ 
d.h. Bauern und Gemeinden, jondern auch nicht wenige Grundherren Wald: 
verwüfter find, daß jo mancher deutiche Wald der Spielwut eines flotten Ka- 
valier® zum Opfer gefallen if. Daß dritten an der Verwahrlofung und 
Verwüftung der meisten Bauern, Gemeinde und Pfarr: oder SKtirchenmwälder 
nicht böfer Wille, jondern nur die Unfähigfeit zu forjtmäßiger Bewirtichaftung 
ihuld ift. Daß endlich viertens allen diefen Übeln mit einem Schlage abge- 
holfen werden fan durch ein Forftgejeg nach dem Muiter des badischen, das 
die Privatbefiger zu forjtmäßiger Bewirtichaftung zwingt, ihnen die Mittel 
hierzu gewährt und das Holzichlagen ihrer Willkür entzieht. Wenn wir ein 
jolches Gefeg in Preußen noch nicht Haben, jo jind wahrlich weder die Bauern 
noch die Kleinen Leute daran fchuld, jondern die Großgrundbefiger, Die im 
Herrenhaufe faft allein figen und im Abgeordnetenhanje mit ihren Freunden 
die Mehrheit haben. 

Anftatt die Verfügungsfreiheit aller, auch der großen Waldbefiger, im 
Sntereffe der Gefamtheit einzufchränfen, hat man zum Nuten und zur Be: 
quemlichfeit der großen Bejiter deren Forften dem Bolfe vollends gejperrt. 
Seitdem der berühmte Beeren und Pilzeparagraph erlafjen worden ift, fieht 
man am Eingänge der Wälder Tafeln jtehen, die den Eintritt verbieten, jodaß 
vom Spazierengehen im Walde feine Rede mehr ift, wo nicht etwa die Chaujjee 
bindurchführt, und die Befiger quadratmeilengroßer Herrjchaften jchämen fich 
nicht, den armen, alten Frauen, die fich mit Beeren: und Pilzefuchen fümmerlich 
nähren, für die Erlaubnis dazu eine Mark abzunehmen, Frauen, deren Qor- 
fahren vielleicht die rechtmäßigen Befiger und Nubnießer des Waldes gemwefen 
find. Daß die Baumftämme dem Herrn gehören, der fie hat pflanzen und 
pflegen laffen, ift felbjtverftändlich, aber nur ein verjchrobnes ancen 
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oder eine aufs Nechtögefühl verzichtende Legaltheorie kann ihm das Eigentum 
an Beeren und Pilzen zujprechen, die er weder gepflanzt noch begojjen hat, 
und die auf einem Erdreich ftehen, das feiner Natur nach der gartenmäßigen 
Einhegung widerftrebt und, wie gejagt, im Obereigentum de8 ganzen Volfes 
bleiben muß. Dieje Waldfperre ijt neben den Wohnungsverhältniffen der großen 
Städte eine der Thatjachen, die beweifen, daß jene Juriften irren, die immer 
noch wildwachjende Früchte, Luft und Licht für freie Güter erklären. Wild: 
wachjende Früchte jind dem Glüdlichen, der mit Recht oder Unrecht ihren 
Standort erworben hat, al3 Eigentum zugefprochen, Sonnenlit und gute 
Luft aber find heute bei uns in vielen Fällen nur noch um Geld zu haben 
und einem großen Teile der Volksgenofjen unerfchwinglich. Ie mehr aber das 
Gebiet der freien Güter fchwindet, defto dringender wird die Trage, ob das 
Privateigentum einer Minderheit gerechtfertigt werden fünne, wenn dadurd) die 
Mehrzahl des Bolfes von dem Befig und Genuß der Erde und ihrer Güter 
ausgejchlojfen wird. 

Daß nach Ablöfung der Servituten jeder arme Menjch, der fich ein 
Bündel dürre Neifer im Walde zujammenlieft, jede arme, alte Frau, die fi 
eine Schürze voll Waldgras für ihre Ziege holt, wegen Waldfrevel oder Dieb: 
Itahl beitraft wird, darin findet heute jchon niemand mehr etwas auffälliges. 
Aber in der YFutternot des vorigen Sommers erinnerten fich doch viele Land» 
gemeinden, daß ihnen der Wald urjprünglich gehört habe; fie baten um die 
Erlaubnis, Grad und Streu daraus zu holen, und wo diejfe nicht oder 
zu jpät erteilt wurde, da machten jie fich zahllofer „Waldfrevel” jchuldig. 
Der Forftmann der Schlejiichen Zeitung*) führt auch darüber Klage. Die 
Landleute hätten zwar ihren Notjchrei durch die deutjchen Yande hallen lajjen; 
„aber fein Wunfch wurde laut um Vermehrung des fchirmenden Waldes, nein, 
vielmehr war e3 wieder der fchon räumlich fo befchränkte Wald, der Hilfe 
bringen mußte! Die eingetriebnen Biehherden vernichteten Millionen von jungen 
Baumpflanzen, und die preisgegebne ausgerechte Yaub= und Nadelftreu nahm 
dem Walde feine Nahrung auf Sahrzehnte hinaus.“ Won eingetriebnen Bieh- 
herden hat man nirgends gelejen, jondern bloß von Bauern, die verurteilt 
wurden, weil fie fi) bei Nacht und Nebel Streu geholt Hatten, und ehe die 
heutigen Forſtmänner mit ihrer Weisheit gefommen find, bat der deutfche 
Wald beinahe zweitaufend Iahre lang weidende Viehherden genährt, Neifig und 
Streu hergegeben, ohne daß e3 ihm etwas gejchadet hätte. Angenommen aber 
auch, daß ein Schaden angerichtet worden wäre, jo müßte man immer nod) 
fragen, ob der Menjch des Waldes, oder der Wald des Menjchen wegen da 


*) In einem Bunlte ftimmen wir diefem Manne bei: er befämpft das heutige Syitem 
ber Tlußregulirungen; der Verzicht darauf jet aber den reichlichen Befis billigen Landes 
voraus, denn man muß dann das natirliche Überfchwemmungsgebiet unangebaut als Weide 
liegen lafien. 
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ſei, und ob die Bauern lieber hätten zu Grunde gehen ſollen, als daß ſie den 
Wald ihrer Väter ein wenig ſchädigten. 

Dazu kommt aber noch ein ganz beſonders merkwürdiger, bisher nicht 
aufgeklärter Umſtand. Die Berliner Morgenzeitung brachte vorigen Sommer 
mehrere Zuſchriften von Förſtern, deren Hauptinhalt folgender war. Nicht 
Rückſicht auf den Forſt, ſondern Rückſicht auf die Jagd iſt es, was heutzutage 
die allgemeine Waldſperre verurſacht, was ſelbſt ſolche Bauergemeinden der 
Waldnutzung beraubt, die ſeit Urzeiten darauf angewieſen ſind, was auch den 
Förſtern ihre Viehwirtſchaft und damit dem Förſterleben einen Hauptvorzug 
und einen Hauptreiz genommen hat. Das Streu⸗ und Grasholen und ſelbſt 
das Eintreiben von Vieh würde dem Walde nicht den zehnten Teil des Schadens 
zufügen, den ihm die Hirſche und Rehe zufügen. Dieſe moderne Forſtpolitik 
iſt daraus zu erklären, daß die hohen Forſtbeamten die Jagdpacht bekommen. 
Sie und die hohen Herrſchaften, die ſämtlich große Jagdliebhaber ſind, haben 
das größte Intereſſe daran, daß das Wild nicht geſtört werde. Ihrem Jagd— 
vergnügen wird nicht allein ein Teil des Bauernſtandes, ſondern auch der 
Wald geopfert, und darum arbeitet man gerade auf eine Verſchlechterung des 
Forſtperſonals hin; man will Menſchen, die ſich dazu hergeben, bloß willige 
Jagdgehilfen zu ſein, und die der ſchädlichen Experimentirwut der alademiſch 
gebildeten Oberbeamten Widerſtand entgegenzuſetzen weder die Kenntniſſe noch 
den Mannesmut haben. Beides hatten die Förſter alten Schlages, ſie hatten 
ein Herz für den Wald, daneben auch ein Herz für ihre Mitmenſchen. Vor 
anderthalb Jahren ſind dieſe Darlegungen in dem Blatt erſchienen, das damals 
150000 Abonnenten, meiſt in den niedern Volksſchichten, daher gewiß eine 
Million Leſer hatte, und die Redaktion iſt von den Forſtbehörden weder ver—⸗ 
klagt noch zur Aufnahme einer Berichtigung gezwungen worden. Die Dar— 
legung gewinnt an Glaubwürdigkeit durch folgenden Punkt 6 eines Antrags, 
den am 2. März im Landesökonomiekollegium zu Berlin der Vertreter der 
Forſtwirtſchaft, Dr. Dankelmann, eingebracht hat: „Zur Abwendung der be— 
denklichen Folgen, welche 8 15 des Wildſchadengeſetzes vom 11. Juli 1891 
gehabt hat, erſcheint es geboten, alsbald Provinzialpolizeiverordnungen zu er: 
laſſen, wonach das Fangen wilder Kaninchen mit Schlingen und das Betreten 
fremder Grundſtücke behufs Kaninchenfangs ohne Zuftimmung der Sagdberech- 
tigten und ohne ſchriftliche Erlaubnis des Grundeigentümers mit Strafe 
bedroht werden.“ Man muß wiſſen, was die Bauern in Gegenden, wo vor⸗ 
nehme Herrſchaften das franzöſiſche Jagdwild eingeführt haben, von dieſen 
Bodenwühlern zu leiden haben, um dieſen Antrag zu würdigen. 

Bei einem Blick auf die öſterreichiſchen Alpenländer muß ſolchen reichs⸗ 
deutſchen Forſtmännern das Herz im Leibe lachen, denn dort hat die Jagd— 
liebhaberei der großen Herren zu einem flotten Bauernlegen im großen Stile 
geführt. Die Verhandlungen des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes über dieſe 
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Vorgänge, die zu den wichtigſten Ereigniſſen unſers Jahrhunderts gehören, 
mußten dem reichsdeutſchen Publikum von unſrer geſinnungstüchtigen Preſſe 
ſchon darum unterſchlagen werden, weil zwei kleine deutſche Souveräne, die 
übrigens ſeitdem verſtorben ſind, eine Hauptrolle dabei geſpielt haben. Auch 
der Kladderadatſch, der jüngſt den Entwurf zu einem Denkmal für einen der 
beiden Höchſtſeligen brachte, ſcheint von der Sache nichts gewußt zu haben, 
ſonſt würde er jedenfalls dem Figurenſchmuck noch einen Bauern beigefügt 
haben, der von einem Hirſch weggeſtoßen wird. Mit nicht geringerer Vorſicht 
iſt auch eine mit tauſend Unterſchriften verſehene Bittſchrift (an wen, war aus 
dem uns vorliegenden Blatte nicht zu entnehmen) des oberbairiſchen Wald: 
bauernbundes unterſchlagen worden. Darin wurde geklagt: das Hochgebirge 
ſei infolge der für die bäuerlichen Grundbeſitzer, Genoſſenſchaften und kleinen 
Gemeinden geltenden Ausnahmebeſtimmungen des Forſt⸗ und Jagdgeſetzes zum 
Tummelplatz des großen Jagdſports, in einzelnen Gegenden zu einem un: 
geheuern Wildpark geworden, worin der Bauer und ſeine Nutztiere immer 
weniger geduldet würden. Einerſeits würden die Haustiere vom Walde ab— 
gedrängt, andrerſeits werde das Wild in den Staatswaldungen vermehrt. 
Gerade das Wild aber ſchädige den Wald durch Abſchälen der Bäume, Ab— 
freſſen der Knoſpen, Vernichten der jungen Bäume u. ſ. w. ſehr ſdas iſt auch 
klar; Kühe werden gehütet und können von der Schonung abgehalten werden, 
aber Hirſche und Rehe nichtſ, abgeſehen von den Verwüſtungen, die es auf 
den Feldern und Wieſen der Bauern anrichte.” *) 

Das wäre die große Maſchinerie der modernen Forſtwirtſchaft zur Ein: 
engung und Bedrängung der misera contribuens plebs. Außerdem fehlt es 
nicht an Verſuchen großer Gutsherrſchaften, den kleinen ſchwachen Nachbarn 
gelegentlich ein Recht oder ein Stückchen Land abzudrücken. Sieben Bauern 
eines Dorfes, ſo leſen wir in dem Zeitungsbericht über eine Gerichtsverhand⸗ 
lung (die darin genannten Namen verſchweigen wir) ſchlugen Holz in ihrer 
Gemeindemark. Der Domanialherr (Beſitzer einer großen Waldherrſchaft und 
bekannter Parlamentarier) ließ es ihnen verbieten. Sie kehrten ſich nicht daran. 
Der Herr ließ eine Hausſuchung bei ihnen vornehmen (wozu er gar nicht das 
Recht hatte) und ſtellte auf Grund der gefundnen Holzvorräte Strafantrag. 
Die Bauern wurden vom Schöffengericht freigeſprochen, der Staatsanwalt 
legte Berufung dagegen ein, aber die Strafkammer erkannte das Recht der 
Leute ebenfalls an. Der Staatsanwalt iſt doch aber auch ſozuſagen ein Rechts⸗ 
kundiger, und wie leicht konnten die Richter, die doch ihre Rechtskenntnis aus 
denſelben Quellen ſchöpfen wie er, zu ſeiner Anſicht gelangen! Dann wäre mit 
Hilfe preußiſcher Richter wieder einmal das Sprüchlein des Mephiſtopheles 


2) Zu alledem iſt in dieſen jüngſten Tagen noch die Bauerntragödie von Fuchsmühle 
gekommen. D. R. 
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wahr gemacht worden: Auch hier geſchieht, was längſt geſchah, denn Naboths 
Weinberg war ſchon da. 

So ſehen wir denn: das Obereigentum über den Wald, das die Sozial— 
politiker Wagnerſcher Richtung fordern, wird von dem modernen Staate zwar 
geltend gemacht, aber nicht durch gleichmäßige Einſchränkung aller Privat⸗ 
eigentumsrechte zum Wohle des ganzen Volkes, ſondern durch Schmälerung 
der Rechte des Volkes zum Nutzen und Vergnügen der wenigen Großen. Das⸗ 
ſelbe gilt von den Mineralſchätzen der Erde, an denen ebenfalls alle verſtändigen 
Volkswirte und Sozialpolitiker dem Staate das Obereigentum zuſprechen. In 
welchem Geiſte das geübt oder auch nach Umſtänden preisgegeben wird, das 
beweiſt aufs klarſte die Geſchichte der Aufhebung der Bergwerksabgabe in 
Preußen. Erzählen dürfen wir ſie nicht, dieſe tolle Geſchichte, denn der Privat⸗ 
dozent Dr. Jaſtrow in Berlin, der ſich unterſtanden hat, ſie zu erzählen, iſt 
zu einer hohen Geldſtrafe verurteilt worden. Wer ſie noch nicht kennt, der 
verſäume nicht, den genannten Mann um Auskunft zu bitten, denn wer ſie 
nicht kennt, der kennt den heutigen Staat nicht. Neben dem Wald und den 
Mineralien gehört vorzugsweiſe das Waſſer zu den Naturſchätzen, an denen 
ein unumſchränktes Privateigentum nicht zugelaſſen werden darf. Abgeſehen 
von dem Intereſſe, das ein Volk an der Geſtalt und dem Zuſtande ſeiner 
Flußläufe und Seen hat, widerſpricht es dem Gerechtigkeitsgefühl, wenn in 
einer Zeit, wo es dem Vermögensloſen ſo furchtbar ſchwer wird, ſich auch 
nur das kümmerliche Brot zu verdienen, einem glücklichen Beſitzer ſchon die 
zeitweilige Nichtbenutzung ſeines Waſſerrechts ein Vermögen einbringt. Von 
einem Müller vernahmen wir jüngſt, daß ihm die Waſſergenoſſenſchaft, die 
eben jetzt das Flüßchen reguliren läßt, an dem ſeine Mühle liegt, ſolange die 
Regulirungsarbeiten dauern, täglich 500 Mark zahlen muß, obwohl er ſeine 
Mühle mit Dampf treibt und die Waſſerkraft gar nicht braucht. Wie wird 
unter dieſen Umſtänden die ungeheuer wichtige Entſcheidung ausfallen, vor 
der wir jetzt ſtehen, die Entſcheidung darüber, wer im elektriſchen Zeitalter 
die Waſſerläufe beherrſchen und ihre Kraft ausnutzen ſoll? 

Wie ſteht es endlich auf jenem Gebiete, deſſen Schwierigkeiten zur Be— 
gründung der ſozialdemokratiſchen Theorie geführt haben, auf dem Gebiete 
der Lohnarbeit? Wir ſahen, es iſt bei der heutigen Produktionsweiſe nicht 
allein unmöglich, dem einzelnen Arbeiter ſein Arbeitsprodukt zuzuſprechen, es 
iſt auch ſehr ſchwierig, das Äquivalent ſeiner Arbeitsleiſtung in Geld zu er— 
mitteln. Aber es giebt doch bei der Teilung des Erlöſes zwiſchen dem 
Unternehmer und den Arbeitern ein Verhältnis, das billig erſcheint, und andre 
Verhältniſſe, deren Unbilligkeit einleuchtet. Im Anfange unſers Jahrhunderts 
trat der Zimmergeſell von ſeinem Tagelohn dem Meiſter ein Zehntel ab, und 
dieſe Geſellengroſchen bildeten den Arbeitslohn des Meiſters, der, ſoweit er 
nicht Holzhandel trieb, weder Unternehmergewinn noch Riſiko hatte. Dieſem 
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Verhältnis, dejjen Billigfeit von niemand angezweifelt wurde, würde e8 un: 
gefähr entjprechen, daß in dem Jahresbericht eines heutigen Altienunternehmeng 
800000 Mark Arbeitälohn für 760 Arbeiter und Beamte und gegen 100000 
Mark Tantieme für den Direftor angegeben werden, wenn nicht außerdem — 
über 800000 Marf Dividende abfielen. Daß der Direktor hundertmal foviel 
befommt wie der einfache Arbeiter, würde fich diefer wohl gefallen lafjen, 
aber daß Leute, die gar nichts arbeiten und bloß ihr Geld hergeben, joviel 
befommen jollen, wie fämtliche Arbeiter zufammengenommen, das halten dieje 
nun einmal für ungerecht, und feinem Geiftlichen, feinem Richter und feinem 
Polizeibeamten wird es gelingen, fie vom Gegenteil zu überzeugen. 

Mag es nun unmöglich fein, zu ermitteln, wa8 einem jeden nach innerm 
Nechte gebührt, in unfrer heutigen Wirtjchaftsordnung, die auf den Grund: 
jag der freien Konkurrenz gebaut ift, muß e8 wenigjtend den Arbeitern frei- 
ftehen, ebenfo nad) möglichit hohem Lohne zu ftreben, wie e8 den Unternehmern 
freifteht, nah möglichjt hohem Gejchäftsgewinn zu ftreben, und da, wie nie: 
mand beftreitet, Zohnerhöhungen nur durch ©ewerfvereine erfämpft werden 
fönnen, jo bildet die Koalitiongfreiheit einen Bejtandteil des Eigentumsrechts 
der Arbeiter, ohne den diefes gar nicht verwirklicht werden fann. Ohne diejen 
Beitandteil hat das übrige Eigentumgrecht des Rohnarbeiters nur geringen Wert, 
weil die fleinen Schädigungen des Privateigentumd durch Diebftahl, Raub 
und Betrug, gegen die unfre Suftiz auch ihm Schuß gewährt, für die Lage 
des ganzen Standes bedeutungslos find. (Etwa mehr Bedeutung bat die 
den Arbeitern durch die Gewerbegerichte gewährte Möglichkeit, den Unter: 
nehmern gegenüber wenigftens die Nechte geltend zu machen, Die ihnen von 
diefen felbjt zugejtanden werden.) Das Koalitiongrecht darf dem Arbeiter um 
jo weniger verjagt werden, al® eg von den Unterehmern, obwohl dieje jchon 
jeder für fich allein mächtig genug find, in auögiebigjter Weife benugt wird, 
in den Ringen und Kartellen fogar dazu benugt wird, dem eignen WBolfe die 
Waren teuer zu verkaufen, um fie dem Auslande dejto billiger verkaufen zu 
fünnen. Nun haben wir zwar dag Koalitionsrecht der Arbeiter auf dem 
Bapiere, aber thatjächlich fteht es damit noch) gerade fo, wie nach der Be 
ichreibung Adam Smiths in der Zeit vor feiner Bewilligung. Diejer wirklich 
große Mann, unter deffen Tugenden die Ehrlichkeit nicht die geringfte it, 
verfichert an mehreren Stellen feines berühmten Werkes, daß unter den 7a: 
brifanten eine bejtändige ftile Verfchwörung beftehe zur Übervorteilung einer: 
feit8 der Arbeiter und andrerfeitS des Publifums, und daß, wo ihrer zwei 
oder drei beim Slafe Wein zufammenfäßen, jedesmal ein Unheil ausgehedt 
werde. Die Unternehmer, fchreibt er 3. B. im achten Kapitel des erjten 
Buches, Stehen ftet3 und überall in einer Art ftillfchweigender Übereintunft, 
den Arbeitslohn nicht über feinen dermaligen Saß fteigen zu lafjen. Dieje 
Übereinfunft zu verlegen, gilt unter den Gewerbegenofjen für eine Schande. 
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Man hört ſelten von dieſer Übereinkunft, weil ſie eben der ſozuſagen natür— 
liche Zuſtand iſt, von dem niemand ſpricht. Mitunter aber wird eine be: 
ſondre Verbindung geſchloſſen zur Herabſetzung des dermaligen Lohnes. Das 
wird ganz im ſtillen betrieben und geheim gehalten, bis der Augenblick der 
Ausführung gekommen iſt. Fügen ſich die Arbeiter, ſo erfährt das Publikum 
nichts von der Sache. Leiſten ſie aber Widerſtand, ſo erfährt man deſto 
mehr. Als verzweifelte Menſchen, die die Sache entweder zu einer ſchnellen 
Entſcheidung bringen oder verhungern müſſen, laſſen ſie ſich zu Drohungen 
und Gewaltthätigkeiten hinreißen. Die Unternehmer lärmen nicht weniger laut 
und fordern die ſtrengſte Anwendung der harten Geſetze gegen die Koalitionen 
von Lohnarbeitern, und dieſe müſſen ſich fügen, teils von den Behörden ge— 
zwungen, teils weil es die Unternehmer länger aushalten können, und der 
ganze Erfolg der Auflehnung beſteht darin, daß die „Rädelsführer“ beſtraft 
werden. Dieſe Darſtellung Smiths trifft auf dem europäiſchen Feſtlande 
noch heute für die Unternehmer im vollen Umfange, und für die Arbeiter 
der Hauptſache nach zu. Denn zwar iſt dieſen in den meiſten Staaten das 
Koalitionsrecht bewilligt worden, aber in welchem Umfange ſie es ausüben 
dürfen, das hängt gewöhnlich von dem Belieben der Verwaltungs- und Polizei⸗ 
behörden ab. Für die Bergarbeiter iſt es in Preußen ſeit dem letzten Aus⸗ 
ſtande im Saargebiet ſo gut wie aufgehoben. Zuweilen werden die „Rädels⸗ 
führer,“ die Organiſatoren von Gewerkvereinen oder von Ausſtänden, ſelbſt 
dann beſtraft, wenn gar keine Gewaltthätigkeiten verübt worden ſind, wenigſtens 
von Arbeitern nicht. Es wäre reiner Hohn, dort noch von Koalitionsfreiheit 
zu ſprechen, wo die Gründung von Gewerkvereinen, die Abhaltung von Ver⸗ 
ſammlungen und die Einſammlung von Beiträgen entweder übermäßig er—⸗ 
ſchwert oder geradezu verboten wird. Der neugeſtiftete chriſtliche Gewerk— 
verein der Bergarbeiter wird, wie die Grenzboten vorausgeſagt haben, ſchon 
jetzt von der Unternehmerpreſſe ſo beurteilt wie die ſozialdemokratiſchen Grün⸗ 
dungen. Das Saarbrückener Gewerbeblatt erſieht aus dem Programm, daß 
„das Begehren nach immer neuen Vorteilen noch immer nicht geſtillt, ſondern 
im Wachſen geblieben iſt, daß die Ähnlichkeit der Entſtehung“ des chriſtlichen 
Vereins mit der der ſozialdemokratiſchen Rechtsſchutzvereine „nicht von der 
Hand zu weiſen iſt,“ und daß ihm „von vornherein in derſelben Weiſe wird 
entgegengetreten werden müſſen, wie es bei den Rechtsſchutzvereinen der Fall 
war.“ Königstreue und chriſtliche Geſinnung ſind nur dann eine Zierde 
des Arbeiters, wenn fie ihn zum blind gehorſamen Arbeitstiere machen; be— 
nimmt er ſich als Menſch und Staatsbürger und macht er Rechte geltend, 
ſo kann ihn keine jener beiden hochgeprieſenen Tugenden vor der Verdammnis 
ſchützen. Allerdings würden, wie das Beiſpiel des heutigen Englands be⸗ 
weilt, die Arbeiter der Kapitalgmacht gegenüber auch bei wirklicher Koalitiong- 
freiheit faum mehr erreichen ala jeßt, aber wenigitens fünnten fie dann nur 
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die Wirtfchaftsungrdnung, nicht die Recht3ordnung dafür verantwortlich machen, 
daß fie nicht zu dem fommen, was fie für ihr rechtmäßiges Eigentunt halten. 
Die Überzeugung, daß bei der Teilung des Arbeitertrage® nicht fair play 
walte, hat in dem fchon erwähnten Bericht der Löniglich englifchen Kom: 
miffion über ihre Niefenenguete Ausdrud gefunden. Nach Vollendung des 
Sammelwerfes*) hat fich) die Kommiffion gefpalten, und jeder der beiden Teile 
hat in einem Schlußbericht fein Urteil über da8 Gejamtergebnis abgegeben. 
Die Mehrheit findet, daß zwar noch viel zu thun übrig bleibe, daß fich aber 
doch die Lage der Arbeiter feit fünfzig Jahren im ganzen gebejjert habe. Die 
Minderheit meint, daß dag Elend in England noch jehr groß jet, und dag 
mindeftens 5 Millionen Menjchen „nicht in der Zage jeien, fich gejund und 
leiftungsfähig zu erhalten.” Sie bemerkt, gar nicht zu verfennen fei der Zu‘ 
fammenhang diejer Thatfache mit der andern, daß zwei Drittel des Einkommens 
des Volfes verjchlungen würden von einem Viertel der Bevölkerung, und dap 
auf der Induftrie ein Tribut von 500 Millionen Pfund Sterling Renten 
und Dividenden laite. 

Diefe fehr Lückenhafte Überjchfau moderner Eigentumsverhältniffe wird 
hoffentlich Hinreichen, unfre Behauptung zu rechtfertigen, daß die Wagnerfche 
Reform der Eigentumstheorie ihr Ziel nicht erreicht Hat und auch gar nicht 
erreichen fannı. Denn es ift zwar richtig, daß fich das Bolf bei einer guten 
Miihung von Privat, Körperjchafts:, Gemeinde- und Staatseigentum am 
wohlften befindet, aber der Herftellung einer folchen Mifchung und der ridj- 
tigen Verwendung de3 Staatseigentums fteht die Hilfloje Abhängigkeit aller 
europäifchen Regierungen von der Plutofratie im Wege. Die Stadt Neuftadt 
in Oberfchlefien, deren Regierung, wie der Kladderadatich jo Hübfch jagt, nicht 
mehr im Rathaufe figt, fondern in der guten Stube der Familie Fränfel, ift 
der Typus des modernen Staats. Und es ift zwar richtig, daß fich das for- 
male Recht der Legaltheorie mit dem Inhalt erfüllen foll, den die natürliche 
und die Arbeitötheorie darbieten, aber e3 nübt nichts, der Necht3entwidlung 
dDiefe Aufgabe zu jtellen, wenn man fich weigert, die natürliche und noch mehr 
die Arbeitstheorie zur Grundlage zu wählen. Will man, daß das Volk die 
beftehende Eigentumsordnung al3 Rechtsordnung anerfenne, dann muß man 
äugeftehen, daß nur die Arbeit ein fittliches Recht auf Eigentum begründet, 
und daß die Legaltdeorie nur ein Notbehelf zur Ergänzung der Arbeitstheorie 
ist, der dadurch unentbehrlich wird, daß eben im Laufe der gejellichaftlichen 
Entwidlung verjchiedne Arten von Eigentum entjtehen, Die fich zwar fittlid 


*, Darin wird unter anderm mitgeteilt, daß die billigere rauenarbeit fortfahre, die 
Männerarbeit zu verdrängen. nterefjant ift folgender Fall aus dem Gebiete der Haus- 
induftrie. Eine Frau wurde mit dem Nähen von Knabenhofen bejchäftigt und befam fürs 
Stüäd einen halben Bence; fie erflärte fchließlih, auf Diefen Verdienit verzichten zu wollen; 
verhungern mäffe fie fo wie fo, und das gehe leichter ohne Urbeit. 
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nicht rechtfertigen, aber auch ohne Zerrüttung des Gemeinweſens nicht plötzlich 
und gewaltſam beſeitigen laſſen, daß man ſich alſo zur Vermeidung größerer 
Übel neben dem rechtmäßigen Eigentum auch das gefallen laſſen müſſe, was 
Dühring Gewalteigentum nennt. 

Die zukünftige Geſtaltung des Eigentumsrechts hängt nun zunächſt vom 
weitern Gange der wirtſchaftlichen Entwicklung ab. Schreitet die Vernichtung 
der individualiſtiſchen Produktion durch Geſamtproduktion fort wie bisher, ſo 
wird ſich der Kommunismus in irgend einer Geſtalt auf die Dauer kaum ver⸗ 
meiden laſſen, wenn wir nicht die Lohnarbeiterſchaft in den Sklavenſtand zurück⸗ 
verſetzen wollen. Wenn, wie manche Kathederſozialiſten und Staatsſozialiſten 
wünſchen, die Leiter aller großen Unternehmungen nach dem Vorbilde der 
Staatsbahnverwaltung allmählich in Beamte verwandelt werden ſollen, was 
ja auch die Betriebsleiter der Akltienunternehmungen ſchon ſind, ſo wird ſich 
der daraus hervorgehende Zuſtand zuguterletzt von dem Zukunftsſtaate der 
Sozialdemokratie nicht weſentlich unterſcheiden. Hat doch auch Profeſſor Sering 
auf der Verſammlung des Vereins für Sozialpolitik in Wien geäußert, wenn 
ſich die Landwirtſchaft ähnlich entwickeln ſollte wie die Induſtrie, dann würde 
er ſelbſt Sozialdemokrat werden. Glücklicherweiſe iſt daran wenigſtens bei 
uns in Deutſchland noch nicht zu denken, und das berechtigt uns zu der Hoff⸗ 
nung auf eine andre Entwicklung. Gelingt es, nicht allein den Bauernſtand 
zu erhalten, ſondern auch die Induſtrie zu dezentraliſiren und das Handwerk 
wieder berzuftellen, dann ift das Privateigentum gerettet. Denn niemand be- 
zweifelt, daß der Bauer die Früchte feines Ader3 und feiner Viehzucht, der 
Handwerker die mit eigner Hand hergejtellten Waren zu Recht befit. E8 
würde auch dann noch genug Beliter geben, deren Eigentumsrecht, wenigfteng 
mit Beziehung auf einzelne von ihren Befigtümern, zweifelhaft wäre, und 
genug Befitloje, die rechtmäßige Anfprüche auf Eigentum vergebens geltend 
machen würden, aber wenn die Mehrheit des Volks wieder aus Beligenden 
befteht, und der größte Teil ihres Belites auf einer fittlichen Grundlage ruht, 
die nicht angezweifelt werden fann, dann haben etwaige Angriffe auf das Privat- 
eigentumgrecht nicht die geringite Ausficht auf Erfolg. Wer, wie wir, die 
zweite der beiden möglichen Entwidlungen wünjcht, der fan natürlich poli= 
tiiche Maßregeln nicht billigen, die die erjte zu fürdern geeignet find. 
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un meinen beiden eriten Uufjägen habe ich gezeigt, welchen Einfluß 
A die Deutfchen in Nordamerika in politifcher und wirtfchaftlicher 
a ebung gehabt haben; im folgenden fol noch ihr fozialer und 
a jittlicher Einfluß gefchildert werden, der unzweifelhaft noch größere 
Bedeutung hat und am deutlichiten zeigt, daß die nach den Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika ausgewanderten zu den beiten Sträften des 
Baterlandes gehört haben. 

In den vierziger und fünfziger Jahren gab es viele Leute, die glaubten, 
daß es eine „Milfion der Deutichen”“ fei, in Nordamerifa ein „Neudeutjch 
land“ zu gründen. In Yerdinand Kürnberger® „Amerifamüdem“ ruft der 
„Rektor Magnififus“ Benthal mit Begeifterung aus: „Deutjchland wird feine 
Tlotte fchiden und feine deutjche Provinz Pennfylvanien zu jchügen wifjen! 
Was jag ich: Pennfylvanien? Ganz Nordamerika wird deutjch werden, denn 
unſre Einwandrung ftügt fi) dann auf ein mächtige8 Mutterland, jowie fi 
Yankeeengliich auf Altengland jtügt." So weit ift ed nun freilich nicht ge: 
fommen; die Deutjchen, die in dem Gebiete der Vereinigten Staaten eine neue 
Heimat gefunden Haben, find für ihr Vaterland vollftändig verloren. Troßden 
darf man nicht den oberflächlichen Touriftenfchilderungen Glauben jchenfen, die 
kurzweg behaupten, die Deutfchen jeien jo vollftändig amerifanifirt, daß man 
fie überhaupt nicht wiedererfenne. Verändert haben fie fi), und mandje amert: 
fanifche Eigentümlichfeit haben fie angenommen, aber volljtändig aufgegangen 
im Yanfeetum find fie nicht. Und weil fie das nicht find, Tann jich auch die 
Mutter, das Vaterland, nicht über den Verluft ihrer Kinder fo leicht Hinweg- 
jegen, wie e3 der Schiffer thut, wenn er von unnütem Ballaft befreit ift. 
Sit Nordamerika nicht deutjch geworden, jo find doch Spuren des Ddeutjchen 
Einflufjes überall fichtbar. 

Noch in der erften Hälfte diejes Sahrhunderts Herrjchten im ganzen Lande 
puritanische Anjchauungen; nirgends war eine Spur von Lebensfreude oder 
gar heiterm Lebensgenuß zu bemerken. Das Leben des Amerifaner® war aus: 
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ichließlich der Arbeit gewidmet; nur am Sonntag wurde fie unterbrochen, aber 
nur dem Machtgebot der Natur folgend, die einen Tag vollfommner Ruhe 
für den müden Körper erheifchte. Von den hohen Kirchenfeittagen wurde nur 
der Weihnachtstag gefeiert, und zwar, wie die Sonntage, durch volljtändige 
Ruhe. Ein „zweiter Feiertag,“ wie bei ung zu Weihnachten, Oftern und 
Pfingften, giebt e8 heute noch nicht. Bon andern Feften kannte man nur den 
„Vierten Suli,“ den Unabhängigfeitstag, der gleichfalls in der langweiligjten 
Weije verjtrih. Ein Umzug von einem öffentlichen Plage zum andern, Vor: 
fejen der Unabhängigfeitserflärung, bombaftische Anfprachen, Abjpielen einiger 
patriotijchen Lieder — da3 war das Programm, im günftigjten Falle jchlok fich 
noh am Abend ein Feuerwerk an. Frohjinn und Heiterkeit waren verpönt, 
und wo fie fich hervorwagten, wurden fie mit Gewalt unterdrüdt. Emil 
Rothe, der Herausgeber des Cincinnatier Volfsfreundes, machte einmal die 
treffende Bemerfung: „Auf vielen deutfchen Totenfejten herrjcht mehr Freude, 
ald am Geburtstage der Republit in Amerika.” Noch Ende der jechziger 
Sahre, als jich in den Großftädten jchon ein freierer Geift zu regen begann, 
war ed an den meilten andern Orten des Landes nicht bejjer. In einem neus 
gegründeten Städtchen in Wisconfin wollten die Deutjchen, die in der Mehr: 
zahl waren, den patriotifchen Tag mit einem deutjchen Volfsfeft begehen. Die 
Amerifaner, die davon gehört hatten, befchlojfen mit Gewalt gegen fol 
eine frevelhafte Neuerung vorzugehen. Aber die Deutjchen hatten jich vor- 
gejehen. Als die Amerikaner ihre Drohungen wahr machen wollten, zeigte jich, 
daß jeder Deutjche bewaffnet war. Unter dem Schuß ihrer Revolver und 
Slinten begingen fie dann das Feft in der von ihnen geplanten Weile. 

Wie anders heute! Die Feier des Nationalfefttages kann in feinem Lande 
der Welt ınit mehr Begeifterung und mehr Frohfinn, mit mehr Aufbietung 
von Kunft und äußerm Glanz gefeiert werden, al3 der Vierte Juli im vorigen 
Sahre in Chicago begangen wurde, und zwar nicht nur von Deutjchen oder 
andern Eingewanderten, jfondern auch von den Eingebornen felbit. Die puri- 
tanijchen Anfchauungen werden von Sahr zu Jahr mehr in den Hintergrund 
gedrängt, während fich überall eine heitere Lebenzauffafjung geltend mad. 
Wem ijt aber diefer Umfchwung zu danken? 

Die Bevölferung der Vereinigten Staaten betrug im Jahre 1850 23191876; 
davon waren 2244602 oder 9,68 Prozent im Auslande geboren, und zwar 
waren 961719 Srländer, 609239 Deutjche, Öfterreicher, Schweizer u. j. w., 
379093 Engländer, Schotten und Wallifer, 147711 Kanadier, 72101 Fran⸗ 
zojen, Italiener, Spanier u. |. w., 29595 Sfandinavier, 45144 entjtammten 
fonftigen Völkern. Im Jahre 1890 machten die Eingewanderten 14,77 ‘Pros 
zent der 62622250 Bewohner des Landes aus und verteilten fich ihrer Her- 
funft nad) auf die einzelnen Bölfer in folgender Weile: 
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Bunahme 
Deutfche, Öfterreicher u.f.w. . . 3116701 2507462 412 Prozent 
(davon 2784894 Neichädentiche) 


Irländer.. ee a Sa 1871509 9097% 95 z 
Engländer, Schotten u. |.w. . . 1251812 872219 230 ; 
Kanadier «u... 5, 3: 70: 3% 980938 8833227 85 = 
Standinadier - : 2» 2 2 2% 933249 903654 3534 5 
Granzojen, Staliener u.|.w. . . 317985 245884 841 — 
Sonfligee - - > 2 777903 732769 1588 


9249547 7004945 312 Brozent 

Die Icländer jtelen nur die rohe Kraft dar; al3 Eifenbahn-, Bau- und 
Straßenarbeiter find fie unübertrefflih, auch al Tagelöhner auf dem flachen 
Lande find fie nicht zu unterjchägen, doch fchon als felbjtändige Handwerker 
oder Bauern haben fie nur wenig geleitet. Aber die Kenntnis der Landes: 
Iprache fommt ihnen jo fehr zu ftatten, daß fie in vielen Fällen imftande find, 
andern zum Xroß, die dag Englische nicht jo beherrfchen, die Verwaltung der 
Öffentlichen Angelegenheiten an fich zu reißen, freilich felten zum Worteil des 
Gemeinweſens. 

Die Engländer und Kanadier ſind in ihren Anſchauungen dem Amerikaner 
nahe verwandt, zum Teil haben gerade ſie eine gewiſſe Verweichlichung ins 
Land gebracht, der nach und nach die obern Zehntauſend anheimfallen, und 
daher wenig auf die Entwicklung des amerikaniſchen Volkscharakters in dem 
angedeuteten Sinne eingewirkt. 

Auch die Skandinavier haben viele Berührungspunkte mit den Amerikanern; 
ganz beſonders ſtehen ſie auf demſelben puritaniſchen Standpunkt, und in den 
wenigen Verſchiedenheiten paſſen ſie ſich ihnen ſo ſchnell an, daß gewöhn⸗ 
lich ſchon die Kinder der Eingewanderten vollſtändig zu Amerikanern ge⸗ 
worden ſind. 

Die Franzoſen, Spanier, Italiener und Portugieſen haben bisher kaum 
einen nennenswerten Einfluß auf die Entwicklung des amerikaniſchen Volkes 
ausgeübt. Die mitgeteilte Zuſammenſtellung zeigt, daß ſich ihre Zahl in den 
letzten vierzig Jahren nur wenig vermehrt hat. Die Franzoſen ſind ſogar in 
den Vereinigten Staaten im Abnehmen begriffen; die größte Zahl erreichten 
ſie im Jahre 1870 mit 116402, während ſie im Jahre 1880 auf 106971 
geſunken und 1890 nur auf 113174 wieder geſtiegen waren. Die überwiegende 
Mehrzahl von ihnen, nämlich 96289, iſt in den Nord⸗ und Weſtſtaaten zu 
finden, wo die Eingewanderten überhaupt überwiegen; dort ſind ſie zu ſchwach, 
um irgendwelchen nennenswerten Einfluß zu gewinnen.*) Die Einwanderung 


*), Die allgemein verbreitete Unficht, daB die Sranzofen in den alten Süditaaten über- 
wögen, ift vollftändig irrig. Abgefehen von 5710 eingewanderten Yranzofen, die in Netv- 
orleand wohnen, gab e8 1890 in den jämtliden Südftaaten nur 8521 Franzofen, während 
3. B. die Stadt Newport allein 10535 hatte. 
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der Italiener ift noch zu neu, um von Bedeutung zu fein. Im Sahre 1880 
wurden in den Vereinigten Staaten 44230 Italiener gezählt; bis 1890 war 
die Zahl auf 182580 geftiegen. Von diejen lebten die meilten in den Fabrik— 
jtädten des Nordojteng;*) erjt neuerdings fiedeln fich die Italiener in größerer 
Bahl auch in weinteichen Gegenden Kalifornien? an, wo fie mit den Chinefen 
wetteifern. Die Spanier und Bortugiefen zufammen mit 22000 Seelen fünnen 
nicht in Betracht fommen. 

So find e8 alfo nur die Deutfchen, die einen dauernden Einfluß auf die 
Entwidlung der Kultur der Vereinigten Staaten ausgeübt haben, wozu fie 
ichon durch ihre bedeutende Zahl unter allen Eingewanderten am berufenjten 
erfcheinen; find doch faft ein Drittel aller im Auslande gebornen Bewohner 
der Vereinigten Staaten Deutjche. 

Die meiften von ihnen find aus dem Bauern-, Handwerker: und Arbeiter: 
ftande hervorgegangen, verhältnismäßig nur ein Kleiner Bruchteil hat dem der 
Kaufleute, Gelehrten und andern Berufszmweigen angehört. Deutiche Kaufleute 
ohne genügende Vorbildung in der englijchen Sprache oder ohne bejondre 
Warenfenntnig haben bisher nur jehr felten in ihrem frühern Beruf ihr Sort: 
fommen finden fünnen; hatten fie feine reichen Mittel, jo haben fie fchnell 
irgend eine andre Beichäftigung ergreifen müffen, um ihr Leben zu frijten. 
Nicht viel anders ergeht e3 den meilten ehemaligen Offizieren; wenn fie eine 
Stellung als Aufjeher oder Zeitungsberichterjtatter gefunden haben, können fie 
von Glük jagen. Die Mehrzahl von ihnen verfällt dem großen Heere der 
„Zrampg,” der Landjtreicher, die bejchäftigungslos, bald bettelnd, bald ftehlend 
das Land durchziehen und der Schreden der Tsarmer und der Heinen Zand- 
jtädte find. Die Gelehrten haben im Anfang ftet3 einen fchweren Kampf ums 
Dafein zu führen; haben jie fich aber einmal durchgearbeitet, jo find fie die 
treueften und überzeugungsvolliten Kämpfer für deutjche Art. 

Am meiften jorgen die deutjchen Bauern, Handwerker und Arbeiter dafür, 
daß deutjche Sitte und deutfche Art nicht untergehen. Was ich in meinem 
zweiten Aufjag über die Wandlungen gejagt habe, die jeder Deutfche durchzu: 
machen bat, gilt natürlich ganz bejonder8 von diefen. Meijtens ftammen fie 
vom flachen Zande oder aus den deutjchen Kleinjtädten. Bor ihrer Landung 
in Amerika haben fie nichts als ihr Dorf oder ihre Fleine Stadt gefehen und 
find deshalb im Anfang im höchjten Grade unbeholfen. Schon deshalb fieht der 
Yankee auf fie wie auf eine untergeordnete Menjchenklaffe herab, die aus einem 
„unterjochten Hungerlande” ftammt. Die GSelbjtüberhebung, die den Eng— 
ländern, den Vorfahren der Yankees, eigen ift, ihr fnechtifches Hängen an den 
von den Vätern überflommnen Gewohnheiten und ihre Verachtung alles Aus: 
ländifchen Hat in den Pereinigten Staaten wahre Bildung, Gerzensbildung, 


*) Die Stadt Newyork hat 40000 Staliener, Brookiyn 10000, Philadelphia 7000. 
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nicht auffommen lafjen. Der unfelbitändige, leicht jich an Fremdes anlehnende 
Deutſche wird dadurd) anfangs abgejchredt und hält fich von der herrjchenden 
Klafje fern, bis er einfieht, daß er fich damit felbit in wirtjchaftlicher Hinficht 
Ichadet. Dieje Erfenntnis bewirkt dann die plößliche Schwenkung in dem geldil- 
derten Sinne. Unvermerft aber gewinnt mit diefer Schwenfung der Deutjche 
auch auf die Entwidlung der amerikanischen Denktweife und Lebensanjchauung 
Einfluß. Denn im Gegenfag zum Engländer ift der Amerifaner, wenn er einen 
Borteil dabei fteht, ftet3 bereit, die eigne Meinung zu opfern und vom Auss 
länder zu lernen. 

In die puritanische Weltanichauung der Yanfeed wurde zuerjt durch das 
deutjche Lied Brejche gelegt, das fich bald in allen Kreijen Eingang verjchaffte. 
Die Amerifaner, die es früher nicht verftanden Hatten, die Jrüchte ihrer un- 
ermüdlichen Thätigfeit zu genießen, die jede auch noch jo bejcheidne Lujtbar- 
feit für unerlaubt, ja für fittenlo8 gehalten hatten, wurden durch den Gejang 
und die Mufit eines bejjern belehrt. Befannt ift, daß ihnen noch zur Zeit 
des Unabhängigfeitsfrieges aller Sinn für Mufik fehlte, und daß fie nicht einmal 
ein eignes Soldatenlied, eine patriotiche Weije fannten. Ein Spaßvogel brachte 
den Offizieren de3 amerikanischen Heeres eine „Nationaldymne,” den Yankee 
Doodle, und dazu eine Schweinetreibermelodie, die er einjt auf einer weit 
fäliichen Bauernhochzeit gehört hatte. Den Amerikanern gefiel fie jo, daß fie 
fi ihrer bemächtigten, ohne darnach zu fragen, ob Text und Melodie für den 
Bwed, den jie erfüllen jollten, geeignet wären. Gerade jo aber, wie fie da- 
mals in reinem Unverjtand gehandelt hatten, jo übernahmen fie auch um die 
Mitte unjers Jahrhunderts, alS die deutiche Einwandrung ftärfer wurde, und 
fie häufiger Gelegenheit hatten, deutjche Lieder zu hören, die Melodien, um 
dann in der Kirche darnac) zu fingen. Noch heute hört man nicht felten, 
wenn man an amerilanijchen Gotteshäujern vorbeigeht, deutjche Volfd- und 
Studentenweifen erjchallen, die die Yanfees gerade jo blindlings angenommen 
haben, wie wor hundert Jahren den Gafjenhauer, den fie noch heute mit Stol; 
ihre Nationalhymne nennen. Nach) und nach gewannen fie aber doch Gefchmad 
an der Mufil, und heute wird fie in allen Zeilen des Landes gepflegt. Wohl 
ift e8 nur in den feltenften Sällen die edle, Hohe Kunft, die den Yankee er: 
freut, aber e& kann doch nicht hoch genug angejchlagen werden, daß in dem 
Lande des jtarren Puritanertumg überhaupt die Mufik ihren Einzug hat halten 
fönnen. Der Deutjche aber ijt e8 gewejen, der ihrer Pflege dort eine Stätte 
bereitet hat. Heute giebt ed, troß alles Eiferns vereinzelter Moraliiten, in 
jedem Städtchen ein Opera House, und wird dort auch meift leichtere Mufil 
gepflegt, jo liefert doch jedes von ihnen den Beweis, daß es dem Amerikaner 
Bedürfni® geworden ift, fich nach des Tages Laft und Mühe dem Vergnügen 
hinzugeben. 

Aber auch die LXiebe zur Natur hat er erjt vom Deutjchen gelernt. Noch) 
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in den ſiebziger Jahren wurde Karl Schurz öffentlich als Phantaſt verhöhnt, 
weil er im Kongreß der Vereinigten Staaten für energiſchen Forſtſchutz ein⸗ 
trat. Seine Gegner wollten die wirtſchaftliche Berechtigung ſeiner Vorſchläge 
nicht anerkennen; aber da ſie dieſe Berechtigung nicht leugnen konnten, ſo 
ſuchten ſie ſeine Beſtrebungen ins Lächerliche zu ziehen und als deutſche Senti— 
mentalität hinzuſtellen. Die Amerikaner waren gewohnt, mit der Natur einen 
unerbittlichen Kampf zu führen; mit Gewalt mußten ſie ihr den Grund und 
Boden abgewinnen, deſſen ſie zum Anbau ihres Lebensunterhalts bedurften. 
Rückſichtslos zerſtörten ſie dabei, was ihnen im Wege ſtand. Wie ſie die Tier— 
welt, namentlich die unermeßlichen Biſonherden des Weſtens und den ſtarken 
Wildbeſtand der Wälder ausrotteten, ſo vernichteten ſie auch Baum und Strauch, 
um Platz für das Getreide zu ſchaffen, das ihnen einen ſchnellen, klingenden 
Gewinn verſprach. Man verlachte den deutſchen Anſiedler, der pietätvoll hier 
einen einzelnen Baum, dort eine ganze Gruppe ſtehen ließ, weil er Freude an 
den Schöpfungen der Natur hatte. Nach und nach aber erkannten ſie das 
Segensreiche in dem Wirken der Deutſchen, und nachdem ſie das einmal er⸗ 
lannt hatten,“) erwachte auch bei ihnen die Liebe zur Natur. Heute ſieht jede 
Stadt ihren Stolz darin, für ihre Bürger große Parks zu fchaffen, in den 
Straßen Tchatten|pendende Baumreihen zu pflanzen und die öffentlichen Pläße 
mit reihem Blütenchmud zu zieren, und mit Vorliebe ergögt fich dag Bolt 
in diefen öffentlichen Anlagen. Ebenfo ging es mit dem Obft: und Gemüfebau, 
der noch im Anfang des Jahrhundert? den Amerikanern volljtändig fremd war. 
Bon Deutjchen eingeführt, ift er heute ein großer Erwerbszweig in den Ber: 
einigten Staaten geworden, und die Objtpflanzungen und Gemüfegärten der 
neuen Welt übertreffen an Großartigfeit längjt die der alten. 

Ein andres Gebiet, auf dem die Deutjchen jegenbringend gewirkt haben 
und noch wirfen, ijt da8 der Mäpßigfeit im Genuß geiftiger Getränfe. Die 
Amerifaner huldigen ihm in hohem Grade, wozu allerdings dag rauhe Klima 
mit feinen plößlichen, unvermittelten Temperaturfchwantungen viel beiträgt. 
Sobald fie von ihrem Nationalgetränf, dem aus Gerjte oder Maig gebrauten 
Whiskey, genofjen haben, verlieren fie die Selbjtbeherrichung. Wergeblich haben 
die fogenannten Temperenz- und Abftinenzvereine dem Übel des Schnapstrinfens 
zu fteuern gejucht, vergeblich in verfchtednen Staaten fogar ein Verbot, geiftige 
Getränfe herzuftellen oder zu verkaufen, durchgejegt, vergeblich mit Ausjchluß 
aus der Kirchengemeinde gedroht; an die Stelle des offenen Trinfens ift das 
heimliche getreten. Dagegen dürfen fich die Deutjchen rühmen, jo wenig das 
auch von den herrichenden Temperenzpredigern anerfanıt werden mag, durch 


*) Neuerdings hat der Staat Newport ein Forftichußgeieß erlaflen, um der gewiflen- 
Iojen Auzrottung der Wälder ein Ende zu maden; und aud die Bundesregierung hat fi) 
jest endlich veranlaßt gefehen, Sejege zum Schuße ihrer großen Waldgebiete zu geben. 
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die Einführung des Bieres“) in den legten Jahrzehnten ungeheuer viel dazu bei⸗ 
getragen zu haben, daß der Trunkſucht geſteuert worden iſt. Unzweifelhaft 
hätten ſie noch günſtigere Erfolge gehabt, wenn nicht auch ſie ſich manche 
Ausſchreitungen im Wirtshausleben zu ſchulden kommen ließen, und wenn nicht 
die Unſitte der amerikaniſchen Schnapskneipen, einander fortwährend durch 
„Traktiren“ zum Trinken aufzumuntern, auf die deutſchen Bierſtuben über⸗ 
tragen worden wäre, wo man übrigens meiſt auch an den Schenktiſchen ſtehend 
trinkt, ſtatt ſich an den Tiſch zu ſetzen. 

Aber ſtatt nun den Deutſchen für dieſe Bekämpfung der Trunkſucht dankbar 
zu ſein und mit ihnen für die Einbürgerung des minder gefährlichen Bieres 
einzutreten, giebt es unter der anglo-amerikaniſchen Bevölkerung nicht wenige, 
die ſich gerade deshalb den Deutſchen feindlich gegenüberſtellen. Der dadurch 
hervorgerufne Gegenſatz hat ſich nach und nach ſo zugeſpitzt, daß ſchon die 
politiſchen Parteien damit zu rechnen haben. Wer auf den Einfluß der Deutſchen 
eiferſüchtig iſt, ſchlägt ſich zu der ihnen feindlichen Gruppe, den engherzigen 
Muckern, die die Bekämpfung des Genuſſes aller geiſtigen Getränke auf ihre 
Fahne geſchrieben haben. Natürlich gehören zu dieſen Eiferſüchtigen viele, die 
an und für ſich gar kein Bedürfnis haben, für die Temperenz einzutreten, 
ſondern nur heimlich dem Whiskeygenuß fröhnen, um öffentlich gegen die „bier⸗ 
trinkenden Deutſchen“ loszugehen und Abſchaffung der Schankgerechtigkeit zu 
fordern. Die Folge iſt, daß in den anglosamerifanifchen SKreifen die Heuchelei 
und das Scheinwejen immer weiter um fich greifen. 

Ein jchlagendes Beifpiel davon liefern die „Prohibitiongstaaten” Jowa 
und Kanfas. Wollte man den dortigen PBolizeiberichten Glauben jchenfen, jo 
würde man allerding3 zu der Annahme‘ fommen, daß die Trunfjucht dort 
erfolgreich befämpft werde; denn fie melden nie von Verhaftungen Betrunfner. 
Trogdem findet man gerade in den Städten diefer Staaten jehr Häufig Be- 
trunfne auf den Straßen, während in den liberal verwalteten Staaten der 
Union nur äußerst felten Betrunfne auf den Straßen zu fehen find. Diefer 
MWideripruch erklärt fich aber leicht: jchwer Betrunfne werden in Kanfas und 
Sowa als „Frank“ der nächiten Wache oder ihrer Wohnung zugeführt, wo fie 
ihren Raufch ausjchlafen können; leicht Betrunfne aber werden wegen „uns 
ordentlichen Betragens” verhaftet und beitraft. Auf diefe Weile fürdert Die 
Regierung jelbjt die Unwahrheit und Heuchelei und die damit in engjtem 
Zufammenhang jtehende Beftechlichkeit. Der Kampf gegen das Bier ijt viel 
weniger ein Berjuch, die Trunffucht zu unterdrüden, wenn er e3 auch für 
einige überjpannte Moraliften fein mag, als ein Kampf der Heuchelei und Be 
ftechlichfeit mit der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, die in den Deutjchen ihre 
hauptjächlichiten und überzeugungstreueiten Vertreter hat. 


*), Amerilanifched Bier enthält 4, Whisleyg 52 Prozent Alkohol. 
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Nicht anders aber ald auf dem Gebiete der Temperenzbeftrebungen liegen 
die Dinge auch auf dem der Religiofität. Wahre Frömmigkeit ift der Mehrs 
beit der Amerikaner jchon längft abhanden gefommen. Das Nußerliche, das 
Formenwejen hat fie längjt überwuchert, wie da3 ganz befonders in der Grüns 
dung immer neuer Gemeinden und Sekten zu Tage tritt. Der Anichluß an 
eine Kirche ift ihnen nicht Herzensbedürfnis, jondern nur Mittel zum Zwed, 
nämlich zu dem BZwed, in. einem gejchlojjenen Kreife Einfluß zu gewinnen, 
von dem aus dann langjam in immer weitern Kreifen Einfluß, Macht und 
Anjeben gewonnen werden fann. Krafjefte Heuchelei ift auch Hier wieder Die 
unaugbleibliche Folge. Anders bei den Deutichen. Spielt auch bei ihnen die 
Kirche nicht entfernt die NRolle wie bei den Angloamerifanern, fo ift doch bei 
denen, die fich einer Gemeinde angejchlojjen haben, innige Frömmigkeit zu 
finden, und es beruht nicht alles auf leerem Schein und unlautern Beweg- 
gründen. Langjam macht fich auch in diefer Hinficht ein wohlthätiger Einfluß 
der Deutjchen geltend, und es giebt fchon eine ganze Anzahl Amerikaner, Die 
das offen anerkennen. 

Sp zeigt fi) überall auf fittlihem Gebiete die Tüchtigfeit und der Wert 
der deutfchen Einwandrer. E3 foll durchaus nicht geleugnet werden, daß 
manches edle Samenforn von dem Unkraut, das überall auf amerikanifchem 
Boden wuchert, erftidt wird, aber wenn man die deutjche Einwanderung als 
Ganzes betrachtet, jo haben ihr die Vereinigten Staaten viel zu danfen, und 
Deutichland kann auf feine ausgewanderten Söhne jtolz fein. 

Schliehli darf nicht überjehen werden, daß außer dem ideellen Verluft, 
den das Vaterland durch die Auswanderung feiner überjchüffigen Kräfte er: 
litten bat, ihm auch ein jehr bedeutender materieller Schaden erwachlen ijt. 
Denn mit den vier und einer halben Million Menfchen, die feit 1831 nach den 
Vereinigten Staaten ausgewandert find, find Deutjchland nicht allein ebenfo 
viel geijtig und körperlich gejunde Kräfte verloren gegangen, jondern e3 find 
auch dem Nationalvermögen bedeutende Summen entzogen worden. Wie hoch 
diefe find, ift nicht ganz leicht zu beftiinmen, Doch liegen Zahlen vor, die 
wenigiten? einen Anhalt bieten. &. Krieg weilt in einem Auffag über das 
Auswanderungswejen in Baiern*) nad), daß von 1835 bis 1870, aljo zu einer 
Zeit, wo noch feine bejchränfende Beitimmung über die Einwanderung Unbemit- 
telter in die Vereinigten Staaten beitand, aus Baiern dorthin 276448 Pers 
jonen ausgewandert find, Die im ganzen 80790328 Gulden in Bargeld 
mitgenommen oder nach Erbichaftsabwidlungen aus dem Lande gezogen habeır. 
Das giebt etwa 500 Mark auf den Kopf. E. v. Philippovich berichtet, daß 
von 1840 big 1855 aus Baden 81497 Berjonen nad) Amerila ausgewandert 
find, die, foweit e3 nachzumweifen war, 12828 347 Gulden bar mitgenommen 


*), Schriften des Vereins für Sozialpolitit, Band 52. 
Srenzboten IV 1894 41 
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und nachträglich weitere 1776419 Gulden aus dem Lande gezogen haben; das 
macht freilich) nur etwas über 300 Mark auf den Kopf, aber es darf nicht 
überjehben werden, daß unter den badischen Yuswandrern jener Jahre viel 
politische Flüchtlinge waren, bei denen jede Kontrolle ausgejchlojfen war. In 
den Dereinigten Staaten felbjt, wo bei der Landung der Einwandrer die Ver: 
mögensverhältnifje aller Zwifchendedspaffagiere genau ermittelt werden, wobei 
auch die mitgebrachten Haushaltungsgegenftände, Handwerkszeug u. |. w. bes 
rücfichtigt werden, wird die Summe, die jeder dem Lande zubringt, Durd) 
Ichnittli auf 150 Dollar oder 600 Mark geichäßt. Dabei find die wohl: 
habenden Kabinett2pafjagiere ebenfo wenig mit eingerechnet, wie etwa auf den 
Umftand Gewicht gelegt ift, daß die deutjchen Einwandrer weit begüterter find 
al3 die meilten andern, namentlich die Irländer, VBolen, Italiener u. |. w. €3 
entipricht daher Höchjt wahrfcheinlich den Thatfachen, wenn man den Verluft, 
den da® Nationalvermögen Deutfchlands mit jedem Auswandrer erleidet, auf 
600 Mark anichlägt. Demnad) Stellt jich der Gefamtverluft des deutfchen Reichs 
während des legten Jahrzehnts durchichnittlich jährlich auf 60000000 Mart 
oder bei einer Auswanderung von vier und einer halben Million jeit 1830 
auf 2700000000 art. 

Dazu kommt nun noch die Summe, die der dauernde Verluft der Arbeits- 
fräfte verurfadht. Diejen in Zahlen auszudrüden, tjt natürlich noch fchiwieriger. 
Erfahrene Volfswirte fchägen den Wert der Arbeitskraft jedes Einwohners 
für den Staat, wie er fich durch feine Beiteuerung ausdrüdt, auf 800 bis 
1000 Darf. Der Engländer Chadwid jchätt den eines englijchen Arbeiters 
auf 4000 Mark; amerifaniiche Nationalöfonomen den eines Amerilaners fogar 
auf 15000 Marf, wobei aber die Kinder und Frauen nicht berüdichtigt find. 
Nehmen wir für Deutichland 800 Mark für den Kopf an, jo wäre der Verluft, 
der durch die Auswanderung von vier und einer halben Diillion Menfchen 
entitanden ift, auf 3600000000 Mark anzujchlagen. 

Das ergiebt ala Gejamtwert der unjerm Baterlande in den beiden legten 
Menfchenaltern verloren gegangnen Kräfte — und fie find ihm verloren ge: 
gangen, denn fie jind, ftatt auf ein nationales Kolonialgebiet geleitet zu werden, 
von den Vereinigten Staaten aufgejogen worden — mindeiteng 6500000000 Matt, 
oder während der legten zehn Jahre 150000000 Mark, eine Summe, die mehr 
als Hinreichend wäre, das deutjche Reich in den Stand zu jehen, eine groß: 
artige, planmäßige und thatfräftige Kolonialpolitif zu treiben. 
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Runſtkritiſche Spaziergänge 
Von einem Peripatetiker 
1. Der Krieg von Franz Stuck 


s giebt ein „Menzelwerk,“ ein „Böcklinwerk“ und neuerdings recht 
unnötigerweiſe auch ein „Stuckwerk.“ Große Meiſter pflegen 
ihre Sugendwerfe zu verjteden, womit ſie ſich ſelber eine Täuſchung 
erſparen, den Sichtern des Nachlaſſes aber oft eine unnennbare 
Ireude bereiten, waͤhrend das Publikum ſeine Mittelſtraße voll⸗ 
kommner Gleichgiltigkeit fortzuſetzen pflegt. Stuck iſt noch zu jung für ein 
„Werk.“ Manches, was darin iſt, hätte er gewiß im Verſteck gehalten, wenn 
es nicht thatendurſtige Verleger ans Licht gezogen hätten. Immerhin iſt er 
einer von denen, die als kerngeſunde Künſtler der andringenden Flut ſchmeichel—⸗ 
hafteſter Anerkennung ſtandzuhalten verſtehen; er wird mehr halten, als die 
andern verſprechen, wenn ſie ſich auch die größte Mühe geben, ihn mit dem 
berauſchenden Dunſt der „Genialität“ zu vergiften. Er iſt nicht „nervös“ in 
unſrer nervöſen Zeit, nicht decadent in dem fchwindenden Sahrhundert, nicht 
„Pilant vibrirend“; die Hand, die den PBinfel führt, erjcheint feit, und das 
Auge ungetrübt von übermäßigem Cigarettenqualm. Er ift aljo das, was 
die modernste Kritik jo gejchmadvoll mit dem Ausdrud eines „Vollmenſchen,“ 
einer „PBerfönlichkeit,“ eines Künftler8 von „eminentem Können“ bezeichnet. 

Wir halten und bier an fein neueftes Bild, den „Krieg,“ einesteild, weil 
ihm widerfahren ift, von der königlichen Pinakothek angefauft zu werden, Die 
Belucher diefer Gemäldefammlung es aljo noch Häufig zu Geficht befommen 
werden (vorausgejegt, daß e3 überhaupt lange hält), andernteil®, weil es auch 
dem Zaien ala „bedeutend“ oder, wie es jet heißt, „bedeutjam” auffallen und 
— felbjtverjtändlicd — feine „Kritif” herausfordern muß. 

Lenbach meint: „Studs Krieg, auf dem ein Reiter von Kadavern ums 
ringt, auf eine Leiche tritt, erregt die Aufmerkfjamfeit, weil das Gemälde gräß- 
lich, nicht weil e3 jchön ift.” Es läßt fich hieraus nicht erjehen, ob Zenbad) 
meint, da3 Gemälde fei doch in erjter Linie „Ichön,“" während das Publikum 
e8 nur deshalb anziehend finde, weil e3 jo „gräßlich” je. Das wäre ein 
Tehler de3 Publitums, nicht des Malers. Diejen träfe erjt dann ein Bor: 
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wurf, wenn er nur das „Sräßliche” zu malen gewillt und imftande wäre, 
und wenn ferner ein Gegenftand wie der gewählte außerhalb der Grenzen der 
malerischen Kunft läge. Ob dies der Fall ift, wird jich nur auf Grund einer 
Unterfuchung feftftellen laffen, die fich troß der großen Abneigung unjrer mo- 
dernen KRünftler- und Kennerwelt einmal wieder mit den Grenzen der bildenden 
Kunft beichäftigt. Vielleicht laffen fi im folgenden einige Anhaltepunfte für 
eine Jolche Unterfuchung finden. 

Ein vollfommen nadter, äußerjt rüdjicht3los dreinfchauender Cäfar mit 
eilernen Musfeln reitet, das mächtige Blutjchwert gejchultert, auf Dem müde 
einherfeuchenden Pferde über ein Feld nadter Leichen, in deijen Hintergrund 
eine Feuerdbrunft den fchwarzen Abendhimmel unheimlich rötet. Das ift der 
„Krieg.“ 

Der erfahrene Kritifer wird daran erinnern, daß fich hier ein Anklang 
an Retheld „befanntes” Bild aus dem Totentanz finde, und dann in ver: 
Ichiedner Weije den interejfanten Gegenftand weiter behandeln. 

Am anfprechenditen wird — auch noch für eine längere Zukunft — der 
allgemein beliebte Stil funftgefhichtlicher Handbücher bleiben, wie er zum freu: 
digen VBerjtändnis des Kunjtphilifterg und zur leichten Handhabe des Zeils 
der Redaktion eingebürgert ijt, der die Kunft „unter fich Hat.” Etwa jo: 
„sn der furchtbar gräßlichen, zugleich aber echt menjchlichen Allegorie Studs 
wird eine unendliche Mannichfaltigfeit viel verjchlungner und doch zu meijter 
bafter Klarheit geiftreich aufgelöfter Linien al3 Dominante durch die Senfrechte 
der den Krieg vorjtellenden Reiterfigur beherrjcht, die ihrerjeit3 wiederum dur) 
den Horizont und Die wagerechte Hauptlinie de müden Pferdes Harmonild 
durchjchnitten und im Gleichgewicht gehalten wird. Dehnen und reden fid) 
die zudenden, gefrümmten Leiber der Erjchlagnen und Todwunden plajtiid 
ichier endlos in die Tiefe des jchaurigen Blachfeldes wie ein wogendes Meer 
von Leichen und Sterbenden, jo erjcheinen Reiter und Ro reliefartig auf dem 
dunfeln Hintergrunde, an dem in düfterer Stimmungseinheit die wabernde Xobe 
zum Himmel fchlägt. In ftrengiter Kompofition jpigt ich pyramidal die Linien: 
führung auf den alles beherrfchenden Kopf des Cäfaren zu, auf den fich natur: 
gemäß Blid und NAufmerffamfeit des Befchauers fongentriren, während die 
jtrenge Starrheit der mehr plaftiich ala malerifch gedachten Linien durch das 
bluttriefende Schwert — ein Henfersfchwert — und die mühjelig jchleppenden 
Beine ded Nofjes aufgelöft erjcheint. Eine feltiame Harmonie der Linien! 
Und mit welch, wir möchten jagen, raffinirt einfachen Mitteln das alles ers 
reicht wird! Während wir ein unendliches Meer von Leichen vor unz zu haben 
wähnen, jind es thatjächlich faum mehr als ein Dugend! Dad Ganze wirkt 
ungemein plaftijch- pathetifch: durch die verfchlungnen Scnäuellinien im untern 
Zeile, die Befiegten darftellend, zudend, qualvoll und unruhig wie der Mo: 
ment eines großen, hoffnungss und fchonungslofen Sterbens; im obern Teil, 


Kunftfritifhe Spaziergänge 325 





den Sieg jymbolifirend, fjenkt fich eine jtolz erhabne, jeder Rückſicht ſpottende 
Ruhe herab und ftellt die düftere Harmonie troftlofer Überlegenheit in dem 
verlodernden Teuer des Hintergrundes her. Unten Zaofoon, oben Colleoni — 
jo möchten wir das Kunstwerk nennen, den unbarmherzigen Ritt des Lebens, 
das feinen Weg über Blut und Leichen, über die Bernichtung und Zeritörung 
nimmt. Ein gräßliches, furchtbares, aber zugleich mächtig ergreifendes Bild, 
deifen Schönheit die Zurchtbarkeit einer Feuersbrunſt iſt; deſſen grünlich fahler 
Reichenton prächtig harmonirt mit dem ehernen Leibe des Cäfaren, dem faft 
Ihwarzen Roß und dem glutgetränfkten nächtlichen Dunkel des Hintergrundes: 
ein Bild, das fich würdig den Mearkfteinen der Kunft des neunzehnten Jahr: 
bundert3 in der bildnerifhen Walhalla Münchens anreiht, für das wir 
dem Meijter mit dem Wunfche zu danken haben, er möge in jugendlicher 
Kraft” u. . w. 

Waren die jet abgejegten Götter der alten Kunft unjer® Jahrhunderts 
Meijter der Linien, deren Augen fih an dem Marmor der Antife und an dem 
Gips ihrer Nachbildungen zu einer vollfonmnen Farbenabwejenheit durch: 
gejehen Hatten, jo war aud) die entjprechende Kunftfritit ganz bejonders eine 
Rinien- und Konturenkritif, die den Gejegen der „Schönheit” zu folgen hat. 
Welches dieje Gefete feien, das feitzuftellen, war freilich eine heifle Aufgabe, 
die jelbft einem Lejfing nur foweit gelang, als er die Grenzlinien der Dichtung 
und bildenden Kunft, nicht aber die der bildenden Künfte unter einander fetlegte. 

Inzwiſchen ift die Malfunjt wieder auf den einfachen Gedanken zurüd- 
gefommen, daß ihre Aufgabe nicht bloß Linien, jondern die Darftellung alles 
fünftleriich Gejchauten, alfo auch der Zarbe fein müfje. Aber mit einem hef- 
tigen Saß ift jie nun aus der trodnen Mathematik der Linien und Konturen 
in dag entgegengefegte, unbejtimmtere Dunkel des Haines gefprengt, in dem 
mpjtiiche Mufif ertönt, Windbraufen umd Orgelgetön, Engelsjtimmen und 
Kolsharfen, Panflöten und Zither und Zymbal. Und die Kritit — felbft- 
verftändlicd — ihr nach. Unfehlbar wie fie ift, entdedt fie, daß die Bejtim- 
mung der Malerei die Mufif jein müffe (während die Mufil natürlid Ton- 
gemälde erzeugt), und nun redet Studs Bild vom Sriege eine andre Sprache 
zu und. Etwa jo: „Eine gewaltige, fturmgeträntte, blutigemajeftätifche Eroifa, 
gemischt mit den ächzenden, feierlich-düftern Klängen der Marche funebre, 
tönt ung aus Ddiefem gellenden, jtöhnenden, feufzenden, mit der Stille des 
Todes durdhtränften Tonftüd entgegen — eine erhabie Symphonie, in der jede 
Note des Meifterd an dem richtigen Plage fteht. Nicht wie der braufende 
Orgelklang, der harmoniſch die Kirche durchtönt und von dem Gottesdienft 
geweihten Steinwänden zurüdwallt, jondern wie verhallendeg Trompeten⸗ 
gejchmetter, wie dumpfer Trommelflang und der dDröhnende Pofaunenruf des 
jüngften Gerichts erklingt und erftirbt es aus diefem Schnitterfelde des All 
fieger® Tod, faft wie eine übermütige, ungefannte, unmenfchliche, ahnungs- 
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furdtbare Mufik, in der fich die fchroffften Gegenfäte !fchließlich zu einer alles 
niederfchmetternden Yanfare vereinigen mit einer von dem Sturme der Ber: 
nichtung in Stüde zerrifjenen Melodie des ewigen Elends, des Haderd und 
Schredens, der Totenjtille und des Leichengeruch3 und der lodernden, prafjelnden, 
fnifternden und erlöfchenden Flamme, einer Melodie, die in dem fteinernen 
Stummen zu Pferde in Hanglos epischer Stille verhallt und verflingt, öde, 
troftlos, hoffnungslos und verzweifelt — jo wecdt dies wunderbare Bild den 
Wiederhall fernen Sturmgeläutes in unfrer erfchütterten Seele, und mit fprad): 
Iofem Erftaunen ftehen wir vor dem Reichtum des Negifterd, daS Diejer nod) 
jugendliche Künftler mit jouveräner Virtuofität beherricht. Und wie ijt das 
alles gemalt! Da find alle Töne vorhanden, die Aftorde, die jelbjt der Bay: 
reuther Meifter nicht wirfungsvoller hätte zufammenftimmen, die vollendeten 
Diffonanzen, die er al3 die Schatten nicht verftändnisvoller Hätte Hin- 
jegen können, nur um mit einem neuen Anja und Einklang in um jo mäd) 
tigerm ZTongejchwader einherzubraufen, bi3 fchließlich auf die fturmdurchtobte 
müde Seele fich der heilige Friede und die fahle Stille des Todes legen, die 
jelbft in ihrer abjoluten Tonlofigfeit die angftvibrirende Seele in ahnung 
voller, graufiger Mufik gefangen halten. Das Bühnenweibfeftipiel des Todes 
möchten wir da3 Bild nennen, die brennende Sanfare des Kampfes ums Das 
fein, den unfre Zeit und mit jo furdhtbarer »Aftualitäte vor die zudenden 
Augen rüdt, ein Bild, das fi) würdig den Markjteinen der Kunft der neuen 
Zeit in der bildnerijchen Walhalla Münchens anreiht, für das wir dem Meifter, 
der fein Inftrument zu fpielen verjteht wie nur einer, der ein Künftler ijt 
von Gotte8 Gnaden und eine Berfönlichkeit >big in die Singerjpigen,e zu 
danken haben mit dem Wunfche, er möge in jugendlicher Kraft“ u. |. w. 

Dem gegenüber hat fich der Beripatetifer, der fich befcheidentlich am Künft- 
lerifchen freut, mit einer gewiljen Nüchternheit Rechenfchaft Darüber zu geben 
jucht: worin denn das „Schöne” beitehe, und worin der Genuß eines guten 
Bildes beftehe, einen fchweren Stand. Sudt er doch in der Kunjt vor allem 
den Menjchen und das Menfchentum zu begreifen, jucht er doch den Künitler 
zu verftehen, der ein Stüd der ewigen Mutter Natur im Kunftwerfe menfchlic) 
neu fchafft. 

Für ihn bleibt auch Heute noch die uralte Anfchauung zu Recht beitehen, 
daß alle Kunft als eine menschliche Thätigfeit mit menfchlichen, aljo ver: 
gänglichen und unzureichenden Mitteln da8 Ewige darzuftellen verfucht, daß 
fich alfo je nach diefen Mitteln die Künfte trennen, ihr Endziel aber dasjelbe 
bleibt. Da nun die Malerei mit Hilfe von Pinfel, Farbe und Leinwand das 
mit dem Auge gejehene in „Kunft” verwandelt, jo jind die au& dem Wal: 
mittel naturgemäß ich ergebenden Bedingungen und die Gejege des Sehens 
die Grundlagen, auf die der Künjtler feine Kunft und folglich der Kritiker 
feine Urteile aufbaut. Nun find Linien mathematische Begriffe, und „weiß“ 
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ift feine Farbe; die Mufit empfinden wir durch das Gehör und nicht durch 
das Auge, endlich bedient fich die Malerei der Ebne, der Leinwand, im Gegenjat 
zur Plaftit, die Körperliches neu fchafft, und hieraus Laffen fich die Grenz 
Iinien, Die das Gebiet der Malerei umjchließen, e3 von Mufit, Plaftif und 
dem Zeichnen trennen, jcharf genug bejtinmen. 

Betrachten wir Stud3 Krieg, jo find wir überrafcht, malerifch und menſch— 
Ih ein mit einem einzigen Blid zu umfpannendes Bild vor ung zu haben: 
mit einem .Blid faßt der Beichauer den malerifchen, begreift er den menjc)- 
Iihen Inhalt; womit die wejentliche Forderung der Malerei al3 der „KRunft 
des Geficht3“ gelöjt erjcheint.. Was der Künftler gejehen hat — daß es mit 
dem geijtigen Auge gefehen ift, macht feinen Unterfchied, da es doch mit der 
dur) das finnliche Auge gewonnenen Übung dargeftellt ift —, wurde ihm 
ohne Schwierigkeit zu einer durchaus Klaren Darftellung, eine notwendige Ber 
dingung, denn nur das Far Gefehene gewährt unjerm Gefichtzfinne Befrie- 
digung. Leicht hätte er mehr geben fünnen, aber auf SKoften der Klarheit 
und wir freuen und der taftvuollen Beichräntung auf da8 Wefentliche. Wir 
freuen und auch der großen Naturwahrheit, einer weitern Folge des 
Haren und richtigen Sehend. Ro und Reiter find aus einem Guß; wir 
glauben zu jpüren, wie das todmüde Noß durch diefe ehernen Schenkel über 
Blut und Leichen vorwärtsgetrieben wird nach dem unerbittlichen Willen des 
feine Barmberzigfeit fennenden Neiterd. Und Tier und Menfch figen im 
Raum, wie wir fie und in einer flarern Anordnung nicht beffer vorftellen 
fönnten. Dasjelbe gilt von den Leichen. Iede einzelne Ear und ausdrudsvoll, 
mit den übrigen aber das Gejamtbild hervorbringend gefehen, das fich unsre 
Phantafie unter einem „Meer von Leichen” vorjtellt. Dazu eine große Tiefe 
der Perjpektive, die den Blid dem Gegenjtande entfprechend ins Unenbdliche, 
in die dunkle Tiefe des Rätjels vom Dafein des Menfchen, vom Sterben und 
Berderben, vom Kämpfen und Siegen, Ringen und Unterliegen führt. Das 
it in der That das blutig fcheinende Bild des Krieges, wie wir Schüler 
Darwins ihn uns vorjtellen. Nicht Bellona mit Schuppenpanzer und bligendem, 
roßhaarbeichwingtem Helm, runden Baden und fliegendem Haar. Auch nicht 
der wohlbefannte Schnitter mit der Senfe — e3 ift ein neuer, gewaltiger, 
mitleidlojer Herr. Das ift der notwendige, männermordende, großartige Krieg, 
wie fich ihn die Gejchlechter aus der Wende des neunzehnten Jahrhunderts 
vorjtellen, der Krieg im feiner ganzen Nadtheit Darwinfcher Auffaffung vom 
survival of the fittest, der die Söhne der Mütter zu Leichen macht, damit 
Play werde für kommende, ftärfere Gefchlechter, der unbarmherzige krieg, der 
fommen muß, weil die Saat reif ift, aus deſſen Leichen neue Menfchen, 
aus dejjen Trümmerhaufen neue Glanzgebilde entitehen. Und das alles technifch 
gut durchgeführt (wenn man von der fehr geringen Haltbarkeit der Farben 
abfieht) in einem Bilde. 
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Nun aber drängt jih eine Frage auf: ift diefes Bild „maleriſch“? Iſt 
es ein Erjchöpfen aller der Mittel, die fich innerhalb der Grenzlinien des 
Bweiges der bildenden Kunjt befinden, Die wir Malerei nennen? 

Dem gejehenen Inhalt und wohl aud) der Farbe nad) gewiß. reilic) 
ift das fein „wirkliches” Schlachtfeld. Aber alles ift geiftig „geichaut“; alle 
Einzelheiten jind der Wirklichkeit entnommen, und Die Kunft des Wiedererjchaffeng 
it von der Natur gelernt. Der Gedanke — graufig und graufam (nicht „gräß: 
(ich*) wie er ift, entfpricht unjrer Empfindung, ebenjo die Gorm und die Farbe. 
Und dennoch ijt es, al8 ob das Bild weit weniger malerifch als plastisch wirke. 
Was giebt Studd Krieg diefen plaftiichen Charakter? 

E3 will ung jcheinen, al3 ob der Künftler nicht etwas malerifch gejehenes 
Körperliche malerifch auf die Leinwand gebracht Hätte, fondern ala ob er in 
der Bhantafie plaftifch gejehen hätte: dag Körperliche ift bei ihm eine auf die 
Leinwand gebrachte mit den Sarben der Malerei wiedergegebne Plajtil. Das 
— geiftig gejehene — Bild ijt nicht malerijch, jondern plaftiich gedacht, und 
zwar jo, daß die Leichen vollitändig Eörperlich, Reiter und Pferd reliefartig 
fonzipirt find. Der Künftler hat fozujagen mit dem Pinjel in der Hand ge 
meißelt, nicht gemalt. Was er dadurch an Klarheit und Einfachheit — nur 
zu leicht, denn die Plaftif verlangt infolge ihres Material noch weit größere 
Einfachheit al3 die Malerei — gewonnen hat, it an Mannichfaltigkeit 
der farbigen Erjcheinung, an „malerijchem Reiz“ verloren gegangen. Und 
Diefe Überfegung eines malerifchen Bildwerkes ins PBlaftifche erfcheint uns als 
Tehler. Indem der Sünftler etwas plaftich Gejehened malerisch darftellte, 
beging er eine Grenzüberjchreitung, die jich unmittelbar Dadurch rächt, daß ber 
reine Fünjtleriiche Genuß verloren gebt. 

Nur darin aber kann alle menfchliche Kunft ihr Heil finden, daß fie inner: 
halb der ihren Mitteln angewiejenen Grenzen bleibt und dieje in der denkbar 
wirffamften und vollendetiten Weile ausnugt. Wie das der Künftler mad, 
ist feine Sache: jedenfalls macht e8 feinen Stil aus. Denn Stil ift die Art 
der Meiſter. Alle Kunft ift ja notwendig perjönlich, und jede Perjönlichkeit 
bat nur eine Form des Ausdrudd, die ihre eigne ift: ihren Stil. Se bedeus 
tender und eigentümlicher der Meifter ift, um fo charafterijtiicher fein Stil. 

Tehlerhaft aber erjcheint uns in der Malerei der plaftiiche Stil, wie er 
dem „Krieg“ von Stud eigen ift, weil er in feinen Mitteln am legten Ende 
unwahr il. Die Wahrheit aber it nicht nur, wie Lenbad) meint, ein Be 
ftandteil der Kunft, fondern ihr Lebenselement. 
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Bolkögeift, Parteigeift, Klaffengeiltl. So weit find die Preußifchen 
Sahrbücher Heruntergeflommen! hieß e2 diefer Tage in der Nationalliberalen Kor- 
reipondenz, weil Brofeffor Delbrüd den Nationalliberalen eine bittere Wahrheit 
gejagt hat, Die freilich fhon deswegen tief fränfen mußte, weil fie nicht beitritten 
werden kann. So weit heruntergeflommen! rufen die Konfervativen, wenn einer 
ihrer Freunde eine vernünftige Anficht der Freifinnigen, und die Freifinnigen, wenn 
einer der Shrigen eine für fonjervativ geltende Anficht verteidigt. So tief ge= 
junten! jammern die Mitglieder Tatholifcher Gemeinden, wenn fie entdeden, daß ihr 
Pfarrer die Kölnische oder die Schlefifche Zeitung lieft, und dann veranftalten fie 
eine neuntägige Andacht zur Nettung feiner Seele. So tief gefunfen! heißt e8 
wiederum in den allerdingd jehr zufammengejchmolzenen Kreifen der Liberalen 
Ratholiten, wenn fich einer der Ihren mit den Schwarzen einläßt. Und mit 
welden Augen einander die fozialdemokratifchen Arbeiter und die Unternehmer an= 
jehen, das ift ja weltbefannt. So beiteht alfo daß deutfche Volk auß einem halben 
Dubend großer und ebenfo viel Heinen Parteien, von denen jede ihren eignen Geift 
dat, jodaß fie die übrigen weder verfteht noch) von ihnen verftanden wird, von denen. 
jede die Angehörigen der übrigen als Ausfäbige behandelt, deren Berührung be= 
fledt, jodaß einer, der fi mit andern Parteien einläßt, der Acht verfällt und von 
feiner eignen Partei ausgeftoßen wird. Und hat er feine Luft, fi) dem Bartei- 
zwang einer andern zu unterwerfen, jo bleibt er vogelfrei und Hat fein Organ 
mehr, dur) da8 er zu jeinen Mitbürgern ſprechen könnte. So giebt e8 denn 
feinen deutfchen Volkögeift, fondern nur ein Dutend Parteigeifter, und daher aud) 
fein deutjches Volk, jondern nur ein Dubend Brucdjjtüde des ehemaligen deutfchen 
Volkes, die einander Haflen und veracdhten und nur durch geographifche, wirtjchaft- 
lie und politiihe Notwendigkeiten zujammengehalten werden. Und wenn die Bei- 
tungen den Mund vol nehmen und prahlen: daß deutiche Volt will dieg oder 
da3, jo lügen fie, denn fie meinen immer nur da8 Zehntel, Siebentel oder Fünftel, 
da8 ihre Partei bildet. 

Wir wollen hier nicht unterfuchen, wie die geographifchen, politifchen und Ton-= 
feffionellen Berhältnifje unfer® Vaterlandes mit den Gemütsanlagen unſers Volks 
und den Sozialen Schwierigkeiten der Gegenwart zujammengemwirkt haben, diefen Bu- 
fand zu erzeugen. Aber auf eind müflen wir hinweijen: daß hinter dem Bartei- 
geifte der Klaſſengeiſt jteht, dem er mehr und mehr dienjtbar wird. ft die Feind- 
Ihaft der Parteien vielfad) aus doktrinärem Eigenfinn entitanden, jo wird fie jebt 
bon der berechnenden Selbitfucht der Klaſſen geſchürt; nichts ift diefer erwünfchter 
al8 das hergebrachte Vorurteil jeder Partei, daB die Angehörigen der übrigen 
Parteien jchlechte Kerle jeien, mit denen zu verfehren eine Schande fei für einen 
anftändigen Mann. Den Nupen, den diefer BZuftand den Klaffen bringt, wollen 
wir an einem Yalle Har machen, der nicht gerade felten vorlommt. Ein Bublizift 
wirb in einer Partei gern vernommen, weil er einige Anfichten diejfer Partei teilt 
und mit Gefchid vorträgt. Eines Taged aber findet er fich beivogen, der Mehrheit 
diefer Partei zu jagen: Nehmt euch in acht! die Maßregeln, die eure Führer jebt 
vorlagen, werden nicht euch, fondern nur der Minderheit eurer Partei, einem 
engen Sfreife von nterefjenten, Vorteil bringen; der Parteizwang wird dazu be= 
nußt, euch für die jelbftfüchtigen Abfichten andrer zu mißbrauchen. Da Tann fidh 
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nun zweierlei ereignen. Entweder er fagt e8 in einem Organ, da8 der Partei an- 
gehört oder doch nahefteht; dann wird diefed Organ, wenn e3 ihm nicht den Abjchied 
geben will, gebogfottet. Oder er fagt e& in einem Organ der Gegenpartei; dann 
wird er, je nachdem, als Judenknecht oder als Junker- und Pfaffenknecht ver— 
fehmt, und die Parteiſchafe wiſſen, daß fie von feiner Hand kein Futter mehr 
nehmen dürfen, weil es Gift iſt. So kann jede vernünftige Anſicht immer nur 
in dem engen Kreiſe weitergepredigt werden, wo ſie ohnehin zu Hauſe iſt und 
man die Predigt nicht mehr braucht, aber niemals kann eine vernünftige Anſicht 
der Freiſinnigen in konſervative oder eine vernünftige Anſicht der Konſervativen 
in liberale Kreiſe eindringen und die ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen der Parteiführer 
hemmen. So ſind bisher alle Verſuche, einen allgemeinen deutſchen Volksgeiſt zu 
erzeugen, vereitelt worden, Verſuche, meinen wir, die von vermittelnden, durch 
kein Klaſſenintereſſe gebundnen Männern ausgehen. Denn nur von ſolchen darf man 
ſich mit der Zeit Erfolg verſprechen; was die Verſuche entgegengeſetzter Art be— 
trifft, die Verſuche jeder einzelnen Partei, die übrigen Parteien zu verſchlingen, 
ihren Parteigeiſt zum allgemeinen deutſchen Volksgeiſte zu erheben, das ganze deutſche 
Volk entweder preußiſch-konſervativ, oder nationalliberal, oder berliniſch-freiſinnig 
zu machen, ſo verſchlimmern ſie nur die Spaltung: jeder ſolche Verſuch ſteigert 
den Haß der übrigen Parteien zum Wahnſinn. 

Ein Zuſtand, wo das ganze Volk von einem Geiſte beſeelt iſt und mit klarem 
Bewußtſein ein gemeinſames Volksintereſſe verfolgt, ohne daß dadurch Inter⸗ 
eſſenkämpfe einzelner Klaſſen und Meinungskämpfe einzelner Schulen in ſeinem 
Innern ausgeſchloſſen werden, iſt keine Utopie; er iſt anderwärts, namentlich in 
England, ſeit langem verwirklicht. Eine Londoner Korreſpondenz des Vorwärts 
beantwortete neulich die Frage, wie es komme, daß es die mächtige engliſche Ar— 
beiterpartei zu keiner eignen Preſſe bringt. Die erſte der beiden Urſachen dieſer 
Erſcheinung, die angeführt wurden, berührt unſer Thema nicht. (Die Konkurrenz 
habe die Zeitungen jo ſpottbillig gemacht, daß Blätter, deren Auflage unter 10 000 
betrage, nicht lebensfähig ſeien, daß daher zur Zeitungsgründung ein ſehr be— 
deutendes Kapital gehöre.) Als zweite wurde genannt, daß der engliſche Arbeiter 
gar keine eigne Preſſe brauche, weil die bürgerlichen Blätter über alle ihn inter: 
eſſirenden Fragen vollſtändig und objektiv berichteten und die von Arbeiterführern 
eingeſandten Beiträge unbeanſtandet aufnähmen. Bekannt iſt ja von alten Zeiten 
her die „Charakterloſigkeit“ der Times. Nun, die gereicht ihr zum größten Ruhme; 
eben dadurch wird ſie das Organ des engliſchen Volksgeiſtes, daß ſie ſich den An⸗ 
fihten, Wünfchen und‘ Beſtrebungen aller Engländer als Verkündigungsorgan dar— 
bietet. Das Nineteèenth Coentury iſt ausdrücklich als Organ aller Engländer 
gegründet worden, und bis auf den heutigen Tag, ſoviel wir wiſſen, wird es von 
Konſervativen und Liberalen, von Lords und von Arbeitern, von Hochkirchlichen und 
Diſſentern, von Proteſtanten und von katholiſchen Biſchöfen benutzt. Auch in Eng⸗ 
land bekämpfen einander die politiſchen, wirtſchaftlichen und konfeſſionellen Parteien 
(legtere am wenigiten*), mit Bitterkeit, aber es fällt niemand ein, die Anhänger 
der Gegenparteien als räudige Hunde zu behandeln und ihnen zu ſagen: ihr ſeid 
gar keine Engländer. Das gemeinſame Volksintereſſe iſt jedem Engländer klar: 
es beſteht in der Ausdehnung des engliſchen Handels und des engliſchen Kolonial⸗ 


) Den deutſchen Katholiken hat erſt der Kulturkampf zu einer eignen Preſſe verholfen; 
erſt ſeit zwanzig Jahren ſind ſie von dem Geiſtesleben der größern Hälfte des deutſchen 
Volkes hermetiſch abgeſperrt. 
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reih8; über die Teilung der Schüffel Liegen die Stände und Maffen in England 
einander jo gut wie bei und in den Haaren, aber daß bezweifelt feiner, daß man 
darnadh ftreben müffe, die Schüfjel immer größer zu madjen, und Diefes allgemeine 
Streben ift eben da& wejentliche des englifchen Volksgeiſtes. 

E3 Hat Zeiten gegeben, wo die Kirche die Werkitätte, dad Gehirn des Volf3- 
geilte3 war. Die find vorüber; Heute it die Prefle an ihre Stelle getreten. Wollen 
wir es zu einem deutjchen Volfögeifte bringen, fo müfjen wir eine deutiche Volks— 
prefie haben. Der Denunziation: Hic niger est, hunc tu, Romane, caveto, muß 
ihre Wirkung genommen werden. Wir müflen Zeitungen und Beitfchriften haben, 
die ihre Spalten allen Richtungen öffnen, und Männer, die in Blätter verjchiedner 
Richtungen jchreiben.*) 


Die Beitungspoftgebühr. Wenn man Beitungdnachrichten trauen darf, 
jo wird, wenn nicht nod) unvorhergejehene Schwierigkeiten entſtehen, dem Reichs⸗ 
tage nody vor Ende diejed Yahres der Entwurf eine neuen Poftgefeßes betreffend 
die Neuregelung der Gebühren de8 ZBeitungdvertriebed zugehen. Eine folde Neus 
regelung wird wohl allgemein al3 dringende Bedürfnis empfunden. Bu Anfang 
des Jahres 1893 brachten die Grenzboten einen Aufjab, worin an Beifpielen ge- 
zeigt wurde, daß hier dringend Abhilfe nötig fei. Al bald darauf in der Neichs- 
tagefigung dom 4. März 1893 der Abgeordnete dv. d. Schulenburg auch die Frage 
wegen Anderung der BeitungSpoftgebühr anregte, machte der Staatsſekretär v. Stephan 
die Mitteilung, daß die Poſtverwaltung dieſer Frage bereits nähergetreten ſei, und 
daß wahrſcheinlich ſchon Ende April 1893 eine Konferenz aus Vertretern der 
Reichspoſtverwaltung und der bairiſchen und württembergifchen, Poftvermaltung 
zuſammentreten werde, um dieſe Frage eingehend zu erörtern. Und als dann in 
der Reichstagsfitzung vom 9. Februar 1894 bei der Etatsberatung der Reichspoft— 
und Telegraphenverwaltung der Abgeordnete Bachem nochmals eine andre Feſt—⸗ 
ſtellung der Poſtgebühren für den Zeitungsvertrieb befürwortete, „da heute die 
billigen Zeitungen auf Koſten der teuern begünſtigt ſeien,“ konnte Herr v. Stephan er⸗ 
widern, daß bereits ein Entwurf ausgearbeitet ſei, aber noch verſchiedne Stufen 
zu durchlaufen habe, ehe er an den Reichstag gelangen könne. Dieſe verſchiednen 
Stufen hat der Entwurf jetzt anſcheinend durchlaufen, auch iſt bereits mit der 
bairiſchen und württembergiſchen Poſtverwaltung die nötige Verſtändigung erzielt. 

Die heute geltenden Beſtimmungen über die Höhe der Gebühren des Zeitungs— 
vertriebs durch die Poſt wurden auf dem deutſchen Poſtkongreß in Dresden in 
den Jahren 1847 /48 feſtgeſetzt. Darnach berechnet ſich die Poſtverwaltung für 
die Beförderung der Zeitungen eine einheitliche Gebühr, die 26 Prozent beträgt 
von dem Erlaßpreije der Beitungen an die Poft, mit Ermäßigung auf 12%/, Prozent 
bei Zeitungen, die jeltner al monatlich viermal erfcheinen. (Da8 „Ortöbeitellgeld, “ 
da3 jeit einigen Nahren von den PBojtabonnenten, denen die Zeitungen durd) die 
Pot ind Haus gebradht werden, erhoben wird, bleibt hierbei unberüdfichtigt.) 

Diefe vor nunmehr faft einem halben Zahrhundert feitgeftellten Beitimmungen, 
die damald für beide Teile, das Poltwefen wie das Zeitungsweſen, als paſſend 
und dienlich gelten mochten, paflen für unfre heutigen Verhältnifje jchlechterdings 
nit mehr. Während damald der Preis der Zeitungen ein Maßftab für Die 


*) Natürlich nicht in der Weife, wie e3 käufliche Soldfchreiber thun, die fich Heute biejer 
und morgen jener Partei verlaufen, wohl auch gleichzeitig für zwei Blätter entgegengeießter 
Richtung im entgegengejegten Sinne fchreiben, wobei hie und da einem Pechvogel das Unglüd 
begegnet, daß er in der Eile die Briefumichläge verwedjielt. | 


332 Maßgeblihes und Unmaßigeblidhes 


Häufigkeit ihres Erjcheinend und ihrer Größe war — und nur die zwei Faktoren 
fönnen für die Poftverwaltung bei der Feititellung der Vergütung für ihre Arbeits- 
leiltung bei dem PVertriebe der Zeitungen in Betracht fommen —, jo ift er dag 
heute längft nicht mehr. Daß Zeitungdmwefen hat fi) in den lebten Jahrzehnten 
durh die Hortjchritte in der Papierfabrifation und der Druderei, Durch die ge- 
waltige Hebung des Verkehr und der Verfehrömittel, überdied auch begünftigt 
dur daS Reichöpreßgefe vom 7. Mai 1874, da8 die preußijche Tagedprefle von 
der Belaftung de3 Beitungsftempels befreite, in einer Weife entwidelt und verändert, 
daß Heutzutage der Preiß einer Zeitung feinen Maßftab mehr abgiebt für ihre 
Größe und für die Häufigkeit ihre Erfcheinend. Die Poftverwaltung kann aber 
bei der Zeititellung der Höhe der Gebühren für den Vertrieb der Zeitungen nur 
darnad) ftreben, ihre Einnahme Hierfür foviel wie möglid in dad richtige Ver: 
hältniß zu der dabei geleiiteten Arbeitäleiftung zu jegen. Iede andre Rüdficht ift 
vom Übel. Wenn alfo die jehige Feitftellnng der Beitungspoftgebühr dazu führt, 
daß fich die Poftverwaltung für den Vertrieb der einen Zeitung neunzigmal jo viel 
bezahlen läßt, ald für den Vertrieb einer andern — nad) der Arbeitßleiftung der 
Poitverwaltung berecynet —, fo ift daS eine Abfurdität, die dringend Abhilfe fordert. 
(Nah der Beitungspreißlifte der Poft für 1894 foftet die Zeitung Nr. 886 für 
Bojtabonnenten vierteljährlih 60 Pfennige, die Poft berechnet fich aljo für den 
Vertrieb diefer Zeitung [25 Prozent vom Einfauföpreife] vierteljährlich 12 Pfennige. 
Die Zeitung erjcheint jech&mal wöchentlid) und ift von gewöhnlicher Beitungdgröße. 
Eine andre Zeitung dagegen, Nr. 2750 jener Preiglifte, Eoftet für die Poftabonnenten 
vierteljährlih 9 Mark. Für den Vertrieb diejer Zeitung berechnet fich aljo die 
Poit [25 Prozent vom Einfaufspreije] vierteljährlich) 1 Mark 80 Pfennige. Und 
dieje Zeitung erjcheint mwöchentli einmal! Hr Vertrieb ift aljo neunzigmal fo 
teuer al3 der der vorhergenannten Zeitung. Der Einwand, daß in dem zweiten Yyalle 
die wöchentlich einmalige Bejorgung vielleiht durch den Umfang und da8 Gemidt 
der Zeitung der PBoft mehr Arbeit made, al8 im erften, trifft nicht zu. Aud 
find beide Zeitungen feine Lofalblätter, jondern Hauptfählich auf auswärtige Abon- 
nenten angewiejen.) 

Der alte Grundfag, nad) dem Preife der Zeitungen die Höhe der Boftgebühr 
zu beftimmen, muß aljo volljtändig ‘aufgegeben werden. Nur die verfchiedne Größe 
der Arbeitsleiftung der Poft bei dem Vertriebe der Zeitungen kann den richtigen 
Maßitab bei der Feititellung der PBojtgebühr abgeben, und die Größe diejer Ar- 
beit3leiftung richtet ji) nur nad der Häufigkeit de3 Erjcheinend der Zeitungen und 
nad) ihrer Größe oder ihrem Gewidht; denn die Größe der Entfernungen bei dem 
Bertriebe der Zeitungen wird wohl zmwedmäßigerweife außer Acht gelaffen. 

Der deutjche Buchdruderverein, der ficd mit diefer Frage beichäftigt Hat, Hat 
— nad vorliegenden Beitungdberichten — fürzlid in einer Kommiffion einftimmig 
den Borjchlag angenommen, daß al Grundjaß eines neuen Tarif für die Poit- 
gebühr empfohlen werde: 10 Prozent vom SGrlaßpreife der Zeitungen an die Bolt, 
dazu 8 Pig. multipliziert mit der wöchentlichen Erjcheinungsziffer, endlih 8 Pig. 
für dad Kilogramm Papiergewiht. Der neue Entwurf der Poftvermaltung, der 
zwar noch nicht amtlich befannt ift, über den aber dod) bereit3 Angaben in der 
Prejle vorliegen, jcheint dem Neichdtage ähnliche VBorfchläge madjen zu wollen. So 
berichtete fürzlicd der Hannoverjche Kurier von dem geplanten Pojtgejeke, daß die 
Vorlage in der Weife gedacht fei, daß die Boftverwaltung beziehen fol: 1. für die 
allgemeinen Leiftungen den gleichmäßigen Sat von 10 Prozent des Eintauföpreifes, 
2. die Gebühren für Einzelleiftungen und zwar a) für Verpadungdfoften, deren 
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Sahresbetrag fi) ergeben joll auß einer Gebühr von 25 Pfg. multipliziert mit der 
im Laufe einer Woche erjcheinenden Nummeranzahl, b) al® Beförderungsfoften von 
20 Big. für jedes Kilogramm. 

Wir fünnen für die Richtigkeit beider Angaben nicht einftehen, der vom 
deutihen Buchdruderverein ausgehende Vorjchlag fommt und unmahrfcheinlid) Hoch 
vor; aber fo, wie fie vorliegen, jpringt doch ein eigentümlicher Unterjchied in die 
Augen. Die "Örundtaze bon 10 Prozent vom Einkaufspreife ift bei beiden Bor: 
Ihlägen glei; in der Berüdfichtigung der Erſcheinungsziffer ergiebt ſich der 
Unterſchied, daß nach dem einen Vorſchlag ein Quartal 8 Pfg., nach dem 
andern 6*/, (?°/,) Pfg. multipliziert mit der Erjcheinungsziffer berechnet werden 
ſollen. Hinſichtlich des Gewichts ſchlägt der Buchdruckerverein vor: 8 Pfg., die 
Poſtverwaltung: 20 Pfg. für das Kilogramm. 

Nun iſt das Gewicht einzelner Nummern der Tageszeitungen — abgeſehen 
von der Beſchaffenheit des Papieres — ganz beſonders abhängig don den mit An⸗ 
zeigen angefüllten Beiblättern. Die Papiermaſſe einer ſechsſsmal wöchentlich erſchei— 
nenden Zeitung mit mittelmäßig vielen Anzeigen wiegt im Vierteljahr wohl nicht 
mehr als 83 Kilogramm. Dagegen wiegt die Papiermaſſe großer Zeitungen mit 
ſehr vielen Anzeigen vielleicht drei- bis viermal ſo viel; erſcheinen ſie doch auch 
meiſt mehr als ſechsmal wöchentlich. 

Wir ſind nun zwar der Anſicht, daß die ſtarke Heranziehung des Gewichts 
der Zeitungen bei der Gebührenberechnung ſehr richtig iſt, möchten aber doch fragen, 
ob die Poſtverwaltung bei der Neuregelung der Gebühren des Zeitungsvertriebes 
gleichzeitig eine Erhöhung anſtreben will. Wir meinen eine weſentliche Erhöhung 
im allgemeinen; denn daß die billigen Zeitungen, die heute, bei der Berechnung 
der Poſtgebühr nach dem Einkaufspreiſe, auf Koſten der teuern begünſtigt ſind, in 
Zukunft mehr herangezogen werden müſſen, iſt durchaus gerechtfertigt. Der von der 
Pofſtverwaltung vorgeſchlagne Tarif wird nämlich eine weſentliche Erhöhung der 
Zeitungsgebühr bewirken; ſie würde ſich im Durchſchnitt ungefähr verdoppeln. Eine 
ſo weſentliche Erhöhung der Zeitungspoſtgebühr liegt nach unſrer Anſicht weder 
im allgemeinen Intereſſe, noch in dem der Poſtverwaltung. 

Das Beſtreben, bei der Feſtſtellung der Zeitungsgebühren den Schwerpunkt 
nicht mehr auf den Erlaßpreis der Zeitungen zu legen, iſt durchaus richtig. Aber 
weshalb kann die Berückſichtigung des Erlaßpreiſes nicht noch mehr zurücktreten? Was 
hat der Erlaßpreis der Zeitungen mit der Arbeitsleiſtung der Poſtverwaltung zu 
thun? Nicht das Geringſte! Soll trotzdem der Erlaßpreis der Zeitungen nicht ganz 
unberückſichtigt bleiben, ſondern gewiſſermaßen zur Feſtſtellung einer Grundtaxe 
dienen, dann find wohl 5 Prozent aud) genug. 

Werden dann die zwei Hauptumftände: die Häufigkeit des Erjcheinend und 
das Gewicht der Zeitung in der Weile in Anrechnung gebradt, daß die Polt- 
verwaltung außer jener Grundtare vierteljährlich noch erhält: 5 Pfg. multiplizirt 
mit der mwöchentlihen Erfcheinunggziffer und 12 Pig. für das Kilogramm Bapier- 
gewicht, jo würde da8 einen Tarif abgeben, der die jebt herrichenden Mißftände 
befeitigte und zugleich erhöhten Anfprüchen der Poftvermaltung gerecht würde. 


Ein Nahmort zur Ehrenfoldfrage erbittet fid) der Inhaber des eifernen 
Kreuzes, au8 dejjen Feder uns der erfte Auffag in diefer Sade in Nr. 36 zu=- 
gegangen ift. Wa3 an der Entgegnung des Vorftanded der Kreuzvereine jtichhaltig 
ift, war von und bon bornherrin zugegeben worden: daß ed nämlid, billig ift, 
bedrängte Kriegöveteranen au8 den Überjchüfjen de Invalidenfonds kräftig zu unter- 
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jtügen. Ob freilich die Zahl derer, Die gerade infolge de Feldzugd dem Siedhtum 
verfallen, aber trogdem mit ihren Anjprüdhen abgemiejen werden, jo groß ift, wie 
die Entgegnung glauben zu machen geeignet ift, muß ernitlic) bezweifelt werden. 
Die Kreuzvereine beanfpruchen aber nicht eine Beihilfe oder Unterftüßung, fondern 
einen „Ehrenfold“ eben auf Grund ihrer Auszeichnung, und fie fagen e3 gleidhjam 
al8 einen Wortbrud) an, daß diefer in Augficht geftellte Ehrenfold yoch nicht ein- 
getreten jei. Wir behaupten dagegen: Wenn bei der Neuftiftung des eijemen 
Kreuzed die Regelung eines Ehrenjolde® „vorbehalten“ wurde, jo waren darauf 
feine weitergehenden Hoffnungen zu gründen und find auch anfangs nicht darauf 
gegründet worden, al8 e3 der entiprechende Vorgang beim Kreuz von 1813 ge= 
ftattete. Am bezeichnenditen ijt der Hinweis der Entgegnung auf die franzöfiichen 
Berhältniffe und die Annahme, daß die Einführung eined Preid- uud Prämien- 
wejend, wie e& dort zu Zande üblich ijt, bei und zur Bethätigung von Baterland$- 
liebe und Aufopferung für die höchiten Güter anzufpornen geeignet wäre. Das 
ift e8 ja gerade, wogegen wir uns fträuben! Wir haben geftegt, umb ficher die 
meiften, die ba8 eiferne Kreuz tragen, haben es fidy verdient ohne jeden Gedanten 
an eine Geldprämie. Wir beklagen e8 aufrichtig, daß gerade auß dem reife der 
Snhaber des Kreuzes felbit heraus die Agitation für den Ehrenfold betrieben wird, 
und fo der Anjchein erwedt werden muß, ald® ob gerade diefen Männern da3 Be- 
wußtfein der erfüllen Pflicht und die Genugthuung über die ihnen widerfahrene 
hohe Auszeichnung nicht genüge. Wir münjchten, daß gerade fie ald Mufter völlig 
uneigennüßiger Vaterlandsliebe daftünden. Das jcheint und echte deutfche Art. 





Sitteratur 


Handwörterbud der Staatswifjjenihaften. Herausgegeben von Dr. 3. Conrad, 

Profefior der Staatswifienfhaften zu Halle, Dr. ®. Leris, Brofefior ber Staatswifien- 

haften zu Göttingen, Dr. L&. Elfter, Profeffor der Staatswiffenichaften zu Breslau, Dr. 

Edg. Roening, BProfeffor der MNechte zu Halle. Sechiter Band. Statiftit — Bwilden- 
handel. Jena, Guſtav Fiſcher, 1894 


Mit dem vorliegenden Bande iſt das große Werk, das einem wirklichen Be⸗ 
dürfnis in der denkbar vollkommenſten Weiſe abhilft, vollendet. Die Heraud- 
geber haben gehalten, was das Vorwort zum erſten Bande verſprach. Auch dieſer 
letzte Band enthält wieder eine Reihe umfangreicher Abhandlungen von jelbitän- 
digem Werte, die in Sonderausgaben verbreitet zu werden verdienten, ſo die über 
Statiſtik, in deren Abfaſſung ſich fünf Verfaſſer geteilt haben, den hochintereſſanten 
Artikel „Wert“ von Böhm-Bawerk und die erſchöpfend gründliche Darlegung und 
Beantwortung der Wohnungsfrage von J. Lehr. Einzelheiten bekritteln zu wollen 
in einem Werke, worin die hervorragendften Fachmänner ihr beſtes gethan haben, 
wäre kleinlich. Nur ein Kurioſum wollen wir hervorheben, das in dem Artikel 
„Trunkſucht“ vorkommt. Nach der Tabelle auf S. 278 kommen in Frankreich 7,7, 
in Großbritannien und Irland bloß 2,68 Liter reinen Alkohols in Branntwein⸗ 


form (der Bier- und Weinverbraud wird befonderd angegeben) jährlid) auf den 
Kopf der Bevölkerung. Im Texte dagegen wird libereinftimmend mit der all- 
gemeinen Anfiht Großbritannien zu den Ländern gerechnet, wo Trunkfucht herricht, 
während von Frankreich bloß gejagt wird, daß fie audy da feit dem Kriege eine 
bedrohliche Ausdehnung annehme. Ein Kuriojum nennen wir das, weil wir dem- 
felben Widerjpruch in den legten Jahren öfter begegnet find. Aufgabe der Fach— 
gelehrten wäre ed, die Trage zu beantworten, wer in England am meilten lügt, 
die Alloholitatiftifer oder die Mäßigkeitsapoftel. — Eine dem Bande beigegebne 
Ankündigung enthält die danfendwerte Nachricht, daß im Herbit ein Regifter (für 
ben Preid von 1 Mark 50 Pfennige) und im Laufe ded nächiten Jahres ein 
40 bi 50 Bogen jtarker Ergänzungdband erjcheinen jol. Für die zukünftige 
Arbeit der deutjchen Politiler und Volkswirte ift mit diefem Werfe eine folide 
und breite Grundlage gelegt. 


s Re h ar\gt, FL A 
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Schwarzes Bret 


Bezeichnend für die Bildung wie für die Selbftihäyung gemwiffer Kreife ift folgender Be- 
riht des Darmitädter Stadt und Landboten vom 4. November: 

Selbit der Himmel Heidete fih am 20. Dltober 1894 fchwarz und trauerte mit, als 
mehrere hundert Lehrer aus allen Provinzen unjerd Großherzogtums fi in der Haupt- und 
Nelidenzitadt „Darmftadt" um das Grab eines Mannes, unjerd hochverdienten und zugleich 
bocdhverehrten Herrn Zohann Schmitt verfammelten, um dur) Unmwohnung bei der Enthüllungs- 
feier de3 Schmittihen Grabdentmald Zeugnis vor aller Welt zu geben, daß die Schöpfungen 
biefe8 Heimgegangnen großen Mannes das Grab überdauern und al3 unvergängliche, wirkjame 
Denkmäler feinen Namen unter den Lehrern Hefiend von Gefchlechte zu Gefchleht in dant- 
barer Erinnerung erhalten. Welcher Geift in die Herzen der Anweſenden eingezogen var, 
ala fie die Schmittiche Nuheftätte umftanden, zeigten Die tieje Stille und die Hohe ernite 
Stimmung, welche auf jedem Gefichte zu erkennen waren. Herr Obmann Bades, ein zweiter 
Kicero, erfchütterte mit padender Rede alle Herzen. Audy Herr Steinberger, ein jüngerer 
Lehrer, Hielt am Grabe bed Heimgegangnen eine fchöne wohl durdjydadhte Rede. Ein aus 
Lehrern gebildeter Sängercdhor fang in cergreifender Weile zu Anfang und zum Schluffe der 
Feier je ein pafjendes, gut gewähltes Grablied, und jeder Lehrer, welcher diefer Telerlichkeit 
anwohnte, wird den Gedanken mit in die Heimat genommen haben: Heute wurde eine würdes 
volle Feier von würdevollen Männern abgehalten. Yu meinen Sunerften aber regte fich noch 
ein zweiter Gedanke. Sollten wir den Mann (jo dadjte ich), der in willlürlichen, gejeblofen 
Beiten das geiftige Schwert für unfre gute, gerechte Sache ohne Furt und Bittern ſchwang, 
der und in verhäftnismäßig kurzer Zeit auf einen Punkt unter der Gejellihaft der Menjchen 
ftellte, der unferm erwünfdten Biele nit mehr allzu fern liegt, der uns von dem Wandel: 
tifhe bi3 zum eignen Herde brachte, der wirkte, daß ber fpärliche Biffen, den man uns reichte, 
etwas befier wurde, follte die Verehrung biefes Mannes mit diefem einmaligen Bejuche für 
uns ihren Abjchluß finden? Nein! 


Ehrend wollen jeiner wir gedenken, 
Deckt ein Erdenhügel auch die Leiche zu. 
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Liebe wollen wir ins Grab noch ſenken, 
Tot dem Auge zwar, aber unſern Geiſtern lebeſt du. 


Welches Seminar rühmt ſich, dieſen Schriftſteller „herangebildet“ zu haben? 


Herr Ludwig Fränkel, der Allerweltsgelehrte und Unterwegsrezenſent, leiſtet ſich jetzt 
in der Zeitſchrift „Am Urquell“ (56. Bd., 11. Heft) folgende gedankenreiche und geſchmackvolle 
Anzeige der neuen litterarhiſtoriſchen Monatsſchrift „Euphorion“ (herausgegeben von Aug. 
Sauer): „Wir begrüßen mit aufrichtiger Genugtyuung dies neue Unternehmen, mit deſſen 
Hervortreten die Litteraturgeſchichte, dieſe ureigne Schöpfung deutſchen Geiſtes, nun in Deutſch⸗ 
land nicht mehr eines ſelbſtändigen Organes entbehrt, und bemerken, daß das, was wir von 
der Ausführung des mehrfach öffentlich beſprochenen Planes dieſer Fachzeitſchrift zu leſen 
bekommen, hoͤchſt gediegen geriet. An dieſem Orte müſſen wir auf ein genaues Eingehen 
leider verzichten, rufen aber dem „Euphorion“ unſre herzlichſten freundnachbarlichen Wünſche 
zu, empfehlen ihn allen Folkloriſten (1) aufs wärmſte“ u. ſ. w. Die Anzeige ſchließt mit dem 
Zuruf: „In dieſem Geiſte bewege er ſich weiter!“ 

Bei dieſem Stile bleibe er, Herr Euphorion Fränkel! Zu beſonderer Zierde wird er 
der allgemeinen deutſchen Biographie gereichen, für die, wie wir hören, Herrn Fränkel die 
Artikel Uhland und Zarncke übertragen worden ſind! 


Über die Jubelfeier des Halliſchen Zweigvereins der Guſtav⸗-Adolf⸗-Stiftung berichtet 
das Leipziger Tageblatt vom 13. November: „Die Feſtpredigt hielt PBrofeffor D. Kautzſch, 
während der Borjigende, Oberprediger Saran, über die Thaͤtigkeit des Zweigvereins wäh⸗ 
rend dieſer langen Zeit berichtete.“ 

Hätten ſie das nicht lieber nach einander machen können? Und hat die Predigt wirklich 
ſo auffällig lange gedauert? 


Die Deutſche Bauzeitung vom 3. November ſchreibt: „In Nr. 19 der Hygieniſchen Rund⸗ 
ſchau 1894 beſpricht Oppermann die bisher angewandten beiden Verfahren, bezw. von Hermite 
und Webſter.“ Man wird alſo künftig nicht mehr ſagen: Ein Meſſer beſteht aus zwei Teilen, 
dem Griff und der Klinge, ſondern: „Ein Meſſer beſteht aus zwei Teilen, bezw. dem Griff 
und der Klinge,“ um genau auszudrücken, daß man erſtens den Griff und zweitens die Klinge 
meint. Erſt dann iſt dem Genauigkeitsbedürfnis Genüge geſchehen. Hoffentlich findet dieſe 
neueſte Errungenſchaft der Logik raſche Verbreitung. 


Die Schluckenau⸗Hainspacher Deutſche Zeitung vom 80. Oktober berichtet: „Würdig 
ſchloß die durchaus ſtürmiſch bebeifallte Aufführung mit der Allegorie »Das Volkslied huldigt 
der Auſtria« und unter den mächtig brauſenden Klängen der ———— * 

Und das nennt ſich eu: Beitung! 





Yür die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunomw in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig — Drud von Carl Marguart in Leipzig 





Behring und Dirchow 


an hört eS vielfach von Ärzten bedauern, daß Profefjor Behring 
Era‘ in jeinem Auflab: Das neue Diphtheriemittel in Nr. 3 der Zu- 
Pa kunft eine wiljenjchaftliche Streitfrage dem großen Publikum 
Pl unterbreitet und dabei Herrn Brofejjor Virchow mit heftigen 
ADB Angriffen überjchüttet Habe. Bei vielen ijt die8 Bedauern aufs 
richtige Herzengmeinung, bei wenigen die Folge einer feiten Weltanjchauung, 
bei manchen reine Heuchelei; die meilten aber würden in Verlegenheit fommen, 
wenn fie aufgefordert würden, ihr ablehnendes Verhalten gegen Behring ernit- 
haft zu begründen. &8 verlohnt fich deshalb wohl der Mühe, dem einzelnen 
alle, der ja nur jymptomatische Bedeutung hat, aber wegen derjangejehenen 
Stellung der handelnden Berjfonen Aufjehen erregt, eine Beiprechung zu 
widmen und den Verfuch zu machen, in diejer für Arzte und Laien gleich 
wichtigen Angelegenheit ein jachliches Urteil zu gewinnen. 

Daß Mathematiker, Phyfiker, Ajtgonomen, Philologen u. |. w. die Streit- 
fragen, die in ihrer Wiljenichaft gerade auf der Tagesordnung jtehen, dem 
Publikum nur fjehr felten zur Kenntnisnahme und Beurteilung vorlegen, ijt 
eine befannte Thatjache; gefchieht e8 doch einmal, jo bleibt e& in der Negel 
bei dem erjten Verjuch, denn jehr bald verjchwindet bei dem nicht genügend 
vorbereiteten Lejer das nterefje an dem Streit, der weder jein Gemüt noch 
feinen Geldbeutel in Anjpruch nimmt. Auch die Juristen pflegen ihre then- 
retiichen Meinungsverjchiedenheiten unter fich auszufechten und höchitens dann, 
wenn e3 fi) um Fragen des materiellen Rechts oder um Geſetzesvorlagen 
handelt, die Teilnahme des Publiftums in Anfpruch zu nehmen. Anders tt 
es jchon bei den Theologen und Litteraten; die Theologen, obwohl amtliche 
Vertreter de3 Friedens und der chrijtlichen Liebe, haben im der Regel eine 


heftig pulfirende polemijche Ader und müfjen fich fchon wegen ihres Berufs, 
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der ihnen das Reich Gottes nach Möglichkeit auf Erden auszubreiten befiehlt, 
ohne Unterlaß mit der Verkündigung ihres Credo an das Volk wenden. Die 
Litteraten aber, mögen ſie der romantiſch⸗idealiſtiſchen Schule angehören oder 
dem modernen Realismus huldigen, können ebenſowenig von ihrer Proſa und 
ihren Verſen leben wie der Bierbrauer vom Waſſertrinken und bringen des⸗ 
halb ihre Geiſtesprodukte auf den Markt, um ſie möglichſt hoch zu verwerten; 
und da ſie den Zeitgeiſt halb tragen, halb von ihm getragen werden, ſo be⸗ 
dienen ſie ſich anſtandslos der Reklame wie jeder andre Geſchäftsmann, der 
den Geiſt ſeiner Zeit verſteht und ihm gemäß handelt. Am harmloſeſten 
ſind am Ende noch die Philoſophen; zwar wiſſen auch ſie heutzutage meiſt 
ganz genau, wo Barthel Moſt holt, und begnügen ſich deshalb damit, ihre 
großen Vorgänger von Kant bis Schopenhauer kritiſch und dialektiſch aus— 
zuſchlachten; aber wenn ſie ihren eigentlichen Beruf, Weltanſchauungen zu 
konſtruiren und zu begründen, nicht ganz vergeſſen und ihre Wiſſenſchaft nicht 
in den Dienſt der politiſchen und volkswirtſchaftlichen Parteien ſtellen, dann 
führen ſie an den Hochſchulen oder in den Gelehrtenſtuben ein recht alade⸗ 
miſches, ungenirtes und nicht genirendes Daſein. Welterſchütterer giebt es, 
augenblicklich wenigſtens, nicht unter ihnen. Das Volk kennt ſie kaum dem 
Namen nach oder zuckt über ſie, von dem spiritus rector der Zeit, den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, belehrt, die Achſeln, und die obern Zehntauſend, die aller⸗ 
dings alle gern ein wenig nietzſcheln und ein wenig den Übermenſchen ſpielen 
möchten, nun ich erlaſſe es mir, deren philoſophiſche Studien hier zu erörtern; 
denn ſie ſind viel mehr praktiſcher als theoretiſcher Art und haben meiſt einen 
recht ſtarken Beigeſchmack von ethiſchem Materialismus: haut gout und haute 
financo ſind zwei aufs engſte mit einander verknüpfte Begriffe. Was die 
Kunſt betrifft, ſo geht ſie heute mehr nach Brot denn je, und nicht nach 
Brot allein, denn es gehört ſehr viel dazu, ſich auszuleben und mit dem 
Hammer zu philoſophiren. Daher ſind die Beziehungen der Kunſt zum Bu: 
blikum, ſo weit es zahlungsfähig iſt, ſehr mannichfach und ſehr lebhaft. Die 
Bühnenkünſtler, die Maler, die Mufikvirtuofen, die Bildhauer e tutti quanti 
find heute fat ausnahmslos nicht nur „Meifter” in ihrem Sach, fondern aucd 
Meifter in der Reklame, mögen fie al3 Schriftiteller und Reporter ihres eignen 
Nuhmes in der Prejje über fich jelbjt reden oder ihre eignen Memoiren 
jchreiben oder gefälligen Interviewern bereitwillig Ausfunft geben über ihre 
„Sndividualität,” ihren Entwidlungsgang, ihre Werke und ihre Leiftungen. 
Sie werden fi) zwar voll Entrüftung dagegen verwahren, daß jie eS gerade 
jo machten wie der Kaufmann, der Handwerker, furz wie jeder, der Die Aufs 
merfjamfeit des Bublituns für fich gewinnen muß, um feine Erzeugnifje für 
Geld abzujegen; aber im Grunde ift eg wirklich ganz einerlei, ob man fid 
mittelbar oder unmittelbar, durch wiljenjchaftliche Erörterungen und Polemilen 
oder durch Unzeigen an feine Abnehmer wendet. Höchiten® fann man zus 
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geben, daß es fich bei den Künftlern nicht immer um Geld, fondern oft um 
Befriedigung der Eitelfeit und des Ehrgeizes, vielleicht auch einmal um rein 
philanthropifche und ideale Zwede handelt, während dem Kaufmann und dem 
Induftriellen jtet® der frajje Egoismus, die Erwerbjucht jeine Handlungen 
vorschreibt. Auch trifft jene Sdealiiten fein beneidenswertes Los; denn da 
der Geldhunger bei den modernen Nationen alle® andre, beim Deutichen jo- 
gar den Durjt nach Bier überjteigt und die jchranfenlofe Vermehrung des 
materiellen Befites die Lofung aller Kreife geworden ift, jo jeßt fich der, 
der feinen idealen Anjchauungen perjönliche und pefuniäre Opfer bringt, dem 
heftigften Tadel der Gejellichaft aus, einem Tadel, der fich, wie Lange jagt, 
nidht nur gegen feinen Verjtand und feinen Charakter, jondern fogar gegen 
feine Sittlichkeit richtet. 

Wir fehen alfo, daß alle, die in ihrer Erxiftenz vom Publifum abhängig 
find oder den eignen Wert durch Anerkennung des Publitums fteigern zu 
fönnen glauben, auch in unmittelbare Beziehung zu ihm treten und durch das 
gejchriebne oder gejprochne Wort feine Gunjt zu gewinnen fuchen. Wenn dem 
aber jo tft — und niemand, der Augen bat zu jehen, fann daran zweifeln —, 
warum joU der Arzt, der in jeinem Erwerb doch völlig auf dag Publikum 
angewiejen it, nicht in eben dieje Beziehung zu ihm treten, warum denen, 
denen er gegen Entgelt Hilfe bringen will, nicht jagen, daß er ihnen Hilfe 
bringen Tann, warum ihnen nicht Kar zu machen juchen, wie er ihnen Hilfe 
bringen will? ' 

Hier wird nun eine wahre Sündflut von Einmwürfen auf mich einregnen. 
Der wichtigfte und häufigite ift folgender: E3 wider|pricht der Würde des 
Arztes als eines Vertreterd der Willenjchaft, jeine Kenntniffe öffentlich an- 
zupreiferr wie der Krämer feine Ware. Nun gut; aber zwijchen der einfachen 
Anzeige: Ich bin im Befig eined neuen guten Heilmittel3 3.8. gegen Di- 
phtherie und einem marktichreierifchen Anpreifen ift doch ein himmelweiter 
Unterschied und, wenn irgendwo, jo gilt bier der Spruch: Si duo faciunt 
idem, non est idem. Sa in manchen Fällen dürfte e8 jogar die Pflicht des 
Arztes fein, jein Licht nicht unter den Scheffel zu ftellen, 3. B. dann, wenn 
die herrfchende Schule und ihre Autoritäten all ihren Einfluß aufbieten, um zu 
verhindern, daß fich eine neue, ihren Lehren widerjprechende Behandlungss 
weile Bahn bricht. Die medizinifche Prejfe jchweigt einen jolchen Neuerer 
tot, die Autoritäten zuden mitleidig lächelnd die Achjeln. Damit ift. der 
Reformator gerichtet, wenn er — fehweigt. Oder glaubt man, daß derartige 
Ausschließungen nicht vorkämen? Ein Blid hinter die Kuliffen der mebdizi- 
nischen Litteratur kann jeden darliber aufklären, wie e8 oft in den Redaktionen 
ausfieht, und nach welch einfeitigen Gefichtspunften dort über die eingelaufnen 
Beiträge entfchieden wird. Da fitt auf dem Fritifchen Seſſel ein junger Herr, 
der faum die legten Eramina Hinter fich Hat, feine Spur von Erfahrung am 
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Kranfenbett und keinerlei Yebenserfahrung, höchitens eine Löjchpapierne Kenntnis 
der Litteratur hat, aber auf die Unfehlbarkeit feiner Wiffenfchaft und feiner 
Autoritäten fchwört; er prüft die Arbeit eines praftifchen Arztes, der nicht 
nach Tierverfuchen Analogiefchlüffe auf menschliche Krankheiten macht, jondern 
nach jahrelangen Erfahrungen am Kranfenbett, eingehendem Studium der Lit- 
teratur und eifrigftem Nachdenken in einer praktifch wichtigen Frage zu andern 
Anfchauungen gefommen ift, als fie die Schule lehrt. Mag dieje Arbeit geijte 
reich gefchrieben, Logifch begründet, auf Beweije aus der Praxis geftüßt fein, 
ganz gleich; fie widerjpricht der Schullehre, und damit ift fie gerichtet. Das 
ift die Regel. Wird aber doch einmal jolch eine revolutionäre Arbeit auf 
genommen, fei e8 um den Schein der Unparteilichfeit zu wahren ‚oder Die 
Treiheit der Wilfenfchaft nachzumeifen, jo fällt ein ganzes Heer von Kritifern 
im Namen der beleidigten Wiflenfchaft über den Verfaffer her, vernichtet ihn 
nicht etwa von der Grundlage jeiner Unterjuchungen, jondern vom Stand 
punkte der angegriffenen Lehre aus aufs gründlichjte, und die Sache ijt bes 
endet; denn für eine Antwort find ihm die Pforten der Redaktion gejchlofien. 
Was fol nun ein folder Arzt thun? Soll er diefe jchnöde Abfertigung 
ruhig Hinnehmen, d. h. fich tot machen lafjjen, oder joll er fich feiner Haut 
wehren, und weil e8 ihm intra muros verwehrt wird, extra muros für feine 
Methode eintreten, d. 5. fich an die wenden, die bei der Streitfrage am meijten 
intereffirt find, an feine franfen Mitmenjchen? Viele ziehen e8 vor zu jchwei- 
gen aus SFriedenzliebe, aus NRüdficht auf den Stand, aus Mangel an Energie 
n.f.w. Wenn aber einer den andern Weg einjchlägt, kann es ihm nad 
irgend welchen wifjenjchaftlichen, rechtlichen, jittlichen Grundjägen übel genommen 
werden? Einige werden diefe Frage leichthin bejahen, weil er die Entjcheis 
dung num Leuten unterbreite, die nicht fachverftändig und gar nicht imjtande 
feien, die Gründe für und wider zu würdigen. Dagegen fage ich folgendes: 
Zunächft urteilt der Laie in allen wifjenjchaftlichen Fragen, mögen fie einer 
Wilfenfchaft angehören, welcher fie wollen, überhaupt nicht fachverftändig, 
fondern entweder nach dem Erfolg, oder nach Zuneigung und Abneigung, oder 
nach den ihm von andern vorgefagten Rezepten; d. h. jein Urteil beruht nicht 
auf Gründen, die in der Sache liegen, nicht auf logifchen Erwägungen, jondern 
auf außer der Sache liegenden, nebenjächlichen Umjtänden. Aber Ddiefe Art 
des Urteilens ist, wohlgemerkt, nicht nur bei der großen Majje üblich, ſondern 
ganz ebenfo bei dem modernen Bildungsphilifter, mag er perjönlich noch jo 
ehr vom Gegenteil überzeugt jein und fich auf feine fogenannte wifjenjchaft- 
liche Überzeugung noch fo viel zu gute thun. Denn darin hat Graf Tolftoi 
unzweifelhaft Recht: die ganze Aufllärung, dag Produkt unjrer Entwidlung, 
von der die modernen Völker ergriffen find, beruht bei der allergrößten Mehr: 
zahl der Aufgeflärten nicht etwa auf wiljenjchaftlicher Erkenntnis, jondern 
ebenfo gut auf Glauben, wie das, was wir bei den Juden, Griechen und 
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Römern für Aberglauben halten. Die Menfchen glauben heute an die Bas 
zillen Koch8, nicht weil fie fie gejehen hätten, jondern weil e8 ihnen Koch 
gejagt Hat, und fie Koch für einen glaubwürdigen Dann halten; ebenjo glaubten 
Ärzte und Laien früher an die Lebenskraft, den Archäus, den Inkubus u. f. w., 
nicht weil fie deren Eriftenz hätten beweifen fönnen, jondern weil deren Exiſtenz 
von Philofophen und ärztlichen Syjtematifern behauptet wurde, gerade jo, wie 
die Zuden an die jechstägige Schöpfung nicht deshalb glaubten, weil fie etwa 
dabei gewejen wären, jondern weil fie ihnen Mojes ald Wahrheit verfündete, 
und fie Mojes für einen glaubwürdigen Mann hielten. Der Autoritätöglaube it 
heute noch ebenjo jtarf wie vor zweitaufend Jahren; er hat nur andre Formen 
angenommen, bewegt jich auf andern Gebieten und bezieht fich auf andre 
Gegenſtände. Die oberjte Autorität hat Ort und Zahl gewechjelt. rüber 
wohnte jie im Himmel, und man nannte fie Gott; heute wohnt fie auf der 
Erde und hat unzählige Häupter, in jeder Willenfchaft einige Dugend, und 
der ganze Unterjchied fcheint der zu fein, daß früher die Religion oder meinet- 
wegen die Priejter, heute die Wiljenjchaft oder ihre Vertreter für den Glauben 
und Aberglauben der Menjchen maßgebend find. 

Zugegeben alfo, daß der Arzt, der fich mit einem neuen Heilmittel un: 
mittelbar an das Publitum wendet, ich felbit jagen muß, daß er diefem nur 
einen ganz oberflächlichen Einblid in feinen Gedanfengang geben Tann, fo find 
doch wichtige Gründe genug für jein Auftreten vorhanden. Da er fein Mittel 
nicht nur ankündigen, fondern auch anwenden will, jo muß er franfe Denfchen 
für diefe Anwendung gewinnen; diefen aber, die ihren eignen Xeib zu jeinem 
Berfahren hergeben jollen, ijt e3 gewiß nicht zu verdenfen, wenn fie vorher 
über da3 Wie und Warum der neuen Methode einigermaßen unterrichtet werden 
wollen. Sie Haben dazu um jo mehr ein Recht, als fie durch die Wifjenschaft 
wiederholt in der empfindlichiten und fchmerzlichiten Weife getäufcht worden 
find. IHr Miktrauen ift darum begründet, und fie wehren fich entjchieden, 
immer wieder den Spruch auf jich anwenden zu laffen: Quidquid delirant reges, 
plectuntur Achivi. Dazu fommt, daß das PBublilum durch die populäre me- 
dizinifche Litteratur, die fich in jedem Beitungsblatt breitmacht und fich über 
alle Fragen der medizinischen Wijjenichaft ohne Ausnahme äußert, die außer: 
dem unter der Mitwirkung oder Leitung der höchjten medizinischen Autoritäten 
jteht, feit Sahrzehnten zu dem Glauben erzogen worden ijt, daß e3 für die Be- 
urteilung medizinischer und namentlich therapeutifcher Tragen vollftändig reif 
und Tompetent fe. Warum fol, wenn Profeffor Bod in der Gartenlaube 
gerufen hat: Schafft euch Eifen ins Blut, wenn Birhow die Schweizerpillen 
empfiehlt, wenn unzählige Brofefforen, Geheimräte, Dozenten und Doktoren 
alle möglichen natürlichen und Fünjtlich Hergejtellten Medilamente als beil« 
fräftig anpreijen dürfen und damit der induftriellen Ausbeutung des Bublifums 
bewußt oder unbewußt hilfreiche Hand leiften, warum in aller Welt fol dann 
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Profeſſor Behring den Leuten nicht ſagen dürfen: Ich habe nach jahrelangen 
mühſamen Studien ein neues, gutes Heilverfahren erfunden, gebraucht es! 
Und wenn er ihnen dabei auseinanderſetzt, warum ſeine Heilmethode gut ſei, 
obgleich viele Autoritäten ſie verwerfen, und erörtert, warum er im Recht und 
ſie im Unrecht ſeien, kann darin irgend etwas unerlaubtes oder anſtößiges 
gefunden werden, namentlich da ſein ganzes Vorgehen frei iſt von egoiſtiſchen 
Zwecken und marktſchreieriſchen Gebahren? Wollte man entgegnen: Ja, ſein 
Mittel hätte er immerhin empfehlen können, aber er mußte Virchow unge 
ſchoren lafjen; wifjenschaftliche Streitfragen coram publico erörtern, führt zu 
nicht8 al3 zur Schädigung der Willenjchaft, die fo wie jo unter der Ungunit 
der Beitverhältniffe jo viel zu leiden hat, fo erwidere ich: Akademische Streit: 
fragen jollen allerdings afademijch erörtert, und bejonder® follen perjönliche 
Häfeleien immer intra muros zum Austrag gebracht werden. Wenn es fid) 
aber um die Einführung einer neuen Behandlungsmethode in die Prazis 
handelt, fo it da8 Feine afademijche Streitfrage mehr, fondern eine Frage 
von dem allerhöchiten öffentlichen Intereffe, die jede Familie bis in die tiefften 
Tiefen de3 Gemüt erregt, bejonderg wenn es fi) um die Belämpfung einer 
Krankheit handelt, bei der die bisherigen Methoden jämtlich Fiasko gemacht 
haben, während die neue Methode gute Erfolge aufweilt und verjpricht. Und 
wenn e8 zur Begründung diefer Methode notwendig ift, einer bisher unter 
der großen Mehrzahl der Ärzte zur Herrfchaft gelommmen, von einer mebi- 
zinischen Autorität erjten Ranges vertretnen Lehre entgegenzutreten, weil jie 
diefer neuen Methode grundjäßlich widerfpricht, fo ift e8 unvermeidlich, den 
Kampf mit diefer Lehre und ihrem Vertreter aufzunehmen, und zwar nicht 
nur in TFachblättern, jondern auch vor denen, die ihren Leib zu dem neuen 
Verfahren hergeben follen. Und das ift um fo notwendiger, ala die Ärzte, 
die aus der Bopularifirung der Medizin ein Gefchäft machen und das Journals 
publikum nicht nur in längern Abhandlungen über die großartigen Fortjchritte 
der Medizin unterrichtet halten, fondern ihm auch im Brieffaften auf hundert 
Meilen Entfernung ärztlichen Rat erteilen, al3 diefe Leute, ſage ich, den gläus 
bigen Lejer planmäßig nach einer beitimmten Richtung erzogen haben. Selbit 
der Birchomfchen einjeitigen pathologifch-anatomischen Schule angehörig, fprechen 
fie in ihren Ratjchlägen ang Publitum nie in ihrem eignen Namen, fondern, 
recht objektiv und exakt, ftet3 im Namen der Wilfenjchaft: fie jagen nicht etwa 
zu dem ‘Sragjteller: „Sch, der Dr. £, fenne für diefes Leiden fein Heilmittel,“ 
jondern mit einem ebenjo lächerlichen als unwiljenschaftlichen Hochmut fchreiben 
fie: „Die Wilfenfchaft Tennt fein Heilmittel gegen diefes Leiden,” womöglich 
mit dem Zufag: „aljo giebt es feins, hüten Sie fich vor Schwindel!“ Ich 
nenne diefen Hochmut lächerlich, weil nicht die Wiffenfchaft, fondern die Er: 
fahrung über den Wert eines Heilmittel entjcheidet und fein Arzt das Recht 
hat, über die Erfahrungen andrer Ärzte am Krantenbett abzufprechen oder gar 
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ſich ſelbſt als den Inhaber aller möglichen Erfahrung über Heilmittel hin- 
zuſtellen; ich nenne ihn unwiſſenſchaftlich, weil gerade die mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft am beſten wiſſen ſollte, wie ſchwankend die Grundlagen ihres Wiſſens 
und wie ſehr ihre Theorien und Syſteme dem Wechſel unterworfen ſind. Ein 
Blick in die Geſchichte der Medizin — und auch unſre modernen Theoretiker 
müßten demütig das Haupt beugen! Wenn nun, auf den Fall Behring an⸗ 
gewandt, eben dieſe Wiſſenſchaft das Verfahren eines Arztes, der den Kranken 
nit Steine, ſondern Brot bietet, als eine geiftige Verirrung bezeichnet, jo 
bat diejer Arzt das Recht und, füge ich Hinzu, die Pflicht, öffentlich für jeine 
Heilmethode einzutreten und fie zu verteidigen. Ä 

Aber noch von einem andern Gefichtspunfte aus jcheint die öffentliche 
Beiprechung über neue Heilmittel Vorteile zu bieten. In frühern Zeiten, vor 
Schaffung der jechiten Großmadht, konnten medizinische Syfteme und die darauf 
begründeten Behandlungsweifen troß verderblichfter Folgen für die Kranfen 
Sahrhunderte oder Sahrzehnte fortbeitehen und unzählige Opfer in den Orkus 
binabjenden, ‚ohne daß Ärzte und Laien auch nur auf den Gedanken kamen, 
die Tötlichleit der Krankheit beruhe weniger auf ihrer Natur als auf der 
verfehrten Behandlung ; denn da3 Syjtem war aufgebaut auf der herrjchenden 
Philojophie, und die Behandlungsweife war genau auf dag Syftem zuge- 
Schnitten, aljo mußte fie richtig fein; der Tod trat troß der richtigen Behand- 
lung durch die Schwere der Krankheit ein. Heute ift das nicht mehr möglich; 
die medizinischen Syjteme find Eintagsfliegen, und nur der Erfolg entjcheidet 
über ihre Dauer. Der beite Beweis liegt in dem Fiasfo, das die moderne, 
von den Höchjten medizinischen Autoritäten eingeführte antipyretiiche Behand- 
lung vieler afuten Krankheiten gemacht hat. Zwar find ihr eine große Anzahl 
Kranke zum Opfer gefallen und namentlich der Zungenentzündung erlegen, viele, 
die ohne Anwendung der Herzgifte Antipyrin, Antifebrin u. |. w. hätten ge- 
rettet werden fünnen. Aber Heute gilt beinahe ald Kunftfehler, was zu thun 
vor etwa zehn Jahren durch die Willenjchaft geboten wor, und felbjt die völlige 
Umkehrung der vor furzem als einzig richtig gepriefenen Theorie ift den Ärzten 
nicht erjpart geblieben: das Fieber, das noch geftern der fcehlimmfte und mit 
allen Mitteln zu befämpfende Feind des Kranken war, gilt jett als die Beil- 
jame Reaktion des Organismus gegen die Krankheit. Allerdings ift Diejer 
Umfhwung in der Auffafjung fieberhafter Krankheiten vorwiegend dem Eins 
ichreiten unbefangner und vorurteilsfreier Klinifer und Ärzte und ihren Ver: 
öffentlichungen in der medizinischen Prefje zu verdanken; aber auch die Tages: 
prejje hatte fich der Sache bemächtigt, und ohne ihr Eingreifen wäre die Ent- 
jcheibung gegen die antippretifchen Mittel ficher nicht jo rajch und allgemein 
erfolgt, denn das Publikum verweigerte ihre Anwendung oft da, wo der jyite- 
matijch befangne und nad) den Angaben bes euer bandelnde Arzt 
fie noch verfuchen wollte. 
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Laſſen ſich ſo die Vorteile der öffentlichen Beſprechung neuer Mittel nicht 
verkennen, ſo werden andrerſeits freilich auch ſchwere Nachteile nicht fehlen: 
noch viel häufiger als heute wird der Arzt, und gerade der ehrliche, über⸗ 
zeugungstreue, charaktervolle Arzt, mit der Unverſchämtheit, der Anmaßung 
und der Dummheit ſeiner Klienten, ſomie mit der Charlatanerie ſeiner Kollegen 
und der Kurpfuſcher zu kämpfen haben; aber es wird dann wenigſtens öffent⸗ 
lich getrieben, was jetzt heimlich u Mjikter den Kuliffen geichteht, und wie oft 
auch heute die Öffentlichkeit nichts ift als ein Dedmantel für deu Schein, die 
Züge, die. Heuchelei*) und. den Manimonismus — eine gewiffe Bürgfchaft 
gegen das Überwuchern der fchlechten Elemente birgt fie doch in fid).- 

Zum Schluß möchte ich noch, ihres Hohen piychologischen Interefjes wegen, 
die Frage unterjuchen, woher e8 Tommt, daß auch heute noch ein ziemlich 
großer Teil der Ärzte feine Stellung dem Publikum gegenüber anders auffaßt 
als die Übrigen Stände. Während dieje die egoiftifche Lehre unferd Jahıs 
hundert3 vollitändig in fich aufgenommen haben, nad) ihr. Handeln und fi 
mit der GSittlichfeit fo abfinden, daß fie fich entweder eine Doppelte Buchfüh—⸗ 
rung zurecht machen, indem fie im Ermwerböleben. den rein egotitiichen (Ges 
ichäft ift Gejchäft), im Familien und öffentlichen Leben einen immerhin nod 
idealiftiich gefärbten Standpunkt einnehmen oder aber fich eine jogenannte ine 
duktive Moral bilden und ihren praftifchen Meaterialiamus mit diefer ihm gleich 
wertigen Pfeudomoral zu deden juchen, lebt im ärztlichen Stande noch ein 
Neft jenes Idealismus, der ein Allgemeingut des achtzehnten Jahrhunderts 
war, ihm in der Philojophie, der Religion, dem öffentlichen Recht, kurz in 
allen Gebieten des Geiftes und der Sitte feinen Stempel aufdrüdte und fein 
Endziel fand in der amerifanifchen und franzöfifchen Revolution. Mit an der 
Spite diejer. geiftigen Bewegung ftanden die Ärzte, die nicht allein, wie heute 
die meiften, in der Durcdhdringung ihrer Zachwiflenichaft ihre Aufgabe fanden, 
jondern eine allgemeine humaniftijche Bildung für eine wejentliche Seite ihres 
Beruf? hielten. Und wie fi) damals bei Hod) und Niedrig die gelehrten . 
Stände überhaupt des höchiten Maßes von Anfehn erfreuten, fo ganz ins- 
befondre der ärztliche Stand, der nicht bloß die gefamte Erkenntnis feiner Beit 
in fi) aufgenommen hatte und weiter führte, fondern auch feine Aufgabe, den 
- Reidenden Rat, Troft und Hilfe zu bringen, mit Freudigfeit und Gewiffens 
baftigfeit erfüllte. Nechnet man dazu, daß die Ärzte in der Regel aus den 
beffern Ständen kamen, und daß ihre Zahl im Verhältnis zur Bevölferung 
gering war, jodaß fie nicht gezwungen waren, ängjtlich dem Broterwerb nad) 
zugehen und fich zu Sklaven des Publiftums zu erniedrigen, jo: haben wir die 
völlig ausreichende Erflärung der Thatjache, daß fich der ärztliche Stand nicht 

*) Man vergleihe aus allerjüngfter Zeit bie Beileidsbezeugungen des öſterreichiſchen 
Reichstags an den Zar, die an Frechheit im Heucheln und an Schamlofigkeit im riechen alle 
andern Kundgebungen tief in den Schatten ftcllen. | x 
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nur hoher Achtung nad) außen erfreute, jondern aud) von hohem Selbit- 
bewußtfein und hoher Selbjtachtung erfüllt war. Bon diefem Geifte lebt noch 
etwas in dem ältern Gefchlechte der heutigen Ärzte, die, auf ftreng huma- 
niftiichen Gymnafien zur Univerfität vorbereitet, hier zu den Fühen von Lehrern 
jagen, die, wie die Phuftologen Sohannes Müller in Berlin und Volkmann 
in Halle, den Wert der induftiven Forjchungsmethode für die Medizin ebenfo 
gut erkannten, wie die Grenzen, bis zu denen der menjchliche Geift mit ihrer 
Hilfe vordringen Tann, und von denen an die deduftive Methode in ihre Rechte 
tritt. Heute werden diefe Grenzen faum noch anerkannt; die naturwiljenjchaft- 
liche Methode Herrjcht‘, beherricht die Forichung auf allen Gebieten, und im 
Übermut ihrer Herrichaft, wie im Bewußtfein der großartigen Kulturfort- 
Ihritte, die ihr die Menjchheit verdankt, fucht fie dem ganzen Sein des Men- 
ihen in der Wilfenjchaft wie in der Moral, im Staatsleben wie im Leben 
des Einzelnen ihren Stempel aufzudrüden. Der Kampf, den fie um die Allein- 
herrfchaft führt, tritt am Ddeutlichften hervor in den raftlofen Bemühungen 
ihrer Anhänger, da3 Gymnafium zu verdrängen und durch Fachjchulen zu ers 
jegen, die jchon dem Knaben von früh an eine wejentlich naturwifjenschaftliche 
und technijche Bildung geben jollen. Auf den Univerfitäten hat fie für den 
Mediziner das Studium der Piychologie und Logik für überflüffig erklärt und 
abgefchafft und an die Stelle des examen philosophicum da8 physicam gefett; 
in den Volksſchulen erjtrebt fie die Betonung des naturwifjenfchaftlichen Unter: 
rihts auf Koften der Religion, in den Fortbildungzfchulen will fie wieder 
nichts ald Zachjtudien zum Gegenftande des UnterrichtS machen. Ihr Augen- 
merk ijt gerichtet auf Anhäufung von Einzelfenntnijfen und techniſchen Fertig⸗ 
feiten, nicht auf Zujammenfaffung des Einzelnen zum Ganzen und Unterord- 
nung des Bejondern unter das Allgemeine. Der fchwerjte Schlag aber, den 
jie den Ärzten beigebracht Hat, liegt darin, daß fie fie unter die Gemwerbe- 
ordnung gejtellt hat. Damit hat fie dem Arzte fowoHl für die bürgerliche 
Gejellichaft wie für den Staat das ideale Gewand abgerifjen, mit dem er zu 
jeinem eignen Vorteil wie zum Nuten des Publifums und des Gemeinwejens 
beffeidet war. Denn wenn der Staat die Thätigfeit des Arztes nicht mehr 
vorwiegend al& eine humane betrachtet, fondern ihr den rein gewerbsmäßigen 
Charakter, den Charakter von Leiftung und Gegenleiftung aufdrüdt, und wenn 
dad Bublitum die Thätigfeit des Arztes ebenfo vom gefchäftlichen Gefichts- 
punkte des gegenfeitigen Nuten betrachtet und würdigt, jo hat weder der 
Staat noch das Publitum das geringfte Recht, andre als gejchäftliche Anz 
Iprüche an den Arzt zu ftellen, und beide können nicht mehr wie früher auch eine 
freiwillige, rein humane, dem öffentlichen Wohl gewidmete Arbeit von ihm 
verlangen. Daß fich aber der Staat, von fchönen Redensarten abgejehen, 
auch wirklich) auf diefen Standpunft gejtellt hat, geht am beiten aus der rüd- 
jichtslofen, faft verächtlichen Behandlung hervor, die er dem ne Stande 
Grenzboten IV 1894 
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bei dem Erlaß der fozialpolitiichen Gejeßgebung Hat zu teil werden laſſen und 
fortwährend zu teil werden läßt, und daß dag Publilum dies Beijpiel nad: 
ahmt, ach wie oft hat e3 jeder Arzt, der praftiich thätig ift, an fich jelber er- 
fahren müfjen, wenn er aus Laune entlaffen oder widerwillig bezahlt wird, 
wenn er, durch die Not gezwungen, bei den Borftänden der Kranfenkaffen und 
Berufsgenofjenichaften anticdambrirt oder über jeine Behandlungsweife und 
feine Rezepte zur Nechenjchaft gezogen wird! 

Es iſt num zwar richtig, daß gerade unter den Ärzten eine lebhafte Agi- 
tation gegen die Verflachung der Gymnafien befteht, und daß der ärztliche 
Stand, foweit er fich Vertretungsktörper gejchaffen hat, durch dieje Die idealen 
Beftrebungen einer frühern Zeit hochzubalten und zu jtärfen fucht. Aber das 
ftaatlich organifirte Kranfenkaffenwefen mit feinen Solgen, das Überhandnehmen 
ber gejeßlich gebilligten Surpfufcherei, da3 Umfichgreijen des einfeitigiten Spezia- 
liftentums, die Abneigung der jungen Ärzte, fich den Ärztevereinen anzujchließen, 
zwingt die Standeövertretung fchon jegt, neben den idealen Gütern auch energifch 
für die materiellen einzutreten, und e8 bat den Anjchein, al® ob die natürliche 
Entwidlung der Dinge in der Richtung des Zeitgeiftes bald auch hier den 
Gefchäftsintereffen die Hauptrolle zuweilen würde: fato trahimur. Aber felbit 
wenn der ärztliche Stand in feinem Widerjtreben gegen die materialiftiiche 
Berjumpfung nicht ermatten jollte, jo müfjen doch alle feine Kämpfe und An- 
jtrengungen vergeblich bleiben, fo lange ihn die Feilel der Gewerbeordnung 
drüdt. Was helfen all die Keinen und oft Eleinlichen Verhaltungsmaßregeln, 
zu denen der Berein feine Mitglieder im ärztlichen und gejchäftlichen Leben 
verpflichtet, wenn ihnen Gejeg und Sitte Hohn jpricht und niemand für Ins 
balt nimmt, was lediglich Korm ijt? Unfre Zeit fteht unter dem Heichen des 
Verkehr. Das Wort hatte eine optimiftiiche Bedeutung; aber leider hat e& 
auch einen andern Sinn: auf der Rüdjeite der Münze jteht deutlich gejchrieben: 
Mammonismus, hier wie überall. Und wie unjre Beit diefen Weg geht, uns 
aufhaltfam, bis diefe Zeit erfüllt ift, fo werden ihn auch die Ärzte gehen 
müfjen al® Kinder diefer Zeit; e8 müßte denn fein, daß der ärztliche Stand 
berufen wäre, der Welt das in der Gefchichte unerhörte Schaufpiel zu bieten, 
daß er fich immunifirt gegen die allgemeine Krankheit des Jahrhunderts. So 
lange er freilich nicht dag och der Gewerbeordnung von fich abjchüttelt, jo 
lange er jelbft den manchefterlichen Grundjat von dem Segen der freien Kon: 
furrenz, die darwiniftiiche Bervolllommnungsregel von der Nuswagl im Kampfe 
ums Dafein ala Richtichnur des Denkens und Hundelns, wenn auch mit Widers 
Itreben, anerkennt, jo lange wird e8 auch) von ihm heißen: ruitur et ruetur. 

Bei diefer Sachlage macht ed, um auf den Ausgangspunkt meiner Er- 
Örterungen zurüdzufommen, einen fonderbaren Eindrud, daß felbft die Arzte, 
die die Einführung der Gewerbeordnung als einen Fortjchritt für ihren Stand 
begrüßt und an ihrer Durchführung eifrig mitgearbeitet haben, nun die Fol- 
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gerungen aus ihrer neuen Stellung im öffentlichen Xeben nicht ziehen, jondern 
lediglich) von dem Rechte der Nachfrage, nicht aber von dem Rechte des An- 
gebot3 Gebrauch gemacht willen wollen. Sie verurteilen aufs jchärfite das 
ganze Neklamewejen, mag es bald unter mehr oder minder anftändigen Zormen 
vom Arzte felbft, bald unter dem Firmenschilde dankbarer Patienten oder er: 
faufter Hebammen betrieben werden, obwohl es doch nichts ift, al3 die un⸗ 
ausbleibliche Folge des Gewerbegejebes und die natürliche Waffe in dem un- 
natürlichen Kampf ums Dafein, der den Ärzten durch die Überfüllung ihres 
Berufs, Durch die fchranfenlofe, gejeglich gejchügte Konkurrenz des Pfufcher: 
tums und ihre materielle Notlage aufgezwungen wird. Gewiß ilt Diele Sach: 
lage zu bedauern, denn diefe Auswüchje jchädigen Arzt und Publitum gleich- 
mäßig; da fie aber lediglich) Folgen der Gewerbeordnung find, jo wäre es 
beifer, wenn die Ärzte, anftatt zu Hagen, die fymptomatifche Behandlung 
diefer Übel aufgäben und zur faufalen Behandlung übergingen, d. h. die Ge- 
werbeordnung für fich zu bejeitigen Juchten. Mit Keinen Palliativmittelchen wird 
hier nicht8 ausgerichtet. Einen geradezu fomifchen Eindrud aber macht es, wenn 
3. B. Ärztevereine jungen Ärzten, die Praxis und Lebensunterhalt fuchen, ver- 
bieten, ihre Niederlaffung öfter al8 einigemal in der Zeitung befannt zu machen, 
oder wenn es, wie in dem Behringjchen Falle, einem erfahrnen Arzte verdacht 
wird, die Entdedung eines neuen Heilmitteld dem Publitum geradeswegs mit- 
zuteilen und für feine wifjenjchaftliche Berechtigung einzutreten. Man Tann 
e3 nur ala eine föftliche Ironie des Schiejals bezeichnen, daß Virchow, der den 
Ärzten den Wechjelbalg der Gewerbeordnung in die Wiege gelegt hat, jet ihre 
natürlichen Folgen am eignen Leibe fpürt und gleichzeitig etwa unjanft daran 
erinnert wird, daß Heute die medizinischen Theorien furzlebig jind und oft von 
denen geftürzt werden, deren Arbeiten von den Schöpfern diejer Theorien als 
Erzeugnis geiftiger Verirrung oder bewußte Charlatanerie gefennzeichnet wurden. 

Kurhaus Seehof 8. Bding 
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ER (& n finnserflärung Gegenftand vielfacher Erörterung. Im Sommer 
DE aaa 11892 eridhien in ber Kreuzgeitung ein öffentlicher Aufruf, unter- 


7 PLA A zeichnet von etwa Hundertfünfzig Männern, meift der Tonfer- 
BE CR vativen Partei, denen fich auch eine Anzahl Profejjoren ange: 
ichloffen Hatte, worin das beftehende Entmündigungsverfahren al® wahrhaft 
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Auf keinem Gebiet unſers Rechtslebens iſt dem Irrtum, der Willkür und der 
böſen Abſicht ein ſolcher Spielraum gewährt als auf dem der Irrſinnserklärung. 
Es ſind in den letzten Jahren eine Anzahl Fälle ans Tageslicht gekommen, wo 
Leute, die nach der Auffaſſung weiter Kreiſe durchaus bei Verſtande waren, für 
geiſteskrank erklärt oder gar ins Irrenhaus geſperrt worden ſind, z. B. Fürſt Sul⸗ 
kowski, Hermann, Dr. Struve, Ahrens, Dr. Brozeit, Draak, Powitz, de Jonge u. a. 
Dem als geiſteskrank Angeſchuldigten iſt die Verteidigung ſo gut wie unmöglich ge— 
macht, dem im Irrenhauſe Begrabnen iſt ſie vollſtändig genommen. Um ſo nötiger 
iſt es, daß ſich zum Schutze der durch die jetzige Praxis bedrohten ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte Männer vereinigen, die aus den in die Öffentlichkeit gedrungnen 
Fällen oder auß der über Died Gebiet borhanbnen Litteratur die Überzeugung ge: 
wonnen haben, daß hier ein Schuß und eine Änderung der Gejeßgebung dringend 
erforderlich fei. Die unfhägbaren Güter ded Verftandes, der Nechtsfähigkeit und 
der Freiheit bedürfen eines wirffjamern Schuged, al3 da8 freie Ermefjen ded Richters 
und dad Gutachten der von ihm oder von der Polizeibehörde beauftragten „Sad}- 
verſtändigen.“ Einen folden Schuß können wir nur darin fehen, daß Hierbei nicht 
juriftiiche und medizinifche, fondern lediglich die praftifchen Geficht3punfte der ers 
wiefenen Hilflofigleit oder Gefährlichkeit außfchlaggebend fein dürfen. E3 muß die 
Entjheidung über jede Entmündigung wegen Geiftesfrankheit und über jede Snter- 
nirung in eine Srrenanftalt, bei der e3 fih nicht um einen plößlich in gefahr- 
brohenber Weife hervortretenden Ausbruch von Geijtezjtörung handelt, in die Hand 
einer Kommiffion unabhängiger Männer gelegt werden, die dad Vertrauen ihrer 
Mitbürger genießen. In den erwähnten dringenden Notfällen der jofortigen bon 
der Polizei oder den Nächftbeteiligten vorzunchmenden Überführung in ein Irren⸗ 
haus wird eine nachträgliche Prüfung ſtattzufinden haben. Endlich halten wir eine 
ſchärfere Kontrolle der Irrenanſtalten, insbeſondre der privaten, für dringend 
geboten. 


Dieſer Aufruf fand zwar ſofort mehrfachen Widerſpruch in der Preſſe. 
Gleichwohl gab eine Verhandlung im Herrenhauſe am 26. Juni 1892 mehreren 
Herren Gelegenheit, im Sinne des Aufrufs weiter vorzugehen. 

Ein Stabsarzt a. D. Dr. Sternberg zu Charlottenburg war durch Be— 
leidigungsklagen, Queruliren und ähnliches vielfach mit den Gerichten und 
andern Behörden in Berührung gekommen. Sein Verhalten hierbei war ſo 
auffällig, daß man ſchließlich zu der Frage kam, ob man es nicht mit einem 
Geiſteskranken zu thun habe. Angeſehene Ärzte erklärten übereinſtimmend, daß 
Sternberg an partieller Geiſtesſtörung, an dem ſogenannten Verfolgungs- oder 
Querulantenwahnſinn leide. Durch Beſchluß des Amtsgerichts vom 19. Juni 
1891 wurde hierauf Sternberg für geiſteskrank erklärt und entmündigt. Stern⸗ 
berg erhob hiergegen ſofort Anfechtungsklage. Inzwiſchen war auch gegen die 
Ehefrau Sternberg ein Strafverfahren wegen Nötigung und Beleidigung ein— 
geleitet worden. Auch ſie benahm ſich dabei ſo auffällig, daß das Gericht 
Veranlaſſung fand, ihren Geiſteszuſtand unterſuchen zu laſſen. Bei dieſer 
Sachlage reichten nun die Eheleute Sternberg im Sommer 1892 beim Herren⸗ 
haus ein Geſuch ein, worin ſie in ſehr ausführlicher und heftiger Weiſe über 
das gegen ſie eingeſchlagne Verfahren Beſchwerde führten. Die Kommiſſion 
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des Herrenhaujes jtellte zwar den Antrag, da das Verfahren noch fchmebe, 
über die Petition zur Tagesordnung überzugehen. Der Referent, Freiherr 
von Durant, brachte jedoch den Inhalt der Petition mit allen gegen die Ge- 
rihte und Behörden erhobnen Vorwürfen im Herrenhaus ausführlich zum 
Vortrag; wobei er zwar betonte, daß er nur den Inhalt der Betition wieder: 
gebe, aber doch durchbliden ließ, daß er geneigt jei, deren Inhalt für wahr 
zu halten. Nachdem diefer Vortrag vom Regierungsfommiffar, foweit e8 nach 
Lage der Sache möglich war, eine Erwiderung und Berichtigung gefunden hatte, 
wurde der Antrag der Kommiljion angenommen. 

Sm Sahre 1893 reichte dad Ehepaar Sternberg abermals beim Herren- 
haus ein Gejuch ein, worin fie ihre Bejchwerde über dag Verfahren der Ge- 
richte erneuerte. Wiederum gab bei der Verhandlung vom 26. Mai der Re- 
ferent des Herrenhaujes, Freiherr von Durant, von der Sache eine Darjtellung, 
worin er den gehäffigen Inhalt des Gejuchd ausführlich vortrug. Ein andres 
Mitglied unterjtügte ihn Dabei... E83 wurde namentlic) al3 Beweis der un 
praftiichen Sachbehandlung hervorgehoben, daß über den Geifteszuftand des 
Dr. Sternberg ein Arzt ein Gutachten von achthundert Seiten erjtattet habe. 
Es laſſe ih faum ein Fall denken, der die Notwendigkeit einer gejeglichen 
Änderung dringender beweife, als diefer. Das beftehende Entmündigungs: 
verfahren wurde als ein Strebsfchaden unjers Nechtszujtandes bezeichnet. Im 
Namen der Kommilfion wurde der Antrag geftellt, die Betition der Staats- 
regierung zur Berücdfichtigung für eine im Sinne des im Jahre 1892 ver: 
öffentlichten Aufruf3 zu veranlaffende Reform des Irrenwejens zu überweifen. 
Der Kommiljar der Regierung® war zwar in der Lage, die Beichwerdepunfte 
berichtigen und widerlegen zu Fünnen. Gleichwohl wurde der Antrag der Kom- 
miffion angenommen; nur wurden Dabei die Worte „im Sinne de8 — Auf: 
ruf“ ausgefchieden. Den Aufruf al® Ganzes fich anzueignen trug die Mehr: 
beit des Haufes doch Bedenken. 

Bum drittenmale fam, veranlaßt durch eine ähnliche Bejchwerde, ‚der 
Gegenstand am 29. Mai 1894 im Herrenhaufe zur Verhandlung. In Kiel 
war gegen einen gewilfen Heinrich Kruje ein Entmündigungsverfahren ein: 
geleitet worden, wobei aud) die Giltigkeit eines über ein bedeutendes Vermögen 
verfügenden Tejtament3 in Frage fam. Ein bei der Giltigkeit diejeg Teſta⸗ 
ment? beteiligter Bruder de3 Entmündigten jtellte beim Herrenhaus den An- 
trag: „Genaue Ermittlungen über den Fall anzujtellen und eventuell dafür 
Sorge zu tragen, daß gegen die Entmündigung Nemedur gejchaffen werde.“ 
Die Kommilfion ded Herrenhaufes nahm zwar an, daß fein Grund zu einer 
Beichtwerde vorliege. Gleichwohl jtellte fie den Antrag, die Petition der 
Staatsregierung ala Material bei der in Ausficht genommmen Reform der 
Sstrengejetgebung zu überweifen. Auch bei diefer Gelegenheit begleitete Frei⸗ 
herr von Durant die Verhandlung mit einer Rede, worin er .von neuem. die 
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Mängel des Entmündigungsverfahrens von feinem Standpunft aus zur Sprache 
brachte. Diesmal jedoch ohne Erfolg. Auf eine Erwiderung des Regierungs: 
fommifjars ging da® Haus über die Petition zur Tagesordnung über. 

Seit jenem Aufruf find nun auch in der ‘Brefje vielfach, Artikel erjchienen, 
die Davon ausgehen, daß unfer Entmündigungsverfahren völlig im Argen liege. 
Immer wieder werden Fälle zur Sprache gebracht, wo ein angeblich Gejunder 
für geiftesfranf erklärt oder in einer Serenftalt fejtgehalten worden fein foll. 
Bei diefer Sachlage lohnt e8 fich, diefe Angelegenheit einmal von einem un: 
befangnen Standpunkt aus zu bejprechen. 

E3 Tann feinem Zweifel unterliegen, daß die Unterzeichner des Aufrufs, 
unter denen fich viele befannte Namen ehrenwerter Männer befinden, davon 
überzeugt waren, einem fchweren Übel unfers Rechtölebens auf der Spur zu 
fein. Der Gedanke, daß zufolge eines fchlechten Verfahrens ein geiftig Ge- 
under für irrfinnig erklärt, vielleicht in ein Irrenhaus gejperrt werden könne, 
ift ja fo jchredlich, daß er, wenn man ihn einmal faßt, da8 Meenjchengefühl 
aufs äußerfte erregen muß. Damit ift auch die fajt leidenjchaftliche Sprache 
zu entichuldigen, in der der Aufruf gejchrieben ift. 

In gewiller Beziehung ift auch vielleicht dem Aufruf eine Beredytigung 
nicht abzufprechen, nämlich in Beziehung auf die Verhältnifje der Irrenanftalten. 
E3 fragt fi), ob Ddiefe Verhältniffe überall in einer für die Nechtsficherheit 
genügenden Weile geordnet find. Die Entmündigung ift durch Gefeß geregelt, 
und fie erfolgt durch die Gerichte. Die Verhältniffe der Irrenanftalten be- 
ruhen auf VBerwaltungsvorfchriften, und die Unterbringung in jolchen Anjtalten 
gejchiehbt auf Anordnung der Polizei oder auch auf Antrag der Angehörigen 
auf Grund eines ärztlichen Zeugnijjes. Entmündigung und Aufnahme in eine 
Srrenanftalt deden fich nit. Die Entmündigung erfolgt wegen Handlungs: 
unfähigfeit. Die Unterbringung und Felthaltung in einer Irrenanftalt erfolgt, 
um den Kranken und feine Umgebung zu fchügen. E8 giebt viele Entmündigte, 
die nicht in eine Irrenanjtalt gejegt find, und viele in einer Irrenanjtalt Be: 
findliche, die nicht entmündigt find. Zwar foll nach den (in Preußen) be 
itehenden Vorjchriften von jeder Unterbringung eines Kranken in einer Seren: 
anjtalt jofort der Staatsanwalt benachrichtigt werden. Diejer jo aber zum 
Entmündigungsantrag nur dann fchreiten, wenn die Unheilbarfeit des Kranten 
bezeugt wird, oder wenn die Unterbringung längere Zeit dauert. Der Unter: 
nehmer einer Brivatirrenanftalt bedarf übrigens nach der Reichögewerbeordnung 
einer Konzeljion, die bei Unzuverläffigfeit des Unternehmers oder wegen ges 
jundheitöpolizeilicher Anftände verjagt und auch zurüdgenommen werden fann. 
Db aber alle diefe Borjchriften ausreichen, um vor dem fchweren Verhängnis, als 
Gejunder in eine Irrenanftalt gejperrt zu werden, volle Sicherheit zu gewähren, 
ift Doc) zweifelhaft. Für die Nechtsficherheit in einem jo wichtigen, die ganze 
Eriitenz des Menfchen bedingenden Bunfkte dürfte es geboten fein, Einric)- 
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tungen zu treffen, die — abgejehen von dem polizeilichen Eingreifen in drin- 
genden Fallen — es unmöglich machen, daß jemand, der fich ſelbſt für geſund 
erklärt, in eine Irrenanſtalt gebracht oder darin feſtgehalten werden kann, ohne 
daß ſein Geſundheitszuſtand gerichtlich feſtgeſtellt worden iſt. Übrigens wurde 
ſchon bei den Verhandlungen über den Fall Sternberg vonſeiten der Regie— 
rung erklärt, daß eine Reviſion der einſchlagenden Beſtimmungen im Werke ſei. 

Der Hanptangriff des Aufrufs iſt aber nicht ſowohl gegen die ungenügende 
Beauffichtigung der Irrenhäuſer, als gegen das beſtehende Entmündigungs⸗ 
verfahren gerichtet, das als ganz im Argen liegend dargeſtellt wird. Lieſt 
man den Aufruf, ſo ſollte man glauben, es ſei heutzutage eine Kleinigkeit, 
einen beliebigen Menſchen für verrückt erklären und in ein Irrenhaus ſperren 
zu laſſen, und Staatsanwälte, Gerichtsärzte und Richter böten bereitwillig die 
Hand dazu. Glücklicherweiſe liegen die Verhältniſſe doch nicht ſo. Es braucht 
nur jeder um ſich zu blicken, ob ihm denn ſchon ein Fall dieſer Art begegnet 
iſt. Offenbar haben ſich die Unterzeichner des Aufrufs durch einzelne Dar⸗ 
ſtellungen in der Preſſe täuſchen laſſen, und ihre Phantaſie hat ſie zu weit 
geführt. Immerhin hätten ſie ſich ſagen ſollen, daß es nicht wohlgethan ſei, 
eine ſolche Beunruhigung ins Publikum zu werfen und damit das Vertrauen 
auf die Gerichte zu untergraben. 

Im Gegenſatz zu der Darſtellung des Aufrufs kann man behaupten, daß 
das Entmündigungsverfahren bei uns ſo gut geordnet iſt, wie es überhaupt 
mit menſchlichen Mitteln geordnet werden kann. 

Auf keinen Gegenſtand hat bei den Beratungen im Jahre 1875 die Reichs—⸗ 
juſtizkommiſſion ſoviel Mühe und Sorgfalt verwendet, wie auf das Entmün⸗ 
digungsverfahren. Es hatte das zunächſt eine äußere Veranlaſſung. Dieſe lag 
in dem Umſtande, daß ſich hier zwei verſchiedne Syſteme begegneten. In den 
Ländern des gemeinen Rechts wurde die Entmündigung auf Grund einer amt- 
lichen Sachunterfuchung durch die freiwillige Gerichtsbarkeit ausgejprochen. 
E3 kann feinem Zweifel unterliegen, Daß das aud) der Natur des Berhältnijjes 
am meisten entipricht. Denn die Enticheidung der Zrage, ob jemand als geijtes- 
franf unter den befondern Schu des Staates zu ftellen fei, ift doch feine 
Stage, die mit einem Prozeffe zweier Parteien über Mein und Dein Ähnlichkeit 
hätte. Gleichwohl war e3 in den Zändern des franzöfilchen und preußischen 
Rechts hergebracht, daß über eine Entmündigung nur durch einen fürmlichen 
Brozek entjchieden werden konnte. Diefen Grundjat hatte auch der dein Neichs- 
tage vorgelegte Entwurf der Zivilprozeßordnung aufgenommen. Er begegnete 
dem lebhaftejten Widerjpruch der Kommilfionsmitglieder, die der gemeinrecht- 
lichen. Praxis näherjtanden. Sie erklärten e3 für völlig. unerträglich, daß in 
der großen Mehrzahl der Fälle, wo die Notwendigkeit einer Entmündigung 
ganz, unzweifelgaft und unbejtritten jei, gleichwohl ftet? ein Scheinprozeß mit 
zwei Anwälten und eines mündlichen Verhandlung vor Gericht geführt werde. 
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Nicht minder eifrig wurde aber von den Suriften des preußifchen und fran- 
zöfischen Necht8 die Notwendigkeit eines fürmlichen Prozeßverfahrens vertreten, 
weil diejes allein genügende Sicherheit gegen einen Mißbrauch der Entmüns 
digung gewähre. Schließlich erkannte man auf beiden Seiten die relative Be- 
rechtigung der von den Gegnern geltend gemachten Gründe an. Das führte 
zu einer Art Vergleich, bei dem man beide Arten des Berfahreng verband. 
Auf den von einem Berechtigten geftellten Antrag joll zunächjt durch die frei- 
willige Gericht3barfeit (aljo von dem zuftändigen Amtsgericht) über die Ent- 
mündigung entjchieden werden. Wird in diefem Verfahren die Entmündigung 
ausgefprochen, jo joll den Beteiligten hiergegen eine Anfechtungsklage auf 
dem fürmlichen Prozeßmwege (aljo vor dem Landgericht und den höhern Prozeß⸗ 
inftanzen) zuftehn. Das Verfahren vor dem Richter der freiwilligen Ge- 
richtsbarkeit follte dazu dienen, die große Mehrzahl der Fälle, wo die Sacdıe 
ar vorliegt, einfach zu erledigen. Die Zulafjung der Beichreitung des fürm- 
lichen NRechtsweg3 aber jollte die mit menjchlichen Mitteln erreichbare größte 
Sicherheit dafür gewähren, daß mit der Entmündigung fein Mißbrauch ge- 
trieben \verde. 

Die Erfahrung hat die Zwecdmäßigfeit diejeg Doppelverfahrens in vollitem 
Mape beitätigt, wie folgende ftatijtiiche Nachweife ergeben. Während der Jahre 
1888 bi3 1892 find in Preußen 14138 Anträge auf Entmündigung wegen 
Geiltesfrankheit bei den Amtögerichten geftellt worden. Davon find 1300 
(wegen Rüdnahme des Antrags, wegen Todes u. |. w.) ohne Entjcheidung ge- 
blieben. Was die übrig bleibenden 12838 Fälle betrifft, fo ift in 1080 Fällen 
der Antrag auf Entmündigung zurädgewiejen, in 11758 Fällen ift ihm jtatt- 
gegeben worden. Bon den leßtern Fällen find nur 98 (0,83 Prozent) auf 
dem Wege der Klage angefochten worden. In 79 Fällen ist diefe Klage zurüd- 
gewiejen worden; und nur in 19 Fällen (0,16 Prozent) ift die Entmündigung 
wieder aufgehoben worden. 

Man fieht Hieraus, wie verjtändig e8 gewejen ilt, das Entmündigung$- 
verfahren zunächft an den Richter der freiwilligen Gerichtsbarkeit zu weijen. 
Statt der 14138 Prozejje, die nach franzöfiischem und nach preußiichem Rechte 
hätten geführt werden müfjen, find jebt nur 98 Prozeffe geführt worden. Den 
Familien, die fchon durch Die Geiltesfrankheit eines Angehörigen jo jchwer 
beimgejucht waren, it aljo doch wenigitens die Führung von 14040 Pro- 
zejlen erjpart worden. Und auch von den trogdem geführten 98 Brozejfen 
hätten fie fi) noch 79 erjparen fönnen, da fie in diefen Doch nichts aus- 
gerichtet haben! Dagegen darf man annehmen, daß in den 19 Sällen, wo der 
Nechtsweg Erfolg Hatte, er dazu gedient hat, unberedhtigte Entmündigungen 
nicht zu bleibenden werden zu lajjen. 

Sp wie in der äußern Ordnung des Verfahrens, ift man aber aud) in 
dejjen innerer Geltaltung bemüht gewejen, eine möglichft große Sicherung der 
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obwaltenden Interejjen herbeizuführen. Der Antrag auf Entmündigung kann 
vom dem Ehegatten, einem Berwandten oder von dem VBormunde des zu Ent: 
mündigenden, außerdem aber auch ftet3 vom Staatsanwalt gejtellt werden. 
Das Gericht Hat von Amts wegen alle nötigen Ermittelungen vorzunehmen 
und Die geeigneten Beweismittel zu befchaffen. Der zu Entmündigende ift m 
der Regel perjönlich, und zwar unter Zuziehung eines oder mehrerer Sach: 
verftändigen (Ürzte), vom Gerichte zu vernehmen. Das Gericht darf die Ent- 
mündtgung nicht ausjprechen, ohne daß e3 einen oder mehrere Sacdhverjtändige 
über den Geifteszuftand gehört hat. Das Gericht it jedoch an den Ausfpruc 
der Sachverftändigen nicht gebunden, hat vielmehr nach eigner freier Über- 
zeugung zu urteilen. Dieje Borjchriften gelten jowohl für das Verfahren vor 
dem Amtsgericht wie für da8 Prozekverfahren. Die Anfechtungsklage fteht 
der obengenannten Perfon und natürlich) auch dem Entmündigten felbit zu. 
Diefem ift auf feinen Antrag vom VBorjigenden des PBrozeßgerichtd ein Rechts» 
anwalt al® Vertreter beizuordnen. 

Mit diejfen Vorjchriften glaubte man alles gethan zu haben, was zur 
Sicherung des Entmündigungsverfahrens, namentlich auch in der Richtung, 
daß nicht mit der Entmündigung Mißbrauch getrieben werde, gejchehen fünne. 
Insbejondre legte man mit Rüdjicht auf die befannte Erfahrung, daß fid) 
Ärzte mitunter einfeitigen Anfchauungen bingeben, die Iette Entfcheidung aus» 
ihließlich in die Hand des Richterd. Andrerjeits hielt man e3 aber doch für 
geboten, daß der Richter nicht ganz auf eigne Hand über die Frage entjcheide, 
fondern zuvor Ärzte mit ihrer Anficht höre. 

Nun find freilich auch Ärzte und Richter nur Menfchen. E& giebt mehr 
oder minder verftändige Ärzte und mehr oder minder verftändige Richter. Bei 
beiden ift aljo ein Irrtum möglich. Den etwaigen Irrtum eines einzelnen 
Richter8 hat man aber dadurch foviel ald möglich unfchädlich zu machen ge= 
jucht, daß man im Prozeß nicht einen einzelnen Richter, fondern nach ein- 
ander Kollegien von drei und fünf Richtern und dann noch in der Revifions- 
initanz das Neichggericht mit fieben Richtern über die Entmündigungsfrage 
enticheiden läßt. E3 ijt aljo dag Menfchenmögliche gethan, die Entjcheidung 
von der Schwäche menschlichen Erfenneng unabhängig zu machen. 

‚» Auf der andern Seite it die Frage, ob der Geiltezzuftand eines Menjchen 
deffen Entmündigung erheifche, zwar in vielen Fällen völlig unzweifelhaft. E8 
giebt aber auch Fälle, wo fich die Frage als im höchften Grade zweifelhaft 
darftellt. Man findet Menfchen, deren Geifteszuftand in ſeltſamer Weiſe zwiſchen 
gefundem und Franfhaftem Denken fchwanft.e Wo diefer Zuftand das Denfen 
allgemein erfaßt hat, pflegen wir von ercentriichen Menfchen: zu reden. E8 
fommt aber auch) vor, daß Menichen in vielen Beziehungen völlig normal 
denfen, während in einzelnen Richtungen ihren Geift ein franfhaftes Denken 
erfaßt hat. Endlich pflegt auch eine Geijtesftörung nicht immer prögtich auf: 
®renzboten IV 1894 
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zutreten, fondern fie durchläuft einen mehr oder minder langen Zwijchenzuftand, 
während dejjen die Trage entftehen kann: ift der Menfch noch als geiftig gefund 
zu betrachten, oder ijt er jchon geiſteskrank? 

In allen diejen Fällen Tann es höchit zweifelhaft fein, ob ein Menjch zur 
Entmündigung reif fjei oder nicht. Selbft jehr veritändige Männer und be- 
wäbhrte Ärzte können darüber verschieden urteilen. Dies namentlich dann, wenn 
der Wahnfinn nur in bejtimmter Richtung bejteht. Solche, die dann den 
Geijtesgejtörten von andern Seiten fennen lernen, Eönnen ihn vielleicht für ganz 
vernünftig halten. Wenn nun in einem Falle diefer Art da8 Gericht die Über: 
zeugung gewinnt, daß ein Menjch für geiftig geftört zu halten und deshalb 
zu entmündigen jei, jo fünnen andre, zumal wenn fie die thatjächlichen Ver: 
Hältnifje nicht genau Tennen, leicht zu der Anficht fommen, daß Hier mit der 
Entmündigung Mißbrauch getrieben worden jet. Der Gedanke, daß jo etwas 
gejchehen fünne, muß natürlich jeden Menfchen von lebendigem Rechtsgefühl 
aufs ſchmerzlichſte berühren. 

Nicht minder große Zweifel kann die Frage bieten, ob ein Geiſteskranker, 
der entmündigt worden iſt, als wieder geneſen zu betrachten und ob daher die 
Entmündigung wieder aufzuheben ſei. Der Entmündigte benimmt ſich lange 
Zeit ganz vernünftig. Und doch kann die Krankheit noch in ihm ſtecken. Auch 
nach längerer Beobachtung iſt die Frage oft ſchwer zu entſcheiden. Der eine 
Arzt ſagt: er iſt geſund; der andre: er iſt noch krank. Kann man da von 
dem Richter verlangen, daß er mit der Weisheit Gottes unbedingt dag Nic) 
tige treffe? 

Wo nun ſolche Fälle vorfommen, da bemächtigt fich oft die Prefje der 
Sache und jtellt fie vielleicht vom Standpunft diefes oder jenes einfeitigen 
Snterefjeg dar. Die Gerichte jollen darnacd) auf die unverantwortlichſte Weiſe 
gehandelt haben. md dann finden fich leicht Leute, die das glauben. 

Sch Tenne die Fälle, die in dem Aufruf als fchredenerregende Beispiele 
unberechtigter Entmündigung nambhaft gemacht find, im einzelnen nicht. Aber 
ih möchte die Unterzeichner de8 Aufruf? fragen, ob fie denn diefe Fälle jo 
genau fennen, daß fie ein ficheres Urteil darüber ausfprechen fünnten? Wein 
fie fie nur aus veröffentlichten Brojchüren fennen follten, jo Yiegt » Mög: 
lichfeit vor, daß fie jehr unzureichend unterrichtet find. 

Sedenjall3 aber müßte man, wenn man das beitehende Verfahren in diefer 
Weife angreift, doch wijjen, wag man an feine Stelle fegen will. Bisher hat 
man geglaubt, daß, wenn eine Trage nach Recht und Wahrheit entfchieden 
werden folle, der unabhängig geftellte Richter der befte Mann dazu fei. Über 
phyfiologifche Fragen hat man die Ärzte als die beften Ausfunftöperfonen 
betrachtet. Nein, fagen die Unterzeichner des Aufrufs, die Frage des Irrſinns 
darf nicht nach juriftifchen und medizinifchen, fondern fie muß nach den praf- 
tiichen Gejicht3punften der erwiefenen Hilflofigfeit oder Gefährlichkeit entfchieden 
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werden. Dazu find nicht Die Gerichte geeignet, fondern die Entjcheidung muß 
in die Hand einer Kommifjion unabhängiger Männer gelegt werden, die das 
Vertrauen ihrer Mitbürger genießen. Wäre der hier aufgeftellte Gegenfag von 
juriftifchen (medizinischen) und praktischen Gründen richtig, dann thäte man am 
beiten, überhaupt alle Juriften und Mediziner fortzujagen und die Dinge, die 
man ihnen bisher anvertraut hat, in die Hände „praktiicher" Männer zu legen. 
Aber woher gedenken denn die Unterzeichner des Aufrufs dieje praktischen Männer, 
die daS Vertrauen ihrer Mitbürger genießen, zu nehmen? Wollen fie etwa die 
Frage der Serfinnserklärung vor die Schwurgerichte verweilen? Damit würde 
die rage noch weit mehr dem Zufall und dem Irrtum preißgegeben fein. &3 
iit ja möglich, daß ein Fall vorfommt, wo fich die Gerichte irren. Aber 
bei dem geordneten Zujammenwirfen der Inftanzen wird Doch ein folcher Fall 
äußerjt jelten vorfommen. Die Darjtellung des Aufrufs leidet daher mindefteng 
an einem hohen Maße von Übertreibung, und jedenfalls ift das, was der Aufruf 
an die Stelle der Entjcheidung der Gerichte jegen will, ein völlig phantaftisches 
Gebilde. 

Kann es fonach feinem HZweifel unterliegen, daß das beftehende Ent- 
mändigungsverfahren in feinen Grundlagen, die fich durchaus bewährt haben, 
erhalten bleiben muß, jo fann nur in Srage kommen, ob das Verfahren etwa 
in Einzelheiten zu verbejjern je. Man könnte fragen, ob nicht die Berech- 
tigung. zu dem Antrag auf Entmündigung zu erweitern oder zu verengern, ob 
die ausfchließliche Zujtändigfeit des Gerichts des Wohnfites für dag Verfahren 
angemefjen fei, ob nicht für dag Ermittlungsverfahren nocd) genauere Bor: 
ichriften gegeben werden fünnten, und ähnliches. An der Natur des Verfahrens 
im ganzen würde dadurch nicht? geändert werden. Natürlich wird der Wert 
des Ermittlungsverfahrens ftet3 davon abhängig bleiben, in welchem Maße 
der Richter von den in feine Hand gelegten Mitteln verftändigen Gebrauc) 
madt. Das läßt fich aber nicht durch Gejegvorfichriften regeln. 

Dffenbar hat der Aufruf nur die Gefahr vor Augen gehabt, daß ein Ge: 
junder für geiftesfranf erflärt und entmündigt werden könne. In der. Schwierigs 
feit, die die Erfenntnis des geijtigen Zuftandes eines Menjchen darbietet, Tiegt 
aber für die Thätigfeit der Gerichte noch eine Gefahr nach der andern Seite 
hin. E83 kommt nicht felten vor, daß ein Angeklagter, um .der Strafe zu ent- 
gehen, SIrrfinn geltend macht. Auch hier bietet die Frage den Gerichten oft 
große Schwierigkeit. E3 ift nicht zu leugnen, daß in manchen Fällen, wo das 
Gericht den Angeklagten wegen Irrfinns von Strafe freigegeben bat, Der Lejer 
de3 Beitungsbericht3, fei e8 nach der Art, wie der Angeklagte daS Vergehen 
begangen hat, fei e8 nach der Art feiner Verteidigung, den Eindrud gewinnt, 
al3 ob fich das Gericht Habe täufchen lafjen. Aber auch hier wird man ber 
Schwierigkeit der Sache Rechnung tragen müfjen. Sedenfall® aber jollte eine 
Einrihtung getroffen werden, wonach der Angeklagte, der wegen Irrfinns frei- 
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kommt, nicht fofort wieder in Die Welt hinausgehen und weiter freveln dürfte, 
Sondern zufolge feines Irrfinnd zunäcdjjt dem Irrenhaufe verfiele und dort 
wenigftens eine Zeit lang feitgehalten würde. Wenn das im ficherer Ausficht 
ftünde, würde die in der VBerbrecherwelt jehr verbreitete Neigung, den „wilden 
Mann“ zu fpielen, merklich abnehmen. 

Der Leer wird num vielleicht fragen: was ijt denn aus dem Fall Stern: 
berg geworden? Wie ich jchon erwähnt habe, hatte Dr. Sternberg jofort nadı 
der gegen ihn ausgeiprochnen Entmündigung die Anfechtungsflage erhoben. 
Der Prozeß ift noch nicht endgiltig erledigt. Das Verfahren ift mehrfach hinaus- 
gezogen worden. In dem jüngjt un September beim Reichsgericht als Reviſions⸗ 
inftanz jtehenden Termin it Sternberg nicht erjchienen, und es ift ein Ber: 
fäumnisurteil gegen ihn gefällt worden. Gegen diefes jteht ihm wieder die 
Einjpracje zu, und wenn er davon Gebraudy macht, fo it die endliche Ent- 
cheidung nochmal® auf Monate hinausgejchoben. 

Das Material zu dem Prozeß, den Sternberg dem Staatsanwalt gegen: 
über führt, jowie die in den beiden erften Inftanzen ergangnen Urteile Hat die 
öniglicde Regierung der Herrenhausfommilfion zur Verfügung gejtellt. Dar: 
nad) fanın aud) hier einigeö daraus mitgeteilt werden. Die beiden Bormitanzen, 
Landgericht und Kammergericht, haben die Anfechtungsklage Sternberg3 zurüds 
gewiefen. Die Entjcheidungen find nach wiederholter perjönlicher Vernehmung 
des Dr. Sternberg und nad) Anhörung vertrauenswürdiger Ärzte erfolgt. Aud 
Die Thatjache, daß einer diefer Ürzte über den Geifteszuftand Sternberg ein 
adthundert Seiten langes Gutachten eritattet haben joll, wird begreiflich, wenn 
man dad ungeheure Material vor Augen Hat, zu defjen Beurteilung das Ber- 
halten Sternbergd Beranlafjung gegeben Hat.*) Die Ehefrau Sternberg3 ijt 
eine Zeit lang in der Charite beobachtet worden. Die Anitaltsärzte und das 
Medizinalfollegium haben erklärt, daß fie an einer dem Zuftande ihres Mannes 
ähnlichen Geiftesitörung leide. Das Strafverfahren ijt biernac) gegen fie ein 
gejtellt worden. 

Liejt man die beiden Urteile, die fi) über den Geifteszuftand Sternbergd 
augfprechen, jo gewinnt man die Überzeugung, daß fie mit der größten Umes 
jiht und Bejonnenheit erlafjen find. Die Behandlung der Sache im Herren: 
hauje hatte daher feine innere Berechtigung. 


” Damit joll freilic) nicht die Länge diejes Gutachtens gerechtfertigt werden. Ein adıt- 
hundert Seiten langes Gutachten in einer Nechtöfache bleibt ftet3 zwedmwidrig, E3 verhält 
ih damit ebenfo, wie mit den überaus langen Urteilen, die heute bei unjern Gerichten Wode 
geworden find. Wer etwas Verftändiges zu fagen weiß, kann fi) auch kurz ansdrüden. 
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mie Thatjache, daß auf den Aufja in Nr. 32 der Grenzboten 
„Etwas dom Handwerlämann” nicht fofort eine Reihe von Ent- 
gegnungen aus dem Handwerkerftande gefommen find, Tünnte fat 
EN genügen, bie Wahrheit einer großen Hahl von Behauptungen 
Bez beitätigen, die der Verfafler jenes Auffates — in der wohl- 
— Abſicht — gegen den Handwerkerſtand gerichtet hat, wie daß er 
lieber die Hände in den Schoß lege und andre für ſich ſorgen und Vorſchläge 
zu ſeiner Hebung und Beſſerung machen laſſe, die er dann natürlich tadle und 
verwerfe, als daß er ſelbſtändig vorginge und ſich ſelber hälfe; daß er infolge 
der Uneinigkeit ſeiner Mitglieder bisher noch kein Programm zuſtande gebracht 
habe; daß es ſeinen Mitgliedern an Bildung fehle u. ſ. w. 

Ich möchte im folgenden für den Handwerkerſtand ein Wort einlegen und 
zunächſt verſuchen, den Leſern eine etwas beſſere Meinung von unſerm Stande 
beizubringen. Hinſichtlich des gegenwärtigen Zuſtandes des Handwerks hat 
der Verfafſer denn doch ein bischen zu ſchwarz geſehn. Wenn auch zuge— 
ſtanden werden muß, daß ſich eine große Anzahl von ungebildeten und un- 
gelernten Pfuſchern unter ihnen breit macht, die ſich nicht ſcheuen, ihr ſoge⸗ 
nanntes Lehrlings- und Gehilfenperſonal gleichfalls aus herumziehenden un⸗ 
gelernten Arbeitern zu nehmen und dabei ſich und ihre Leute in gewiſſenloſer 
Weiſe Handwerksmeiſter, Gehilfen und Lehrlinge zu nennen, ſo ſteht doch 
dieſen Leuten immer noch ein großer Stamm tüchtiger, gelernter Handwerks⸗ 
meiſter gegenüber, die etwas auf ihren Stand halten und daher auch darauf 
bedacht ſind, ihn durch Annahme und Ausbildung achtbarer junger Leute für 
die Gegenwart tüchtig und für die Zukunft lebensfähig zu erhalten. 

Aber auch in andrer Beziehung braucht man fich die Zuftände im Hand» 
werk nicht gar fo traurig vorzuftellen. Wer die Entwidlung der legten fünfzig 
Jahre mit durchgemacht hat, müßte freilich ganz mit Blindheit gejchlagen 
fein, wenn er nicht zugeben wollte, daß Fabrilation und Großindujtrie das 
Handwerf auf einigen Gebieten bereit3 ganz erjegt und unnötig gemadht, in 
andern Zweigen e8 wenigftens eingejchränft und auf ein Kleinere Arbeitsfeld 
verwiefen haben. Dennoch wird es troß der gewaltigen Anjtrengungen der 
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Herren Fabrifanten und Großindustriellen und trog aller ortjchritte der 
Technik in abjehbarer Beit nicht dahin fommen, daß das gefamte Handwerf 
überflüffig gemacht und der Handwerferftand vernichtet wird. Man darf noch) 
nicht, wie jo viele gedanfenlofe Leute, -wenn vom Handwerk die Rede ift, nur 
an Scufter, Schneider, Tiichler, Drahtflechter und Bürftenbinder denen, 
jondern man muß fich vergegenwärtigen, daß e8 mindejten® hundert ver: 
fchiedne Handwerfe giebt, von denen die reichliche Hälfte nun und nimmer: 
mehr durch fabrifmäßigen Betrieb wird erjfeßt werden können. 

Wir können den gefamten Handwerferftand in vier Klafjen einteilen, in 
Sabrikhandwerker, Reparaturhandwerfer, Kunjthandwerfer und wiljenjchaftlich 
gelernte Handwerker. 

Die Zabrithandwerker refrutiren fich zum Teil au ungenügend gejchulten 
Arbeitern, die des leichtern Verdienites halber in die FZabrifen gelaufen find, 
nachdem fie bei einem Pfufcher die Lehrjahre aus Mangel an Trieb und an 
fachgemäßer Anleitung verbummelt haben, oder im beiten ‘alle bei einem oder 
auch ein paar tüchtigen Meiftern einmal durch die Werfitatt gelaufen und von 
diefen wegen Unbrauchbarfeit oder aus irgend einem andern Grunde fortgejchidt 
worden find. Dieje Herren find weiter nicht? ald „Arbeiter,“ Die oft nicht 
einmal an gefchidte Fabrifarbeiter hinanreichen. Ihre Zosjagung vom Hand 
werferftande fann von Ddiefem nur mit Freuden begrüßt werden. Der fleine 
übrigbleibende Reit der FYabrithandwerfer dagegen beiteht aus tüchtigen ge 
lernten Leuten, die nicht da8 nötige Ktapital Haben, fich jelbitändig zu machen, 
oder die wegen ihrer Tüchtigkeit von Fabrifanten und Großinduftriellen gegen 
hohe Löhne angeworben worden find; fie bringen e8 auch zu etwas, werden 
Werkmeiſter, Leiter von Fabriken, ja oft jelbit Fabrifanten und Großinduftrielle. 
Ihr Berluft für dag Handwerk ift jchwer zu beflagen, weil mit ihnen nicht 
nur tüchtige Kräfte verloren gehen, jondern fie auch leider meift mit den 
Feinden des Handwerks in dazfelbe Horn blafen und ganz vergeljen, daß fie 
doch aus diefem Stande hervorgegangen find. 

Die Reparaturhandwerfer beftehen aus Kleinen Meiftern und ihren Leuten, 
die durch die Fabrikation und die Großinduftrie in ihrem Berufe auf ein Eleineres 
Thätigfeitögebiet befchränft worden find, aber auch nicht viel weiter ein 
geichräntt werden Fünnen und daher immer bejtehen werden, mindefteng ebenjo 
lange, als e3 eine fabrifmäßige Anfertigung von Gegenftänden der betreffenden 
Zweige giebt. Denn wir find heutzutage noch nicht fo reich, daß wir einen 
Gegenftand, der durch den Gebrauch abgenugt oder fehadhaft geiworden ift, 
ohne weiteres wegwerfen und uns einen neuen anjchaffen könnten; auch haben 
wir nicht fo viel Zeit oder find fo unpraftijch, 3. 3. unfre Schweizeruhr zur 
Reparatur in die Fabrif nach) Genf zu fehiden, wo man fich vielleicht gar 
nicht mit Reparaturen befaßt, anftatt fie um die nächte Edle zum „Uhrmacher“ 
zu jhaffen, der fie uns in kürzerer Zeit für weniger Geld befjer wieder in 
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Stand ſetzt. Als ſolche Reparaturhandwerke ſind neben der Uhrmacherei, als 
dem wichtigſten, ein großer Teil aller Handwerke zu bezeichnen, die ſich neben 
eigner Anfertigung zur Hälfte mit Reparatur von Fabrikartikeln beſchäftigen, 
wie die Schuſter, Schneider, Tiſchler, Klempner, Drechsler, Goldarbeiter, Ein⸗ 
rahmer, Meſſerſchmiede, Schirmmacher, Vergolder, Gürtler und viele mehr. 
Wie ihr Fortbeſtehen einerſeits ſchon durch die Fabrikation ſelbſt verbürgt iſt, 
weil ſie eine zu notwendige Ergänzung dazu bilden, ſo ſind ſie andrerſeits 
auch für ſich ſelbſt lebensfähig und werden es bleiben, ſolange es Menſchen mit 
perſönlichem Geſchmack und perſönlichen Bedürfniſſen giebt, zu deren Be⸗ 
friedigung denkende Menſchen und nicht ſtumpfſinnige Maſchinen gehören, die 
alles nach der Schablone grosweiſe und hundertgrosweiſe herauswerfen. Sind 
wir erſt einmal ſoweit geſunken, daß die alles Perſönliche vernichtenden Ma⸗ 
ſchinen jedes Handwerk unnötig gemacht haben, dann gute Nacht, Welt; dann 
möchte ich überhaupt nicht mehr leben, weder als armer Handwerker, noch als 
reicher Fabrikant. Es bedarf keiner Beweiſe, die Wahrheit des Geſagten zu 
erhärten; man denke nur an alle Bekleidungshandwerker, die den Gebrechen 
des menſchlichen Körpers Rechnung tragen müſſen vom Kopf bis zu den 
Füßen! 

Außerdem giebt es aber noch eine ſtattliche Anzahl von Handwerken, die 
der Fabrikation immer Stand halten und nie durch ſie werden verdrängt 
werden, weil man dabei unter allen Umſtänden der menſchlichen Hand als 
eines wichtigen und ganz unerſetzbaren Werkzeugs bedarf, um ſie ausüben zu 
können. Dahin gehören die Handwerke der Fleiſcher, Bäcker, Brauer, Maurer, 
Zimmerleute, Glaſer, Tapezirer, Lackirer, Korbmacher, Färber, Barbiere u. ſ. w. 

Die Kunſthandwerke erfordern, wie ſchon ihr Name ſagt, künſtleriſche 
Fertigkeiten, nicht bloß in techniſcher, ſondern auch in geiſtiger Beziehung: ſie 
ſind die Kunſt im Handwerksſtande, eine Kunſt, die oft größern Nutzen ſtiftet 
und von größerer Bedeutung für das Leben iſt, als die „große“ Kunſt, um 
die man ſich heutzutage leider auf Koſten des Kunſthandwerls nur allzu ſehr 
kümmert, und der man namentlich in letzter Zeit mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt 
und mehr Teilnahme entgegengebracht hat, als ſie im Verhältnis zu ihren 
größtenteils doch recht untergeordneten Leiſtungen verdient. Um auch für 
das Kunſthandwerk wenigſtens einige Beiſpiele anzuführen, begnüge ich mich, 
die Kunſttiſchler und Kunſtſchloſſer, die Lithographen und Photographen, die 
Dekorateure und Stuckateure, die Stubenmaler, Porzellanformer, Modelleure, 
kurz alle die zu nennen, die ihre Ausbildung auf Kunſtgewerbeſchulen genoſſen 
haben. 

Ich komme nun zu der vierten Klaſſe der Handwerker, die ich die wiſſen— 
ſchaftlich gelernten genannt habe; ſie bilden die Spitze der Handwerkerpyramide. 
Sie ſind die Gelehrten unſers Standes; denn ihr Beruf verlangt von ihnen 
nicht nur techniſche Fertigkeit, ſondern auch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Nehmen 
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wir 3. B. einen Optifer an, der nichts von der Beichaffenheit und den Krank 
heiten des Auges wüßte, einen orthopädischen Deechaniler und Bandagiiten, Per 
nicht den Bau des menschlichen Körperd und die Tage und die Aufgabe der 
einzelnen Musteln tennte, einen chirurgiichen Inftrumentenmacher ohue ana 
tomifche Kenntniffe, einen Schrifteger, der nicht über größere Kenntnilfe und 
höhere Bildung verfügte al3 Taufende von armjeligen Schreiberjeelen, die fd) 
wunder wa3. zu fein einbilden und den Handwerker von oben hHerab anjehen 
zu dürfen glauben — alles das wären Unmöglichleiten, wie ein Bhilolog ohne 
Studium des Klaffijchen Altertums oder ein Theolog ohne Bibelfenntnis. 

Wie kommt e8 aber nun, daß man troß diejes Träftigen und weitver- 
zweigten Bejtandes de3 Handwerks jo wenig von ihm hört und fo viel faljche 
Borftelungen über ihn herrichen? Wie fommt es, daß die Regierung umd 
jelbft Private allen möglichen Ständen helfen und fie freiwillig unterjtügen, 
nur nicht den Handwerferitand, der e8 doch wahrlich nicht minder verdiente 
und auch recht gut brauchen fönnte? Wie kommt da8? Dieje Frage fanır ich 
nicht beantworten, ohne jchwere Vorwürfe zu erheben gegen den Handwerker: 
ftand jelbft und gegen das Publitum. Zu den fehr richtigen Bemerkungen 
in dem erwähnten Auffat: daß der Handwerferjtand zu viel rede und zu wenig 
tdue für feine Hebung, daß er an Programmlofigfeit leide, mit der Zeit zu 
wenig fortgefchritten fer und namentlich außer Acht gelajjen Habe, fich eim 
Quentchen faufmännischer Bildung anzueignen, Habe ich vor allem noch hinzu⸗ 
zufügen, daß der Handwerker Jich jelbjt nicht achtet und nicht gehörig auf 
feinen Stand hält. Wenn jeder, der in feinem Tach etwas tüchtiges gelernt 
bat, jeinen Stolz darein jeßte, fi) nun auch „Hundwerfer” zu nennen, anftatt 
bei andern Ständen herumzuborgen und fich bald Kaufmann, bald Künitler, 
bald, weil er vielleicht jech8 Lehrlinge und Gehilfen beichäftigt, FZabrikant zu 
nennen, ohne dus eine oder dag andre wirklich zu fein, jo würde es um unjern 
Stand beijer bejtellt fein. Habt ihr den Deut, euch bei euerm ehrlichen Namen 
zu nennen, dann werden auch die Pfufcher nicht wagen, euch euern ehrlichen 
Namen zu ftehlen! Freilich) hat der Handwerker vielfach mit einem thörichten 
Borurteil zu kämpfen. Wir Deutjchen glauben jeden, der fih — und jet ed 
bei noch jo ehrlicher und nüßlicher Arbeit — die Finger fhmusig macht, über 
die Achjel anjehen zu müfjen, und halten jeden anmaßlichen Schreiber für 
mehr al3 einen tüchtigen Handwerker. Das iſt höchſt bedauerlich; denn e8 
zeigt, daß. wir, die wir ung rühmen, die erjte Stelle unter den Nationen ein 
zunehmen, im Gegenjag zu FSranzojen, Engländern und Amerifanern, noch nicht 
gelernt haben, dag ehrjame Handwerk richtig zu fchähen. 

Wenn ich nun im folgenden einige Vorjchläge zur Beljerung des Hand: 
werferjtandes mache, jo gilt mein erjte3 Wort dem Handwerferftande felbft, 
indem ich ihm zurufe: Hilf dir feldft, jo werden dir auch die andern helfen! 
Arbeite zunächjt auf deine eigne geiftige Hebung hin. Denn ganz im Gegen: 
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jate zu dem frühern Aufjat bin ich der Meinung, daß, zumal beim Hands» 
werker, der geiftige Fortfchritt den wirtfchaftlichen zur Folge hat, daß durch 
erhöhte Bildung zwar die Bedürfniffe gefteigert werden, dieje aber auch wieder 
die Arbeitfamfeit und dadurch den Verdienft vermehren. Selten find nach 
meiner Erfahrung die Fälle, wo eine wirtichaftliche Verbefjerung die Urjache 
geiftiger Hebung gewejen ift. Der Handwerker muß aljo vor allem feine 
Bildung erhöhen. Daß er nicht die TFedergewandtheit eines Kaufmanns oder 
die NRedegewandtheit des Gelehrten erwerben fann,*) ift Kar; das verlangt 
auch niemand von ihm, weil er dieje Fertigkeiten nicht zu jeinem Berufe machen 
will und zunächit vieles andre, für ihn wichtigere zu erlernen hat, wenn er 
im feinem Beruf etwas leiten will. Aber jedenfall® muß er bemüht fein, fich 
die nötigjten kaufmännischen Kenntniffe, verbunden mit dem im heutigen Ge- 
ihäftsverfehr unerläßlichen gefellichaftlichen Schliff, anzueignen. Ferner müfjen 
die Meifter darauf achten, daß die Behandlung der Lehrlinge durch die Ge- 
jellen, aber auch dur) die Meilter felbit jederzeit menjchlid und ans 
ftändig fei, und daß in ihren Werkftätten ein befferer Ton Plag greife, ala 
der leider immer noch übliche. Das werden fie am beiten durch ftrenge Kon 
trolle erreichen und bejonderd dadurch, daß fie ihre eignen Söhne in die 
Werkitätten fteden, .d. h. fie wieder zu tüchtigen Handwerkern erziehen, anjtatt 
in die Fehler unfers Kleinbeamtentums zu verfallen und — wie e3 leider aud) 
ihon bei den Handwerkern oft genug gejchieht — aus faljcher Scham den 
Sohn ein jogenanntes „höheres Fach“ ergreifen oder gar ftudiren zu Lafjen. 
Selbft wenn der Junge das Zeug dazu hat, find doch in den meiften Fällen 
die Mittel nicht da, jodaß oft die ganze Familie in kümmerlichen Verhältniſſen 
leben, ja jelbft darben muß, nur damit der Herr Sohn ftudiren kann. Und 
wozu bringt e3 der denn ander? als zu einem Beamten von mittelmäßigem 
Verdienft und in ewig abhängiger Stellung! Oft fommt e3 aber aud) gar 
nicht joweit; der größte Teil bleibt auf halbem Wege ftehen und Hilft das 
große Heer ded Kaufmanng- und Gelehrtenproletariat3 vermehren. Ringt fich 
aber wirklich einmal ein tüchtiger Kopf durch und bringt e3 zu etwas, fo ift 
ed um fo mehr zu bedauern, daß er dem Handwerk entzogen worden tft, das 
tüchtige Leute ebenfo gut wie jeder andre Stand brauchen fann und au — 
gebührend belohnt. Denn das Handwerk hat noch einen goldnen Boden. 
Freilich Tiegt das Gold. nicht wie bei der Börje, der Fabrifation und der 
Großinduftrie als leicht zu gewinnendes Schlammgold zu Tage, jondern e3 
will durch ernfte und dauernde Arbeit aus der Tiefe geholt fein. Übrigens 
ift e8 mit der Bildung des Handwerker® im ganzen nicht jo fchlecht bejtellt; 
in feinem Stande — mit Ausnahme des Profejfionsreifenden — kommen die 


*) Beides Scheint uns der Berfaffer zu überfchäpen. Die meiften Gelehrten können nicht 
reden, und die meisten Kaufleute nicht fchreiben. D. R. 
Grenzboten IV 1894 46 
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jungen Leute jo viel in der Welt herum, lernen in dem Maße Land, Leute und 
Sprachen fennen und erweitern fo ihren Gefichtzfreiß wie im Handwerferftande. 

Bu feiner wirtjchaftlichen Hebung würde ich dem Handwerker vor allem 
dreierlei empfehlen: 1. bejjer zu „Lalfuliren” und richtiger zu „Disponiren“; 
2. fich feine Arbeit angemefjen bezahlen zu lajlen und 3. fein Kreditivejen zu 
regeln. Wie oft fommt es vor, daß der Handwerker bei einer Beitellung ohne 
weitere® im voraus einen Preis beitimmt, ohne jeine Auslagen berechnet zu 
haben, oder, wenn er es wirklich gethan hat, andre Dinge, wie Dietzind, Ber: 
Iufte im Gefchäft, Arbeitslöhne, Abnutung der Werkzeuge, Beleuchtungss, 
Wafjer: und andre Abgaben mit in Rechnung zu ziehen. Ferner: wie wenige 
veritehen e8, ihre Zeit und Arbeitskraft vernünftig auszunugen! Da macht 
bald der Meifter jelbjt den Laufburfchen und verfäumt dabei jo und jo viele 
Sejchäfte, zu deren Abwidlung feine Gegenwart unumgänglich nötig wäre; 
bald wird eine angefangne Arbeit mweggelegt, um eine neue vorzunehmen, weil 
e3 der Beiteller ängftlic macht und treibt, ohne dody einen Heller mehr be 
zahlen zu wollen al3 der andre. Ganze Bücher voll derartiger Streiche Fünmte 
man veröffentlichen. Werdet Doch endlich einmal gefcheit und labt euch nicht 
vom PBublifum auf der Naje herumtrommeln! Helft euch in der angegebnen 
Weile, ihr könnt e3 getroft thun, denn man braucht euh! Am meiften aber 
follte der Handwerker den Rat beherzigen, fich feine Arbeit angemefjen bezahlen 
zu lafjen. Dazu gehört aber vor allen Dingen, daß man jich ‚nicht gegenfeitig 
Schmugige Konkurrenz macht und fich die Preije drüdt. Das ift des Hands 
werfer3 unwürdig, da er mit feiner Hände Arbeit jedes einzelne Stüd jchaffen 
muß und gut jchaffen muß. Wie ed dem Maler frei fteht, für feine Bilder, 
dem Arzt, für jeinen Rat zu verlangen, was er will, jo hat doch wohl auch der 
Handwerler das Recht, jich feine Fertigkeit und feinen Gejchmad nach Belieben 
bezahlen zu lajjen. Sind die Handwerfer erft wieder einmal einig unter fidh, 
fo werden fie auch ftarl genug fein, ihre Rechte zu wahren. Mit der Be: 
zahlung endlich follten fie es fo Halten, daß fie einerjeitS nicht ſechs⸗ bis 
zwölfmonatigen Kredit gewähren, worin einige Handwerfsmeijter eine „Forſche“ 
fuchen, wodurch aber auch fchon mancher zu Grunde gegangen tft, andrerfeit$ 
nicht gleich am folgenden Tage nad) der Ablieferung einer Arbeit mit der 
Rechnung geftürzt fommen, was höchitens bei Kleinern Arbeiten und natürlich 
bei Ausbefjerungen angebracht ift. Sie müfjen den goldnen Mittelweg ein: 
chlagen, der ihrem Stande ziemt, und Monatsziel gewähren, wodurch fie zu 
neuem Anlage und Betrieböfapital fommen und doc den Forderungen de3 
Publifums gerecht werden. | 

Das wären jo einige der Mittel und Wege, durch die fich der Hand: 
werfer felbjt helfen kann. 

Nun einige VBorjchläge, durch die ihm vielleicht von andrer Seite geholfen 
werden fanı. Da möchte ich zunächft an die Herren Sabrilanten und Groß: 
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industriellen die befcheidne Anfrage richten, was fie wohl ohne den verachteten 
Handwerkerjtand machen wollten, au8 dem fie immer nod) ihre beiten Wor- 
arbeiter und Werfmeilter nehmen, ohne die fie verraten und verfauft wären. 
Möchten doch dieje Herren dejjen etwas eingedenf fein und das Handwerk dar: 
nach jchägen und behandeln. Sodann möchte ich bejonder® an die Herren 
Jabrifanten und Großinduftriellen, die aus dem Handwerferftande hervor: 
gegangen find und feine harte Schule durchgemacht haben, die Bitte richten, 
deffen immer eingedenf zu bleiben und nie zu vergeflen, daß jie alles, was jie 
find und Haben, all ihr Wiffen und Können, ihren Wohlitand und ihre Stel- 
lung, im Grunde doch nur dem Handwerk verdanfen. Was waren denn die 
alten Krupp, Hartmann und Borfig ander als gelernte Schlofjermeifter? 
Der größte Teil der heutigen Fabriken und Aftienunternehmen ift von ge 
lernten, aus den Inmungen bervorgegangnen Handwerkern begründet worden. 
Und wie bezeugen die meijten diefer Herren, wenn fie dann Millionäre ges 
worden find, dem Stande, aus dem fie Hervorgegangen find, ihre Dank 
barkeit? Wie fchaffen fie fich einen ewigen Namen, der den jpätern Ges 
Ihlechtern zum Vorbild dienen und fie zur Nachahmung anfpornen jol? Num, 
das ift doch jehr einfach zu beantworten, wird mancher jagen; fie werden 
Stiftungen für unbemittelte Handwerker machen, Zachjchulen errichten, arme, 
aber ehrliche und arbeitfame Lehrlinge und Gejellen unterjtügen, Etablirungs- 
zufchüffe gewähren, Weifeftipendien ausſetzen, gejchiette Gejellen und Meifter 
durch Prämien belohnen und noch hundert andre Mittel und Wege finden, 
ihr Fach) und ihren ganzen Stand zu heben, zu bilden, zu befreien. Weit 
gefehlt! Wer fich von unfern reichen Fabrifanten gemüßigt fieht, feinen Namen 
duch eine Stiftung auf die Nachwelt zu bringen, der vermadht — was 
ja an und für fich aud) ganz löblich it — Taujende und Abertaufende der 
Stadt, der Kirche, der Univerfität, dem Mujeum u. f. w., Die alle jchon jo 
reich ind, daß fie nicht wilfen, wohin mit dem Gelde, aber feinen Stand ver: 
gibt er. Warum? Er jchämt fi, im feiner jegigen Stellung — vielleicht 
als Kommerzienrat! — zu befennen, daß er früher einmal ein armer Handwerfös 
gejelle gewejen ift; und dann ift eg nicht Mode, er glaubt eher fagen zu können; 
ih babe mir ein Denkmal errichtet, wenn jein Name in irgend einem Winfel 
auf einer Bronzes oder Marmortafel fteht, ald wenn er in dem Herzen von 
taujend dankbaren Menfchen weiterlebt. 

Was aber von diejen “Privatleuten im fleinen gilt, da3 gilt von der 
Regierung im großen. Wenn fie Millionen jährlich ausgiebt, jo jollte man 
meinen, fie würde dabei nicht nur den Lehr: und den Wehritand, die Künjte 
und die Wiffenjchaften bedenken, fondern auch einmal dem Handwerk etwas 
zukommen lafjen und für feine Lehre und Bildungsmittel, wie zu Unter- 
ftügungen und Belohnungen feiner Mitglieder jährlich bejtimmte Summen aus« 
werfen. Dieje könnte fie ja dann nach) Beratung mit Zeuten verivenden, Die 
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mitten im Handwerferleben ftehen und täglich jehen, wo es fehlt, wo geholfen 
und belohnt werden fann. ALS dringend nötig möchte ich außer dem fchon 
oben genannten noch vorschlagen: Handwerferwohn- und Kofthäufer nach Art 
der amerifanijchen boarding-houses. Denn wie die Sache bei uns liegt, ift 
ein großer Zeil der Lehrlinge und Gefellen infolge ungenügender Wohnungs- 
verhältnijfe namentlich im Winter faft gezwungen, fi Tag für Tag in unter: 
geordneten Wirtfchaften aufzuhalten. Anftatt in ihrer freien Zeit, namentlich 
in den größern EBpaufen, im fchlechtgelüfteten Wirtichaften Herumfigen zu 
mäüjjen, würden Lehrlinge und Gefellen in diejen Kofthäufern für billiges Geld 
anftändig und Fräftig beföftigt werden. Yür ihre Unterhaltung und Bildung 
wäre außerdem durch Gejellichafts- und Lejezimmer gejorgt, ohne daß die jungen 
Leute, wie gegenwärtig in den meiften Gafthäufern, zu unaufhörlichen Geld: 
ausgaben genötigt wären. Auch der unjfittlichen Aftermieterei würde dadurd) 
ein Riegel vorgefhoben werden. Durch gute Wohn: und Kojthäufer würden 
die jungen Leute zu NRegelmäßigfeit, Ordnung, Pünktlichkeit, Sparfamteit 
und jolidem Lebenswandel erzogen werden, da in diefen Häufern im 
voraus bezahlt und um elf Uhr abends geichloffen wird. Natürlich it 
für eine große Stadt nicht? mit einem oder zweien jolcher boarding-houses 
erreicht, jie müfjen in größerer Anzahl errichtet werden, nachdem erft ein 
Mufterhaus gefchaffen worden ift. Ich verftehe gar nicht, wie bei Beratung 
der Handwerferfrage diefer wichtigfte Punkt, der Unterbringung und Beköftigung 
der Lehrlinge und Gejellen, bisher ftet3 Hat außer Acht gelaffen werden können. 

Etwas andred, wodurch die Regierung viel Gutes jchaffen könnte, wären 
Handwerfsaugsftelungen. Ich jage Handwerkzaugftellungen, nicht Indujtrie- 
ausstellungen, denn dort wird Doch meiltens Fabritware ausgejtellt und prä- 
miürt. Nein, e3 Soll augjchließlich jelbitgefertigte Arbeit zugelajjen werden, 
und die Gefchidlichkeit und der Fleiß nicht nur der Meifter, fondern auch der 
Lehrlinge und Gefellen belohnt werden, und zwar weniger durch Medaillen: 
und Lobesurfunden, al® durch Geldpreije, namentlich) für die ärmern. 

Um endlich auf gejeßgeberifchem Wege dem Hundwerferjtande zu Hilfe zu 
fommen, möchte ich e8 als eine Hauptaufgabe für die Regierung betrachten, 
die Gewerbefreiheit einzujfchränfen. Mit Einführung der Gewerbefreiheit 
u. ). w. it feinerzeit das Kind mit dem Bade ausgejchüttet worden. 
Heute haben wir unter den ‘Folgen jchwer zu leiden: an der Zügellofigfeit, 
die im Lehrlingd- und Gejellentum eingeriffen ift, und an der Ausbreitung 
des Pfufchertumg mit feiner unlautern und erjchwerenden Konkurrenz, die noch 
durch die jüdischen Kniffe verjchlimmert wird. Wie niederdrüdend und er- 
bitternd muß es für einen redlichen Handwerker fein, der acht bi8 zehn Jahre 
jeineg Lebens an die Erlernung feines Faches gewendet Hat und nun endlich) 
in der Lage ift, fih mit Mühe und Not jelbjtändig zu machen, wenn er 
plöglich jehen muß, wie einige Häufer weiterhin ein Menjch, der nichts ge- 
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lernt hat und gar nicht3 verfteht, ein Gefchäft in demjelben Ermwerb3zmweig 
eröffnet und ihm durch feine Schleuderpreife dag Gefchäft verdirbt, weil er 
das thörichte Bubliftum an fich zieht! Nicht lange, fo finft der Kleine freie 
Meiiter zu einem abhängigen Zuarbeiter feines fchachernden Konkurrenten herab, 
und das Furchtbarjte, was die moderne Gewerbefreiheit gezeitigt hat, das 
Sweater- oder Schweißjyjtem in feiner ganzen Scheußlichfeit ift fertig, und die 
Unzufriedenheit nimmt immer mehr zu. 

Die Regierung hat alle andern Stände privilegirt, alle hat fie gefchügt 
dadurch, daß fie die Zulafjung zu ihnen an die Beichaffung von BZeugniffen, 
Ablegung von Prüfungen u. dergl. m. gefnüpft hat; nur der Handwerferftand 
it das Stieffind, das auch bier leer ausgegangen ift, und dem man nod) 
obendrein eine Rute in Gejtalt der jchönen Gewerbefreiheit und unbeichränften 
Sreizügigfeit gebunden hat. Und doch, wie einfach ift das Mittel, wodurd) 
der Staat helfen fönnte! Und wenn es weiter nicht3 wäre, al3 obligatorifche 
Einführung der Arbeitsbücher, nicht nur für Lehrlinge, fondern auch für Ge: 
jelen jedes Alters, Zwang zur Ablegung von Gefellen- und Meifterftüden, 
an die fi) die Erlaubnis fnüpfte, fich jelbitändig zu machen — wie e3 bis 
jest nur für die Huffchmiede vorgefchrieben ift, weniger in deren Sntereffe, 
als zu Gunsten der Herren Pferdebefiger —, jo genügte das für den Anfang, 
und Die Regierung Tönnte der Dankbarkeit des Handwerferitandes ficher fein. 
Aber wer ift dagegen? Die Herren Pfujcher, Händler u. f. w., weil ihnen 
dadurch) zum größten Teile fofort das „Handwerf” gelegt werden würde. 
Doc diefe Frage it zu oft bejprochen worden, um hier noch ein Wort darüber 
zu verlieren. | | 

Die beflagenswertejte Folge der mißlichen Zuftände, die wir jeit nunmehr 
dreißig Iahren im Handwerferitande haben, ijt ohne Zweifel die, daß Taufende 
der gefchicteften und tüchtigften Handwerker den Staub ihres Vaterlandes von 
den Süßen gejchüttelt und im Ausland eine neue Heimat gejucht haben, weil 
fie zu Haufe nicht geachtet, jondern verachtet, nicht. geichügt, fondern bloß. 
geftellt wurden. Wieviel Kraft, wieviel Reichtum, wieviel Wilfen und Können 
it uns auf diefe Weije jchon verloren gegangen, und wieviel wird und noch) 
in Zufunft dadurch gefchadet werden, daß fich die Länder, die durch deutjchen 
Geiſt und deutiche Fähigkeit emporgeftiegen find, fchließlich wirtichaftlich 
von und losmachen, ja ung wirtjchaftlich befämpfen, wofür Amerika und Ruß- 
land die fchlagendften Beifpiele find. Darum: thue jedermann feine Pflicht, 
wenn, vielleicht jchon in der nächiten Reich3tagsjeifion, Anträge zur Neor: 
ganijation des Handwerks gejtellt werden; fei jeder eingedenf, daß der Hands 
werfer neben dem Bauern der fonjervativfte Menjch im Staate ift, daß er in 
eriter Linie und mehr al alle andern Stände den Anjturm. der Sozialdemo: 
fratie auszuhalten Hat und mit ihm in bejtändigem Sampfe liegt, einem Kampfe, 
der um fo gefährlicher ift, als er vom Gegner nicht offen, jondern im geheimen, 
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auf Schleichwegen und Hintenherum geführt wird. Noc) wehrt jich der Hand: 
werfer erfolgreich und verfchließt den Einflüfterungen ded Gegners fein Obr, 
aber auch der Stärffte erlahmt endlich einmal und wird des ewigen Kämpfens 
müde. Darum fommt dem Handwerker zu Hilfe, ehe e8 zu |pät wird, und 
er eined Taged gezwungen ift, die Waffen zu ftreden und zum Feinde über- 
zugehen! | 


ESTER 
BRITEN 





Ar 


Wandlungen des Ich im Seitenftrome 
3. Das Gymnafium 


RT ? var ein jchöner Herbftmorgen, ald der Vater mit mir in des 
A \ Hauswirt3 Korbwägelchen die Reife nad) Glat antrat. Die 
J Chauſſee führte über Waldenburg und Neurode. Bei Charlotten⸗ 

SIG I brunn fenkt fich die Straße in eine mildere Zone Hinab, und 
ee ich Fonnte das erftemal die Herbitpracht rot und gelb gefärbter 
Zaubwäldchen bewundern. In Edersdorf bei Neurode unterhielt damals der 
‚Graf Magnis einen Wildpark, und ich war jo glüdlih, ganz nahe am Zaun 
einen weißen Hirjch zu fehen, der fich bei unfrer Annäherung in mächtigen 
Sägen entfernte. So brachte ich noch einige freundliche Bilder mit in Die 
düftere Zeit, die mir zunächlt bevorftand. 

Düfter und bedrüdend war fchon die Einfahrt durch die finitern, Dröhnenden 
Teitungsthore in die hohlwegartigen Gajjen (die Stadt liegt jehr fchön am 
TeltungSberge, eben deswegen aber fallen die Straßen jteil ab) bei beginnender 
Dunfelheit. Gleich int? am böhmischen Thor, im Becher, fehrten wir ein, 
und am andern Tage wie mir der Vater dag Quartier bei einer Witwe 
Kratohwill an, die von ihren Pfleglingen hinter dem Rüden natürlich Frau 
Krokodil genannt wurde. Sie war übrigens eine freuzbrave ‘Frau, für und 
möütterlich bejorgt, und hielt ftreng auf Ordnung. Da in den Privatquartieren 
diefelbe Hausordnung innegehalten werden mußte wie im Konvilt, wir aljo 
im Sommer früh von fünf big fieben, im Winter von Halb fechg bis fieben 
am Arbeitstifche zu fißen hatten, fo Holte fie unfern Älteften, der im Winter 
ihren Ruf gewöhnlich nicht gleich hörte, manchmal mit dem Rohritödchen aus 
dem Bett; aus diefem und andern Gründen z0g er am Schluß des Schul- 
jahres aus. Ieden Sonntag Abend ging fie um fech3 Uhr, alfo drei Viertel: 
‚itunden vor Schluß der „Studien,” zu einem verwandten Saalbefiger Aushilfe 
leiften. In dem Augenblid, wo man die Hausthürkfinfe hinter ihr einjchnappen 
hörte, flogen die Bücher in alle Eden, und e8 wurde eine Balgerei verantaltet, 
über die fich am andern Morgen gewöhnlich der Hauswirt bejchwerte. Seitdem 
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dabei einmal die Lampe zu Falle gelommen war, wirrde dieje regelmäßig vor 
der Hebe auf den Kleiderfchrant geftellt. 

Sch Hatte anfänglich feine gute Stellung unter meinen Stubenfameraben. 
Sie hatten Jchon mehr Berührung mit der „Sejellichaft” gehabt als ich und 
hatten gewifje Umgangsformen weg, die mir abgingen. Ihre Kritik jchüchterte 
mich ein, und fo erjchien ich nicht allein körperlich, jondern überhaupt uns 
geichieft und wurde jchweigjam, bi ich dann fpäter unter andrer Kameradfchaft 
wieder auftaute. Gleich in den erjten Tagen machten mich einige Fremdiwörter 
lächerlih. Bei der Aufnahmeprüfung werden Sie fomponiren (eine Kom: 
pofition, ein Exerzitium fehreiben) müffen, fagte mir ein Sunge. Das werde 
ich wohl nicht Fünnen, jagte ich beftürzt, ich fenne ja nicht einmal die Noten. 
Im Konvilt, wo ich mich dem Neligionglehrer vorzuftellen Hatte, jah ich durch 
einen Thürfpalt eine Reihe weißer Gejtalten jchimmern. Aha, dachte ich, das ift 
das Mufeum (jo’hieß die größte, nicht im geringsten mufifch ausgeftattete Studir- 
ftube), ich hatte in meiner Kurzfichtigfeit die zufammengerafften weißen Bett- 
vorhänge des großen Schlafjaals für Gipsfiguren gehalten. Bei der Aufnahme: 
prüfung (in die Quarta) jagte mir der Gejchichtslehrer: Du mußt dich mit der 
Chronologie beijer vertraut machen! Was ift nun dag wieder, dachte ich; den 
Lehrer zu fragen, wagte ich nicht; ich war im diejer mir fremden und mich 
bedrücdenden Umgebung nicht jo fe wie zwanzig Sabre fpäter ein Kleiner 
Sunfer, dem ich das Sezxtanerlatein eingepauft Hatte, und der bei der Auf: 
nahmeprüfung auf die Ankündigung des Direltord: Nun wollen wir jehen, 
wie e3 mit der Geographie fteht, fragte: Ge—o—gra— phie — tun? ift denn 
das? Sit das die Erdbejchreibung, oder ſinds die Steenige, die regiert haben? 

Bu diefem Drud fam die Not des Lebens, die in Doppelgejtalt, al3 all: 
gemeine und al8 bejondre, an mich herantrat. Dem Vater ging e8 von Monat 
zu Monat jchlechter, und ich geriet in gräßliche Geldverlegenheit. Ein Sahr 
Ipäter jah ich mich genötigt, bei mildherzigen Bürgersleuten, an denen e3 nicht 
fehlte, um reitifche zu bitten. Gleichzeitig wurden die Lebensmittel — e8 
war der Winter 1846/47 — fehr teuer; im Winter darauf, wo die Teuerung 
ihren Höhepunft erreichte, habe ich gleich andern armen Schülern öfter Kommiß- 
brot von Soldaten gekauft, denn unter diejen befanden fich viele Bauernföhne, 
die von zu Haufe bejjeres Brot befamen. Jeden Sonnabend jah man eine 
Prozejjion armer Leute, die Frauen in Mänteln von grober marineblauer Lein- 
wand, den Nojentranz betend — da3 war dort damals die Form des Gaben 
heifchenge — von Haus zu Haus ziehen. In Oberfchlefien brach der Hunger: 
typhus aus, und der Neligionslehrer forderte und zu einer Beifteuer für die 
Notleidenden auf, die wir ung jedoch, wenn fie Wert vor Gott haben folle, 
am eignen Munde abgedarbt haben müßten. Unter diefen Umftänden mußten 
die Erbauungsbücher, die ich damals zu Iejen befam, den tiefften Eindrud auf 


mich machen. 


368 Wandlungen des Ich im Zeitenftrome 


Beim Nahen des erjten Weihnachtäfeftes jehnte ich mich jehr nach Haufe. 
Der Beichenlehrer Förfter, der Bruder des fpätern Fürftbiichofs, in deffen ges 
mütlicher Familie (fie bejtand aus feiner eignen fchalkhaften Perjönlichkeit, 
feiner engelguten rau, deren geiftreicher Schwefter, einem Söhndhen und einem 
Pflegling, meinem Landsmann und Freunde PB.) ih noch manche Wohlthat 
genießen und angenehme Stunden verleben jollte, jtredte mir das Yahrgeld bis 
Waldenburg vor. Dort, wo die Boft „alle war,“ fam ich am heiligen Abend 
nachmittags zwifchen fünf und jechs Uhr an, und war nicht wenig erfreut, 
al3 ich die rauhe Stimme unſers Landshuter Hauswirts nach mir fragen 
hörte. Der Manrı war aber wütend darüber, daß er am heiligen Abende 
berausgemußt Hatte, fluchte den ganzen Weg über fürchterlich und peitjchte 
feine langbeinige Mähre, die zur Rache dafür den Schlitten einhalbdugendmal 
umwarf. Auf der Rüdreife machte ich, um ununterbrochne Verbindung zu 
haben, einen großen Umweg. Ich fuhr mit dem Vater, der nad) Breslau 
teilte, auf der PBoft nach Tsreiburg, von da auf der Bahn nad) Schweidnit 
— in Königszelt nahm ich Abfchied vom Vater, den ich zehn Jahre lang nicht 
wiederjehen follte —, von da mit der Pot über Neurode nad Glatz. Zu 
Dftern machte ich dann den Weg zu Fuß. In der Gegend von Neurode, 
deren blutarme Weberbevölferung den Sozialpolitifern big auf den heutigen 
Tag Kopfzerbrechen verurfacht, gefellte fich eine Frau zu mir. E83 mag einen 
Begriff von der Enge des damaligen Gefichtsfreifes der dortigen Bevölterung 
geben, daß es mir einige Mühe Zojtete, ihr meine Antwort auf ihre Frage: 
Wos treibt har (er) denn eegentlich für eene Hantirung? verftändlich zu 
machen. Ich gab ihr meine Butterjchnitte, die mir meine Wirtin eingeftedkt 
hatte, und da gejchah etwas merkwürdiges: einen folchden Erguß von Freude 
und Dankbarkeit, wie ihn diejfe winzige Gabe Hervorbrachte, habe ich feitdem 
nicht wieder erlebt; ihre Kinder, verjicherte fie, würden mich bi8 an ihr Lebens: 
ende fegnen, denn ein Stüd Weibrot mit Butter gejtrichen, das hätten fie noch 
niemals genofjen. Zum Danf wies jie mir ein billiges Nachtquartier in Neus 
rode an, bei ein paar alten Leuten, die mic) am andern Morgen — e3 war 
der Palmjonntag — mit in die Mefje nahmen, ehe fie mir das Frühftäd 
reichten und mich entließen. 

Der Gegendrud, der meiner TFederkraft im Widerjtande gegen diefe drücdkende 
Außenwelt zu Hilfe fam, war anfangs rein innerlich und ganz idealer Natur. 
Bunädjft jchwellte mich das ftolze Bewußtjein, mit meinem Sonfejjionswechjel 
feinen Irrtum begangen zu haben. Diejes Bemwußtjein flößte mir der Religions» 
lehrer ein, eine imponirende Gejtalt von würdevoller Haltung. Was er lehrte 
und was er gebot, da war alles von dem Bewußtjein der Unfehlbarkeit ge: 
tragen. „Sch bin ftarr, wie die Dogmen meiner Kirche,“ pflegte er zu jagen. 
Wenn vom Papft die Rede war, fo verfäumte er nicht, zu bemerfen: feine 
Unfehlbarkeit ift noch nicht Dogma, aber ich für meine Perfon glaube daran. 
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Er konnte, wenn er in guter Zaune war, auch angenehm plaudern und er- 
zählen. So erzählte er denn einmal: er fei ald junger Dann nad) Münjter- 
berg berufen worden, um die dortige Präfektenfchule*) in Ordnung zu bringen, 
deren Schüler al3 nicht zu bändigende Rangen verjchrieen gewefen feien. Er 
habe fie aber jchon in der erjten Stunde in fromme Lämmer umgewandelt, 
und bald hätten die Münfterberger Mütter mit feinem Namen unartige Kinder 
geichredt. Ein andermal fagte er: Wenn ich meinen Sertanern drohe: ich 
fahre mit euch duch die Wand, und mit dem Finger auf die Stelle deute, 
wo ich bindurchzufahren gedenfe, jo jehen fie alle hin, denn fie glauben mir 
unbedingt und verftehen meine Worte buchjtäblih. Mit dem Direktor und 
drei andern Lehrern, die einer freiern Richtung Huldigten, ftand er jchlecht, ja 
er warnte die Schüler ausdrüdli vor diefen Herren. Die Schüler aber 
wußten, daß der Religionglehrer ftet3 feinen Willen durchjegte, nicht mit Hilfe 
einer Behörde — e8 ftand feine hinter ihm —, fondern bloß durch feine Uns 
beugjamfeit; fie wußten, daß e3 ihnen nicht3 nüßte, wenn fie den Direktor für 
ji) Hatten, fo lange der Unfehlbare gegen fie war, und daß fie umgefehrt auf 
diefen, der nie ein Wort zurüdnahm oder einen Schritt zurüdthat, wie auf 
einen ?eljen bauen konnten. Die Schüler der Oberklajfen nannten ihn daher 
den Chef; ich weiß es, pflegte er zu jagen, daß das ein Spottname fein joll, 
aber ich höre ihn gern. Ein folder Diann flößt den Schülern unbedingte 
Sicherheit und Glaubensfreudigfeit ein, folange ihre Seele im Strome der 
Gläubigen jchwimmt, fordert aber den heftigften Widerjpruch heraus, Tobald 
fie fi) von einer andern Strömung ergriffen fühlen. Und jo fam es, daß 
ihn zwar die Schüler der Unterflaffen abgöttifch verehrten, die der Oberklaſſen 
aber bloß fürchteten und entweder in offene Konflikte mit ihm gerieten oder 
Hug verjtedten Haß im Bufen begten. Ich ftand jpäter eine Zeit lang jchlecht, 
zum Schluß aber wieder befjer mit ihm, und da gejtand er mir einmal im 
Vertrauen, er jehe ein, wie verhängnispoll feine Wirkjamfeit in den Ober: 
flajfen jet: „die meiften Schüler brechen mit mir, und brechen fie mit meiner 
Berfon, fo brechen fie auch mit der Religion.” Daß es auch bei mir fo 
fommen würde, ahnte ich al3 Quartaner noch nicht, und als ich bei der erften 
Kommunion — der einzige in einem fchon getragnen Rod und in erbjengelben 
Hofen**) — im Namen der übrigen da8 Glaubensbefenntni3 mit jolchem Aus» 


* So nannte man in Schlefien Schulen, in denen zu der Beit, wo e3 erit wenige 
Gymnafien in der Provinz gab, begabtere Knaben für die Duarta ded Gymnafiumsd vor- 
bereitet wurden. 

**) Meine lateinifhen Mitfchüler waren dbuldjamer, als ich in fpätern Jahren einmal 
die Erfttommunilanten einer Boltsihule fand, von denen Teiner auf dem Wege zur Kirche 
mit dem einzigen gehen mochte, der in feinem alten Node gelommen war, obwohl er, glüd- 
liher als ich, einen neuen zu erwarten hatte, bie Mutter fam ihm damit nachgeeilt und er⸗ 
löfte ihn noch vor dem Eintritt in die Kirche aus feiner Bein. 

Grenzboten IV 1894 47 
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drud und von folcher innerer Erregung zitternd ablas, daß fich die Zuhörer 
wunderten, da jchien ich mir felbft und den andern auf ewig gebunden. 

Die Religion war mir jegt doch auch nicht mehr bloß BVerjtandesfache. 
Zu den oben erwähnten verdüfternden Gemütseinflüfjen gefellten jich andre, 
freundlichere, die mit jenen parallel auf eine religiöfe Stimmung hinwirkten. 
Sch befam jest fchöne Kirchenmufit zu hören. Unfer Gejang in unferm „Sa: 
cellum”* bei der Wochen: und Sonntagsmefje und Die Feittagsmufif unfers 
Kirchenchors ließen freilich in Fünftlerifcher Beziehung viel oder eigentlich alles 
zu wünjchen übrig. Die Leitung hatte ein Primaner, und der vermochte den 
Schwung feiner Kameraden nicht zu bändigen: e3 ging alles fortissimo und 
allegro furioso. Aber dreihundert Knabenjtimmen in einem engen Raume übten 
eine eleftrifirende und die Schönen Felttagsmelodien vom Chor herab eine jchmel- 
zende Wirkung aus. An joldden hohen Fefttagen, wo der Chorreftor der 
Pfarrkirche die Mitwirkung von Gymnafiaften erbat, hatten wir die „große 
Kirche“ zu befuchen, und in der befam ich nun auch Fünftlerifch untadelhafte 
Aufführungen zu hören. Gleich am erjten Allerjeelentage Mozart3 Requiem; 
da3 Mark und Bein durcdhichütternde Tuba mirum war da8 gelungne Werf 
eines unfrer Mitjchüler, defjen Stimme mit wunderbarem Wohllaut eine für 
fein Alter jeltne Kraft verband. Aber e3 war nicht die Mufif allein, die in 
diefer großen Kirche zur Andacht ftimmte. Das Hin- und Herwogen von 
Menfchenmafjen, die alle, wie man an ihren Gefichtern und ihrem Benehmen 
ah, innerlich beichäftigt und ganz bei der Sache waren, machte einem Diele 
unfichtbare Sache gewiffermaßen greifbar, denn ein Nicht3, meint man, fann 
e3ö doch nicht fein, was folche Mafjen jo ernithaft betreiben, und diefelbe Wir⸗ 
fung übt auch außerhalb der Kirche eine rein Fatholiiche Umgebung. Das 
bürgerliche Iahr findet fich mit feinen weltlichen VBerrichtungen in das Kirchen: 
jahr eingelapfelt, dejjen Geheimniffe dag ganze Leben beherrichen; Chriftus, 
die „Mutter Gottes,“ die Heiligen, die Engel umgeben in Bildern und Syms 
bolen den Gläubigen, werden mit allerlei Bräuchen geehrt und gleich fleijch- 
lichen PBerjonen gegrüßt, bejtimmen die Tages: und Wochenordnung, regeln 
den Tifch, begleiten bei der Arbeit, unterbrechen diefe durch Vergnügungen, 
und man würde fich nicht bejonder3 wundern, wenn fie einem einmal leib- 
baftig auf der Straße begegneten. Den Schülern find felbjtverjtändlich Unter: 
brechungen des Unterrichts jtet8 willlommen, und jo freuten jich auch die 
ältern, unfrommen der Bittumgänge am Markustag und an den drei Tagen 
vor Himmelfahrt. Ein Spaziergang ins Freie ift namentlich) im Frühling an: 
genehmer al3 das Siten in der Schule, und beim Durchziehen durch die Thore 
unterbrachen auch die gottlojeften Burjchen ihre Unterhaltung und brüllten 
aus Leibesfräften da3 Te rogamus, audi nos oder libera nos, Domine wegen 
bed betäubenden Wiederhalls. Auch thaten fie auf dem Rüctwege gewöhnlich) 
jehr romm und fchlichen, feheindbar in Andacht verjunfen, jo langfam wie 
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möglich, um zehn Uhr beranzubringen. Denn famen wir vor zehn zurüd, jo 
hatten wir noch zwei Stunden Schule, war& aber eine Minute nad) zehn, jo 
hatten wir auch den Reit des Vormittags frei. 

So erhob fih aljo in meinem Herzen ein Tempel für Chriftus, aber 
gleichzeitig einer daneben für die Heidengötter. Defjen Baumeifter war Dr. 8. 
Er führte uns ins Reich der alt« und neuflaffiichen Ideale ein, und feine geift- 
volle Erklärung der Lehrgedichte Schillers gab mir die bleibende Richtung aufs 
Äfthetifche. Namentlich ein Gedicht, defien Sinn mir im fpätern Alter immer 
unflarer geworden ift: „Das Ideal und das Leben,“ baute mir die Brüde 
zum Veritändnis der PBrofafchriften des großen Dichter, und meine Mutter 
hat dann im den erien öfter al3 einmal verwundert den Kopf gefchüttelt, 
wenn ich ihr beim Stubenjcheuern eine VBorlefung über die äjfthetilche Er» 
ziehung des Menjchengejchlecht3 hielt. Der Religionslehrer hatte Gelegenheit, 
meine „Ideale“ zu belächeln, ala ich fie einmal in einer Schulrede auskramte, 
dag Leben werde mich wohl von den „Schulphrajen“ Euriren, meinte er; aber 
die Kur hat nichts genügt, Schillers „Geftalt” Hat mirs für immer angethan. 

Am Ende des Tertianerjahrd war die innere Spannfraft jchon fo kräftig 
und das Heidentum fchon jo weit gediehen, daß ich mich an einer Heinen Res 
volution beteiligte. Die Schwächern founten bei Dr. B.3 Unterrichtsmethode 
nicht3 lernen. Die Yolge davon war ein ungemätliches Verhältnis zwilchen 
ihm und der Mehrzahl der Schüler, und feine Zornedausbrüche gingen bei 
manchen Gelegenheiten weit über die ihm jo heilige Schöndeitzlinie hinaus. 
Einige Schüler au8 vornehmen Familien wollten fich da® nicht gefallen lafjen 
und ftifteten eine VBerfchwörung an. Ich ließ mich durch Eitelkeit und Ka- 
meradjchaft verleiten, den Wortführer zu fpielen, e8 wurden Verfammlungen 
im Sreien abgehalten — man jchrieb damald 1848 — und allerlei BoSheiten 
geplant. Was daraus geworden ift, weiß ich nicht mehr, nur deflen erinnere 
ih mic) genau, daß ich mich nachträglich gejchämt und diefe Beteiligung an 
Ränten gegen einen Lehrer, der mir und dem ich von Herzen gut war, als 
einen Schandflek auf meinem Leben empfunden babe. Der Religionslehrer 
hatte uns übrigens unter der Hand aufgemuntert. Sch war das ganze Jahr 
hindurch von allerlei körperlichen Blagen heimgejucht worden, und eine davon, 
eine Magenübel, explodirte kurz vor den Terien an meine® Gönners Förfters 
Tifche in einem furchtbaren Erbrechen, zum Ergögen des fpaßliebenden Mtannes, 
während ich vor Scham in die Erde zu verfinten wünjchte. Noch mehr fchämte 
ih mic), ald mich die Damen nicht allein abpugten, fondern auch außfleideten 
und zu Bett legten. Am Tage vorm Schulfchluß ftand ich auf; die guten 
Leute wollten mich durhaus nicht nach Haufe gehen lafjen, ich aber behauptete, 
vollfommen gejund zu jein, obwohl ich mich faum auf den Beinen halten 
fonnte, und mein Landsmann P., dejjen Eltern reich waren, der aljo, wenn 
er wollte, jtets fahren fonnte, begleitete mich auf der Fußwanderung. Wir 
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gingen, wie feitdem immer, über die böhmijche Stadt Braunau. E3 ift das 
der geradefte Weg von Glag nach Landeshut, nur etwa acht Meilen lang; 
in Braunau pflegte man zu übernachten. Diesmal ward nun eine jehr elende 
Burjchenfahrt. Die glühende Hite (um den 15. Augujt) war nicht geeignet, 
mich frifcher zu machen. Aller PViertelftunden mußte ich mich an den Straßen- 
rand legen, und mein treuer Kamerad wartete jedesmal geduldig, bi2 ich mic 
wieder aufrappelte. E3 wurde ftodfinfter, wir fielen einigemal auf Steins 
haufen und zerfchlugen ung die Glieder (der andre war ebenfalls Furzjichtig), 
und ein Mann, den wir fragten, ob wir noch weit hätten bi Braunau, wollte 
ung mit tichechifcher Liebenswürdigfeit totjchlagen, weil er glaubte, wir hätten 
ihn zum beften; wir waren nämlich jchon mitten drin im Städtchen. Zu Haufe 
mußte ich noch ein paar Tage das Bett hüten, dann wurde e8 wieder bejjer. 

Da kamen drei Kameraden, die mich mit aufs Riefengebirge nahmen, 
wozu mir die Mutter den leßten Thaler gab; mehr brauchte damals ein Gym- 
nafiaft zu einer drei big viertägigen Ferienwanderung nicht. Wir marjchierten 
in gehobenjter politifcher Stimmung bei jchönftem Wetter auf die Grenzbauden. 
Die Rechte beftand aus einem Förfterfohne, der jpäter als Offizier — zu 
Grunde gegangen ift, unt einem großen, didlen Jungen, von dem ich nicht 
weiß, was aus ihm geworden ift; fie brüllten unaufhörlich: Ich bin ein Preuße, 
fennt ihr meine Farben. Lints marjchierten mein Freund K., jet ein fehr 
fonfervativer Dann und Generalarzt, und ein Korbmachergejell aus Stettin, 
der fich zu uns gefunden hatte; dieje brüllten ebenfo unermüdlich die Dar 
feillaife. Ich wanderte lachend im Zentrum, denn da ich von Politik gar nicht? 
verstand und niemal3 imjtande gewejen bin, mich für oder gegen ein ums 
befanntes Wefen zu erhigen, fo machte mir dieje8 Duett ungeheuern Spaß. 
Am andern Morgen krochen wir im Nebel auf die Koppe, wo wir die einzigen 
Frühftüdsgäfte waren — Ende Auguft! — und tappten dann den ganzen 
Tag im Nebel weiter. Nur einmal, an den Schneegruben, trat Die Sonne 
ein wenig hervor und bereitete und das Schaufpiel, da® unter dem Namen 
Brodengefpenft bekannt ift, aber mit einer Yugabe, die ſelten vorzukommen 
fcheint, wenigftens habe ich noch niemals davon gehört oder gelejen. Jeder 
von uns fchaute nämlich um den Kopf feines auf die Nebelmajje geworfnen 
Schattens eine regenbogenfarbige Glorie, und die Ziegen, die neben ung ftanden, 
müffen dasjelbe beobachtet haben, denn fie fchauten alle auf den Grubennebel 
und mederten. Oberhalb Schreiberhau verirrten wir ung im Walde; e3 wurde 
ftodfinfter und der Stettiner fagte: Kinder, wenn wir nicht den Halö brechen 
wollen, jo müffen wir hier liegen bleiben. Wir legten ung aljo in unfern 
Kattuntitteln (Sommerüberzieher und Plaid3 gab3 damals noch nicht) auf den 
nafjen Boden, und ich teilte das Stüd Brot und Käfe, das ich in der lebten 
Baude zum Abendbrot gekauft, aber nicht Hatte aufefjen fönnen, unter Die 
Kameraden. Während der Nacht fam ein ftarfes Gewitter, und wir jchwammen 
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auf unfrer Lagerftatt; ich jchlief vor Ermattung ganz feit, während die übrigen 
wachten. Das war, abgejehen von Bejuchen bei Verwandten und Bekannten, 
die einzige serienreife, die ich gemacht habe; jpäter habe ich nie mehr über 
einen Thaler für jolche Zwede verfügt. 

Die Fußwanderungen von Glag nach Landeshut und zurüd geftalteten fich 
meiltend Durch allerlei Hindernifje mehr interefjant al3 angenehm. Das einemal 
fiel in der Nacht zum PBalmfonntag ein fo tiefer Schnee, daß wir (meine 
Begleiter waren diemal zwei Dorfjungen aus der Gegend von Schömberg) 
unausgejegt, bis über die Kniee einfinfend, waten mußten, und dab uns in 
den Dörfern zwilchen Braunau und Friedland feine Menfchenjeele und fein 
Schlitten begegnete. Bor Friedland trennten fich unfre Wege; von den andern 
beiden erfuhr ich |päter, daß fich der jüngere wiederholt mit den Worten: ich 
fann nicht mehr! in den Schnee gelegt habe, und daß der ältere jedesmal 
große Mühe gehabt habe, ihn mit Zureden, Schelten und Stoßen ein Stüd 
weiter zu bringen. Ein andermal, auf der Rüdfehr nad) Glag, kam ich fo durch» 
näßt in Braunau an, daß ich am andern Morgen im nafjen Hemd und in naffen 
Strümpfen und Stiefeln weiter marjchieren mußte. Zwar jchien jet die Sonne, 
aber e3 wehte ein falter Wind, und das Steinethal war überfchwemmt, fodaß 
man nicht auf der Straße gehen fonnte, jondern auf den Anhöhen zur Seite 
mweiterflettern mußte; halbjährige Heijerfeit war das Andenken, das ich von 
diefer Partie mitbrachte. Ein drittesmal, wo ich bei ftarfer Kälte ein paar 
Meilen auf offnem Wagen gefahren war, brachte ich ganz erfrorne Füße mit 
heim. Ein viertesmal follte ich auf der Rüdfehr nach) Glat bei einem der 
vorhin erwähnten Bauernjöhne übernachten, dejjen Vater una am andern Tage 
bi3 Braunau fahren lafjjen wollte. Auf einer mit Schnee bededten Ebne verlor 
ih den Weg und war fehr erfreut, als ich eine Menfchengejtalt an einem langen 
Stabe daherjchwanfen jah. E3 war ein Bettler, eine hohe, hagere Greifengeftalt; 
da3 lange weiße Haar und fein weites Gewand aus Sadleinwand flatterten im 
Winde, der leibhaftige König Lear auf der Heide. Er wies mich zurecht und 
bat mich um eine Gabe und wiederholte auf meine Entjchuldigung, ich hätte 
nichts, feine Bitte in flehentlichen Klagetönen. Hätte ich zwei Viergrofchen- 
jtüde gehabt, ich Hätte ihm eins gegeben, aber ich Hatte nur ein Achtgrofchen- 
jtäd und fonft feinen Pfennig. Das war einer der fchredlichiten Augenblide 
meines Lebens; übrigens einer von denen, in denen fich meine innerfte Natur 
enthüllte, die feine Heiligennatur ift. Wäre ich, wie mich fpäter fromme 
Männer haben überreden wollen, zum Heiligen gefchaffen, jo würde ich dem 
Manne das Achtgrofchenftüc gegeben haben, und die peinliche Empfindung, die 
fich einjtellte, würde ausjchließlich durch das Mitleid erregt worden fein, nicht, 
wie e3 thatjächlich der Fall war, Hauptjächlich durch den Gedanken, daß mich 
der Dann für einen Undantbaren oder für einen Geizhald halten müffe. 

Sm Herbjt Achtundvierzig war ich nach Selunda verjegt und ins Konvift 
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aufgenommen worden, und der lebhafte Gedanfenaustaufch unter der zahl- 
reichen Snabens und Sünglingsjchar brachte aud) bei mir die Revolutions- 
ftimmung zum Durhbrud. Sch wurde — mit Mab jedod — faul und 
liederlih. Ich verfiel noch einmal — das lettemal in meinem Leben — der 
Romanleferei; diesmal waren e3 bejonders die berüchtigten großen Romane 
von Sue und Alerander Dumas, die mich feffelten. Sedoch benußte ich fie 
zugleich zur Förderung im Franzöfifchen; außerdem zogen mid) die Sachen 
der Schwedin Flygare Carlen jehr an. Auch las ich einiges von Scott und 
Bulwer, einige Bändchen der franzöfifchen Encyklopädie und Buffond Natur: 
gejchichte, die fehon die Entwicdlungslehre enthält. Daß ich im deutjchen Auf 
fage, der fonjt immer „gut“ und „recht gut“ ausfiel, einmal „ziemlich bes 
friedigend“ friegte, bereitete mir reude, und zwar aus zwei Gründen; erjtens, 
weil das die gewöhnliche Zenjur meines Freundes L. war, den ich leidenjchafte 
fich liebte, und zweitens, weil ich mich als politifchen Märtyrer fühlte. Denn 
jtiliftifch war der Auflag gewiß nicht fchlecht; aber ich hatte darin das bes 
geifterte Xob der nordamerikanifchen Republif gejungen, und das Hatte dem 
guten Regens Langer jehr jchlecht gefallen, er hatte viel rote Tinte daran ge: 
wandt, am Rande meine Irrtümer zu widerlegen. 

Bon revolutionären Bewegungen befamen wir, außer einem feinen Milch: 
und Butterfrawall, den die Hausfrauen aufführten, nicht? zu jehen; Glaß ift 
ja eine Feftung mit ftarfer Garnijon. Unjre Hauptjächlichite politifche Ins 
formationsquelle war natürlich der Kladderadatidh. Einen lebendigen Kladderas 
datjch, hatten wir an einem lujtigen Burjchen, der unermüdlich fang: Kladdera- 
datich die Rufjen fommen, PBapft hat fich ne Frau jenommen. Er war ein Sohn 
des Berliner Mafchinenfabrifanten Egeld. Diefer Mann hatte ohne Zweifel in 
Borahnung unter heutigen fchönen Zeit, wo die Weltgefchichte und verfchiednes 
andre von hinten angefangen wird, feinen Sohn zuerit als vierzehnjährigen 
Zungen nach Paris gefchicdt und dann den Siebzehnjährigen ins Glager Konvilt 
geiperrt. Gleichzeitig brachte er auch noch zwei Heine Wiener dort unter, die 
Söhne feines Schwagerd Aichen, dem in der Revolution feine Fabrik nieder: 
gebrannt worden war. Die zwei Wiener wurden ihrer Drolligfeit wegen ſehr 
bald die allgemeinen Lieblinge. Eine Sonntags fam der Süngere, ein fugel- 
runder Kleiner Bengel mit dunfelroten Pausbaden, jehr. betrübt nach Haule. 
Sie waren bei einem Freunde gewejen, dejlen Schweiter die Flamme der beiden 
Brüder war. Wir haben, erzählte er, Pfänder gefpielt, und der Anton hat der 
Ida jechzig Küfjel geben dürfen, und ich habe zählen müffen. 

Der arme Anton ift über das Alter der jchuldlofen Küffe nicht Hinaus- 
geflommen. Er war faum ein Jahr bei uns, da erkrankte er am Typhus umd 
ftarb. or feinem Tode aber hat er mir nod) eine intereffante Bekanntſchaft 
verjchafft. Sein Bater kam, ihn zu pflegen. Einige von uns, darımter auch) 
ih, brachten einen großen Teil ihrer freien Zeit im Kranfenzimmer zu (ein 
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Schüler war übrigen? ex officio Kranlenwärter, da3 war eines der Ehren: 
ämter unjer3 Heinen auf selfgovernment beruhenden Staat3*), teil® um bem 
Kranken Gefellichaft zu leiften, teil um den Weisheitälehren feines Vaters zu 
laufchen, der ung mit Enthufiasmus bearbeitete — er war nämlich ein Brand- 
roter. Eine feiner Lehren it mir in der Erinnerung geblieben, und je älter 
ich werde, deito öfter muß ich an fie denken. Sie lautet: Alles Unheil fommt 
von den vier Fakultäten, die als die Wurzeln des ÜÜbels ausgerottet werden 
müffen; die Theologen und Mediziner find Volfsbetrüger, die Philologen un: 
nüge Peiniger der Jugend, die Juriften NRechtöverdreher. Einmal legte er mir 
plöglich Die Hände fegnend aufs Haupt und rief: Werden Sie ein zweiter 
Luther! Das war nun freilic) unmöglich, aber ein ganz Hein wenig ift von 
diefem Segen doch an mir hängen geblieben; als ich ihn fpäter kennen lernte, 
den Luther, da hat er mir gefallen, und ein oder zwei Äderchen mag ich wohl 
bon ihm haben. 


(Schluß folgt) 





Ein Nacdmwort zur Hans: Sadhs- Seier 
Don Albert Richter 


—ie Hans-Sachs-Feier hat Feſtſchriften, Feſtſpiele, Feſtvorträge, 
—EVProloge, Wiederaufführungen Hans-Sachſiſcher Dramen u. ſ. w. 
hin großer Menge gebracht, und überall hat man ich dabei ges 
X berdet, als ob es ſich bei dieſer Feier um einen Mann handelte, 

der lange Zeit von allen Gliedern ſeines Volks verkannt und 
verachtet geweien und erft im legten Sahrhundert wieder zu Ehren gefommen 
wäre. Nun ift e8 ja richtig, daß man Hand Sach3 jeit Wieland! und 
Goethes Zeiten wieder in weitern Kreifen als einen großen Dichter anerkannt 
bat, und daß feine Bedeutung erjt in den legten Jahrzehnten durch volfstün- 
liche Schriften, durch den litteraturfundlichen Unterricht der Schule, auch durch 
Wagners Meifterfinger volfsbefannt geworden ift; e8 mag auch wünjchenswert 
erfcheinen, daß diefer Mann und ein großer Teil feiner Werfe noch viel be- 
fannter werde, daß fich in noch viel weitern Kreijen die Erfenntnig Bahn 
breche, der befannte Verd von dem Manne, der zugleich ein fleikiger Schuh: 


*) An Abfperrung folder Kranken, deren Leiden für anftedend gehalten wurde, dachte 
damal3 niemand bei und; auch idy bin in einem Choleraanfalle von meinen Kameraden be- 
fugt und von einem gepflegt worden. Wer fidh fürdhtete, der blieb eben weg, und wer fid) 
nicht fürdhtete, der fam. Keiner hat fich in folden Yällen angejtedt. 
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macher und ein finniger Poet war, fei feinesiwegs geeignet, den Dann zu ver: 
jpotten, verfünde vielmehr fein größtes Lob. Aber man follte doch endlich 
einmal aufhören, fort und fort zu reden von dem allgemeinen Vergefjen- und 
VBerachtetfein, dem der Dichter und feine Werfe verfallen gewejen feien. 

Eine — wenn aud Tleine — Hand-Sach3-Gemeinde bat es zu allen 
Beiten gegeben, wie es 3. B. auch ftet3 eine Filchart-Gemeinde gegeben hat, 
wenn auch Fiichart mit Hand Sach3 das 23 teilt, erjt im neunzehnten Jahr: 
hundert wieder allgemeiner befannt und anerkannt worden zu fein. Und bie 
Mitglieder der Hans»Sach3-Gemeinde find nicht nur wie die der Filcharts 
Gemeinde in den Kreifen der Gelehrten zu juchen, zu ihr haben zu allen Zeiten 
auch Leute aus den Kreifen des Voll gehört. Wagenjeild Prophezeiung: 
„Es wird Hand Sachjfens Gedächtnis von gemeinen Leuten nicht minder, als 
des Homeri, PVirgilii, Dvidii und Horatii von den Gelehrten, fo lange die 
Welt ftehet, verehret werden,“ ijt bisher noch in feinem Sahrhundert zu 
Schanden geworden. Bon allen Hanz-Sady8-Biographien, von allen litteratur: 
gefchichtlichen Auffägen über Hans Sachs it das aber viel zu wenig, ja meijt 
gar nicht beachtet worden, und jo mag denn als ein Nachwort zur Hand 
Sachs-Feier der Verjuch erlaubt fein, Hier nachzuweifen, daß die TFreude an 
Hans Sacjjend Werken nie ganz erlojchen gewejen it. 

Daß folhe Freude zunächft in gelehrten Kreifen zu finden war, beiweifen 
Namen wie Hoffmannswaldau, Morhof, Thomafius u. a., ganz abgefehen von 
dem gelehrten Altenburger Rektor Ranifch, der die erjte größere Biographie 
Hand Sachjens veröffentlicht Hat. 

Hoffmannswaldau fehreibt in der Vorrede zu feinen „Deutfchen Über- 
jegungen und Gedichten“ (1679), die eine Litteraturgejchichte im Kleinen dar⸗ 
jtellt: „In abgelaufner hundertjähriger Zeit hat ein ehrlicher Bürger zu Nürn- 
berg, Hans Sadg, fi) vorgethan und in einem großen Werfe allerhand 
Spiele, Gejänge und dergleichen unter dem Namen eines Meifterfängers in 
das Licht geftellt. Defjen Kopf und Art nach Beichaffenheit der Jahre dar- 
innen er gelebet, ich gar nicht tadele, und würde er, wenn er bejjere Wiffen- 
Ichaft von gelehrten Sachen und genauere Anweifung gehabt hätte, e3 vielen, 
die nach feiner Zeit gejchrieben und manche ungereimte Dinge uns fehen und 
hören lafjen, weit zuvor gethan Haben.” 

Morhof, der Vater der deutjchen Litteraturgefchichte, fchreibt in feinem 
1682 erjchienenen „Unterrichte von der Teutjchen Sprache und Poefie* über 
den Nürnberger Meifterfänger: „Man muß fich verwundern, daß ein Hand» 
werlömann, der lateinischen und griechifchen Sprache unfundig, jo mancherley 
Saden hat jchreiben können, Die nicht ohne Geift feyn,* und jchließt fid) 
dann dem Urteil Hoffmannswaldaus an. 

Einer der begeiftertiten Verehrer Hans Sacjjend war Thomafius, wie 
ih aus zahlreichen Stellen feiner „Monatsgefpräche” ergiebt. Er las feine 
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Werke mit Vorliebe, und fein Exemplar ging jpäter in den Befit Gottfcheds 
über, der auch zahlreiche Einzeldrude von Hang Sachjens Dichtungen ge- 
jammelt bat, und der in feiner „Eritifchen Dichtfunft” neben andern Dramen 
des jechzehnten Sahrhundert3 auch die von Hand Sach mit Ehren erwähnt, 
„um zu zeigen, Daß die Ausländer nicht eben Urfache haben, mit dem Alters 
tume ihrer Schaubühne gegen uns zu prahlen.” 

Thomafius fällt jogar über Hand Sachfen® Dichtungen ein Urteil, dem 
wir ung jegt nicht mehr anfchließen würden. Er jchreibt in feinen „Anmers 
fungen zu dem Tejtamente Melchior von Dije* u. a.: „Wenn fich jemand 
darüber machen wollte und den Text des Soh. Sachfens fo wohl aus feinen 
ernithaften Reimen als aus feinen Comdödien, Fabeln und guten Schwänfen zum 
Grunde legte und auf dem Rande mit des Homeri feinen Verjen erklärte, 
würde er meines Erachtens jehr durchdringen: denn Homerugs war jo wohl ein 
Meifterfänger ald Hans Sach. Ja, ich bin verfichert, daß, wer Hans Sachs 
und Homerum ohne Vorurteil lejfen wird, wird mehr Artigfeit und Sudicium 
in Hans Sachs als in Homero antreffen.“ 

Zeugniſſe für die Beliebtheit Sachfifcher Dichtungen find ferner die Neu- 
drude, die einzelne von ihnen das ganze fiebzehnte Jahrhundert hindurch und 
jogar noch im achtzehnten Jahrhundert erlebt Haben. Sehr begreiflich erjcheint 
ed, daß der „Lobipruch der Statt Nürnberg” in Nürnberg in zehn verjchiednen 
Auflagen gedrudt worden it, zum leßtenmale im Jahre 1622. Der in adjt 
Auflagen verbreitete Profadialog „Geipreh von den jcheinwerfen der geijt- 
lichen und iren gelübden“ wurde erft im Jahre 1629 zum legtenmale gedrudt. 

Ebenfalls bi3 ins fiebzehnte Jahrhundert bewährte ihre Zugkraft eine 
Dichtung, deren Inhalt ald Schwanf „Bon St. Peter mit der Geis" jogar 
in die Volfsfchullefebücher unfrer Zeit übergegangen ift. Der Titel lautet: 
„Ein geiprech zwischen St. Veter und dem Herren von der jegigen Weldt lauff.“ 
Erhalten find davon fiebzehn verjchiedne Ausgaben, die legten erjchtenen 1612 
in Magdeburg und 1652 in Erfurt. 

Der ftachlige und doch nicht verwundende Schwanf „Die neunerley Heut 
einer böjen Frawen” wurde auf einem Folioblatt mit beigedrudtem Kupfer 1640 
in Nürnberg und 1680 in Regensburg gedrudt und fand jo viel Beifall, daß 
fich felbft im achtzehnten Jahrhundert noch ein Neudrud nötig machte (1710, 
ohne Angabe des Drudort3). 

Auch Hans Sachjjeng Dramen haben noch lange nach des Dichterd Tode 
Freunde und Verehrer gefunden, find neu gedrudt und an zahlreichen Orten 
aufgeführt worden. Die „Comedia von dem Ritter Galmi mit der Herkogin 
auß Brittanien“ wurde 1609 zu Leipzig neu gedrudt, ein Neudrud des Zajts 
nachtzfpiel3 „Won Ulelapp und Eberlein Dildapp“ erjchien 1628 in Erfurt. 
Zwei Faftnachtzfpiele, die fchon der Dichter 1550 in einem Heftchen zufammen 
hatte erjcheinen laflen, „Yon eines Bawırn Sohn, der zwey in haben 
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will” und „Bon dem fchwangern Bawın,” erjchienen in eben jolcher Ber: 
einigung 1628 in Frankfurt und 1659 ohne Angabe ded Drudorts. 

Daß mande diefer Neudrude wohl veranftaltet wurden, um für die Auf 
führung der Stüde die nötigen Exemplare zu fchaffen, möchte man vermuten 
nach dem Titel eines 1602 in Bafel veranftalteten Neudrudd. Diefer lautet: 
„Zwey Chriftliche Spiel, Tobias und Ifaacs aufopfferung, Zuvor befchrieben 
durch den verrümpten Hans Sacdjjen, Ieunder aber agirt zu Ehren und Lob 
auff das Hochzeitlich Feit. dem Herrn Theobaldo Ryff. Bafel 1602.” 

In der That find Dramen von Hans Sach3 noch lange nach des Dichters 
Tode von Schülern, Meifterfingern, jungen Bürgersjöhnen und berufsmäßigen 
Schaufjpielern öffentlich) aufgeführt worden. Trautmann berichtet im dritten 
Sahrgange des „Sahrbuchs für Münchner Geichichte," daß Nürnberger nad 
Frankfurt gefommen jeien und Stüde von Hand Sad aufgeführt Hätten. 
Sn einem Nördlinger Ratsprotofoll vom 24. Dezember 1578 findet fich ber 
Eintrag: „Meiftern der finger ift erlaupt Hand Sachlen comedy von dem 
jüngjten gericht und fterbenden Menschen zu halten.” Und folche Aufführungen 
find noch lange nach Hans Sacdjjeng Tode namentlich in füddeutjchen Städten 
veranstaltet worden. Wenn im Sabre 1606 Peter Geyer, „tragedilt und co 
medienjpiller,“ in Nördlingen bittet, aufführen zu dürfen „die tragedy von 
der Lifabetha, eines Tauffmang dochter von Mefina mit Torengo und jren 
dreyen brüdern,* jo it faum ein Zweifel, daß damit das befannte Drama 
von Hand Sach® gemeint ift. Und wenn in dem „edentbuche” der „Gejell- 
Ihaft der Comddianten und Agenten” zu Kaufbeuren noch im fiebzehnten Jahr: 
hundert eine Menge von Dramen al3 von der Gejellichaft aufgeführt ver: 
zeichnet werden, deren Titel mit Dramen von Hans Sadj3 zujammentreffen, 
jo darf man um jo unbedenklicher auf die Aufführung Sacdfifcher Dramen 
Ichließen, als in dem Gedentbuche bei folchen Dramen, die von einheimifchen und 
gleichzeitigen Dichtern herrübren, jtet3 die Namen der Berfaffer genannt werden. 

In der königlichen Bibliothek zu Dresden befindet fich eine von Johann 
Bihler, Schulmeifter zu Nördlingen und „Liebhaber der poeterey,“ Herrührende 
Handihrift von 116 Uuartblättern, die fünf Dramen enthält. Drei ftimmen 
Ihon im Zitel mit Dramen von Hans Sachs überein, und eine nähere Prüfung 
bat ergeben, daß auch) der Inhalt zum größten Teile Hans Sach8 zugehört. 
Abgejehen von ganz unbedeutenden, nebenfächlichen Abweichungen folgt Bihler 
dem Nürnberger Dichter von Szene zu Szene, ja meift von Saß zu Sag. Teils 
bejchränft er fich darauf, die Verfe des Driginals einfach abzufchreiben, teils 
bringt er fie durch Umftellung der Worte in eine andre Form. 

Ein ähnliches Buch, und wahrjcheinlich zu Ziweden von Aufführungen, 
wie fie die jtädtifchen Schulmeifter des fachzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
jehr oft veranftalteten, muß Zihlers Kollege, der Schulmeifter Georg Fraß in 
Nördlingen, gehabt haben. Diefer Hagt 1611 bei dem Rate der Stadt, daf 
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Bihler auß feinem (des Frak) Buch) „ein comedien abdrudhen Iaffen in feim 
namen, alß wans erd gedicht, daß doch Hank Sadjfen Hiftorien und gedicht 
geweſt.“ Welches diefer Drud fei, willen wir nicht, aber Bihlers Litterarifcher 
Diebjtahl an dem alten Meifterfinger fteht nicht vereinzelt da. 

Im Sabre 1579 fchrieb ein Wiener, Georg Luz, auf 34 QDuartblättern 
Hans Sadjjend Drama „von den jechs Kempffern,“ die Gejchichte der Horatier 
und Curiatier behandelnd, ab, ließ die Handjchrift mit einem reich mit Gold 
verzierten Lebereinbande verjehen und überreichte fie dann als fein Werk dem 
Erzherzog Ferdinand von Tirol. Auf dem Titel der noch erhaltnen Hand» 
Ihrift jteht: „Spielweis ntit dreyzehen Perfonen gemacht durch Georgium 
Lucium.“ Die Mühe, die fi) Iohann Zihler bei der Abfchrift gemacht hatte, 
in einzelnen Berjen die Wortftellung zu ändern, hat fich Georg Luz erfpart. 
Nur zwei Berje feiner Vorlage hat er geändert. Das Stüd fchließt bei Hans 
Sadh8 mit den Verjen: 

Das Süd und Heil ir auferwachs 

Das wünfchet jedermann Hans Sache. 
Das fonnte Luz freilich nicht gebrauchen; er änderte: 

Dap Süd und Heil ihr Lob nem an 

Daß wünih ih Allen Jedermann. 
Ein Slüd, daß nicht noch mehr Verfe in fo ftümperhafter Weife geändert 
waren. 

Sehr überrafchende Nachrichten über das Fortleben Sachfifcher Dramen 
bietet Augujt Hartmann in feinen 1880 erfchienenen „Volksſchauſpielen, ge⸗ 
fammelt in Baiern und Ofterreich-Ungarn.” Auf feinen Reifen zur Aufführung 
jolher Bolfsfchaufpiele fand er beftätigt, was in einer 1784 anonym erjchie- 
nenen „Reife durch den baierifchen Kreis" von dem Städtchen Laufen an 
der Salzach berichtet wird: „bejondre Spektakel geben den Winter über die 
Sciffleute von Laufen. Sie produziren Stüde aus der heiligen und profanen 
Gefchichte. Was mich bejonderd frappirte, war, daß viele diefer Matrofen 
ihre Rollen nicht bloß mittelmäßig, fondern wirklich gut jpielten.“ Dem ent 
Iprechend berichtet Hartmann, daß Laufener Schiffer „in Bürger» und Bauerns 
häufern umberziehend ohne Dekorationen während der Weihnachtszeit” auf 
führten: ein Adam-und-Eva-Spiel, ein Kain-und-Abel-Spiel, ein Goliaths 
Spiel, ein König-Salomon-Spiel und ein Hirtenfpiel. Das legtere ift eine 
Darjtelung der Anbetung des ChHriftfindleind durch die Hirten. Hartmann 
teilt alle diefe Spiele mit, und von dem Adamsund»:Eva-Spiel berichtet 
er u.a., daß er e3 den mündlichen Mitteilungen von vier Sciffern, einer 
Schifferswitwe und einem Schiffszimmermann nacdhgefchrieben habe. Alle fagten 
übdereinftimmend, daß ein gedrudtes Buch, in dem etwa die Spiele gejtanden 
hätten, fo lange man denfen könne, nie vorhanden gewefen fei. Handjchriften 
der Stüde konnten fie ebenfalls nicht aufweilen; fie verficherten, daß die Spiele 
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feit Menfchengedenfen nur auf mündlichem Wege fortgeerbt würden. Das 
Adamzund-Eva:-Spiel beiteht au8 215 Verjen, und von diefen jtimmen 109 
wörtlich oder doch faft dem Wortlaute nach überein mit — Hans Sacdjjend 
„Tragedia von der fchepfung, fall und außtreibung Udae auß dem parabdei2.“ 
hnliche Übereinftimmung zwischen einer Dichtung von Hans Sach und 
einem volfstümlichen Spiele hat Schröer nachgewiejen an einem Weihnachts: 
ipiel aus dem Dorfe Oberufer bei Preßburg, in dem fich ganze Reihen von 
BVerjen finden, die mit Hans Sachjjens „Lomedia, die entpfengniß und geburt 
Sohannig und Chrifti” zufammenftimmen. Ebenfo finden ich VBerje von Hans 
Sachs in einem von Schröer herausgegebnen Weihnachtsfpiele der „Stern: 
ipielbruderjchaft” zu Kremnig im ungarischen Berglande, jowie — wenn aud 
in geringerm Maße — in einem von Weinhold veröffentlichten Paradeizipiel, 
dag in Vordernberg in Oberfteiermarf aus dem Munde des Volkes aufgezeichnet 
worden tft. Nicht ganz unbeträchtliche Stellen au3 einem Drama von Hans 
Sacdj3 finden fi) auch in einem ebenfall® in neuerer Zeit aus dem Munde 
des Volfes aufgezeichneten Weihnachtzfpiele aus Obergrund in Schlefien. 
Die Spieler, aus deren Munde man diefe Stüde aufgezeichnet hat, wiljen 
freilich nicht8 von dem Manne, dejjen Berfe fie nocd) auswendig wiljen, nad) 
dem fie von ihren Vorfahren in treuem Gedächtnig bewahrt worden find, 
aber die hier vorliegenden Thatjachen find laut redende Zeugniffe dafür, da 
Hans Sadhjjend Dichtungen weite Verbreitung gefunden und hie und da in 
ununterbrochnem Zufammenhange big zur Gegenwart fortgelebt Haben. 
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Ordnungsparteien und Sozialdemokratie. Am 12. November fand 
in Leipzig eine von etwa 1500 Männern verjchiedner Parteien befuchte Ver: 
fammlyng ftatt, die der fonfervative DBerein einberufen hatte, um eine Ausjprade 
über die jtaatliche Politit und die Haltung der oberm und mittlern Stände gegen 
die Umfturzbeftrebungen und damit eine große impofante Kundgebung hHerbei- 
zuführen. Die Hauptrede des Abends Hielt der Kammerherr von Blumenthal. 
Er tadelte aufs fchärfite die Neigung mander Kreife, mit der Sozialdemokratie 
zu „paltiren,“ wa8 auf ein Kapituliren herausfomme, erklärte alle fozialreforma- 
toriſchen Beſtrebungen als unnüß, infofern doc) die Forderungen der Sozial 
demofratie niemal3 befriedigt werden fünnten und die Begehrlichkeit der untern 
Klafien immer bleiben werde, bezeichnete fie überhaupt nur ald® „Heinen Krieg,“ 
dem nun der große Krieg, der Vorftoß gegen die Sozialdemokratie, folgen müfle. 
ALS Mittel dazu nannte er zunähft den engen BZufammenfchluß der ftaat3erhal- 
tenden Barteien und die Kräftigung des Mittelftandes durch gejebgeberifche Maß- 
regeln, um den drohenden wirtichaftlihen Ruin von ihm abzuwenden, tadelte e8 
daher au), daß fid) der Mittelftand in der deutjchfozialen (antifemitifchen) Partei 
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eine jelbjtändige PBarteiorganijation gefchaffen Habe, jtatt fich einfacdy an die Kon- 
jervativen anzufchließen, die immer für den Mittelftand eingetreten feien. Vor 
allem aber forderte er da8 energifche Einjchreiten ded Staates zunäcdjit durch Ver- 
Ihärfung der polizeilichen und ftrafgefeglichen Beftimmungen, wobei man immerhin 
auch daran denken Tünne, wegen hbochverräterifcher Umtriebe bejtrafte Agitatoren 
nad Verbüßung ihrer Strafe in den Kolonien unter Polizeiaufficht zu ftellen, und 
pried® Die Energie, mit der in Sadjen die fchon bejtehenden Gejete gehandhabt 
würden. Unter Umftänden müffe man aber aud) zu einem neuen Außnahmegejek 
greifen, vor dem die Konfervativen nicht zurüdjchreden würden. 

Die anderthalbftündige Rede wurde mit lebhaften Beifall aufgenommen und 
fand aud in den folgenden Anfpracdhen von deutichjozialer wie von nationalliberaler 
Seite faft nur Zuftimmung. Und dod) bot fie eine Reihe ftarker Blößen. Höchft 
bedenklich war e3 fchon, daß der Redner fozialreformeriishe Maßregeln fchlehtweg 
nur al$ ein Kampfmittel bezeichnete. In diefem Sinne haben Kaijer Wilhelm I. 
und Fürft Bismard ihre Sozialreform wahrhaftig nicht verftanden. Indem fie 
da3 Sozialiftengefeß von 1878 fchufen, um die Agitation einzudämmen, haben fie 
zugleich in Erfüllung ihrer Bürger- und Chriftenpflicht dem notleidenden vierten 
Stande zu Hilfe fommen, feinen Beichwerden und Kümmermiffen abhelfen wollen. 
Bon fol hochherziger Gefinnung trat in der Hauptrede ded Abend3 feine Spur 
hervor; fie atmete nur Kampf und Unterdrüdung. Sie prad) mit feiner Silbe 
von Den wirtichaftlihen Verhältniffen, au8 denen die Sozialdemokratie mit all 
ihren abjtoßenden Eigenfchaften notwendig hat hervorgehen müfjen; fie appellirte 
mit feinem Worte an das foziale Pflichtbewußtjein und die GSelbitthätigfeit der 
obern Stände gegenüber den untern; fie erkannte zwar offen an, daß die Kirche 
ihre Macht über die Arbeitermafjen der großen Städte verloren habe, aber fie 
mahnte nicht etwa, diefen Einfluß durch aufopfernde Thätigfeit in Belehrung und 
Liebeswerfen wieder zu gewinnen — da8 erfchien nur ald eine jehr entfernte Mög- 
lichfeit —, jondern fie rief einfacdy nur nad) der Staatdgewalt, und zwar viel mehr 
nad) der ftrafenden ald nad) der reformirenden Stant3gemalt. 

ALS nun ein Sozialdemofrat diefe Angriffpunfte benußte, ald er be 
tonte, die Auffaffung des Nednerd von der Sozialreform milffe den lebten 
Reit des Vertrauen? zu den obern Ständen untergraben, und eindringlich) davor 
warnte, Died zu thun, al® er die Sozialreform eine Erfüllung jozialdemo- 
tratifcher Forderungen nannte und auf die Nußlofigfeit aller Bmangdgejege 
mit dem Hinweid auf da8 gerade unter deren Herrjchaft und bejonders in Sadjen 
unaufhaltfame Wachstum der Sozialdemokratie aufmerkſam machte, als er endlich 
daran mahnte, man möge doch auch auf der andern Seite nicht vergeſſen, daß wir 
alle Söhne eines und desſelben Volkes ſeien, da wurde er, obwohl er niemals die 
parlamentariſchen Grenzen überſchritt, erſt ſchon vielfach unterbrochen, endlich aber 
von der Mehrheit der Verſammlung einfach niedergeſchrieen, ſodaß er nicht zu 
Ende reden konnte. Nur eine Minderheit verſuchte vergeblich dagegen anzukämpfen; 
das Präfidium that nicht genug, um die Freiheit des Worts zu ſichern, die doch 
auch dem Sozialdemokraten gewährleiftet war, wenn man ihn überhaupt auf— 
treten ließ. In den Berichten nationalliberaler und andrer Blätter wird der ganze 
Vorgang freilich verſchleiert.. Wir haben hier keine Urſache dazu. Begegnet der⸗ 
artiges in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung einem Redner von den Ordnungs⸗ 
parteien — und es ſoll dort ſehr ſelten vorkommen —, ſo ſchreit man über pöbel⸗ 
haften Terrorismus; hier hatte eine aus lauter beſitzenden und gebildeten Leuten 
einer bekanntlich ſehr gebildeten Stadt beſtehende Verſammlung in ihrer großen 
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Mehrheit nicht jo viel Würde und GSelbftbeherrihung, einen Sozialdemokraten 
ruhig anzuhören. Dt e8 denn wirklich Schon fo weit, daß wir über die wichtigfte 
innere Frage nit mehr in den üblichen anftändigen Yormen debattiren künnen, 
und daß zwifchen und nur nod) das Kriegsrecht waltet? Und find die „Ordnung 
parteien“ ihres Siege jo ficher, daß fie fi über die Ordnung hinmwegjegen dürfen, 
wenn e8 fih um einen Gegner handelt? Ein derartige Benehmen muß gerade 
diefen Gegnern ald Beweiß der Schwädhe, nit der Stärke erfcheinen. Denn dur 
Schreien wird ebenfo wenig etwaß widerlegt oder bewiejen, wie durch die YZauft. 
Beides ift gleich brutal. 


Die Agrarier unterm neueften Kurs. DVerfammlungen de Bunde der 
Landwirte im DOften und Weiten telegraphiren dem Kaifer ihre „jchrankenlofe treue 
Liebe und Verehrung,“ und agrarijche Blätter bringen jehr günftige Rezenfionen 
des Gefanged an Agir. Bmwar mwifjen wir nicht, ob diefe Liebeserflärungen mehr 
der Dankbarkeit für vermeintli) empfangne Bürgfchaften entjpringen oder mehr 
captationes benevolentiae find, und die Herren wifjen e8 vielleicht auch jelbjt nicht 
genau, aber jedenfall ift e8 unfre Pflicht, die wichtigiten Staatdaftionen ber 
rührigen Partei in Ddiefer Übergangszeit zu buchen, da die Agrarfrage in nod 
höherm ©rade al$ der „Umfturz“ der bevorjtehenden Neichdtagslampagne das Ges 
präge aufdrüden wird. 

Der Sonderausfhuß de Bundes der Landwirte hat für die Reorganijation 
des Getreidehandel8d ein Programm aufgeftellt, da8 mit den Worten beginnt: „Der 
dermalige Preisjtand des Getreides dedt die Produftionskoften nicht mehr, jodaß 
die Landwirtichaft Deutfchlandg, die auf den Getreidebau in erjter Reihe angewiejen 
bleibt, in ihrer Exiftenz fchwer bedroht erfcheint.*" Eine Kritik diefeg Sabes würde 
mindeftend drei bejondre Aufjühe erfordern. Da im Nacdjfolgenden die Handeld- 
verträge für die behauptete Notlage mit verantwortli gemacht werden, fo wollen 
wir do eine Rechnung erwähnen, die der Graf zu Limburg-Stirum in einer 
Bundesverfammlung zu Brelau aufgeftellt bat. Sm Sahre 1892, Heißt e3 in dem 
Bericht der Schlefifchen Zeitung darüber, „habe man in Preußen 4660000 Tonnen 
Noggen und 1746500 Tonnen Weizen geerntet. Bor Abjchluß der Verträge fe 
der Doppelzentner um 1,50 Markt höher mit Zoll belaftet gewejen al? jebt, um 
ebenjo viel alfo würden die Preife Höher fein, al3 fie jebt find, folglich verurfachten 
die SHandelöverträge der Landwirtjchaft in Preußen einen SJahreöverlujt von 
96 Millionen Mark.“ Wir wollen davon abfehen, daß die Herren mehr al3 zehn 
Sabre Hindurch behauptet Haben, da8 Ausland trage den Bol, und diejer bemirte 
feinen Preisauffhlag, Wir wollen nur die Erfahrung berüdfichtigen, daß zwar 
nad) Mißernten der SnlandspreiS beinahe um den vollen Zoll über den Welt: 
marftpreiß fteigt, nicht aber nad) guten Ernten. Da num die Mutter Erde „Leider“ 
drei gute Ernten hinter einander gejpendet hat, jo fann der „Verluft” der Lands 
wirtihaft kaum die Hälfte der angegebnen Summe betragen, und beträgt wahrs 
Iheinlih noch nicht ein Vrittel. Da ferner die Hälfte des geernteten ©etreibed 
nicht verlauft, fondern von der ländlichen Bevölkerung verzehrt wird, fo kann fi 
der „Verluft“ fchlimmften Falls höchftens auf 20 Millionen belaufen. Eine folce 
Eintommenverfchiebung fällt aber bei einem Volfgeintommen von 6 Milliarden 
faum ind Gewicht, wobei noch zu erwägen tit, daß diefe 20 Millionen nicht etwa 
aud den Tajchen der Gutsbefiter in die der induftriellen Bepöfferung wandern, 
jondern daß nur für diefe der Zwang wegfällt, jenen ein Gefchent von dem genannten 
Betrage zu machen, während noch eine Reihe ſolcher Zwangsgeſchenke beſtehen bleibt. 
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Unter den Forderungen nun, die der Bımdedausfhuß mit jenem Einleitungdfag 
begründet, befinden fi) einige, die, wie Tarifänderungen, des grundſätzlichen Cha— 
rafter8 gänzlich entbehren und dem Urteile der Yachkreife anheimgeftellt bleiben 
müffen, und andre, wie eine Börfenreform und die Förderung der SHleinbahnen, 
die fein Menfch beitreitet, und die lange vor der Gründung ded Bundes der Land- 
wirte erhoben worden find, jodaß eigentlich nur eine übrig bleibt, die der Bund 
als fein ausjchließliches geiftige8 Eigentum in Anspruch) nehmen fan: Yufgabe des 
Staated fei ed, „Mittel zu finden, um ohne Schädigung der wahren Interefjen 
der KRonfumentenkreife einen den Produftionskoften entiprechenden Prei® ded Ge— 
treide8 im ntereffe der Erhaltung de3 wicdhtigjten Gewerbes im Staate zu er- 
zielen.” Das Heißt ohne Umfjchweife gefprocdhen, die Regierung joll den ©etreide- 
handel verjtaatlichen und den Herren den Prei® madjen, den fie verlangen. Wir 
haben feinerzeit diefe Forderung Eritifirt, aber nicht bekämpft. Im Gegenteil haben 
wir den Wunfch andgefprochen, ed möge dad Experiment gemacht werden, weil, 
wenn e8 gelänge, damit die Möglichkeit des Sozialismud bewiejen wäre, wenn e3 
aber mit einem Krach endet, damit auch dad Scidjal der Agrarierpartei befiegelt 
ift, und wir wiederholen hiermit diefen Wunjh. Brofeffor von der Golg hat in 
jeiner legten Brojchüre die Mittel durcdhgemujtert, mit denen — nicht der „Not der 
Landwirtfchaft,“ jondern den fehr verjchiednen Nöten verfchiedner Klaffen von 
Landwirten abzubelfen wäre (die FuchSmühler 3. B. drüdt der Schuh an einer 
andern Stelle ald die Herren Grafen*), und bemerkt a. a.: „Zu den unzuläffigen 
Mitteln find alle Maßregeln zu rechnen, die eine Negulirung ded Getreidehandeld 
oder der Öetreidepreife durd) den Staat bezweden. Sole haben den jozialijtiichen 
Staat zur Voraugfehung oder zur notwendigen Folge. Sie müfjen u. a. zur ftaat- 
Iihen Zeftjegung des Arbeitslohn und endgiltig auch zur Aufhebung ded Privat- 
eigentum3 am Grund und Boden führen.” 

Un den erften Sab des vom Bundedausfchuß feitgejtellten Programms reiht 
fih folgender an: „Der heute geltende Grundjaß des jchrankenlofen internationalen 
Ausgleich% der Getreidepreife auf der Preisbafiß der niedrigit entwidelten Kultur: 
bölfer bedeutet eine wejentliche Störung der Fulturellen Entwidlung unjer3 Vater- 
landes.“ Diejen Gedanken hat die Schlefiiche Zeitung in einem Leitartikel (Nr. 795) 
auögefponnen, den wir erwähnen müfjen, weil er ganz geeignet ift, für die Beweiß- 
führungen der Agrarier in den nädhften Monaten da Leitmotiv abzugeben. Das 
für politifche Kinder berechnete Beiwerk, wie den „Verzmweiflungsfampf der deutjchen 
Landwirtihaft“ in der Überfchrift, laflen wir unbeachtet und fchälen nur die Haupt- 
gedankenfolge heraus. Mit wachjender Bevölkerung und Rultur müflen die In- 
duftrieprodufte im Preife fallen, die Bodenprodufte jteigen. (Richtig, folange dag 
betreffende Land abgejperrt bleibt.) Diefem Naturgefet entjprad die Preisberegung 
in Den europäifhen Kulturftaaten bi8 in die vierziger Jahre. (Aud) richtig.) Dann 
trat ein Umfhmwung ein. Die Preije der nduftrieprodufte fuhren zwar fort zu 
fallen, die der landwirtichaftliden Produkte aber blieben jtehen und fingen dann 
ebenfall3 an zu fallen, während der Bodenpreiß body blieb und die Produftiond- 
foften der Landwirtichaft ftiegen. (Nur mit großen Einfchränfungen richtig. In 
Preußen galt der Roggen im Sahrzehnt 1841 bi8 1850 123 Marf, 1851 bis 
1860 165 Marf, 1871 biß 1875 179 Marl, im Jahre 1887, unterm Schugßzoll! 
125 Mark, 1890 167 Mark, 1891 211 Mark. Die Preife für Fleifh, Milch 


*) Die Erwähnung diefes bairifchen Ortes erinnert uns daran, daB auf der Zentral- 
Sahresverfammlung de3 Landwirtichaftlihen Vereins in Baiern am 1. Oftober der Heferent, 
Freiherr von Cetto, die Überjhuldung des Grundbefiges einen Mythus genannt hat. 
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und Butter find no im Steigen begriffen.) „Dieſe gänzlich unnatürliche, da8 
Mark unjrer heimifhen Landwirtihaft ausfaugende Preißbemegung verdankt ihren 
Urjprung der riefigen Entwidlung der modernen PVerfehrömege und Berfehrs- 
mittel.” (Daß und der moderne Weltverfehr vor dert Hungeröndten bewahrt, die 
unfer übervölferted® Vaterland ohne ihn zu erdulden hätte, ift richtig; aber un- 
natürli) ift das nicht; unnatürlich ift e8 nur, daß die Bodenpreife body bleiben, 
während, wie wenigjiend die Agrarier behaupten, die Grundrente fintt.) Wäre 
auf das Einftrömen billigen Getreide auß Nordamerifa und Rußland bi8 in eine 
ferne Zufunft zu rechnen, fo ließe fih die fünftliche Stüßung des deutjchen Grumd- 
befiged dur) Staatöhilfe kaum rechtfertigen, man müßte ihn dann wohl feinem 
Schidjal überlaffen. Aber e3 Handelt fi) nur noch um eine hurze Zeit, denn der 
jungfräulide Boden nimmt in den genannten zwei Ländern ab und die Produftiond« 
foften jteigen. (Hier wird da® Wohl der „Zandmwirtichaft” auf dad Malthufilche 
Gefeß gegründet.) Hilft der Staat der „Landwirtichaft* nicht über die jchlimme 
Zeit hinweg, die vor der zu erivartenden Wendung noch zu überjtehen ift, fo fönnte 
e3 fich ereignen, daß man fi) dann „vergeben? nad) denjenigen umjehen mürde, 
die biöher in rajtlofer Arbeit der fargen Scholle die jpärlihe Frucht abgemonnen 
haben. Verjchtwunden oder doch furchtbar dezimirt wären dann die ftolzen Reihen 
der Tönigötreuen Männer u. |. w.* (E8 ift unflug von der Schlefiichen Beitung, 
daß fie am Echluß die „Zandwirtichaft“ fallen und ihre Schüßlinge unmaßfirt er 
fcheinen läßt. Dem deutjchen Volle macht da8 Schidjal diefer Herren feine Sorge. 
Hundert Bauernfamilien gewinnen der fargen Scholle mindeftend ebenjo viel ab, 
wie Hundert proletarifhe Wanderarbeiter, und bilden eine hundertmal fo ftarte 
Stüße ded Staated wie eine Gutsbefiterfamilie. Wittergutöbefiter, die raftlos 
arbeiten, giebt e3 allerdings, aber gerade folche beteiligen fi nur menig oder 
gar nicht an der agrariihen Agitation. Ein folder Mann, der RittergutSbefiger 
Wüftenberg auf Rerin, Hat jüngft iu Stettin unter dem Beifall der verfammelten 
Landwirte an den Wirtjchaftörechnungen feines eignen Gute? gezeigt, wie der Yand- 
wirt auch in diefen böjen Tagen nicht allein beftehen, fondern vorwärts kommen 
fönne. Weil er daraus fein Hehl madje, Hat er erzählt, werde er von feinen 
Standeögenofjen gejellichaftlih geächtet; daß thue ihm leid ſeiner Familie wegen, 
aber wider feine berzeugung reden und handeln, da fünne er nun einmal nidt.) 

Le mehr fi in der Öffentlichkeit die agrarifche Agitation breit macht, defto 
mehr Anerkennung verdienen die Bemühungen tüchtiger Landwirte, die Leinen Lärm 
maden, um die wirklide Hebung der Landwirtichaftl. Der Hauptverband der 
landwirtfchaftlihen LXolalvereine Schlefiend Hat foeben einen Aufruf an die Land- 
wirte der Provinz erlafen wegen einer befjern Organifation de3 landwirtichaft- 
lichen Kredit3. Darin Heißt e8 unter anderm: „Weftfalen, Hannover u. f. w. haben 
die Perfjonalkreditfrage in Provinzialverbänden glänzend gelöft, marum foll dieß 
Sclefien nicht können?" Warum nit? E3 ift wirklich fein Grund vorhanden, 
warum e3 das nicht könnte, zumal da der Schlefiihe Bauernverein die Aufgabe für 
beichränfte Gebiete Schon gelöft hat. Die Schlefiihe Zeitung leitet ihren Bericht 
über diejen Aufruf mit einer Erwähnung de8 vorzugSweije in Oberjchlefien thätigen 
Bauernvereind und der Raiffeifenbewegung in Niederjchlefien ein. Daß nun endlid) 
auch Agrarierorgane fih genötigt fehen, der ftillen pofitiven Wirkſamkeit der 
Bauern= und Raiffeifenvereine Beachtung zu fchenken, IE zu den erfreulichen 
Beichen der Beit. 


Für die Mebaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Berlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Roranart in Leipzig 
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rer [3 jich gegen das Ende der fiebziger Jahre die Taaffiiche Re— 
/ a gierung an die Zahmlegung des Deutjchtums machte, indem jie 
Ma die deutjche Sprache und das deutjche Beamtentum aus ihrem 
nA — 2 alten Bejigitande verdrängte, da erwachte endlich unter den 
a Deutichen innerhalb und außerhalb Diterreichd das Bewußtjein 
für die Notwendigkeit nationaler Schußarbeit: im Jahre 1880 entjtand in 
Diterreich der „Deutjche Schulverein,“ und ein Jahr jpäter im deutjchen Reiche 
der „Allgemeine deutjche Schulverein.“ Nach dem Grundfage „Wem Die 
Sugend gehört, dem gehört die Zukunft“ it die Thätigfeit dDiefer Vereinigungen 
jeither darauf gerichtet gemwejen, die heranmwachjende deutjche Jugend in ge: 
mischten Sprachgebieten Dfterreich8 durch Errichtung und Förderung von 
Schulen dem deutjchen Volfstum zu erhalten. Es mag fein, daß man anfangs 
geglaubt Hat, durch eine auf jo einleuchtendem Grundjag beruhende Wirkjam- 
feit den nationalen Bejitjtand der Deutjchen ungejchmälert wahren zu fünnen; 
aber nach und nach ift mit immer zwingenderer Gewalt die Überzeugung zum 
Durchbruch gefommen, daß die Schulvereinsthätigkeit, jo jegensreich fie ſonſt 
auch fein mag, dem NRüdgange des Deutjchtums nur auf ganz bejchränftem 
Gebiete begegnen fanın, da neben der Ungunjt der Regierenden, des Adels und 
der Geijtlichkeit eine viel verheerender wirfende Macht, die Ungunjt wirtjchaft- 
fiher Verhältnifje, die Entfaltung des deutjchen VBolfsjtammes der Dfjtmark 
unmittelbar an der Wurzel bedroht. E83 tft das eine Erjcheinung, die ji an 
der ganzen deutjchen Ditgrenze vom Baltijchen bis zum Wdriatijchen Meere zeigt. 
Und zwar tritt fie nach zwei Seiten hervor: erjtens tragen wirtjchaftliche 
Übelitände die Schuld, daß die natürliche Bevölferungszunahme der Deutjchen 
in Ofterreich Hinter der der Slawen zurücbleibt; und zweitens find es wirt: 
ſchaftliche Mißſtände, durch deren gejchiete Ausnugung die Gegner Die 
Grenzboten IV 1894 49 
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Deutichen in gemifchten Sprachgebieten und teilweife jogar im gejchlofjenen 
Sprachgebiet au8 ihrem bisherigen Befititande verdrängen. 

Betrachten wir zunächſt die Bevölkerungszunahme. Der jährliche Be- 
völferungszumwach3 beträgt in Ofterreich innerhalb des alten deutjchen Bundes» 
gebiet? bei den Deutjchen 5,17 pro Mille, bei den Siowenen 7,73 pro Mille 
und bei den Tichechen jogar 10,09 pro Mille. Wenn ich demnach die la: 
wifche Bevölkerung Ofterreich8 fast doppelt fo fchnell vermehrt al3 die deutfche, 
jo müfjen unjre Stammesgenofjen troß der Thätigfeit des öfterreichiichen und 
des reichdeutfchen Schulvereins fchließlich doch durch das Übergewicht der 
Slawen erdrüdt werden. Die Thütigfeit der beiden Schulvereine fommt in 
diefem Nationalitätenfriege jozufagen nur den Plänklern, den Berwundeten und 
Verjprengten im gemijchten Sprachgebiet und, wie wir jehen werden, aud 
diefen nur in beichränttem Maße zu gute, während doch auf einen glüdlichen 
Ausgang des Kampfes nur dann zu hoffen ift, wenn’ vor allem für daS ftetige 
Wachstum des Hauptheeres, d. H. für die Eritarfung des deutjchen Bolkstums 
im gefchloffenen Sprachgebiet Sorge getragen wird. Dies anzuftreben, würde 
nun eine hoffnungzloje Aufgabe fein, wenn man annehmen müßte, daB bie 
unbedeutende Vermehrung der deutfchen Bevölkerung Ofterreich8 in einem Ber: 
welfen der deutichen Nationalkraft ihren Grund Hätte. Es iſt das Verdienſt 
Michael Hainische, uns über diefe Befürchtung hinweggehoben und durch feine 
eingehenden Unterfuchungen unwiderleglich nachgewiefen zu haben, daß nicht 
eine geringere Lebenskraft, daß nicht anthropologifche, fondern wirtjchaftliche 
Verhältniffe die Erhaltung des Deutfchtums in Öfterreich bedrohen. Darin 
liegt ein Trojt. Denn Mipjtände, die durch wirtfchaftliche Verhältniffe hervor: 
gerufen find, laffen fich auch durch) Schugmaßregeln auf wirtichaftlichem Ge- 
biete teilweife oder ganz befeitigen. Und die Erkenntnis des Übels ift ja der 
erite Schritt zur Heilung. 

Die Urfachen der geringern Bevölferungszunahme der Deutjchen find in 
den verjchiednen Teilen der Oftmarf nicht diefelben. So ijt in den Alpenländern 
die umbedeutende VBolf3vermehrung eine Folge des dortigen Agrarjyitemg, das 
dag heiratzfähige Alter binausschiebt und teild durch Die rechtliche, teil3 durch 
die thatjächliche Hinderung der Ehe eine fehr beträchtliche Zahl von Berjonen 
zur Chelofigfeit verurteilt. Auf eine Bejprechung diefer in den Alpenländern 
berrfchenden Mißftände wollen wir aber hier nicht näher eingehen. Wir wenden 
uns vielmehr einer Betrachtung der Verhältnijje in den wichtigiten Sudeten: 
ländern zu. Die geographiiche Lage zwingt ung ja, unabläffig unjre Auf: 
merkjamfeit Böhmen zuzumwenden und der Gefahr ind Auge zu fchauen, Die 
und aus dem Umftande droht, daß hier, wie ein Keil in den deutichen Leib 
getrieben, eine flawifche Bevölkerung feßhaft ift, die alles, was deutjch heißt, 
mit finfterer Leidenfchaftlichfeitt und unverföhnlichem Haß befämpft. 

Wie ftehen nun Deutiche und Tichechen in der Bevölferungdzunahme zu 
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einander? Zunächſt zeigt ſich hier wie in ganz ſterreich bei den Deutſchen 
eine etwas niedrigere Zahl der Geburten als bei den Slawen, was aber nicht 
als eine Folge geringerer Fruchtbarkeit zu betrachten iſt, ſondern ſich nament— 
lich daraus erklärt, daß ſich die Deutſchen bei ihren höhern Anſprüchen an 
dag Leben meiſt erſt in einem vorgerücktern Alter verheiraten als die be— 
dürfnisloſern Slawen und aus demſelben Grunde überhaupt die Eheſchließungen 
etwas weniger zahlreich ſind als bei den Gegnern. Nun tritt aber in Böhmen 
noch beſonders zu Tage, daß die natürlichen Zunahmeverhältniſſe der deutſchen 
Bevölkerung im Oſten und im Weſten des Landes ganz von einander verſchieden 
ſind. Weſtlich von der Elbe kommt der deutſche Zuwachs dem tſchechiſchen 
faſt vollkommen gleich, ja er übertrifft ihn ſogar hie und da; in den oſt⸗ 
elbiſchen, d. h. in den induſtriereichen Bezirken dagegen iſt die Zunahme der 
Deutſchen nicht einmal halb ſo groß als die der Tſchechen, und zwar ſtellen 
ſich die Zahlenverhältniſſe folgendermaßen: in dem Zeitraum von 1880 bis 
1890 betrug die Bevölkerungszunahme in tſchechiſchen Gebieten 9,76 Prozent, 
in deutſchen Gebieten weſtlich von der Elbe 9,04 Prozent, in deutſchen Ge⸗ 
bieten öſtlich von der Elbe dagegen nur 4,02 Prozent, d. h. weniger als die 
Hälfte der tſchechiſchen. 

Der Hauptgrund für dieſe traurige Erſcheinung in den öſtlichen Gebieten 
iſt nun in der dortigen außerordentlich großen Kinderſterblichkeit zu ſuchen. 
So ſtarben im Jahre 1890 im Alter von O bis 1 Jahr: in tſchechiſchen Ge⸗ 
bieten 26,28 Prozent, in weſtelbiſchen deutſchen Gebieten 28,52 Prozent, in 
oſtelbiſchen deutſchen Gebieten aber 35,95 Prozent. Dieſe große Kinderſterb⸗ 
lichkeit in den deutſchen Induſtriegegenden iſt vor allem auf die Fabrikarbeit 
der Frauen in der Textilinduſtrie zurückzuführen. Auch die verhältnismäßig 
vielen Totgeburten hängen mit der Fabrikarbeit der Mütter zuſammen. So 
bemerkte ein in einer oſtböhmiſchen Weberei angeſtellter Fabrikarzt, daß unter 
87 von Fabrikarbeiterinnen gebornen Kindern 13 tot zur Welt kamen. In 
dem großen Induſtrieland England, wo die Arbeiter allerdings infolge der 
Fabrikgeſetzgebung und der Lohn⸗ und Wohnungsverhältniſſe unter günſtigern 
Bedingungen leben, beträgt die Kinderfterblichkeit, für dag erjte Lebensjahr be- 
rechnet, nur 15,25 Prozent, gegen ziemlich 36 Prozent im öjtlichen Böhmen. 
Auch der Durchfchnitt in Preußen ift viel geringer, nämlich 21,77 Prozent. 
Sn englifchen Sabrifgegenden fieht man meift friiche und Träftige, in deutjch- 
böhmischen viel abgehärmte und Jchlecht genährte Geftalten. Dem ent|prechen 
auch die Zahlen über die Tauglichkeit zum Militärdienfte. So konnten z. B. 
bei den Refrutirungen von 1881, 1882 und 1883 von 100 Stellungspflich- 
tigen in Königinhof nur 16,6, in ZTrautenau 12,2, in Friedland 11,7, in 
Hohenelbe 11,0, in Gablonz 9,1, in Reichenberg Land 6,9 und in Reichen: 
berg Stadt fogar nur 6,0 für tauglich erklärt werden. 

Diefe troftlofen Zahlen find von den Tichechen als Beleg für die 
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Behauptung benugt worden, daB die Slawen den Deutjchen überhaupt an 
förperlicher Tüchtigfeit überlegen feien. Aber das gerade Gegenteil läßt fich 
nachweifen, jobald man die Berechnung für die öfterreichiiche Gejamtmonardjie 
anftellt. Dann findet man 3. B., daß in den Sahren 1880/90 durchichnittfich 
von je 1000 Stellungspflichtigen zum Militärdienft tauglich waren: unter den 
Kroaten 327, unter den Magyaren 403, unter den Polen 414, unter den 
Tichechen 560 und unter den Deutfchen 573. Die Deutjchen ermweifen fich aljo 
als die Fräftigfte und Friegstüchtigfte Volfsart der ganzen Monarchie. 

Wenn aber die phyfifche Entartung und die geringe Zunahme der deutjd): 
böhmifchen Bevölferung fat ausfchlieglih in mißlichen wirtjchaftlichen Ber: 
hältniffen ihren Grund hat, jo muß fich diefen Übeln auch durch foziale Re 
formen und dur Schugmaßregeln auf wirtfchaftlichem Gebiete abhelfen lafjen. 
Dazu bedarf ed natürlich der Wirkfamfeit der Gemeinden und der Thätigfeit 
freier Vereine. Hierzu unausgefegt die nötige Anregung zu geben, ift die Auf- 
gabe der Führer der nationalen Bewegung in Deutjchöfterreih. Was naments 
lich not thut, ift Verbejjerung der Gejundheitszujtände in den Fabrifen und 
Werkitätten; Verbefferung der Wohnungsverhältniffe; Verkürzung der Arbeits: 
zeit; Bildung von Wöchnerinnenvereinen; Törderung von Yerienkolonien für 
fränkliche Kinder unbemittelter Eltern; Errichtung von Volfbibliothefen, Ein: 
richtung von Fortbildungsfchulen u. |. w.; vor allem aber die Herfjtellung eines 
Nebes von Arbeitsvermittlungsanftalten mit einer Zentralitelle. 

Wenden wir und nun von den Hauptmafjen des deutjchen Heerbannes 
im gefchloffenen Sprachgebiet zu den im Vorbdertreffen fämpfenden Haufen in 
den gemifchten Gebieten. Hier fommen wir auf das Tseld Des eigentlichen 
Nationalitätenfampfes; aber auch diefer Kampf wird vorwiegend auf wirtjchafts 
lihem Boden ausgefochten. 

Bor allem zeigt fich hier eine Erjcheinung, die ung auch in den polnijch 
preußifchen Grenzgebieten entgegentritt: die Wanderbewegung. Die deutjchen 
Gebiete, alg die wirtjchaftlich Höher jtehenden, erhalten eine größere Menge 
von Arbeitskräften, als fie an die wirtjchaftlich niedriger jtehenden tichechifchen 
Gebiete abgeben. Nur jelten fommt e3 vor, daß die Deutichen Böhmens in 
da3 weniger induftriereiche jlawifche Gebiet einwandern, häufiger, daß fie, um 
ihre Kräfte und Anlagen bejjer zu verwerten, über die Grenzen der Sudeten 
länder binausstreben, während dagegen jlawifche Handwerker, Arbeiter und 
Dienftboten, Die fich mit niedrigern Xöhnen al8 die deutjchen begnügen, in 
deutiche Städte und Landitriche einjtrömen. Leider wird Diefer Bewegung, 
namentli) im nördlichen Böhmen, von den Großindujtriellen und den Berg: 
werfögefellichaften durch die mafjenhafte Heranziehung tichechifcher Fabrif- und 
Bergarbeiter Vorjchub geleitet. Allerdings liegt e8 nicht in der Gewalt der 
großen deutjchen Arbeitgeber, die Beichäftigung tichechijcher Kräfte ganz zu um- 
geben. Für die fchwere und aufreibende Arbeit in den Bergwerfen, die bei 
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dem mangelhaften Arbeiterjchuß zahlreiche Opfer fordert, find die Deutichen 
nicht zu haben; fie überlajjen fie den weniger wählerifchen und phyliich 
weniger empfindfamen Tichechen und menden fich, al3 die Begabtern, meist den 
feinern Arbeiten zu. Aber wenn auch die Großinduftriellen und Bergwerfgs 
befiger aus wirtichaftlichen Gründen das Vordringen tſchechiſcher Arbeiter in 
‚beutjches8 Gebiet nicht Hindern können, jo haben fie doch jedenfalls die Pflicht, 
im Sntereffe der dentichen Sache von ihrer wirtichaftliden Macht Gebrauch 
zu machen. 3 würde ihnen nicht jchwer fallen, den tichechiichen Arbeitern, 
die jich von den Hungerlöhnen ihrer Grundherren im innern Böhmen zu den 
deutfchen Fleifchtöpfen Drängen, die Bedingung aufzuerlegen, daß jie ihre 
Kinder in die deutjche Schule fhiden. Aber in diefem Punkte haben die großen 
dentjchen Arbeitgeber bisher fchwer gejündigt. Sie haben weder darauf be- 
ftanden, daß Die herbeigezognen tichechifchen Arbeiter fich tichechifcher Agitation 
enthalten, noch haben fie zur Gründung deutjcher Schulen beigetragen. 

E3 ijt erjtaunlich, wie fich in Nordböhmen durch die Wanderbewegung 
der Charakter ganzer Ortichaften verändert Hat. So hat im Bielathal der 
tihechifche Zuwachs eine ganz bedenkliche Höhe erreicht: in Kopit bei Brür 
3. 3. vermehrte ich in den Jahren 1880 bi8 1890 die deutiche Bevölkerung 
von 1396 auf 1470, die tichechiiche von 118 auf 1165; in Niedergeorgenthal 
wuchs die deutjche Bevölkerung innerhalb des gleichen Zeitraums von 876 
auf 1619, die tichechiiche aber von 76 auf 2055; die tichechijche Bevölferung 
der Stadt Brür hat fi) innerhalb derjelben zehn Sabre von 1026 auf 2493 
vermehrt, und man kann annehmen, daß der Brürer Bezirk heute mehr als 
10000 Tichechen zählt. Aber auch im jüdlichen Böhmen ift ein wichtiges 
Bollwerk ded Deutjchtums, die Budmweijer Spradinfel, infolge der Wander: 
bewegung in große Bedrängnis geraten. Da der Arbeitslohn auf den Lati- 
fundien im Innern des Landes tehr gering ift und mitunter nur 25 big 
30 Kreuzer täglich beträgt, jo drängt die tichechifche Arbeiterfchaft, wie im 
Norden, jo auch hier an die Sprachgrenze und in die Budweiler Sprachinjel 
hinein, wo der Arbeitslohn 50 big 60 Kreuzer erreicht. Die heimifchen deut- 
chen Arbeiter ihrerjeit3 aber wandern nach Ober- und Niederdjterreich oder in 
das angrenzende Baiern, wo Die Zohnjäge wieder um 50 Prozent höher find. 
Wie jchnell jich infolge dejjen auch Hier die Nationalitätsverhältniffe verfchoben 
haben, gebt aus folgenden Zahlen hervor: im Sahre 1880 gab es in Bub- 
weis 11829 Deutjche und 11812 Tjchechen, die beiden Nationalitäten hielten 
fih aljo die Wage; im Jahre 1890 aber war die Zahl der Deutichen auf 
11117 gefallen, die der Tichechen auf 16271 geftiegen. Wenn nun aud) an 
andern bedrohten Orten des gemijchten Sprachgebiet8 die Brandung nicht ganz 
jo Hoch geht, jo ift jedenfalls überall an der Sprachgrenze ein jtarfer jlawifcher 
Zuzug in das deutjche Gebiet, und die Deutjchen, die den Grundftod des 
Bürgertums bilden, find der Gefahr ausgelegt, von dem tichechifchen Prole- 
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tariat majorifirt zu werden. Und diefe Gefahr ift um jo größer, weil die ge- 
danfenlofe Gemütlichkeit der Deutjchen gegenüber der fanatifchen Leidenschaft 
der Tichechen leicht den fürzern zieht. 

Die Tichechifirungsvereine dagegen verjtehen es meifterhaft, ich Die Wander: 
bewegung zu nuge zu machen und den Kampf nicht. nur in die gemijchten Ge- 
biete, jondern jelbft in das gejchlofjene deutiche Sprachgebiet hineinzutragen. 
Hat doch der tichechifche Schulverein bereit3 die hHundertfte Schule im deutfchen 
Eprachgebiet errichtet. Der tichechifche Schulverein und die eigentlichen Tjchechi- 
firung3vereine arbeiten ic) natürlich in die Hände. Wie man dabei zu Were 
geht, darüber giebt der legte Sahresbericht des Tichechifirungsvereing für Nord: 
böhmen einen Fleinen Beleg in einer der angeführten Yusgaben. Da beikt es: 
„Gewährung von Subfiftenzmitteln an tichechifche Advofaten, Ärzte und Ge 
werbtreibende in bedrohten (!) Diftriften.” Damit bat e8 ungefähr folgende 
Bewandtnid. Wo in einem Orte eine tichechiiche Minderheit vorhanden ift, 
da wird, und wenn fie noch jo Elein ift, ein Verjuch gemacht, den Deutjchen 
das Heft zu entreißen. An tichechiichen Dienftboten, Tagelöhnern und Klein: 
handwerfern mangelt e3 in den deutjchen Orten an der Sprachgrenze nie. 
Unter diejen ift der Geiftlihe — Ausnahmen find leider felten — von vorn: 
herein der Führer. Nun bedarf man aber auch eines weltlichen Heßer8 und 
Wühlers, und dazu erfieht man fi) dann einen Advofaten oder Arzt, je nad 
den Bedürfnifjen des Städtchen? oder Dorfes, und gewährt ihm „Subfiltenzs 
mittel,“ big er fich eine Praxis verjchafft hat. SIft die Zahl der vorhandnen 
tichechifchen Kinder weniger als 40, jo richtet der tichechifche Schulverein eine 
Schule ein. Zugleich wird aber mit allen Mitteln darauf hingearbeitet, die 
porjchriftsmäßige Zahl von AO Kindern zufammenzubringen, um die tjchechifche 
Schule der deutichen Gemeinde aufhaljen zu können; und zwar wendet man 
zu Diefem Zmwede gewöhnlih das Mittel an, daß man jei e& zur vorüber: 
gehenden, jet e3 zur dauernden Anfiedlung einige finderreiche Handwerker: oder 
Arbeiterfamilien aus der Nachbarfchaft Herbeizieht; dag nennt man dann „Ges 
währung von Subfiftenzmitteln an tichechifche Arbeiter, die von deutjchen 
Dienitgebern entlaffen wurden." Natürlich) fommt nun das tichechifche Schuls 
haus zu ftande, und die Deutichen müfjen bezahlen. Damit haben dann die 
ZTichechen des Ortes drei eifrige Leiter, den Geiftlichen, den Arzt oder Advo⸗ 
faten und den Lehrer. Die Bildung eines tichechijchen Turnvereins und Die 
Einrichtung eines Vereinshaufes ergeben fic) dann von felbft. Vor allen Dingen 
aber richtet man feine Bemühungen auf die Gründung einer Spars und Vor» 
ſchußkaſſe. 

Dieſe tſchechiſchen Spar- und Vorſchußkaſſen ſind von außerordentlicher 
Wichtigkeit. Da es deutſche Vorſchußkaſſen in dem gemiſchten Sprachgebiete 
faſt gar nicht giebt, ſo ſind die deutſchen Bauern und Kleinhandwerker ge— 
zwungen, wenn ſie ein Darlehen brauchen, ſich an die tſchechiſche Vorſchußkaſſe 
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zu wenden, die ihnen auch bereitwilligit entgegenftommt. Was ift die Folge? 
Ein Teil der deutjchen Bauern und Handwerker wird nach und nad) von den 
Tichechen abhängig, Hebereien und Terrorismus thun das übrige, und die 
Stimmen der in das tichechijche Net gezognen Opfer wenden fich bei den 
Gemeindewahlen gegen die eignen Stammesgenofjen!. Solchyen Vorgängen ijt 
e3 zuzuschreiben, daß im vorigen Jahre den Deutjchen bei den Gemeinde- 
wahlen drei Ortichaften verloren gingen; und auch in diefem Sabre ift jchon 
wieder ein Verluft zu verzeichnen: in Tsrauenthal bei Deutfchbrod, das eine 
überwiegend deutjche Bevölkerung hat, ift bet den legten Wahlen die bisherige 
deutjche Mehrheit in der Gemeindevertretung durch eine tichechijche verdrängt 
worden. 

Wir jehen aljo, wie in dem Nationalitätenfampfe in dem gemijchten 
Sprachgebiet die wirtjchaftlichen Berhältnifje in allen möglichen Formen von 
entjcheidendem Einfluß find, und wir fommen notgedrungen zu dem Schluß: 
Wenn man nicht die deutichen Bauern, Handel: und Gewerbetreibenden in dem 
gefährdeten Sprachgebiete von den Tichechen wirtjchaftlic) unabhängig erhalten 
fan, jo nüßt die deutfche Schule nichts, wenigstens nicht foviel, als fie follte, 
denn die Eltern, die von der tichechiichen VBorjchußfajje abhängig find, dürfen 
dann auch ihre Kinder nicht mehr in die deutjche Schule jchiden. In dem 
gemifchten Sprachgebiet herricht eben ununterbrochner Krieg, der jedes Haus, 
jede Familie berührt, und namentlich die Handels und Gewerbetreibenden in 
einem fleinen Orte führen bei der jcharfen Trennung der Nationalitäten einen 
harten Kampf ums Dafein. Wenn e3 dann der Kleinen Herde auch) noch an 
einem geijtigen Leiter fehlt, jo tft fie ficher, der verjchmigten Taktif und dem 
Tanatismus der Tichechen zum Opfer zu fallen. Was Dagegen eine tüchtige 
Führung vermag, dag hat man in Trebnig gejehen, wo ein junger Arzt, einer 
der tapferften unter den deutjchen Volksführern, verjprengte deutiche Häuflein 
mit Geihid und Umficht gefammelt und al3 widerjtandsfähige, fampfesmutige 
Schar wieder auf den Plan geführt hat. Und nicht wenig hat zur Stärkung 
de3 dortigen Deutichtums die Errichtung einer Spar= und Borjchußfafje bei- 
getragen. 

Ein Mangel liegt aber auch in der geringen Aufmerkjamfeit, die man 
bisher der Arbeitvermittlung in den bedrohten Gegenden gewidmet hat oder 
hat widmen fünnen. Dahin gehört e8 auch, daß man nicht Kleinhandwerfer 
heranzieht, wo jolche im Verhältnis zur deutjchen Bevölferung nicht genügend 
vorhanden find. Wenn, um von den vielen Beijpielen nur eins anzuführen, in 
Budweis auf 16271 Tichechen 11117 Deutiche kommen, fo ift e8 doch Hödhit 
auffallend, daß man dort unter den Schuhmachern 145 tichechifche und nur 
5 deutjche, unter den Bädern 53 tichechifche und nur 3 deutjche, unter den 
Schneidern 97 tichechifche und nur 12 deutiche zählt. Nun thut ja der 
Böhmerwaldbund fein Möglichjtes, um deutjche Handwerker auszubilden und 
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aud) von außen heranzuziehen. Aber ein Zofalverein fommt num einmal über 
den örtlichen Kreis wicht hinaus. Wenn die Arbeitövermittlung wirkam ges 
bandhabt werden fol, jo fann nur eine Zentralleitung für ganz Böhmen von 
Nuten jein, wie fie der neue „Bund der Dentichen in Böhmen“ anjtrebt — 
d. h. eine Zentralleitung, die alle Fäden in der Hand hat und den Mangel 
an Arbeitskräften an dem einen Orte durch den Überfhuß an andern Blägen, 
jei es böhmifjcher oder angrenzender djterreichiicher und reichsdeuticher Gegenden, 
dedt. Hand in Hand damit uınf aber felbftverftändlich von der BZentralftelle aus 
auch das Spar- und Borfchußfafienwejen jo entwidelt werden, daß die Möglich: 
feit gegeben ift, in bedrohten Sprachgebieten den gefährdeten deutfchen Bauer 
und Gewerbtreibenden kampffähig auf der Scholle zu erhalten. Denn nidt 
unter den Privilegirten Deutichöfterreichs, jondern im jtädtischen Mittekitande, 
unter den Fleinen Handwerkern, den Bauern und Landarbeitern find Deutiche 
Art und Sitte am echtejten bewahrt geblieben. In den mittlern und untern 
Schichten wirtichaftliche Unabhängigkeit fördern heiht aljo die Nationalität 
erhalten. 

Da das deutjche Reich ein großes und dringendes nterejje daran bat, 
daß in der öjterreichifchen Monarchie den Deutichen die Vorherrichaft bleibe, 
jo bedarf e3 wohl faum des Hinweifes, daß die Beitrebungen der deutfchen 
Schußvereine der Dftmarl, und vor allem der Sudetenländer, der opferwilligen 
Teilnahme der Reich3deutichen zu empfehlen find. Eins follte man von reich?- 
dentichen Kapitalijten jedenfall® verlangen können: daß fie ihre Finanzumter- 
nehmungen mit den Geboten des Batriotismus in Einklang bringen. Es 
fließen jährlich bedeutende Summen über die fächjtiche Grenze nach Böhmen 
hinein; aber die Kreditgewähruugen find bisher ohne Unterschied tichechiich- 
nationalen Unternehmungen wie deutjchen zu teil geworden. Hier müßte ein 
Unterfchied gemacht werden. Tichechiiche Schubvereine in den Sattel heben 
heißt nicht? andres, ald den Bruderftamm langjam mit vernichten helfen. 
Wir haben ein Recht, zu fordern, daß fich deutjches Kapital nicht in den Dienft 
der Feinde des Deutjchtums, jondern ausschließlich in den Dienft bedrängter 
deutſcher Volksgenoſſen ſtelle. 








Schutt und Baufteine 


Betrahtungen über unfer Juftizwefen 


Ag ie Klage, dab die Suftiz das Afchenbrödel unter den Verwal⸗ 
A tungszweigen de3 Staates fei, ift fchon alt. Bei jeder Etat3- 


N | beratung wiederholen fich) die Beichwerden der Volksvertreter über 
EN |die Überbürdung der Gerichte, über Iangjame Rechtfprechung, 

: über Prozeßverſchleppung und über den wundeften aller Bunfte 
im a über das ftetige Zunehmen der Zahl der unbefoldeten Afjefforen. 
Zur ZBeit find es in Preußen mehr als 1700! Und dabei feine Ausficht 
auf Beijerung, denn neue Stellen werden nur fpärlich gefchaffen, und wer erft 
einmal glüdlic) eine Amtsrichterjtelle errungen Hat, der hält fie feft, der ver- 
teidigt fie bi8 zum lebten Atemzuge. Bei diefem zähen Aushalten der Vorder: 
leute jchauen die 3233 Neferendare ganz trüb in die Zukunft. 

Die Worte der Klage verhallen nun zwar nicht ungehört, o nein, in den 
„mapgebenden“ Kreifen erfennt man die Berechtigung der immer dringlicher 
werdenden Klagen an. Aber bedauerlicherweife find gerade in diefem Sahre 
„feine verfügbaren Fonds“ für die Suftizverwaltung vorhanden. E3 muß daher, 
vorläufig fwenigftens, alles beim alten bleiben. „®ut vertröftet ift halb bes 
willigt," denten oben wie unten die Herren am grünen Tifche, jeder in feinem 
Sinne. 

Sreilich geht e8 nicht immer jo. Mitunter wird das Gefchrei etwas zu 
tar. In der PBreife erfcheinen unangenehme Hinweife auf andre Berufsarten, 
wie die Militärlaufbahn, und e8 wirft — Reuter würde jagen — fo einer 
beijpielsweije die Frage auf, ob e8 denn gerecht fei, daß ein Offizier, deffen 
allgemeine wie fachwifjenjchaftliche Bildung mit Abfolvirung der Kadettenanftalt 
und Kriegsfchule beendet ift, mit achtzehn Sahren ein feites Einkommen be- 
zieht, das ihn mit Hilfe eines geringen Zufchuffes in den Stand jeßt, feinen 
Lebensunterhalt zu beftreiten, während der Surift, dejfen fachwiffenschaftliche 
Augzsildung frühejtend mit dem achtzehnten Lebensjahre beginnt, dem Staate 
vom zweiundzwanzigiten bi3 zum jechgundzwanzigiten Lebensjahre unentgeltlich 
al3 Neferendar, vom jechdundzwanzigiten biß zum zweiunddreißigiten unent- 
geltlich ala Afjeffor Dienfte leiften muß, fomit die unterfte Stufe der juriftifchen 


Laufbagn, die Stelle eine Land= oder Amtsrichterd, in einem Lebenzjahr 
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erreicht, wo der, der in weifer VBorausficht den militärifchen Beruf erwählt 
bat, längijt Hauptmann geworden ift. Solche Raifonnements find natürlich 
unangenehm, jelbjt dann, wenn fie in Wühlblättern von rötefter Färbung er: 
Icheinen, denn die Wahrheit wirft überall. Doppelt unangenehm aber werden 
jolde Stimmen aug dem „Zuge der Nörgler,* wenn fie jelbjt in anerkannt 
vornehmen Zeitjchriften einen Wiederhall finden, und dreifach unangenehm, 
wenn zu gleicher Zeit das Für und Wider bei den Verhandlungen über eine 
neue Militärvorlage auch dic Milch der frömmiten Denfart in gährend Drachen: 
gift verwandelt. | 

Da muß denn etwas gejchehen, und da man die Koften für eine freilich 
teure, aber wirkjame Arznei jcheut, jo wird der Kranke einftweilen durch) Mor: 
phium in den Schlaf gelullt. Dann hört doc wenigjtend das Schreien auf, und 
wenn er wieder erwacht, hat er vielleicht die Schmerzen vergeffen. Und jo 
wird denn eines jchönen Tages das großherzige Entgegentommen der Re 
gierung bewundert, die jich bereit erklärt, demnächit fiebzig, fage und jchreibe 
fiebzig neue Richterjtellen zu fchaffen oder die monatlichen Diäten der fom: 
miffarifch bejchäftigten Afjefjoren von 180 auf 200 Mark zu erhöhen. In 
die fiebzig neuen Richterftellen fönnen fich dann die 1700 Affejjoren und 
der ihnen von den 3233 Neferendaren majjenhaft zuſtrömende Nachwuchs 
teilen! 

Mit Erwähnung der fommiljarisch bejchäftigten Aljejforen find wir an 
dem PBunfte angelangt, von dem aus eine Beiprechung der Krankheitserjchei: 
nungen unjer® preußischen Juftizwejen3 am zwecdmäßigiten begonnen wird. 
Das Kommifjorienweien ift der Keim, aus dem fich fait alle Mikitände der 
Suftiz entwidelt Haben. Bon ihm wollen wir daher bei der Schilderung der 
verfchiednen Schäden unirer Suftiz ausgehen. 


1 


E3 hat gewiß einmal eine Zeit gegeben, wo der preußifche Staat für 
die Suriften, die er hervorbracdhte, jofort Verwendung Hatte. Angebot und 
Nachfrage, Produktion und Bedarf dedten fih. Dann trat ein Zeitpunft ein, 
wo das Angebot die Nachfrage, die Produktion den Bedarf überjtieg. Der 
Surift, der die Fähigkeit zum NRichteramte erlangt hatte, befam nun nicht mehr 
zugleich mit dem gejeglich erforderten Beritande das dazu gehörige Amt, da 
diejeg nicht vorhanden war; fo entitand der unbefoldete Alfefjor. 

Bon der Entjcheidung der Trage, was im Anfang die Urjache diefes 
Augeinandergehend von Angebot und Nachfrage gewelen ift, ob die unver: 
hältnismäßig große Steigerung der Produktion bei gleichbleibendem oder zurüd: 
gehendem Bedarf, oder eine dem wirklichen Bedarf gegenüber nicht entjprechend 
gefteigerte Verwendung der Produktion, hängt die Entfcheidung über die weitere 
Srage ab, welche Mittel der Staat hätte ergreifen mülfen, um Angebot und 
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Nachfrage wieder ind Gleichgewicht zu bringen, ob er die Produktion hätte 
einichränfen oder den Bedarf hätte erhöhen müjjen. Aber für die damalige 
Zeit mag das dahingejtellt bleiben. Der Staat hat feines von beiden Mitteln 
ergriffen, fondern die Sache ruhig ihren Gang gehen lajjen. 

Der erjte unbejoldete Affeffor war da und gedieh prächtig. Er zeugte 
bald andre jeinesgleichen, und die Schar mehrte fi und wuchs von Tag zu 
Tag. Die auch damals fon unzufriednen wurden durch fleine Koſthäppchen 
bejänftigt, die ihnen von Zeit zu Zeit gereicht wurden und ihnen einen Vor—⸗ 
geihmad der fpätern fetten Pfründe geben jollten. So entitand das Kom- 
mifjorium. 

Dean Tann drei Arten diefer edeln Gattung unterjcheiden: das dreimal 
gefreuzte giftige und gemeingefährliche, daS Doppelt gefreuzte als giftig und 
gefährlich) verdächtige, und das einfach gefreuzte bejorgniserregende Kom: 
mifjorium. 

Der erften Art bedient fich der Staat, wenn er Ämter, deren Inhaber 
geftorben find, eine Zeit lang billig verwalten lajjen will. Diefe billige fom- 
miffarifche Verwaltung dauert in der Regel jo lange, bis fie dem Staate un 
gefähr die Unkoften, die ihm der Sterbefall durch Zahlung des Gnadengehalts 
u. f. w. verurfacht hat, wieder eingebracht Hat. ES gejchieht das nicht nur 
bei den untern Ämtern, fondern Hinauf bis in die höchften. Natürlich wird 
die Sache nicht jo offen gehandhabt, daß dem bisher unbejoldeten Alfeffor 
furzer Hand die fommiljarifche Verwaltung einer OberlandesgerichtSpräfidenten- 
jtelle übertragen würde. Das ginge doch nicht gut. Vielmehr ift der Her- 
gang etwa folgender. Die erledigte Stelle des Oberlandesgerichtspräfidenten 
(14000 Mark Gehalt) wird einjtweilen nicht wieder bejegt. Die Gejchäfte 
aber, die doch nicht liegen bleiben können, werden erledigt durch den ältejten 
Senatspräjidenten, dejjen Einfommen (höchiteng 9900 Mark) fi) jedoch weder 
durch eine jogenannte Funktiondzulage (beim Militär giebt es in jolchen Tällen 
jtet3 Kommandozulage, dag it aber aud) das Militär!), noch durch eine andre 
Vergütung für das Einarbeiten in einen ganz neuen Pflichtenkreis vermehrt. Der 
Senat3präfident, der die Gejchäfte des Gerichtspräfidenten wahrnimmt, fann 
natürlich nicht dazu noch feine eignen Obliegenheiten erfüllen. Infolgedejjen 
rüdt in feine Stelle der nächitjüngere Senatspräfident, auch wieder ohne 
FSunftionszulage, und fo fort, bis fchließlicd) die Stelle des jüngften Senats 
präfidenten (7500 Marl) frei bleibt. Deren Verwaltung wird dann dem älteften 
Rat übertragen (5700 Mark), und dem dadurd) entjtandnen Mangel an Richtern 
am ÜOberlandesgericht wird dadurch abgeholfen, daß man einen Zand= oder 
Amtsrichter zum Hilfsrichter bei dem betreffenden Oberlandesgericht ernennt, 
alles ohne Funktionzzulage. Die Wahrnehmung der Gejchäfte diefes Lan d 
oder Amtsrichter® wird dann fommiljarijch für monatlich 200 Mark Diäten 
einem Aljefjor überwiejen, jodaß der Staat im Grunde die Oberlandesgerichts- 
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präjidentenftelle für die Dauer des Kommifjoriumsd jährlich mit 2400 Marf 
bejoldet. Denn das wirtjchaftliche Ergebnis für den Staat ift doch das, daß 
von feinen Ausgaben 14000 Mark wegfallen und 2400 Mark neu binzufommen. 
Wenn eine jolche fommifjarische Verwaltung, wie e3 die Regel ift, ein halbes 
Sahr dauert, dann hat der Staat die Mehrausgabe, die ihm durch das Gnaden- 
quartal erwachfen ist, glüclich wieder ausgeglichen. Eine fchöne Praris! Höchit 
würdig eines Staates, eined Mufterjtaates! 

Daß dieje Gepflogenheit durchaus nicht felten ift, geht jchon daraus hervor, 
daß am 1. Dftober 1894 von den etat3mäßigen Richterftellen in Preußen nicht 
definitiv bejegt waren: 3 Lberlandesgerichtsratsftellen, 2 Landgerichtsprä- 
ſidenten- A Landgericht3direftorenftellen und 67 Richterftellen an den Land: 
und Amtögerichten! Ebenfo waren die Stellen von 6 Eriten Staatsanwälten 
unbejegt. Und dabei bedient fich der Staat der Arbeitsfräfte von 1700 
Aflefloren, von denen am 1. Dftober 1894 375 feit länger als fünf Sahren 
auf eine fejte Anftellung warteten! Dieje Zahlen fprechen wohl für ich jelbft, 
fie bedürfen feiner Erläuterung. 

Der immer mehr um fich greifende Mißbrauch, Gerichtsaffefjoren als 
Hilferichter den Gerichten zu überweifen, denen das etatsmäßige Perjonal nicht 
genügt, oder bei denen e3 nicht vollftändig vorhanden ift, hat jchon mehrjad) 
dem ReichZgericht Anlaß gegeben, dieje Frage zu ftreifen. Soll doc in einem 
Fall eine Straffammer aus einem Nat als VBorfigendem und vier Affefjoren 
als Hilfsrichtern zufammengefegt gewefen fein. Einer Entjcheidung über die 
Stage, ob ein fo zufammengefegtes Gericht gefegmäßig fei oder nicht, ift das 
Neichögericht in allen Fällen leider dadurch enthoben worden, daß die an- 
gegriffne Entjcheidung jchon aus einem formellen Grunde zu verwerfen war. 
Soll hier die Frage beantwortet werden, fo muß fie entjchieden verneint 
werden. 

Die einjchlagenden Beitimmungen des Gerichtsverfafjungsgejeges lauten: 
$ 1. Die richterliche Gewalt wird durch unabhängige, nur dem Gejet unters 
worfene Gerichte ausgeübt. $ 6. Die Ernennung der Richter erfolgt auf 
Lebenszeit. $ 7. Die Richter beziehen in ihrer richterlichen Eigenjchaft ein 
feftes Gehalt mit Ausschluß von Gebühren. $ 10. Die landesgefeglichen Beftim- 
mungen über die Befähigung zur zeitweiligen Wahrnehmung richterlicher Ge: 
Ichäfte bleiben unberührt. $ 69. Soweit die Vertretung eines Mitgliedes 
nicht durch ein Mitglied desjelben Gericht8 möglich ift, erfolgt die Anord- 
nung bderjelben auf den Antrag des Bräfidiums durch die Landezjujtiz- 
verwaltung. 

Klarer kann e8 doch nicht ausgeiprochen werden, daß e3 durchaus die 
Negel fein fol, die Richterjtellen mit etatSmäßigen Richtern zu bejegen. Nur 
zeitweilig geftattet da3 Gejeb die Wahrnehmung richterlicher Gejchäfte durd) 
nicht ftändige Beamte. Nun findet ja aud) bei den oben gejchilderten 
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Schiebungen nur eine zeitweilige Wahrnehmung richterlicher Gejhäfte durch 
einen Afjeffor ftatt, aber e8 fann Doch wohl feinem. Zweifel unterliegen, daß 
auch die Behinderung oder der Bedarf, die den Anlaß zur Ernennung eine? 
Hilfsrichter® geben, nur zeitweilige ‚fein follen. Davon ift aber doch feine 
Nede, wenn eine Stelle durch den Tod ihres Inhaber frei geworden ijt. 
Bei jinngemäßer Auslegung des Gejeges wird man jede Ernennung eine? 
Hilferichterd, die auf andre Urjachen zurüdzuführen ift, al auf eine zeit- 
weilige Behinderung eines ftändigen NRichter® oder einen zeitweiligen Mehr: 
bedarf an NRichterperfonal, gejegwidrig nennen müjjen. Im diejen beiden 
Fällen Ausnahmen von der gejeßlichen Regel zu machen und richterliche Ge: 
Ihäfte durch einen nicht ftändigen Beamten wahrnehmen zu lajjen, würde 
jowohl dem Sinne des Gefetes als auch den Forderungen der Vernunft ent- 
Iprechen; Ddieje beiden Ausnahmen find begründet. E38 ginge gewiß nicht an, 
bei jeder vorübergehenden Behinderung eines ftändigen Richter (durch Krank: 
heit oder Urlaub) dag betreffende Amt jofort neu zu bejegen, fodaß nach Weg: 
fall des Behinderungsgrundes für ein Amt zwei jtändige Beamte vorhanden wären. 
zür derartige Fälle ift die Ernennung eines Affefjors, d. h. eines Juriſten, 
der fich in der Übergangszeit zwifchen dem zweiten Examen und der end- 
giltigen Anjtellung befindet, zum Hilfsrichter durchaus angebracht. Aber um 
eines Umjtandes willen müfjen jelbjt diefe Fälle zu den einfach gefreuzten 
gerechnet werden. Denn der Ausdrud „Bedürfnis" ift elaftifch, der Staat 
fann in vielem ein Bedürfnis erbliden, und die herrichende Braxis geht dahin, 
in al und jedem ein folches „Bedürfnis” zu jehen. Aus diefem Grunde und 
in Anbetracht der illegalen Handlungsweile de3 Staates find aud) diefe an 
und für fi) harmlofen und erlaubten Kommifjorien „bejorgniserregend.“ 
Denn damit, daß auch fie einem „zeitweiligen Bedürfnis” abhelfen follen, 
bilden fie den Übergang zu den Fällen, wo ein Afjeffor ein Kommifforium bei 
einem Gerichte erhält, um einem dort bejtehenden „zeitweiligen Mehrbedarf an 
Nichtern“ (auch einem „zeitweiligen Bedürfnis“) gerecht zu werden. 

‚Unter diefe Rubrif fan die Suftizverwaltung alle8 bringen, was fie 
will. Sie enthält denn aud) die verjchiedenartigften Yälle, jolcde, die den 
„bejorgniserregenden“ unmittelbar folgen, und jolche, die hart an die „ent- 
ſchieden gemeingefährlichen“ ſtreifen. Es ift ein äußerjt milder Augsdrud, wenn 
man die hierher gehörigen Fälle ala „gefährlich verdächtig” bezeichnet. &3 ift 
gewiß etwas ganz andre, wenn der Staat bei einem Gerichte einen Hilfg- 
richter ernennt, weil die ordentlichen Mitglieder für mehrere Wochen durch 
einen Monftreprozeß übermäßig belaftet find — Dagegen läßt fich kaum etwas 
einwenden —, und wenn er einem Allejlor ein Kommifjorium bei einem Amt3- 
gericht giebt, in dejlen Bezirk die Grundbuchordnung eingeführt werden joll. 
Eine jolde Einführung der Grundbuchordnung dauert meiftens fünf big zehn 
Sabre oder noch darüber. Man könnte füglich zweifeln, ob die Ernennung 
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eine3 Hilfsrichterd aus diefem Grunde nicht noch verwerflicher fei als die, 
zu der es infolge der oben gefchilderten Schiebungen kommt. Wenn man die 
legtere fchließlich doch für verwerflicher erklärt, jo Hat die wohl darin feinen 
Grund, daß hier der Staat pflichtwidrig eine etat3mäßige Stelle nicht etatd=. 
mäßig befegt, während er dort nur pflichtwidrig nicht eine neue etatSmäßige 
Stelle fchafft. 

Aber der Mifbraudh, den der Staat in der Kommifjorienwirtjchaft treibt, 
ift noch nicht der fehlimmfte. Hier werden doc) wenigfteng die verlangten und 
geleifteten Dienfte vergütet. Bei den meilten der 1700 Alfefloren vergütet 
aber der Staat die Dienfte, die er von ihnen erfordert, nicht! Wenn man 
auch diefe Schar um die geringe Zahl derer verringert, Die zu andern Ber: 
waltungszweigen beurlaubt find, jo liefert eine Vergleichung des Neftes mit 
der Zahl der etat3mäßigen richterlichen und ftaatSanwaltichaftlichen Beamten 
(4267) doch noch dag wahrhaft erjchredende Ergebnis, daß in Preußen etwa 
jeder dritte Beamte, der richterliche oder ftaatsanwaltichaftliche Gejchäfte wahr: 
nimmt, nicht etatsmäßig angeftellt if. E83 wird nicht lange dauern, fo ift 
der feftangejtellte Richter eine Ausnahme, die nur noch an den Gerichten lehter 
Snftanz gefunden wird, während an den untern Gerichten die feite Ernennung 
zum fünfzigjährigen Dienftjubiläum zugleich mit der Verleihung des roten 
Adlerordeng vierter Klaffe erfolgt. Auf dem Grabjteine eines folchen glüd- 
lichen Beamten wird man dann die Worte lefen: Er wurde noch bei Lebs 
zeiten feft als Richter angeftellt und jtarb an den Folgen diefes freudigen Er- 
eigniſſes. 

Abgeſehen von den wenigen Fällen, wo ein Aſſeſſor zum Hilfsrichter er⸗ 
nannt wird und Diäten für ſeine Thätigkeit bezieht, müſſen die Aſſeſſoren dem 
Staate ihre Arbeitskraft unentgeltlich zur Verfügung ſtellen. Es iſt geradezu 
Bedingung für eine feſte Anſtellung im Juſtizdienſte, daß ſich der Juriſt als 
ſogenannter „domizilirter Aſſeſſor“ einem Gerichte zur Beſchäftigung über: 
weiſen läßt und in dieſer Stellung „bloß ſo,“ d. h. sine titulo juris als 
richterlicher Beamter zweiter Güte durchſchnittlich vier bis ſechs Jahre unent⸗ 
geltlich arbeitet. Von einer derartigen Beſchäftigung findet ſich im Gerichts— 
verfaſſungsgeſetze nichts, ſie iſt ungeſetzlich. Da iſt es nun intereſſant, zu 
ſehen, wie dieſe Klippe der Geſetzwidrigkeit umſchifft wird. 

Nehmen wir an, dag Amtsgericht X jet mit drei Amtgrichtern bejegt. 
Die zu erledigenden Gejchäfte jind jedoch derart, daß fünf Richter völlig aus 
reichende Beichäftigung hätten. Die vorhandnen drei Richter vermögen natür- 
lich die vorliegenden Arbeiten nicht zu bewältigen. Der Staat hätte alfo allen 
Anlaß, ja es wäre feine Pflicht, der cr fi) nur mit gänzlicher Verfennung 
feiner Staatd- und Kulturzwede entziehen Tann, zwei neue Richterftellen zu 
ihaffen. Aber daran ift nicht zu denken, dafür ift fein Geld da. Den Fonds 
für die Zuftiz zu vergrößern auf Koften andrer, auch der Verfolgung von 
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Kulturzweden dienenden Staatseinrichtungen, geht nicht an, und die Steuer: 
Ihraube noch jchärfer anzuziehen, noch dazu zu Nut und Frommen der 
Suftiz, das wagt fein Finanzminister. Freilich, wenn es fich um das Heer 
handelte, dann wäre e3 etwas andre. Die beijpielloje Bevorzugung Des 
Militärwejens läßt fich faum treffender darftellen al3 mit folgenden Zahlen: 
Preußen, dag etwa zwei Drittel des gejamten deutjchen Neichd umfaht, be= 
ftreitet feine jämtlichen Kulturausgaben mit 1800 Millionen Mark. Die 
Suftiz allein Eojtet etwa nur 94 Millionen. Die Gejamtausgaben des deutichen 
Reichs belaufen fich (für 1894/95) auf 1286000000 Marf. Hiervon fallen 
auf Heer und Marine 700 Millionen Darf. Zu etwa zwei Dritteln -— aljo 
reichlich 450 Millionen Mark — ift diefe Summe von preußiichen Staat? 
angehörigen aufzubringen. Preußen giebt alfo für da3 Heer fünfmal fo viel 
aus als für die Juftiz, teild indem es feinen Anteil zu den Reichsausgaben 
unmittelbar durch die Diatrifularbeiträge von reichlid 200 Millionen zahlt, 
teilö mittelbar, indem feine Angehörigen für NReich3zmwede widernatürlich hoc) 
befteuert und dadurch verhindert werden, für die eignen Kulturaufgaben wirkjam 
einzutreten. Dede Vermehrung der Richterftellen wird daher, wie im allge: 
meinen, jo auch in dem beijpieldweife angeführten bejondern Falle ängjtlich 
vermieden. E83 werden bei dem überbürdeten Amtsgericht X einfach zwei 
Affefforen „Domizilirt." Ein befondres Richteramt fan diejen natürlich nicht 
übertragen werden, da dies gefeglich unzuläffig ijt. &3 bleiben aljo nach wie 
vor die Drei Gerichtsabteilungen, nur werden von jeder gewijle Gejchäfte ab» 
getrennt und aus diejen bejondre „Gejchäftskreife,” für jeden der beiden 
Ailefforen einer, gebildet, mit dejjen Wahrnehmung der betreffende Afjejlor 
dann beauftragt wird. Im Örunde genommen fpricht aljo ein jolcher Afjejjor 
niht Recht „im Namen ded Königs,” aus defjen PBerjon und Macht fich die 
richterliche Gewalt herleitet, jondern im Namen des Amtsgerichtsrats, der ihn 
mit Wahrnehmung der PBrozejfe beauftragt hat. 

Die Zeit, die zwifchen der Ablegung der zweiten juriftiichen Brüfung und 
der feflen Anftellung liegt, wurde vorhin eine Übergangszeit genannt. Den 
Charakter einer jolchen Jollte fie auch eigentlich haben. Wir tragen fein Be: 
denfen, die Behauptung aufzuftellen, daß der Staat verpflichtet ift — und 
zwar in allen Berufszweigen des Staat3dienjtes, nicht nur im Suftizwefen —, 
denen, die ein Amt begehren, und denen er die Fähigkeit zur Bekleidung eines 
Anntes zuerkannt hat, auch alsbald ein Amt zu gewähren. Alles, was hier 
über eine furze Übergangszeit hinausgeht, ift vom Übel. Die Grundfäte des 
Zivilrecht3 werden und zwar bei der rechtlichen Konjtruftion diefer Verpflich- 
tung des Staats im Stich lafjen. Aber für die Verpflichtungen des Staats 
gegen feine Angehörigen fommen aucd) — und zwar bejonder® — das allge: 
meine Wohl und die Grundfäge des üffentlichen Rechts in Betradht. Daß 
diefe aber dem Staate die Verpflichtung auferlegen, den zu einem Amte be: 
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fähigten Bewerbern auch alsbald ein Amt au geben, dürfte wohl nicht be: 
zweifelt werden fünnen. 

Was gegen die Berpflichtung des Staates zur fofortigen Anjtellung jtet3 
angeführt wird, ijt die Behauptung, der Staat jei nur verpflichtet, nach Bedarf 
Beamte zu ernennen, jet alfo nur bedingt zur Anjtellung verpflichtet. Aber 
diefe Anficht ift irrig. Überfteigt da8 Angebot an Arbeitskräften den Bedarf, 
dann mag der Staat die Bedingungen für die Erwerbung der Fähigkeit ändern 
(dur Erjchwerung der Prüfungen), aber er begeht ein Unrecht, wenn er die 
Bedingungen für die Erwerbung von Staatsämtern unverändert läßt und 
dann die, die diefe Bedingungen erfüllt haben, trogdem nicht anftellt. Nod) 
größer wird das Unrecht, wenn er von den befähigten Bewerbern, denen er 
die Anftellung verjagt, Dienjte annimmt, ohne die übliche Gegenleiftung dafür 
zu gewähren, geradezu fehmachvoll muß e3 aber genannt werden, daß ber 
Staat die unentgeltliche Leiltung diejer Dienjte verlangt und fie zur Be 
dingung für eine fpätere Anjtelung macht. 

Eine rühmliche Ausnahme bildet in diefer Hinficht in Preußen das %orit- 
fach: ein Forftaffeffor erhält zwar auch nicht jofort eine Oberförfteritelle, 
aber e3 jteht ihm frei, feinen Lebensunterhalt in Privatdieniten zu erwerben. 
Kommt dann die Reihe an ihn, jo wird ihm eine Stelle angeboten, und er 
fann enticheiden, ob er die Staatzftelle annehmen oder in dem vielleicht 
lohnendern Privatdienit bleiben will. Wie anders it e8 mit dem ©eridhts- 
afjeffor! Er kann fich Höchfteng auf drei Jahre beurlauben lafjen, und aud 
diefe drei Sahre werden ihm jpäter nur dann angerechnet, wenn er fie im 
Dienste andrer Staats- oder Kommunalbehörden verbringt. Einem Juriten, 
der fich nad) dem Afjefjoreramen als Rechtsanwalt niederläßt und jpäter wieder 
in den Suftizdienft tritt, wird die Zeit feiner Thätigfeit al® Anwalt nicht an- 
gerechnet. 

Das wäre doch auch ein himmeljchreiendes Unrecht gegen die andern, die 
fich nicht al3 Rechtsanwälte niedergelafjen haben, heißt e8 von allen Seiten. 
Aber warım denn? Wenn es jedem freijteht, unentgeltlich) Staatsdienfte zu 
thun oder dur) Privatthätigfeit fein Brot zu verdienen, dann ift doch jeder 
Einzelne Herr feiner Entfchliegung. Wer den unentgeltlichen Staatsdienit vor: 
zieht, mag e8 thun. Die Sache liegt aber anders: der Staat hütet fich wohl, die 
- Brivatthätigkeit in diefer Weije freizugeben. Man weiß in den leitenden Streifen 
nur zu gut, was das für Folgen hätte. &8 würde bald nicht einen einzigen 
Juriſten mehr geben, der dem Staate unentgeltlich jeine Arbeitskraft widmete. 
E3 würde bald an Arbeitskräften mangeln, und der Staat müßte eine dem 
wirklichen Bedürfnis entiprechende Zahl von Beamten anftellen. Das wird 
aber ängjtlich vermieden. Die Krone wird dem allen aufgejegt durch den 
neuejten Gejegentwurf betreffend die Zulaffung zur Rechtsanwaltichaft, wonad) 
jeder Jurift nach dem Ajjefjoreramen erft drei Jahre unentgeltlich dem Staate 
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dienen ſoll, ehe er zur Anwaltspraxis zugelaſſen wird. Zum Glück iſt dieſer 
Entwurf noch nicht Geſetz und wird es hoffentlich nie werden. 

In noch viel ſchlimmerm Lichte erſcheint aber der herrſchende Regierungs— 
grundſatz, wenn man bedenkt, daß in Wirklichkeit gar kein übergroßer Andrang 
zu den Staatsämtern, insbeſondre den juriſtiſchen, vorliegt. Die Produktion 
an juriſtiſchen Arbeitskräften hat vielmehr mit dem jährlich wachſenden Be— 
dürfnis kaum Schritt gehalten. Der ſchlagendſte Beweis dafür iſt der, daß 
trotz der unbeſoldeten Aſſeſſoren, alſo trotz der Ausnutzung aller verfügbaren 
Kräfte, die Überbürdung der Gerichte, Prozeßverſchleppung und ähnliches den 
Gegenſtand täglicher Klagen bilden. Die Regierung giebt es auch ſelbſt zu, 
daß die ihr zu Gebote ſtehenden richterlichen Beamten den an den Staat ge— 
ſtellten Anforderungen nicht genügen. Ein Beweis ift der oben angeführte Gejep- 
entwurf, der doch nur den Zwed haben kann, dem Staat eine größere Zahl 
richterlicher Beamten zur Verfügung zu ftellen. E83 giebt in ganz Preußen 
auch nicht ein einziges Gericht, das nicht ausreichend befchäftigt wäre, wohl 
aber fehr viele, die die Arbeit trog aller nichtetatsmäßigen Hilfskräfte nicht 
erledigen fünnen, wenn fie gute, brauchbare Arbeit liefern wollen. Die vor: 
liegenden Gejchäfte müjjen aber erledigt werden, und da gejchieht das dein, 
jo gut oder fo fchlecht es eben gehen will. Daß die unter großer Steuerlaft 
jeufzenden Staatsangehörigen einen Anjpruch auf gute Rechtspflege haben, daß 
eine gute Rechtspflege von größerer Wichtigkeit für den Staat ift, al® dag 
Probiren neuer grauer Militärmäntel — jo unterhaltjam jolche Berfuche auch 
jein mögen —, das bedenft man nicht. 

Sn einer. Bivilfammer eines Landgerichts finden durchjchnittlich in jeder 
Woche drei Sigungstage ftatt. Ieder der beiden beifigenden Richter hat außer: 
dem wöchentlich zwei jogenannte Kommiljionstermine wahrzunehmen, in denen 
Zeugen vernommen werden (auch eine Ungejegmäßigfeit, da nach den Bor: 
Ichriften der Prozeßordnung die Zeugen vor dem Prozekgericht vernommen 
werden follen; einige Ausnahmen find zugelaffen, aber die fommifjarifche Ver: 
nehmung bildet gegenwärtig die Regel). Der Direltor hat jämtliche Akten 
einem genauen Studium zu unterwerfen, die Verhandlungen zu leiten und jeine 
jonftigen Gefchäfte al. Kammervorfigender und Mitglied des Präfidiums zu 
erledigen. Damit ift feine Zeit vollauf bejegt. 

In der Regel fommen an einem Sigungstage zwanzig Sachen zur Ver: 
handlung. Aus Rüdjicht auf die Anwälte, die in den frühen Morgenjtunden 
ihre Büreauzeit haben, von neun bis zehn Uhr auch in den Straffammern 
und Schöffengerichten ftark bejchäftigt find, und aus Nüdjicht auf etwa aus— 
wärt? wohnende Zeugen oder Parteien können die Sigungen nicht gut vor 
zehn Uhr beginnen, und infolgedeflen dauern fie bis drei, ja auch biß vier Uhr 
nachmittags. Vor zwei Uhr nachmittags dürfte faum eine Situng beendet 
jein. Aber damit ift die Tagesarbeit noch nicht beendet, ſondern n folgt noch 
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die Beratung. Nach fünf: bid fechsjtündiger Verhandlung noch eine Beratung! 
Wahrlich, wenn im Bublifum Klagen laut werden über fchlechte Rechtiprechung, 
es ift fein Wunder. Die Richter find doch auch) nur Menjchen, und nad 
fünfftündiger Verhandlung noch eine eingehende und erjchöpfende Beratung 
vorzunehmen, die bisweilen die Höchfte Anjpannung des Scharflinns erfordert, 
ift menjchenunmöglid. Da mag wohl mandye Sache nicht die Behandlung 
erfahren, deren fie bedarf. Die Beratungen müfjen aber, wenigften® in den 
meiften Fällen, an demjelben Tage ftattfinden, da erjtend die Richter an den 
Tagen, wo feine Sigungen find, durch Kommilfionstermine (meiften® auch bis 
drei Uhr nachmittags) in Anjprud) genommen find, oder gar aushilfsweife an den 
Sigungen einer andern Kammer teilnehmen müfjen, jodann, weil die erforder: 
lihen Räumlichkeiten nicht frei find. Bei der Justiz ift es nämlich nicht 
möglich, daß jede Gericht3abteilung ihr befondres Situngs- und Beratungs 
zimmer erhält, die Baufoften würden dadurch zu groß werden. In den Sa> 
jernen ijt joviel überflüjfiger Raum, daß er den Offizieren zu Kafinozweden 
überlajjen wird. Aber beim Militär ift das ja aucd) etwas ganz andrea! 

Nimmt man nun an, daß von zwanzig in einem Termin anftehenden 
Prozebjachen etwa zehn zur Entjcheidung kommen, jo fallen auf jeden Richter 
fünf Entjcheidungen, da der Kammervorfigende nur in Ausnahmefällen eine 
Sadje jelbit bearbeitet. Diefe zehn Sachen müfjen aljo noch beraten werden: 
der Referent joll die Sache jo vortragen, daß der andre Richter (der die Aften 
nicht fennt) imjtande tft, auf Grund diefes Vortrags feine Meinung abzugeben. 
Darauf wird votirt, zuerit vom Referenten, dann vom jüngjten Richter an 
bi8 zum Borfigenden hinauf. Das Botum jol umfafjend fein, die Sache in 
thatjächlicher wie rechtlicher Beziehung nach allen Seiten hin würdigen und 
fi nicht auf die fubjeftive Anficht des votirenden befchränfen. Und dies alles 
nach fünfftündiger Sigung! Dann müfjen die Entjcheidungen auch noch aus: 
gearbeitet werden. Dazu mag der Richter die Abend- oder die Nachtftunden 
verwenden, anftatt diefe, wie e3 auch dem geringften Arbeiter jet vergünnt ift, 
im Kreije feiner Samilie zu verleben und zu der Doch gewiß recht notwendigen 
Erholung zu verwenden. Wieviel Zeit bei einer jolhen Beichäftigung für 
wiljenjchaftliches Weiterarbeiten, für Pflege der Kunft, für die Freuden der 
Gefelligfeit übrig bleibt, mag jeder felbjt ermefjen. 

Man wird diefe Schilderung vielleicht für eine Übertreibung erflären, 
Darauf binweifen, Daß doch mancher Richter recht viel freie Zeit zur Vers 
fügung bat, und e8 mit der Überbürdung nicht fo fehlimm fein könne. Dem: 
gegenüber fan nur nochmals verfichert werden: ausreichende, völlig aus: 
reichende Beichäftigung Hat jeder Richter in Preußen, die meiften aber find 
überbürdet. Und wenn wirklich hin und wieder einmal ein alter Amts- 
gericht3rat, der e3 längft verdient hätte, in den Ruheſtand verſetzt zu werden, 
hartnädig an jeinem Amte fefthält und zwei Drittel feiner Arbeit durch den 
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„bomizilirten Ajjeffor“ erledigen läßt, nun fo mag er das mit feinem Ge⸗ 
willen ausmachen; die vorzügliche Einrichtung unfers Juſtizweſens giebt ihm 
ja dazu die Möglichkeit, und das famofe Penfionsgejet die Erlaubnis. 

Daß unsre Schilderung von der Arbeit3laft der Richter der Wahrheit 
entjpricht, werden einige Stellen beweijen, die wörtlich dem „Etat der Yuftiz- 
verwaltung für das Jahr vom 1. April 1893/94“ entnommen find. E3 heißt 
da in den Erläuterungen zu den Ausgaben: 


Naumburg. Die Geichäfte find fo umfangreid), daß dem Gericht mehrere 
außerordentliche Hilfsrichter überwieſen werden mußten. Gleichwohl konnten die 
Termine ſchon bisher nicht mehr in entſprechend kurzer Friſt angeſetzt werden. 

Berlin, Landgericht I. Bur Bewältigung der in fortwährender Zunahme be⸗ 
griffenen Geſchäfte haben dem Gerichte zahlreiche Hilfsrichter überwieſen werden müſſen. 

Berlin, Landgericht I. Die Geſchäftsvermehrung iſt fortdauernd eine recht 
erhebliche geweſen, hauptſächlich begründet durch die bedeutende Zunahme der Be— 
völkerung der Vororte. Für die Strafkammern [2] it nur ein Direftor vorhanden, 

Eilberjeld. Die Gejchäfte haben ebenfalls einen außerordentlichen Umfang ans 
genommen. Auch hier beiteht der Übeljtand, daß die zweite Straffammer den er- 
forderlihen Direktor entbehrt. 

In Halle a.©. ift e8 ungeadhtet der feit dem 1. April 1889 und dem 1. April 
1890 eingetretnen Vermehrung der Zahl der Landrichterftellen um je eine Stelle 
nicht möglich gewejen, einen ordnungsmäßigen Gejhäftdgang aufrecht zu erhalten. 

Umtögeriht I Berlin. Die Gefchäftslaft ift eine ganz außerordentliche. Zur 
Bewältigung der ftarken Arbeit3vermehrung find vorläufig (sic) mindeftend (!) 14 neue 
AmtSrichterjtellen erforderlich. 

Amtsgericht PBojen. Die etatSmäßigen Richter, deren Zahl troß der VBermeh- 
rung der Zahl der Gerichtdeingefefjenen von 128417 auf 1577083 feit 1879 die 
gleiche geblieben ijt, find jchon feit fängerer Zeit nicht mehr imftande, Die in fort- 
Iehreitender Bunahme befindlichen Gefchäfte zu erledigen. 

Amtsgericht Königsberg i. Pr. Die etatSmäßigen Richter find fchon lange 
überbürdet. Nur dur) Buordnung außerordentliher Hilfgrichter haben Gejchäft3- 
ftodungen und Jonjtige Unzuträglichleiten vermieden werden fünnen. 

Außerordentliche Bedürfniffie. Amtögeriht Peine. Die gegenwärtigen Ges 
Ihäft?> und Gefängnisräume ded mit zwei Amtsrichtern bejebten Amtögericht3 
befinden fih in einem jujtizfizfalifchen Gebäude, daS drei verfchiednen Bauzeiten 
angehört. Der bauliche Zuftand diejed Gebäudes ijt überaus mangelhaft, ein Zeil 
ded Daches ijt eingeftürzt, es find jchon Vorkehrungen notwendig geworden, um 
den gänzlichen Verfall zu verhüten. Die Räume find aud für dad Bedürfnis 
völlig unzureichend u. f. w. 

Diefe Proben dürften genügen, um darzuthun, daß unfre Schilderung 
durchaus nicht übertrieben it. Wie mag ed wohl in Wirflichfeit bei den 
Gerichten ausfehen, bei denen felbjt die Regierung jo entjchieden dag Be- 
dürfnis nach Vermehrung der Richter anerfennt? Wie viel Richter müßten 
wohl beim Amtsgericht I in Berlin nicht vorläufig, jondern endgiltig ans 
geftellt werden, wenn die Arbeit3laft des Einzelnen auf ein menjchliches Maß 


herabgefegt werden jollte? 
(Hortfegung folgt) 





Tabaf und Tabafsiteuer 


Ben Gärten und Gewächshäufern jehen wir die Tabafzjtaude, die 





us, * Nicotiana aus dem Geſchlechte der Solanaceae-Nicotianeae und 
y. ER ZA weiter der Klafje der NRöhrenblüter angehörig mit ihren weißen 
5 BD oder roten Blumen al3 Zierpflanze gern. Botanijch merkwürdig 
te Fa 
Bet ihr erjtaunlicher Samenreichtum,, ein kräftiger Stod trägt 
mehr al3 300000 Körnchen in feinen Kapfeln. Nur die Raufe (Sisymbrium 
Sophia) jamt noch üppiger. Für Chemie und Medizin will dag Gewächs mit 
jeinem fürchterlichen Gift biß jest wenig bedeuten. Durch Sean Nicot de 
Billemain, den Gejandten Franz IL. am Hofe zu Lijjabon, fam die nach ihm 
benannte Bflanze (1560) nad) Paris. Allmählich verbreitete fich da Rauchen, 
Schnupfen und Kauen ihres Blatt3 nad) Art der Wilden Amerikas über 
Europa; und nun behauptet der Tabak jtandhaft einen Plat unter den Gegen: 
jtänden menschlichen Zrachtens, über die der Stoifer fich nicht wundern darf. 
Safob I. von England juchte der „Unfitte” des Nauchen® durch eine hohe 
Abgabe Einhalt zu thun (1604). Auf feine Schrift Misocapnos (Rauchfeind), 
in der Gotted Zorn und die Hölle den Rauchern in Ausficht geftellt wurde: 
antworteten polnijche Sejuiten, die nicht vergefjen Hatten, daß der König in 
proteftantiichem Eifer den PBapft al3 Antichrift bezeichnete, mit einem fehr une 
artigen Anti-Misocapnos. Bon der ewigen VBerdammnig ded NRaucher3 jahen 
die guten Väter ab. Papit Urban VIII. belegte (1624) alle Schnupfer mit 
dem Bann; Innozenz XII. jchränfte die Strafe auf die ein, die in der Kirche 
jchnupften, und Königin Sophie Charlotte führte während ihres Snieen3 vor 
dem Altar, an der Seite ihre® Gemahls, König Triedrichg I. von Preußen, 
bei der Krönung zu Königsberg (1701) — genauer bei der Salbung, denn 
die Krönung vollzog der König im Thronfaale felbft — aus diamantbefeßter 
goldner Dofje eine Prije Spaniol zur Naje. Man denke fich den ftillen Un- 
willen der amtirenden Geiftlichen und des auf Würde und Anftalt Haltenden 
Königs! Wie mag außerdem der große Leibniz das der Feier jo wenig ent 
Iprechende Benehmen feiner königlichen Freundin aufgefaßt haben? Während 
bed breißigjährigen Kriegs war die Tabafzpfeife durch die englifchen Hilfe- 
truppen des Kurfürften Friedrich von der Pfalz nach Deutjchland gefommen. 
Zunächſt tauchte nicht die Herrenwelt; dagegen waren die Soldaten der ver: 
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Ichtednen Landesherren in dem zerrijjenen Reich und der „gemeine Mann,“ 
der vielgeplagte Unterthan, nicht minder auf das Rauchen erpicht ala die 
glüdlichern niederländischen Gefellen, die die Befreiung ihres Landes vom 
fpanischen Ioch in verbefjerter Yebenslage verfpürten, die Siege Tromps feierten, 
den Brinzen Wilhelm von Dranien gegen die: hochmögenden de Witt aus⸗ 
jpielten und fröhlich, ja ausgelafjen ihre Pfeifen wie ihre Mädchen fchwentten. 
Wir fennen diejes Völfchen aus den Föftlichen Bildern von Teniers, Brouwer 
und Dftade. Um die Mitte des vorigen Sahrhunderts fchildert uns dann 
Karl Friedrich Bahrdt, jelbjt eine Zeit lang Profefjor der biblifchen Alter: 
tümer in Erfurt, die Profejforen der dortigen Univerfität als die tapferften 
Raucher de3 heiligen römijchen Neich3 deutjcher Nation. Die Univerfität 
Erfurt war damals jchon im Verfall begriffen. Die Mitglieder der vier Fa- 
fultäten genofjen ein reichliches otium cum dignitate; die biedern Zopfträger 
erjchienen ziemlich regelmäßig und recht zahlreid) morgens und abends im 
Natgfeller und waren dort, nicht zu viel Weisheit offenbarend, dem Schlunz, 
jenem anjehnlichen Bierfruge, dem fjchon Kaifer Rudolf I., der Habsburger, 
während feines Aufenthalt in Erfurt (1289) wader zugefprochen hatte, ers 
geben. Mehr noch widmeten fie fich den aus gemeinfamem, Inaftergefülltem 
Bleilaften gejtopften, prächtig braun angerauchten Meerfchaumpfeifenköpfen mit 
oder ohne Silberbejchlag; e3 gefchah derart, daß e3 der Dichter des neuen 
Amadis, jpäter des Oberon und der Abderiten, entjeglich fand. Wieland weilte 
ald junger Afademifer 1769 bi3 1772 unter dem herrlichen Dome mit 
der feierlich Maria gloriosa, vertraulicd) Sufanne genannten großen Glocde. 
Seinen Vorträgen über die Gefchichte der Menfchheit laufchten dreißig von 
den in Gera-Athen noch anmwejenden fünfzig Studenten. Wieland fehrieb feinen 
Brief — umd er fchrieb viele Briefe —, ohne daß er fich auf die Mufen und 
Grazien berufen hätte. Bald huldigte er Klio und Aglaia, bald Thalia und 
Euphrojygne, und nur Srau und Töchterchen, fowie die Freundinnen in der 
Ferne thaten den Pieriden und Charitinnen einigen Abbruch; und er war eg, 
der die Zufammenkünfte im Natsfeller nur den Dualmareopag nannte. Uns 
bedingt weigerte fich der demmnächitige Weimarer Prinzenerzieher dort zu er- 
jcheinen, und zur Befräftigung feines Entjchluffes leitete er eine Brife Rappe 
de Paris, der einen Zufag von Mafuba erhalten hatte, mit vielfagender Augen- 
und Handbewegung ihrer Beitimmung entgegen. Mit dem Tabakskollegium 
zu Wujterhaujen hat uns Gutzkow in „Zopf und Schwert“ jchönftens befannt 
gemacht. Won der Tabafakademie, die Mar UI. von Baiern abends um fich 
verfammelte, hat W. H. Riehl, al3 ehemaliges Mitglied ehrbar und vorjichtig, 
einige Auskunft gegeben. Die von Herrn dv. Dönniges, dem Günjtling des 
Königs, in einer Sigung verübte, ihm aber jchlecht befommme Kecheit und 
manches andre follte Paul Heyfe dem Dr. Quidde für eine gefchichtliche Pas 
rallele nicht vorenthalten. Marimilian I. von Baiern und Georg V. von 
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Hannover waren jehr verichiedne hohe Herren, aber in einem Punkte, den wir, 
um nicht vorzugreifen, verjchweigen, ftimmten beide Majeftäten merkwürdig 
überein. (Wer jedoch jehr neugierig it, Der leje vorläufig Bigmards vom 
21. Dezember 1855 Datirten Brief an Gerlach) über feinen Wufenthalt im 
München.) Bergeffen wir aber auch die langen und jehr langen Pfeifen der 
Senaer ımd Tübinger Studenten nicht. Beftand das Nohr aus Weichiel, jo 
durfte fich felbit der „Stiefelmuchd“ von jeinem WohHlgeruch überzeugen. Die 
Süchfe mußten die „ZTrojtröhren” an dem seniter Des eriten Stocdwerk3 den 
Brandern im obern Stod anzünden. Zur VBervollitändigung der YBurjchen- 
herrlichfeit tändelten fchwarz-rotsgoldne Duajten an ben Pfeifen. Ihre Köpfe 
zierte ein Wappen oder da3 Monogramm der VBerbrüderung, und auf der 
Rückſeite fehlte ſelten die Schenkungsurkunde „N. N. ſ. l. N. N.“ Die Bolizei 
der dreißiger Jahre verfolgte ſie, dem Geſpött Heinrich Heines entgingen ſie 
nicht, die ſchwarz⸗rot⸗goldnen Quaſten“); doch hat die Burſchenſchaft ihre Farben 
nicht ganz vergebens hochgehalten. Bis zum Jahre 1848 war das Rauchen 
auf den Straßen verboten; in Berlin, Leipzig, Heidelberg u. ſ. w., ſelbſt in 
Koburg wurde viel Mutwille drum getrieben, und Strafgelder liefen in Menge 
ein. Dann kamen die Märztage mit Sturmadreſſen und Maſſendeputationen, 
und Polizeikommiſſar Senator Heintze in Göttingen zündete ſich ſchon vor der 
Veröffentlichung des Miniſterialerlaſſes im dortigen Wochenblatt unter dem 
Jubel der Studenten am Markt eine Manila an. Keine Reaktion hat Bücher⸗ 
zenſur und Rauchverbot wieder einzuführen gewagt.“) Alle dieſe Vorgänge, 
die der Tabak zuwege brachte oder ſich gefallen laſſen mußte, werden jedoch 
verdunkelt durch die Rolle, die zwei Cigarren bei der Eröffnung des neueſten 
Abſchnitts der deutſchen Geſchichte geſpielt haben. Zwei Cigarren! Wir flunkern 
nicht. Die Herſtellung der Parität zwiſchen Preußen und Ofterreich und die 
Wiederaufnahme der 1849 kläglich geſcheiterten deutſchen Bundesreform wurde 
ganz unſcheinbar, aber ſicher dadurch eingeleitet, daß der am 15. Auguſt 


) Mein Deutſchland trank ſich einen Hopf, 
Und du ſder kosmopolitiſche Nachtwächter], du glaubteſt den Toaſten, 
Du glaubteſt jedem Pfeifenkopf 
Mit ſeinen ſchwarz⸗rot⸗goldnen Quaſten ... 

*) Aber die gute Sitte jollte ed wehren, auf deren Bunehmen man freilich vergebens 
wartet. Das frühere Rauchverbot war ein Zeil der zur Verhütung von FFeuersgefahr erlafjenen 
poligeilihen Borjchriften. ALS folhe ilt e8 heute natürlich überflüffig. Uber wer Bat bei 
ber Aufhebung vorausfagen Fönnen, weiche Beiäftigung mit der Zeit daraus entftchen würde? 
Au den voltreihen Straßen unjrer gropen Städte fann man auf dem XTrottoir faum noch 
gehen, wenn einem nit auf Schritt und Tritt Cigarrenqualm ins Geficht gepafft werden 
fol. Auch unfre Frauen und Mädchen mäfjen fi auf der Straße einräucern lafjen. Ganz 
zu fehweigen von dem Unjinn, daß wir noch immer in den Eifenbahnzügen ein paar fümmer- 
liche Conpees für „Nihtrauder” haben, anitatt ein paar Rauddconpees! Schön und vernünftig 
ift das alle doch wahrhaftig nicht. DR, 
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1851 zum preußifchen. Bundestagsgefandten in Frankfurt a. M. ernannte 
Herr v. Bismarck fich im Arbeitszimmer des Bundespräfibialgefandten Grafen 
Thun. und bald darauf in einer Sigung der hohen Bundesverfammlung, 
perfönlich jehr gelafien, eime Fmportirte genehmigte. Dort geichah es, 
indem Graf Thun noch einen YAugenblid am Schreibtiich verweilen wollte 
und dabei rauchte, ohne dem wartenden Bejuch einen Glimmftengel anzus 
bieten, diejer daher aus der eignen Büchje nahm und um Feuer bat. 
Hier trug fi) das Ereignis zu, indem der Präfidialgefandte bisher allein 
unter den Gefandten, nein, behaglich im Bräfidentenftuhl fich wiegend vor den 
 Gefandten der übrigen Bundesftaaten geraucht Hatte, der Vertreter Preußens e8 
nun aber aud) that. Daß die Gejandten Baierns, Sachjenz u. |. w. dem ge: 
gebnen Beilpiele nach und nad) folgten, wird dadurch für den Gang der 
Diplomatie bezeichnend, daß e3 erit auf ginen nad) Haus erftatteten Bericht 
und der von dort eingetroffnen Weifung gemäß gejhah. Morit Bufch erzählt 
diefe Vorgänge in feinem Buche „Bigmard und feine Leute”; der Thäter felbit 
hatte ihm die Einzelheiten beftätigt. Fürjt Bigmard, der Schmied von Schön: 
haufen, der Erzlanzler des Neichg — das „Erz” mehr vom gediegnen Erz, 
al3d aus der Erinnerung an das Reichgamt der Infulträger von Mainz ge: 
nommen —, hat al3 Altreichsfanzler und AUchtzigjähriger diefen Sommer die 
gewaltigen Reden an die nach Varzin gekommnen Pofener und Weftpreußen 
gehalten; und darüber, daß er in Friedrichsruh noch immer ftandhaft und 
unverdroffen jeinem Borzellanpfeifenfopf mit Schwammdofe zufpricht, hat ung 
K. W. Aller vergewiflert. Wer wird leugnen, daß der Tabat, um einen 
Lieblingsausdrud Nantes zu gebrauchen, feine „Hijtorifchen Momente“ hat? 
Kein Zweifel, Altertum und Mittelalter famt all ihren Weifen und Thoren 
haben das abfonderlichite Kraut der Naturgejchichte ohne jeden Nachteil ent- 
behrt. Gegen den Tabak ald Genußmittel wird von feiten der Hygieine manches 
eingemwendet. Ein fonderbarer Genuß bleibt e8, den Rauch des erjt durch 
eigne Behandlung in feinem Gift abgejchwächten Blattes durd) den Mund, 
wenn nicht durch die Nafe zu jagen, um die aufregende und betäubende Wir: 
fung des Nikotin? und Nikotianind auf die Zunge, die Verdauungsorgane, die 
Kopfnerven und die Seele zu erwarten; nicht zu vergefjen, wie übel der An- 
fänger dabei fährt. Noch fehlt eine Theorie des Rauchend, hochgelehrt oder 
gemeinfaßlich, während es .längft eine Theorie des Froſchſprungs (bei den 
Pidwidiern), eine Anleitung zum Aufternefjen von Moriz Bujch giebt, und 
die Kunft des Trinfens — von Anafreon und Horaz bi8 auf den zu Beine 
im Sanndöverjhen gebornen Mirza Schaffy gefeiert! — von ©. G. Gervinus 
verftändnisvoll erläutert worden ift. Unfre fo gejchäftige Litteratur hat bier 
unverantiortlicherweife eine Lüde gelaffen. Doch hat fein geringerer als 
Dr. Ludwig Bamberger ein furzes Wort gefprochen, dag dem Ei des Ko: 
fumbu3 jehr nahe fommt. Mit mathematischer Präzifion ftellte Herr Bam: 
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berger in der Reichstagsfigung vom 23. Februar 1878 den Sat auf, der für 
die Gefundheit des Naucher8 wie für feinen Geldbeutel, feine Afthetif und feine 
Ethik jehr heilfam werden fünnte, vorausgefett, daß er fich daran fehrte. Der 
Cat lautet: „Der Genuß der Cigarre wädjlt intenfiv in dem Maße, als er 
ertenfiv abnimmt.“ Herr Bamberger wünfcht jich faßlicher auszudrüden, ver: 
meidet mit Bedacht die äußerfte Konfequenz und jet Hinzu: „Fünf Cigarren 
bedeuten mehr als zehn.”*, Das ift ein jegengreicher Anfang für die Reform 
der Schwelgerei im Dampf. Herr Bamberger verdient ein Denkmal neben 
Pythagoras. Sein Saß darf auf feinen Fall an der Thür der Cigarrenläden, 
er jollte aber am Eingange eines jeden Rauchkabinett3 in goldnen Lettern ans 
gebracht werden. 9 

E3 giebt Virtuojen, e8 giebt Fanatiker des Rauchens, aber auch Sonntags: 
raucher. Wir fernen einen Doktor, der Theologie, der wahrjcheinlich minder 
tief in die Geheimnifje der Offenbarung des Sohannes eingedrungen wäre, 
wenn ihn nicht die edle Gabe von Reuter in O&snabrüd dabei unterftüßt hätte. 
Der geiftliche Herr gerät in bejorgniserregende Unruhe, wenn er fich nad 
einem angenehmen Mahle einmal verhindert fieht, jofort Rauch zu entwideln. 
Ein Arzt dagegen verficherte ung, daß er zwei Tage mit einer Cigarre aus: 
fomme. Das nennt man, von aller Homöopathie abgejehen, Genügſamkeit! 
Stille Behagen und heftige Wallung, Niedergejchlagenheit oder rajchen Ent: 
Ihluß fann die geduldig brennende, die jchnell aufleuchtende, die zum Erlöfchen 
verurteilte, die plößlich weggeworfne Cigarre .an ihrem Inhaber erleben; dafür 
hatte Beter Hafenclever Verftändnig wie fein andrer. Wir wiljen genau, was 
zwijchen jeinen „Rauchern” vorgefallen ift, und welcher von ihnen beiden ic) 
im Nachteil befindet, da wir jehen, wie verjchiedenartig fie Dampf lafjen. Wit 
welcher Geduld vermag der ehrenwerte Gemeinde- und Staat$bürger im „Lefes 
fabinett”“ des unvergleichlichen Düffeldorfers der jehr ausführlichen Darlegung 
jeiner Zeitung zu folgen, nadjdem er jeine lange Thonpfeife jo zuverläflig im 
rechten Mundwinfel untergebracht hat! Die Dichtkunft hat in dem Bemühen, 
die Verdienste de8 ZTabald und feiner Hilfsmittel anzuerfennen, der Malerei 
den Vortritt eingeräumt. Doc) ift die Poefie ded Nofofo reich an Preislievern 
auf den Tabak und die Tabakspfeife. Auch in dem berühmten Kanapeeliede ilt 
eine Strophe dem BPBfeifchen gewidmet. Die Türfenpfeife von Bfeffel fehlt 
in feiner Mujterfammlung für Schule und Haus. Daß Goethe und Schiller, 
daß Uhland, Freiligrati) und Geibel hier verjagen, begreift fich. Welche Tiefe 
würde die Andacht zum Tabak gewonnen haben, wenn Scheffel etwa jeiner 
Wanderpfeife und der Rauchfammer, die er in Heidelberg oder Karläruhe als 
Weinjtube bejuchte, einen feiner Eöftlichen Reime gegönnt hätte! Wir jegen 
unjre Hoffnung auf Edjtein. Vielleicht erfahren wir noch, ob fein Schul 


*) Humor im beutfhen Reichdtage. Bon T. Szafransli. ©. 44. 


Tabaf und Tabafsfteuer 409 


direftor rauchte oder jchnupfte, ob die Braut des Handeldgehilfen ihrem Adolar 
nicht eine Cigarrentafche jtickte. Mit Machwerfen jedoch, wie dem im Humo- 
riftischen Xiederbuche, wo die Pfeife des Thones den Thafar de3 Ball gar im 
Zimmer des Wohnes labt, möge der bisweilen etwa3 gar zu ausgelafjjene und 
flüchtige Herr die Leer fünftig verfchonen. Auf Albert Träger verzichten wir. 
Die Dampfwolfen, die der Catull von Nordhaufen auf der legten Berjamm- 
lung der freifinnigen Volkspartei in Eifenach entwidelte, zeigten mehr Gejftalt 
als der Freiheitsruf ſeines Feſtliedes. Von ihm erwarten wir weder einen 
Kraftwuchthymnus, noch eine zündende Ode auf den Tabak, und über die 
Tabaffteuer reden wir mit den Herren vom Freilinn jpäter. 

Wer ungeftört durch Sdealität und Traum, modern realiftiich das Wefen 
und die legte Bejtimmung des Tabakls zu ergründen jucht, laufche dem Ge- 
Ipräch der Sachverjtändigen, wenn fie ald Stammgäfte im „Propheten“ oder 
im „Walfiich” Gejtalt, Größe und Farbe, Arom und Aſchenbildung, Bezugs⸗ 
quellen, Preife und Preiswürdigfeit der „Marken“ erörtern, wie fie die be= 
währten Firmen Thorbede in Mannheim und Kafjel, Ermeler in Berlin, 
Didenfott und Kompagnie in Hanau, Fr. Suftus (jeit 17231) in Hamburg 
liefern. Gegen den Unfug, den alle deutjchen Tabaksfirmen treiben, die ihre, 
wenn auch aus importirten Blättern, doch in Bremen und Hamburg, in Magdes 
burg oder Nürnberg gefertigten „Marten“ und „Spezialmarfen“ von Cigarren 
mit fpanifchen Namen wie El Unico, Sin Rival, Perfectos oder El Pavo aus: 
jtatten, follten doch alle Ur und Alldeutjchen unter Dr. Friedrich Langes Füh- 
rung mit Nachdrud einjchreiten. Hinfichtlich der Preife, auf die wir endlich 
jehr projaifch aber unerläßlich fommen müfjen, fagen die Inhaber vielbefuchter 
Läden aus, dab die „Preislagen“ von 3 bi8 einjchlieglih 5 Mark für das 
Hundert 80 Prozent des Gejamtverfaufs ausmachen. Der jchwächere Begehr 
verjteigt jich zu 7 und 9, auch zu 20 bi 50 Mark für das Hundert. Der 
eine und andre unjrer nachljichtigen Xejer wird, wenn er nicht felbft Erfah- 
rungen gemacht bat, davon gehört haben, daß feine und feinfte Raucher, die 
in der glüdlichen Lage find, fi) Sublimos und Graziofo3 von Bernhard 
Martend und Kompagnie in Bremen gewähren zu fünnen, mitunter dennoch 
oder defto mehr ein noch höheres Verlangen, ein namenlojes Sehnen empfinden, 
den als vorzüglich gerühmten Bränden der Havanna von 1888 näher zu treten. 
Was dann? Selbft wenn Herr Bamberger in diefem Falle ftatt der fünf ECi- 
garren nur eine empfohlen hätte, möchte der Raucher, dem die größte der An 
tillen noch nicht alle Sinne verwirrt bat, wenn nicht ganz befondre Umftände 
mitfprechen, gut thun, Flor de Cuba und Henry Clay sobranos dem Prinzen 
von Wales, den Rothichildg, einem Kenner wie Lord Northbroofe und andern 
Größen zu überlafjen. Denn wir ftehen auf der heutigen noch nicht Bebel- 
Liebfnecht-Auerjchen Kulturftufe unjer® Wilfend noch unter dem Gefichts- 
punfte des Sparen? und Berjchwendeng, und Flor de Cuba und u) Clay 
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sobranos „beziffern“ jich auf 70 Mark das Hundert, ohne den fajt eben jo 
hoben Zoll! 

In Geldſachen hört nach allgemeiner Annahme die Gemütlichkeit auf, aber 
eben da fann und fol unter Umftänden die Hochherzigfeit anfangen. Die Ab: 
gaben, die das deutjche Reich in Geftalt der indireften Steuern zur Befriedi- 
gung feiner Bedürfnifje erhebt, find nicht fo hoch, daß fie als drüdend be- 
zeichnet werden fönnten, und die Abneigung unfrer Landsleute, im Notfall auch 
no) Erhöhung mancher Abgaben auf fich zu nehmen, nicht jo groß, wie einige 
PVarteiführer behaupten. Sie reden von Steuermüdigkeit, da fie von Er: 
ichöpfung der Steuerfraft zu reden felbft für eine Übertreibung halten würden. 
Wenn wir jedoch eingedent bleiben, daß die aus den verhältnismäßig Fleinen 
Beiträgen der einzelnen Steuerpflichtigen erwachfenden großen Summen ver: 
einte Kräfte bedeuten, die der Wohlfahrt des gejamten VBolfs zu dienen haben, 
jo darf die Bereitwilligfeit, die Freudigfeit, die Abgaben zu entrichten, immerhin 
noch rechtichaffen gefteigert werden. Das gilt namentlich bei der bevorstehenden 
Steuererhöhung, die das unanjehnliche getrodnete Kraut treffen joll, dem wir 
foeben einige intereffante Seiten abzugewinnen gefucht haben. Auf eine herz: 
bafte Mitwirkung der leicht au8 8 big 10 Millionen Köpfen beftehenden, aus 
Hoch und Gering zujammengefeßten, ftil und ftandhaft, in einzig daftehender 
und daher muftergiltiger Eintracht arbeitenden Bafferjchaft ift e3 beim Auf: 
bringen de Geldes für die vom Bundesrat und Reichstag unerläßlich be: 
fundne Heeresverftärfung befonders abgefehen. 

Muß da noch immer wiederholt werden, daß fein Gegenftand eine Be 
fteuerung fo leicht und bequem erträgt wie der Tabal? Nichts in der Welt 
hindert jemand, fich der Zabaffteuer zu entziehen: er braucht nur aufzuhören, 
ein Pfeifen oder Cigarrenjäugling zu fein, und er part damit bei weiten mehr 
als die Steuer. Aber wir fennen unfre Raucher! Unerjchwinglich wird die 
Steuer nicht werden. Verjehwendung an Tabaf wird nicht verlangt. Zu 
einem allgemeinen Raucherftreit wird es nicht fommen. Gelbjt einem einiger: 
maßen „erheblichen“ Einstellen der nifotinhaltigen Dampfentwidlung, die im 
nationalöfonomifchen Gefüge peinliche Störungen anrichten könnte, läßt ji) 
durch einige Erwägungen vorbeugen. 

Daß Fürſt Bismard das Tabaksnonopol im Sabre 1882 beim Reich#- 
tage nicht durchfegte, bleibt ein dem Heiche zugefügter, fehwer wieder gut zu 
machender Schaden. Empfindet Herr von Bennigfen nicht Reue über feine 
damalige Abjtimmung? Die mürttembergijche zweite Kammer bewies damals 
Verftändnis für die Tragweite des Plans, indem fie ihn bei ihrer Regierung 
lebhaft unterjtügte. 

Aus Tabakszoll und »Gewichtiteuer bezog das Reich nach dem Gejeh 
von 1879 jüngit 54 Millionen Dark. Herr von Bennigfen nannte Da8 einen 
fächerlic) geringen Betrag im Vergleich mit andern Staaten. Der franzöfilchen 
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Republik gewährt das unwibderftehliche Blatt 377 Millionen Frans, ſterreich⸗ 
Ungarn bezieht daraus 81 —+- 46 = 127 Millionen Gulden, Italien 189 Mils 
lionen Lire. In England beträgt der Tabafzzoll, unter Verbot des inlän- 
diſchen Tabaksbaues, über 10 Millionen Pfund Sterling. Die Vereinigten 
Staaten haben eine Hohe und ftreng überwachte Tabakzfabrifatfteuer, deren 
Betrag wir augenblidlih nur alg Hauptbeftandteil der im Jahre 1892 
153971000 Dollars betragenden „innern Steuern“ angeben fünnen. 
Gegenwärtig jteht ung die Tabaklsfabrifatiteuer zur Aufbefjerung der 
NReihsfinanzen in Ausfiht. Doch Hat Graf Caprivi mit dem erften Gefeß» 
entwurfe fein Glüd gehabt. Er wurde von dem Reichdtagsausfchuß für Steuer: 
reform im April d. 3. mit 17 gegen 11 Stimmen abgelehnt. Die Mitglieder 
de Zentrums, des Freifinng, der Antifemiten, der Sozialdemokraten, von den 
Nationalliberalen Herr Bafjermann, von den Konfervativen Graf Roon bildeten 
die Mehrheit. Selbjtverjtändlich nahm Herr Eugen Richter Gelegenheit, wieder 
über Stenervermehrung überhaupt zu jammern. Seien doch, hob er hervor, 
die indireften Steuern, die 1879 260 Millionen Marf betrugen, jet auf 
700 Millionen gejtiegen! Uns freut dieje Steigerung. Der Reichstag hat fie 
jedesmal ungeachtet des Widerjpruch® der Richterjchen Partei bewilligt. Daß 
die Bevölferung inzwilchen von 42 auf mehr al3 49 Millionen Köpfe ge 
wachien ift, daß Jich die Steuerfraft, wie die Ergebnilfe der Einfommenfteuer 
beweijen, beträchtlich gejteigert hat, zog Herr Richter nicht in Betracht. Wie viel 
mit den aufgebrachten Summen für die Neichsficherheit durch Heer und Tlotte, 
für die Erziehung der Jugend unter den Waffen, für die Kolonien, die troß 
Bamberger und Richter emporfommen, für den Erfolg unfrer Landsleute in der 
Sstemde gewonnen fei, nein, hier wie dort durch die Schuld der Oppofition 
noch fehle, blieb unerwogen. Von dem Sozialdemokraten Herrn Meifter wurde 
darauf hingewiefen, daß in Hamburg ein Zabaksfabrifant in Auzficht auf die 
Steuer feine Anftalt jchon jegt aus der Stadt an einen Ort mit geringern 
Arbeitslöhnen verlegt habe. Da ift nur befremdend, daß diefer Gejchäfts- 
mann erjt jet gethan hat, was andre längjt gethan haben, als von der 
Tabafsfabrikatiteuer noch feine Rede war. Herr Balfermann trug vor, die 
mittlern und Heinern Industrien würden vernichtet werden, da erhöhte Steuer 
erhöhtes Betriebgfapital verlange. So wenig follten die Unternehmer imjtande 
fein, die ihrer Produktion ent|prechenden Auslagen zu jchaffen, die fie doch 
von dem fpätern Käufer mit Zins wieder einziehen würden? Wenn dagegen 
Graf Roon, der die ausgedehnte Tabaksinduftrie Weftfalend im Auge hatte, 
darauf hinwies, daß die Fabrikatiteuer und Die daraus folgende Steigerung 
des Warenpreifes eine Minderung der Nachfrage und jomit Entlafjung zahls 
reicher Fabrilarbeiter bringen werde, fo läßt fich diefer Umstand unter den 
heutigen fozialen Verhältnifjen nicht kurz von der Hand weilen. Der Reichs: 
ihagfefretär meinte freilich, die überwiegende Mehrheit des deutjchen Volfs jei 
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der Tabakzfabrifatiteuer geneigt, eine Entlaffung der Arbeiter infolge der Preis⸗ 
fteigerung werde in ‚dem befürchteten Maße nicht ftattfinden. Werm Graf 
Poſadowsky von dem einfichtsvollern Teile unjer8 Volks gejprochen Hätte, 
würden wir beipflichten. Mit feiner Erwartung Hinfichtlich der Arbeiter: 
entlajjung hat er aber die gegnerische Anficht nicht widerlegt. In einer Eingabe, 
die der Vorfibende einer Berliner Tabaksfabrifarbeiter-Berjammlung zu Anfang 
dDiefeg Sahres an den Neichsfanzler richtete, war behauptet worden, daß infolge 
des Tabakiteuergejeßes von 1879 der Tabakverbrauch in Deutjchland um fünf 
undzwanzig Prozent zurücgegangen jei. Diefe Annahme, entgegnete Graf 
Poſadowsky, „entbehre der Begründung." Er verwies darauf, daß der Konfjum 
in der Zeit von 1873 big 1877, auf den Kopf der Bevölkerung berechnet, 
1,6 Kilogramm im Jahre betragen habe, von 1886 biß 1891 1,5 Kilogramm. 
Der Unterjchied ift nicht groß, zeigt aber einen Rüdgang; und daß der Reich: 
fchagjefretär liber die jech8 Jahre zwijchen 1879 und 1885 feine Auskunft ers 
teilt, macht diefe Zeit fehr verdächtig. Über die gegenwärtig gefährdeten 
Arbeiter äußerten Fürjt NRadziwill und Graf Douglas, ed würden fid) 
Wege finden lafjen, fie vor Schaden zu bewahren. Ia, hätten die Herren 
die Wege nur ein wenig näher bezeichnen wollen! Sie würden damit den als 
nationalliberal (?) gemeldeten Angehörigen des Neichstagswahlfreifes Herford: 
Bielefeld-Minden-Detmold, die an Herrn von Bennigjen eine Zufchrift richteten: 
fie könnten die Tabakzfabrifatfteuer nicht gerecht finden, e8 müßte, um die aud) 
von ihnen gebilligten Koften der Heeresverjtärfung aufzubringen, ein befjerer, 
gerechterer und gangbarerer Weg gefunden werden, die Mühe gejpart haben. 
Der in dem Schriftjtük der Weltfalen aufgewendete Wortreichtum fördert Die 
Sadje um feinen Schritt. 

Nachdem Dr. Lieber in dem genannten Steuerausfchuß erklärt Hatte, das 
Bentrum lehne nur für hier und für jet die Vorlage ab, werde aber an ber 
Dedung der Koften für die Heeresverftärfung mit arbeiten, ordnete der Reichd- 
Ichagjefretär eine Umarbeitung feines Entwurfs Hinjichtlic) des Tarif jowohl 
wie der Kontrolle an. Er erließ zugleich eine Umfrage, um den Umfang der 
Tabaksfabrifation und die Zahl der in ihr bejchäftigten Arbeiter zu ermitteln. 
Das Ergebnis ift noch nicht befannt geworden. Aber auch ohne jene Zahl genau 
zu fennen, willen wir, daß fie — mag auch die Schäßung von anderthalb bis zwei 
Millionen, jelbit die Familienglieder eingejchlofjen, zu hoch fein — jehr groß ült. 
Die in den Gemeinden bejtehenden Vorkehrungen, Arbeitzlofe unterzubringen, find 
einem ungewöhnlich ftarken Andrange gegenüber ungenügend. Bonfeiten der 
Bundesstaaten, vonfeiten des Reichs ift in diefer Hinficht bisher faft nicht? ges 
Ichehen. Fürft Bismard hatte VBeranlaffung, fhon in feiner Reichstagsrede vom 
9. Mai 1884 darauf hinzumweifen, daß das bereit? vom preußilchen Landrecht ans 
erfannte Recht auf Arbeit dem Staat eine Pflicht auferlege, und erjt zehn Jahre 
Ipäter, eben jet hat jich ein mwürttembergifcher und nad ihm ein preußijcher 
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Minifter entjchloffen, — Einleitungen für Arbeitsnachweis zu treffen. Der ganze 
Ban, die Tabaksfabrikatfteuer einzuführen, fan daher bei der Rüdficht, die heute 
auf die fozialen Verhältnifje genommen werden muß, an der Gefahr jcheitern, 
in die die Arbeiter geraten, die ihre Beichäftigung verlieren. Aber fie darf 
nicht jcheitern. Unverantwortlich fchnell hat Graf Caprivi dem Lärm der Bier: 
brauer und dem Fzlüftern des Herrn Nidert nachgegeben und die Doch vom 
Bundesrat genehmigte Erhöhung der Bierjteuer fallen lafjen. Auch der Wein 
joN zärtlich gefchont werden. Da muß denn der alleinftehende Tahat deito mehr 
„bluten.* Die Banf- und Handelszeitung juchte zwar die Steuerängjtlinge zu be- 
ruhigen: die Tabaksfabrikatiteuer werde nicht auf einmal und nicht „maflig“ 
auferlegt werden, jondern von Stufe zu Stufe. Aber dann würde der Ertrag 
zunädhft ungenügend bleiben, und eg müßte aufs neue Ergänzung gejucht 
werden. Biel bejjer alfo, wir machen ung auf einen, wenn auch nicht fürchterlichen, 
doch tüchtigen Rud der Steuerfchraube . gefaßt, und von Niedergang des 
Zabafsverbraudg, von Arbeiterentlaffung braucht Ddejjenungeachtet nicht die 
Rede fein. „Nur Mut, der udermärfiiche Tabak raucht fich gut,” fteht auf 
den Tabakpäckchen aus Bierraden bei Schwedt. 

Berbrauchdverringerung und Wrbeiterentlafjung infolge der Tabaksfabri- 
fatzjteuer läßt fich abwenden. Und jollten wir ung, des trodnen Tones fatt, 
deshalb zum Branditifter — in Tabak aufwerfen! Nach dem großen Brande 
in Hamburg vom Jahre 1842 — den Heinrich dv. Treitjchle in dem jegt er: 
ichienenen fünften Bande feiner deutjchen Gejchichte wie alles Erhebende und 
Echlimme der Zeit von 1840 bi8 1848, wir möchten jagen, prachtvoll ge= 
Ichildert hat — fang Hoffmann von Fallersleben angejicht3 der aus ganz 
Deutichland herzerhebend zugejtrömten Hilfe: 

Sa, in Hamburgs Feuerjcheine 

That uns Gott die Wahrheit fund, 

Und des Neubaus erite Steine 

Sind der neue deutihe Bund. 
Unter dem Eindrud diefer Worte fagen wir mit einiger Zuverficht: der neue 
Bund befteht, Fräftigt fich und gedeiht; im-Namen des Bundes feine Ablehnung 
der Tabaksfabrifatfteer, feine Arbeiterentlaffung! Wir wenden ung an die 
neun big zehn Millionen deutjcher Männer, die im Wetteifer mit allen Herden, 
Ejien und Schloten fich der Dampfentwidling und Dampfbeförderung be= 
fleißigen. Sie find die Hauptperfonen und find troßdem noch nicht gefragt 
worden. Bei ihnen fteht die Entjcheidung. Vereine aller Art, Aufrufe aller 
Art find an der Tagesordnung. Unter allen Kongrejien, von der General- 
verfammlung der Katholifen bi3 zur Verfammlung der Bienenzüchter, von den 
Sriedensfreunden biß zu den Schadjlämpfern, fehlt noch der Raucherfongreß. 
Berfuchen wir e3 mit einem Aufruf an alle des Rauchen beflifjenen, die ihr 
Sefallen an Zabalzlabe mit dem Beweis ihrer Hingebung an das Vaterland 
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frönen wollen. Sie müfjen mit einem Nacdjdrud, vor dem die Herren von 
Manchefter ftugen jollen, erklären, auch unter dem PBreisaufjchlage der Cigarre 
zu Gunften des Reichs, zu Gunjten der Deutfchen Brüder in dem unvermeidlich 
ftinfenden Arbeitsfittel unausgejegt fortrauchen zu wollen. Wir wenden ung 
an die junge Männerwelt, die al3 Turner, Radfahrer oder Auderer, als 
Schüten oder Sänger bei den Übungen, Wettlämpfen und feftlichen Berjamm- 
lungen einem gehopften oder gefelterten Tropfen huldigt und, fröhlich wie 
Tranz Dingelftedt, der fosmopolitiche Nachtwächter, auf feinem Spaziergange 
durch die Kaffeler Au den „Weihrauch der Cigarre” himmelan jteigen läßt. 
Ihr jungen Männer, denen das fommende Jahrhundert gehört, in euern Reihen 
ertönt fo oft das PVaterlandslied „Deutjchland, Deutjchland über alles,” und 
dag „über alles“ wird wiederholt. Wie die Jugend von 1870 würdet ihr 
für Deutjchland in die Schlaht und in den Tod gehen. Nun, glüdlichers 
weife ziehen wir nicht alljährlich in den Krieg. Statt für das Vaterland zu 
jterben, gilt e8, für da® Vaterland zu leben. Für das Vaterland leben Heikt 
aber, mit den Abgaben an das Weich nicht fargen. Das Reich verlangte 
bisher fchon den Bruchteil eines Pfennigs für das Vergnügen, fich eine Ci- 
garre anzuzünden. Was verjchlägt ed, wenn noch ein Pfennig Hinzufommt! 
Große Redner denfen fehr Klein von euch, wenn fie meinen, euch diefen Pfennig 
retten zu müffen. Um Pfennige zu fchonen, tragen diefe Biedermänner fein 
Bedenken, die Reichsficherheit dem böfen Nachbar gegenüber preiszugeben; und 
da das einzugeftehen jchmachvoll fein würde, behaupten fie, e3 fei nicht nötig, 
auf der Hut zu fein. Um zu beweifen, dat das Reich der großen Geldjummen 
nicht bedürfe, beteuern fie, die Sranzojen feien friedlich gefinnt. Wie irrig! 
Die Sranzofen find uns, obgleich an Kopfzahl fchwächer, nicht an Heeregjtäre, 
aber an ihrem Aufwande für die Armee weit voraus. Ihre Kriegsflotte ift 
der unfrigen weit überlegen. Sie rufen uns zu: Solange Deutjchland mit jeiner 
Triedengliebe prahlt und dabei feine Streitkräfte vermehrt, haben wir dasjelbe 
zu thun. Aber wir hätten jofort den Krieg um die Neichglande, wenn uns die 
Stanzofen Schwäche anmerften und fich felbjt ung überlegen fühlten. Das 
Baterland braucht Geld. Beltätigt alfo, ihr Vaterlandsfreunde, laut, mit den 
Tabafepfennigen nicht fnaujern zu wollen! Erjcheint der neue Entwurf über 
die Tabakzfabrikatjteuer mit einem anjehnlichen Tarif, jo fommt den Steuer: 
icheuen, den Steuermüden, Ablehnungsbedürftigen und allen, die das Si vis 
pacem, para bellum vergefjen haben, zuvor. Erflärt den Grämlichen, Knaufernden, 
Weigernden: Wir rauchen pro patria! Mithin rauchen wir von nun an täglich) 
eine Cigarre mehr! 

Wir wenden und an die Kriegervereine mit der TFeldzugsmedaille und 
dem eifernen Kreuz auf der Bruft, und die Reichsfechticehulen, die die Eigarren- 
abfälle für die Waifenhäujer .ammeln, an die Bergfteiger- und Waldvereine, 
an alle rauchenden Sommerfrifchler, an alle Raucher, die ihre Eigarrentijte 
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neben ihrem Schreibtiſch oder auf dem benachbarten Kleiderſchrank ſtehen 
haben: ſie werden ſich nicht Scheuleder von den ſich aufdrängenden Schutz⸗ 
leuten des Geldbeutels, von den berufsmäßigen Verneinern anlegen laſſen; ſie 
werden kurz und gut weiterrauchen wie bisher. An die Offiziere, die Unter— 
offiziere und die bemittelteren Soldaten dürfen wir uns nicht wenden. Sie 
ſollen nicht zu den Reichsbürgern gehören und genießen eine beſondre Steuer: 
freiheit. Und doch, ſie ſind die beſten Kunden der Cigarrenläden. Vertraulich 
nennen die Ladeninhaber den bürgerlichen Käufern den General v. Rakebuſch, 
den Oberſt Sprick, den Hauptmann v. Knurre und nicht wenige Einjährig— 
freiwillige, die nie vorübergehen, ohne eine neu angekommene Gutabgelagerte 
als Probe mitzunehmen, und die bei beſondern Anläſſen von Zeit zu Zeit 
ein Dutzend aus der oberſten Kiſte verlangen. Die obern Zehntauſend oder 
Hunderttauſend — es muß wonnig ſein, zu ihnen zu gehören —, die wirklich 
Reichen, die mit keinem Wirklichen Geheimen Regierungsrat tauſchen, brauchen 
wir gar nicht zu ermahnen. Den höchſten und allerhöchſten Herren in Deutſch⸗ 
land will es zwar noch nicht gefallen, eine direkte Steuer, „ſo viel ihr An⸗ 
dacht iſt,“ an das Reich zu entrichten, um den Steuerpflichtigen mit gutem 
Beiſpiel voranzugehen. Ein Staatsminiſter ſagte zu dem Verfaſſer des 
Verſuchs, die hohen Herren zu rühren (in Heft 47 der vorjährigen Grenz—⸗ 
boten): die Einkünfte der Fürſten ſind derart mit Verpflichtungen belaſtet, daß 
ihnen verflixt wenig zur freien Verfügung übrig bleibt. Dieſes „verflixt 
wenig“ mag wohl richtig ſein. Die Gehalte der Oberſthofämter, Oberhof— 
ämter, Vizeoberhofämter, Hofämter und Hofſtaaten — man ſehe den Go: 
thaiſchen Hofkalender darauf an — wollen etwas bedeuten. Kronoberhof— 
meiſter, Oberſthofmeiſter, Hofmarſchall und Zeremonienmeiſter bedürfen wür— 
diger Ausſtattung. Und wie leicht können Ruhegehalte für verdienſtvolle 
Hofherren außer Dienſt hinzukommen! Was koſten die beim Regierungsantritt 
notwendigen Reiſen, die Repräſentationsreiſen, die Erholungsreiſen, die Prunk— 
tafeln, die Jagden, die Hofbälle! Es iſt wahr: die hohen Zweiundzwanzig 
müſſen mit ihren Zugeſtändniſſen an das Reich ſo lange zurückhalten, bis 
kräftigere Reichstagsparteien beſtimmtere und höhere Forderungen ſtellen. 
Aber die Beiträge zu den indirekten Steuern hat der Zollverein den hohen 
und höchſten Höfen abgewonnen; und an Einſchränkung des Cigarrenverbrauchs 
denken die durchlauchtigſten Raucher auch nicht. Es wäre Beleidigung, ſo 
etwas anzunehmen. 

Die oft ins Treffen geführte Pfeife des armen Mannes haben wir nicht 
außer Acht gelaſſen. Wer ihm ſein Schmachten nach Dampf anſieht, ſchenke 
dem Armften ein Pädchen Pfälzer, Sorauer oder Uslarſchen, aber er vergeſſe 
nicht, daß der Unglückliche des Brotes und des Rocks wahrſcheinlich noch drin— 
gender bedarf. Dem kleinen Mann ſollte, meinte der Abgeordnete Gamp von 
der Reichspartei, die Steuer für die wohlfeilſten Tabakſorten „womöglich“ 
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erlafjen werden. Aber für völlige Befreiung fürmen wir nicht ftimmen. Der 
Heine Mann fol jich wie der große ala NReichsbürger fühlen, er gehört auch 
dazu. Er fol jtolz darauf fein, zum NeichSjädel, zumal in der arm der 
Lurusftener, fo weit er jich einen Qurus gejtattet, etwa beizutragen. Unfre 
Arbeiter rauchen viel zu viel. Dean fehe 3.3. die Gärtwer: bei feiner ihrer 
BVerrichtungen lafjen fie die Pfeife ausgehen. Der Drofchkenkuticher raucht 
auf feinem Bod, mag er Fahrgäſte haben oder nicht. Die meiften Hand- 
werfer, der Bauer hinter dem Bfluge, Forft: und Steinbrucharbeiter rauchen 
drauf Iog, al3 wäre e3 ihre Schuldigfeit. Zu gönnen it ihnen ja das Vers 
gnügen, aber dann mögen fie auch die Kleine Abgabe entrichten. Wird fie 
ihnen zu hoch, jo hat der Tabaksfabrifant allerlei Mittel, dem alten Preis zu 
halten und doch einen Gewinn zu machen. 

HZulegt fommen die Nichtraucher an die Reihe. Ihre Anzaht bat fich in 
den legten zwanzig Iahren gemehrt. Diefe Nichtpaffer Haben fich fchuldig zu 
befennen, der Reich3fafje eine durch den blauen Dunft zu bejcheinigende Zu» 
wendung vorzuenthalten. Zur Entichuldigung künnen die meiften von ihnen 
anführen, daß fte wider Willen, aus Gefundheitgrüdfichten entjagen, daß te 
e3 am PVerbraud) von Kaffee und Wein, oder wo diefe auf Anraten au 
andrer Ärzte ald Schwenninger, Kuhne und Kneipp gemieden werden, an Kafao, 
Zuder und fonjtigen z0l- und fteuerpflichtigen Nahrungs: und Genußmitteln 
nicht fehlen lajjen. Freilich gewährt ein Nichtraucher feinem Tabaksfabrik—⸗ 
arbeiter eine Unterjtüßung. Da das aber fchon bisher nicht gefchah, jo kann 
wenigiten® von einem fünftigen Entziehen des Verdienftes feine Rede fein. 
Längft eingefehen haben die Nichtraucher, daß es reich3feindlich wäre, irgendwie 
für den übrigens unbefcholtnen Orden der Rauchlofen zu werben. Einige haben 
deshalb großmütig in Aussicht gejtellt, wenigjtens ihren Söhnen und Neffen 
und fonftigen ihnen naheftehenden rauchluftigen jungen Leuten am Sedantage ein 
Kijtchen Cigarren zur Verfügung zu jtellen, jobald das Tabafsfabrifatgejeg in 
Kraft tritt. Ihren Töchtern und Richten wollen fie die bisher verjagten Giga: 
retten augliefern, vorausgejebt, daß jolche aus nicht eingefchmuggeltem, fondern 
richtig verzolltem, unjchuldigem, mildem Debreziner oder Rapuvarer beftehen. 
Bor der Hand, follte man meinen, genügte dad. Sollte aber noch das Tabak» 
monopol an die Reihe fommen, jo ift von einem alten Rauchinvaliden zu ver: 
melden, daß er, fall3 er es noch erlebt, jich eine Bigmardeigarre anzünden 
wird, e3 entitehe daraus, was da wolle! 
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— an hat behauptet, es gebe in unſerm Volke Kreiſe, wo das weib⸗ 
a | Tiche Geschlecht noch unberührt geblieben jei von der Bergnügungss 
2 ſucht. Leider trifft das nicht zu; auch auf dem Lande regt fie 
Bl jich mit erfchredender Deutlichkeit. Wie könnte ed auch anders 
— ſein! In der heutigen Welt iſt durch die Verkehrsmittel der Zu— 
ſammenhang ſo innig geworden, daß von den Mittelpunkten des Volkslebens 
aus jede neue Geiſtesrichtung wie jede Mode leicht und raſch Verbreitung 
findet. Verfallen in der Hauptſtadt die Fräulein darauf, ihre unbegrenzten 
Mußeſtunden mit Herſtellung künſtlicher Blumen auszufüllen, ſo dreht ſicher 
nach einem Vierteljahre in der entlegenſten Kleinſtadt die Tochter des Sub⸗ 
alternbeamten ebenfalls Buntpapier zu Blumen. Und dieſe Gemeinſchaft be⸗ 
ſteht nicht erſt ſeit geſtern. „Ach! ſagte ſchon vor zwei Jahrzehnten zu mir 
eine ſchlichte Arbeiterfrau auf dem Lande, als ſich eben das Grab über einem 
jungen Mädchen ſchloß, es iſt doch ein Troſt, daß ſie ihre Jugend recht ge— 
noſſen hat, noch letzten Winter iſt ſie viel zu Tanze geweſen!“ Doch gehts 
auch ohne Tanz. Auch in Kreiſen, wo man Wert darauf legt, daß die Tochter 
keine Bälle beſucht, macht ſich die Vergnügungsluſt mächtig geltend. Giebt 
es doch noch viele andre Dinge, die zur Verfügung bleiben; ſelbſt Gottes- 
dienſte und kirchliche Feſte laſſen ſich von einer Seite nehmen, daß ſie als 
angenehme Zerſtreuung dienen können. Etwas aber muß es täglich geben; 
einen ganzen langen Tag allein in häuslicher Stille zuzubringen wäre für 
ſolch ein modernes weibliches Gemüt unerträglich. Und man ſei nur billig 
in ſeinem Urteile. Wenn es einmal für ein junges Mädchen zur feinen Sitte 
gehört, „nichts zu machen,“ das heißt, ſich mühevoller Arbeit zu entſchlagen, 
ſich ernſten häuslichen Verpflichtungen fernzuhalten, ſo bleibt ihr doch wirklich 
nichts weiter übrig, als das Leben mit allerhand Nichtigkeiten auszufüllen. 
Etwas muß der Menſch doch treiben, auch der Müßiggänger braucht ſeine 
Beſchäftigung. Darum ſind Beſuche, Kaffeekränzchen, Theeabende, Vorleſungen, 
Bälle und was dergleichen mehr iſt, durchaus in dem Maße nötig, daß es 
an jedem Tage wenigſtens etwas davon giebt. Natürlich find die Bälle das 
glänzendite, bezauberndite. Daß aber da3 „Nichtsmachen” dag deal der 
"srauenwelt bildet, hier dag erjehnte und erjtrebte, dort (o au das hätteft 
&renzboten IV 1894 
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Du nicht gedacht!) das erreichte, mit. aller Kraft des — — 
gepflegte, das iſt nicht zu bezweifeln. Warum begiebt ſich denn die Tochter 
des ländlichen Tagelöhners in die Stadt und in die Fabrik? Weil dort, wie 
ſie denkt, nicht ſo viel und ſo ſchwere Arbeit iſt. In der Fabrik dauert ja 
die Beſchäftigung nur von früh ſieben Uhr bis abends ſieben Uhr, und die 
Abende und Sonntage ſind frei; beim Bauer dagegen würde ſie Sonntags 
und Wochentags gebunden ſein und im Sommer wohl gar früh um drei oder 
vier Uhr aufſtehen müſſen. An der Maſchine ſtehen erſcheint auch bequemer 
als Waſſerkannen tragen, Kühe melken, in heißer Sonnenglut Getreide raffen oder 
wohl gar die Düngergabel ſchwenken. Warum heiratet denn die Bauerntochter 
heutzutage ſo gern einen Lehrer, Beamten oder Kaufmann? Weil es ihrer 
Vorſtellung nach viel ſchöner iſt, gemächlich mit einer leichten Häkelarbeit in 
der Hand hinter den Vorhängen zu ſitzen und zum Fenſter hinauszugucken, 
als in der Wirtſchaft die Mühen und Sorgen einer Hausfrau zu tragen; ſoll 
ſich doch der Landmann in ſeinem Berufe ganz beſonders plagen müſſen, wie 
ſie ſo oft, zumal bei Kirmesgeſprächen gehört hat. Zwar lieben die Leute 
jedes Standes dergleichen Klagen; doch ſcheint es nun einmal anderwärts 
weniger und leichtere Arbeit zu geben als in der Landwirtſchaft, und darum 
ſteht der Sinn des Mädchens dorthin. Wie es aber in den bücrgerlichen 
Familien mit der Mädchenerziehung beſtellt iſt, das bedarf wohl nicht erſt 
langer Schilderung. Die Söhne müſſen ſich plagen, das iſt für jedermann 
ſelbſtverſtändlich, und ſind ſie gering beanlagt, und bringen ſie bei allem heißen 
Bemühen doch recht traurige Zenſuren aus ihren Gymnaſien und Realſchulen 
nach Hauſe, ſo ſetzen vielleicht die lieben Schweſtern den armen Burſchen gar 
noch mit Vorwürfen und mit Spott zu und treiben zu vermehrten Anſtren⸗ 
gungen; aber ſie ſelbſt „machen nichts,“ denn ſo will es nun einmal die Sitte, 
und die Mutter wills auch, daß das gebildete Fräulein die Hauswirtſchaft 
der Mutter und dem Dienſtmädchen oder, wenn kein Dienſtmädchen gehalten 
wird, der Mutter allein überläßt, und gebildet ſind wir in der Stadt doch 
ſo ziemlich alle. So kann es denn vorkommen, daß ſelbſt die fünfundzwanzig⸗ 
jährige Tochter eines untern Poſtbeamten noch nicht kochen kann, obwohl ſie 
ſich immer im Hauſe aufgehalten hat, und daß ſie ſich die Anfangsgründe der 
Hauswirtſchaft erſt aneignen muß, wenn ſie berufen wird, einem ſelbſtändig 
gewordnen Bruder das Haus zu führen. Man werfe nicht ein, daß die Genuß—⸗ 
ſucht bei den jungen Herren nicht minder im Schwange ſei. Man verſuche 
auch nicht, zur Milderung unſers Urteils auf die zahlreichen und glänzenden 
Ausnahmen hinzuweiſen. Eben ſie zeigen, wie es ſein ſollte, und laſſen es 
immer von neuem beklagen, daß die weibliche Jugend nicht zu ernſter Arbeit 
erzogen wird, ſondern immer mehr in nichtigen Zerſtreuungen aufgeht. 

Es möchte beinahe rätſelhaft erſcheinen, wie eine derartige verkehrte und 
verderbliche Richtung ſo allgemein hat werden können. Denn der Trieb zu 
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reger Thätigkeit und friihdem Schaffen ift doch dem Menfchen angeboren; nur 
in der Entfaltung und Anwendung feiner Gaben und Sräfte findet er wahre 
Befriedigung. Und ift nicht immer die tüchtige Hausfrau der Ruhm des deut- 
ſchen Bolks geweſen? Haben nicht von alter her die deutjchen Mütter ihre 
Töchter fürs Haus erzogen? Aber die Sache erklärt fich fehr einfach. Wie 
da3 weiche Herz der Jugend, fo ift das weibliche Gcmüt ganz befonders em= 
piänglich für den Geift der Zeit. Die Neigung zu Genuß und Vergnügen 
ift aber nur ein Ausdrud für den Geilt, der gegenwärtig durch das ganze 
Bolf geht und fi in allen Schichten wirkffam erweilt: den Geift des Ma- 
terialiamus. Denn der geht auf lauter Annehmlichkeit. Der Idealismus, der 
das edelite Glüf in dem Frieden und der Sreude des Herzens jucht, nimmt 
Mühe und Arbeit als felbftverftändlich Hin; er ift von der Überzeugung durch: 
drungen, daß das Leben nicht ohne Kampf, Mühe und Entjagung fein fann, 
und daß nur die höchten Güter durch ernite Anstrengungen errungen werden. 
Der Materialismus dagegen möchte alles fern haben und halten, was dem 
Kleifche wehthut. Nun find ja freilich umfre Damen nicht bei den materias 
Iiftiichen Philofophen in die Schule gegangen. Aber die Voigt und Stirner, 
und wie fie alle heißen, haben auch den Materialismus nicht in die Welt ge- 
bradht. Woher jollten jie dag Bermögen haben, neue Gedanfen zu jchaffen? 
Sie haben vielmehr nur der jchon vorhandnen Geiftesrichtung Ausdrud ge- 
geben, haben die Gedanken und Anjchauungen, die in dem Leben de map» 
gebenden Teiles unſers Volks mwirffam waren, in eine Art von Syftem ges 
bracht. Schon Ernjt Morig Arndt fchreibt, wie in feiner Jugendzeit, aljo im 
legten Viertel des vorigen Jahrhunderts, obwohl damals von der alten, erniten, 
tüchtigen Art in Leben und Brauch unjers Volfö noch viel übrig war, doch 
die Sitte finnlih und auf Genuß und Lebenzluft gejtellt war. Das Sahr: 
hundert aber, das jeitdem verfloffen ift, ift eim hinreichend langer Zeitraum 
gewejen, um. alle Stände von dem Geilte des Materialismug durchdringen 
und jelbft für. die Mädchenerziehung maßgebend werden zu lafjen. Alfo unjre 
jungen Mädchen — Meaterialiftinnen? Braftijche Vertreterinnen einer fo ges 
meinen Weltanjchauung — fie, die doch mit fo viel Hingebung Afthetik treiben 
und auch in die Kirche gehen? Warum nicht? Ald ob der Meaterialismus 
immer jo roh und bejchräntt fein müßte, wie er fich bei den Tagesphilojophen 
darftellt, oder fo gemein und empörend, wie er bei unfern heutigen hungrigen 
Litteraten und Poeten zum Ausdrud fonımt! Nein, er ift der größten Ver: 
feinerung fähig und läßt fich in den elegantejten Zormen darjtellen, ſodaß ſich 
jelbft eine Brinzefjin feiner nicht zu jchämen braucht. E83 bleibt dabei: alle 
die holden Fräulein, die ein Leben in Nichtsthun führen, erpicht auf unauf- 
hörliche Zerjtreuung, bringen damit täglich al3 Priejterinnen demfelben Gotte 
Materialismus ihre Opfer dar, dem die modernen Philofophen und Dichter 
vom Schlage der Nietiche und Ihjen ald Propheten dienen. Ia fie find 
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in Wahrheit die fortgefchrittenften Vertreterinnen des vulgären Sozialismus. 
Denn die Meifter der Sozialdemokratie bleiben doch für ihren Zulunftzftaat 
immer noch bei der Tsorderung, daß e8 neben acht Stunden Schlaf und adıt 
Stunden Vergnügen au) acht Stunden Arbeit geben jolle, weil e3 doch den 
Anfchein hat, ald ob fich bei aller Gedanfenfülle der Erfinder jchwerlich Ma- 
Ichinen werden bauen lafjen, denen der Menfch alle Arbeit aufhalfen kam. 
Aber diefe Fräulein Haben und genießen jchon ein Dafein, wo e3 die rohe, 
niedrige, abjcheuliche Arbeit gar nicht giebt, wo man nicht unter der erniten 
Pflicht zu feufzen hat, jondern ganz fich jelbjt gehört, wo man die vierund: 
zwanzig Stunden des Tages nach Belieben zwifchen Schlaf und Zerftreuungen 
aller Art verteilen darf. 

Nur mit tiefer Sorge Tann man an die Zukunft denken. E8 bedarf wahr: 
lich nicht erjt des fozialdemofratiichen Zulunftsftaats, um da® Unheil des zu 
allen jeinen Folgerungen entwidelten Materialismus offenbar zu machen. Wa? 
für Hausfrauen jollen denn aus den Mädchen werden, die auf feine Weije zur 
Führung des Hausftandes tüchtig gemacht worden find? Ijt e8 denn wirklich 
jo, wie viele Mütter behaupten, daß, wenn die Tochter verheiratet fein werde, 
e3 fich chon machen werde mit dem Wirtjchaften, und nötigenfalls „die Davidis“ 
über alles hinweghelfe? Oder will nicht vielmehr auch die einfachite Arbeit 
gelernt und geübt fein, wenn man ihrer mächtig werden und andre wieder an: 
leiten will? Wa3 für ein Eheglüd aber foll e8 geben, wenn e8 die rau beim 
Manne nicht mehr jo haben fanıı wie dag Mädchen bei der Mutter, wenn 
fih nun doch Anforderungen und Pflichten herandrängen, wenn der Dann jo 
manches nahelegt, was die Mutter erließ, und jo manches verweigert, was die 
genußfüchtige junge Zrau im Ehejtande erft recht begehren zu dürfen glaubt? 
Daß es dabei zu feiner Charakterbildung kommen fan, it Har. Denn das 
erjte Mittel dazu ift die Arbeit, die bei den Mühen, die fie bringt, bei der 
Selbitbeherrfchung und Selbftverleugnung, die fie auferlegt, eben zu dem be- 
Itändigen Sinn, zu dem feften Willen verhilft, der fich im Charakter ausprägt. 
Daher wird es liberal da, wo die Tochter zu feiner erniten Arbeit angehalten 
wird, gejchehen, daß im Müßiggange nur der unheilvolle Eigenwille gedeiht, 
daß unter den Vergnügungen, die alles Denken und Streben auf fich ziehen, 
nur Eitelkeit, Hochmut, Begehrlichkeit und Neid aufwuchern, die Mädchen fitt- 
lic) verfümmern. Was für Mütter follen daraus werden! Der Haushalt mit 
feinen verfchiednen Arbeiten bietet die mannichfaltigften körperlichen Übungen 
und ftählt den weiblichen Körper in einem Maße, wie e8 auch mit den aus 
gejuchteften Turnübungen nicht zu erreichen wäre. Zamwır Tennis und Schlitt- 
Ihuhlaufen find nur ein unzureichender Erjag, und es ift nicht abzufehen, wie 
einer Entartung gewehrt werden joll, wenn e8 jo weiter geht. Und was für 
eine Erziehung ift zu erwarten von Müttern, die felber eine Jo unzureichende 
Erziehung erhalten haben? Wie jollen aus den Söhnen folcher körper: und 
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harakterijchwachen Mütter einft Männer werden, auf denen die Zufunft unfers 
Bolf3 ficher ruhen kann? 

Beiläufig: in dem Elende, dag fich in unfern Dienftbotenverhältnijfen ent- 
widelt hat, liegt zum Zeil eine Wirkung der Mädchenerziehung vor, wie fie 
jest in den wohlhabenden Familien, oder jagen wir in den bürgerlichen Streifen 
gehandhabt wird. Gewiß geht der materialiftiiche Geift auch fchon durch die 
Hütten der Armen, und die jungen Mädchen, die in Dienft treten, bringen 
Ihon mehr oder weniger Begehrlichkeit mit. Aber das weibliche Herz müßte 
doch nicht fein, wie es ift, wenn die Dienjtboten im Hinblik auf dag mülfige 
Treiben der Töchter des Haufe nicht daran denfen follten, wie auch fie fich 
möglichft viel Erleichterung und Annehmlichkeit verjchaffen fünnen. Daher 
gehen denn viele in die Fabrik oder ergreifen fonft etwas andres, wobei ein 
Iuftigeres Leben zu hoffen ift. Aber auch wenn die Mädchen im Dienjte bleiben, 
fo wird doch immer eine gewilje Unluft in ihnen rege fein, und im übrigen 
werden fie in ihren Zeiftungen um jo weniger tüchtig werden, je weniger ihnen 
eine Hausfrau von heute jagen kann, wie und zu welcher Zeit eine Urbeit zu 
machen ift, gejchweige denn gar e8 ihr zu zeigen. Für jo mandje Mutter und 
junge Hausfrau ift Daher die Dienjtbotennot vollauf verdient. Bedauern fann 
man nur die tüchtigen Hausfrauen, die mit darunter leiden müfjfen. Denn 
auch die tüchtigfte fanın es jegt nicht mehr erreichen, dem unluftigen Mädchen 
Arbeitsfreudigfeit einzuflößen und e3 mit feinem Lofe zufrieden zu machen. 

Wie fol es aber wieder bejjer werden? Im allgemeinen wird eg erit 
dann wieder bejjer werden, wenn die Herrjchaft de3 muaterialiftifchen Geiftes 
gebrochen fein wird. Aber darauf kann der Einzelne nicht warten. Jede 
Mutter, die Augen bat für den jchweren Schaden, vertrete an ihrem Orte 
den alten guten Geift mit aller Enjchiedenheit durch die That und durchs 
Wort. Wenn auch ring? um fie her viele Mütter ihre Töchter ins Unglüd 
führen, jo ift doch Feine Macht der Welt und der Mode imftande, fie zu 
zwingen, daßjelbe zu thun, wenn fie fejt it, und wenn bie und da redht- 
ichaffene Erziehung der Mädchen getrieben wird, jo wird davon aud) ein Ein- 
Fuß auch auf amdre Freie ausgehen. Entjchiedne Minderheiten find eine 
Macht und werden mit der Zeit auch wohl zu Mehrheiten. Sodann werden 
zu dem guten Werfe nicht wenig Die Ärzte beitragen fönnen. Wir muten 
ihnen natürlich nicht zu, daß fie weniger zum Bejuckh von Bädern und 
Sommerfrifchen raten jollen, die für die durch Zerftreuungen verdrießlich und 
nervös gewordnen Fräulein jo fehr nötig fcheinen; das werden fie nicht 
wagen dürfen. Aber wie einer, der fih den Tag über recht müde gear- 
beitet hat, dann auch des Nachtd durch guten Schlaf belohnt wird, jo mögen 
fie nur recht oft darauf Hinweifen, daß Bäder und Sommerfriichen dann als 
die hHerrlichfte Erquidung empfunden und genojjen werden, wenn man das 
Sahr über tüchtig gefchafft hat, fie mögen auch Häusliche Arbeit recht oft 
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verordnnen ald Hauptmittel gegen Mugen: und Kopfweh, gegen Schlafloftgfeit 
und alle die Leiden und Schmerzen, von denen die zarten Seelchen heim⸗ 
gejucht werden. Für Die nicht geringe Zahl der eingebildeten Leiden \wird 
dann gar fein Raum mehr fein, wenn ordentlich gearbeitet wird; dem es 
bleibt dann ‚feine Zeit, an fie zu denen. Auch den Predigern dürfte eine 
Aufgabe zufallen. Die Bibel redet ja fo oft und fo eindringlich von ber 
Arbeit des Menjchen. Zum Paradiefesleben gehörte die Arbeit; Denn der 
Menſch jollte den Gurten des Baradiefes bauen nd bewahren, und ein Sprud 
des Pfalmiften jagt, daß nur das Leben, da8 Mühe und Arbeit gewejen, aud 
föftlich gewejen jei. Auf den erjten Blättern der Bibel Iteht das Wort: Im 
Schweiße deines Angefichts jollft du dein Brot efien, und der Apoftel Paulus 
fügt dem fur; und bündig Hinzu: Wer nicht arbeiten will, fol auch nicht 
eifen. Arbeit ift nach dem Zeugnis des Alten und des Neuen Tejtaments Die 
Beitimmung des Menfchen, und die Treue darin das, was der göttliche Ars 
beitgeber von jedem Menjchen ohne Ausnahme fordert. Sit e8 da nicht eine 
wichtige Aufgabe für den Geiftlichen, diefe Eöftlichen Wahrheiten in Die Herzen 
zu pflanzen und fie den Frauen und Träulein, die fich um die Kanzel ſammeln, 
immer und immer. wieder einzufchärfen! Möchte da allenthalben gejchehen. 
Wir Haben fchon manchmal von Predigern die landläufige Joziale srage be- 
handeln und die Sozialdemokraten belehren hören, die gar nicht dawaren; 
aber wir haben noch) nie vernommen, daß die bremmende foziale ?yrage der 
häuslichen Arbeit und der Mädchenerziehung berührt, gejchweige denn ein- 
gehend behandelt worden wäre, obwohl der Text oft Gelegenheit bot, und 
immer „Snterejjentinnen“ genug zugegen waren. Und fol nicht endlich aud) 
der Staat etwas tbun?. E38 ift ja nachgerade zur Gepflogenheit geworden, 
nad) dem Staate zu rufen, wenn etwas gebeflert werden fol. Wir wollen 
ihn bier in Ruhe lafjen. Nur an die Natsherren der größern Städte möchten 
wir eine Bitte richten, eine recht dringende Bitte: Sehen Sie zu und wehren 
Sie mit fejter Hand, daß nicht. durch die hHöhern Mädchenfchulen das weib: 
liche Gefchlecht verbildet werde. Wenn fünfzehnjährige Mädchen in üſthetik 
und Kunftgeichichte unterrichtet werden, hat das Sinn und Zwed? 3: follte 
ftreng darauf gehalten werden, daß der Unterricht praftifch, daß er in fteter 
Beziehung zum Leben bleibe. 

Gewöhnlich wird die Frauenfrage Heute in. einem andern Sinne behandelt, 
als e3 Hier gefchehen if. Man fragt und jucht nad) Beichäftigung, nad 
Berufsanfgaben für folche, die jonft verurteilt zu fein feheinen, müßig am 
Markte des Lebens zu jtehen. Dieje Frage ift ung auch jehr wichtig, und 
wir find entichieden der Meinung, daß bei der fortichreitenden Entwidlung 
unſers Kulturlebeng auch dem weiblichen Gejchlecht neue Berufswege zu bahnen 
find. Aber dabei. glauben wir doch, daß e3 zunächit von Wichtigkeit fei, die 
weibliche Sugend für die Arbeit zu erziehen, die in der Häuglichkeit in Hülle 
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und Fülle vorhanden ift, und nach allen Seiten für den Hausfrauenberuf 
tüchtig zu machen, der doch den meilten Mädchen befchieden fein wird. Bommt 
jo, wie fichs: gebührt, die Häusliche Arbeit wieder zu Ehren, dann. ift für Die 
joziale Wohlfahrt des weiblichen Gejchlechtz, je unſers ganzen Volks ſchon 


viel erreicht. 
Leipzig Ze | K, Blumſtengel 
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mer Überfchrift: Revolution oder Reform find wir in den Ießten 
De Sahren öfter begegnet, haben aber dahinter gewöhnlich nur Ges 
imeinpläge gefunden. Das Buch des Geheimen Regierungsrats 
tat. von Majjomw aber, dag foeben unter dem Titel: Reform 
oder Revolution bei Dtto Liebmann in Berlin erjchienen it, 
muß nicht bloß eine bedeutende Litterarifche Erjcheinung, fondern eine politifche 
hat genannt werden. Der Berfaffer ift vierzehn Jahre Landrat gewefen, ein 
Landrat, wie der alte Binde Oberpräfident war; er hat Land und Leute feines 
Kreifes gründlich kennen gelernt, die Dorfichulen fleißig befucht, mit den Kindern 
in und außer der Schule geredet, fi) um alles befümmert. Er hat als Mit- 
glied der Internationalen Kommilfion für Schußpflege und Vorfitender des 
Bentralvorjtands deutjcher Arbeiterfolonien das Volfselend und feine Urfachen, 
jowie die bisherigen Verjuche feiner Belämpfung nicht aus Büchern, fondern 
unmittelbar fennen: gelernt. Er glüht von Liebe fürs deutjche Vaterland und 
für unfer Volt, nicht fürs Volk in abstracto, fondern für alle feine lebendigen 
Glieder, auch für die „prächtigen Sungen mit den treuen Nugen,* die man 
nach emigen Sahren ala Qumpen wiederzufinden pflegt. Er redet feinen Standes- 
genofjen mit flammenden Prophetenworten ind Gewiffen, und er entwirft einen 
wohlgefügten, großartigen Reformplan mit der Sachfenntnis des hohen Beamten, 
der dag ganze Getriebe der Staat3verwaltung durchichaut. Zudem hält fein 
Buch den Xejer durch fejjelnde Darftellung big zu Ende gefangen und übers 
jchüttet ihn mit einer Fülle überrajchender Wahrheiten, die ein hochgebildeter 
Geiſt aus reicher Lebenserfahrung geichöpft hat. Die berrichenden Klaffen 
müßten rein. von Gott verlajjen fein, wenn fie diefes Buch ftumpffinnig uns 
beachtet ließen oder fich jcheu daran vorbeidrüdten. Won den Grenzbotenlejern 
nehmen wir an, Daß fie e3 fämtlich teild ſchon geleſen haben, teil® noch lefen 
werden, verzichten daher auf Inhaltsangabe wie auf eine Auswahl Ichöner 
Kraftitellen, und bejchränfen ung darauf, die Punfte anzugeben, in denen wir 
mit Mafjfom übereinftimmen oder von ihm abweichen. 
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Seine Diagnofe der Übel dedt fich mit der unfern beinahe vollftändig. 
Die Wirkungen des Kapitalismus befchreibt er genau jo wie wir, nur läßt er 
unerwähnt, daß auch der Großgrundbefig fchon an fich eine Yorm des Sas 
pitalismus ift, daß aber außerdem die größten Grundbefiger zugleich auch nod) 
die größten Industriellen nach Krupp und Mitbeherricher des Kapitalmarkts 
find. Wie wir, erfennt er an, daß der heutige Zuftand wirklich noch nicht 
Dageiwefen ift, jchon darum, weil feine frühere Zeit ein gebildetes Proletariat 
gehabt hat. Wie wir, fieht er ein, daß die |pezifiich preußifchen Einrichtungen: 
obligatorifher Volfsunterricht, allgemeine Wehrpflicht, bürgerliche Gleichberedj- 
tigung und Berftaatlihung ganzer großer Zweige des wirtjchaftlichen und 
Geſellſchaftslebens fozialiftifch find und mit innerer Notwendigfeit dem So: 
zialismus zutreiben. Gleich und dedt er da8 Spiel der herrfchenden Klafjen 
auf, die diefe Einrichtungen fördern, joweit fie ihnen Nuten bringen, aber fid) 
weigern, folche Folgerungen daraus zu ziehen, die den untern Klafjen zu gute 
fommen würden, und fordert, daß man Ernst mache mit der Gleichberechtigung. 
Gleich uns erkennt er, daß erft der heutige Klaffenunterjchied eine Kluft zwifchen 
oben und unten gerifjen hat, die bei dem frühern gefjeßlichen Standesunter: 
ichiede nicht vorhanden war, jodaß heute der Reiche dem Armen grundjäglid 
ausweicht, und wenn er bei ihm vorbei muß, ihn gar nicht anfieht. Und 
Mafjow führt in einer höchft interefjanten Sittenftudie (S. 218 bi8 222) aus, 
daß diefer Hochmut der Bornehmen um jo weniger gerechtfertigt ift, weil fi 
die Sitten der beiden Klafjen außerordentlich genähert, die der Broletarier 
verfeinert, die der Arijtofraten vergröbert haben. Hinein ind Wolf! ruft er 
deshalb feinen Standesgenofjen zu. Gleich ung jchilt er die Feigheit ber 
atheiftichen ©ebildeten, die jich um das von ihnen geichaffne Entweder — Dder 
herumdrüden möchten: entweder dem Volke irdifchen Erjag fchaffen für den 
geraubten jenfeitigen Himmel, oder mit ausdrüdlicher Verleugnung aller liberalen 
Grundfäße e8 brutal unterdrüden und für den eignen Genuß ausbeuten, ohne 
heuchleriiche Beichönigung und Umhüllung! Für den Zall aber, daß Diele 
Herren, wie fie Caprivi gegenüber gethan haben, gegen die Bezeichnung Atheiften 
protejtiren und Chriften fein wollen, nur feine orthodogen, ruft er ihnen zu: 
Dann endlich einmal heraus mit eurer Erjagreligion! Gleicd) und will er ein 
Land nur dann reich nennen, wenn fich die Mehrzahl feiner Bürger in be- 
friedigender Lage befindet, und er fieht in der wachjenden Mafjenarmut ein 
inneres SIena nahen. Gleich ung findet er, daß der Befitloje fein Vaterland, 
aljo auch fein Interefje an dejjen Verteidigung bat. Gleich ung erkennt er, 
daß diefe zufammenwirfenden Verhältnifje die untern Schichten notwendig vers 
bittern und mit Haß gegen die obern erfüllen müjfen. 

Muftern wir jodann die von ihm vorgejchlagnen Heilmittel, fo finden 
wir darunter namentlich zwei aus unjrer eignen Apothefe: eine Gejeßgebung, 
die die Anjammlung von Kolojjalvermögen verhindert, und Erpanfion. So 
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wenig wie das ehemalige kleine Preußen, ſchreibt er, hat das heutige Deutſch⸗ 
land die Wahl: es muß größer werden, wenn es nicht untergehen will; weder 
zurück kann es, noch ſtehen bleiben; es handelt ſich für uns um Sein oder 
Nichtſein: wollen wir leben, ſo müſſen wir vorwärts. Wie wir, denkt er unter 
anderm an Kleinafien. (Hier erlauben wir uns eine kleine Einſchiebung. Dieſer 
Tage laſen wir in einem Briefe eines Ingenieurs, der an der anatoliſchen 
Bahn arbeitet, die Klage über gänzlich unbrauchbares Arbeitermaterial: nur 
zwei deutſche Schloſſer habe er unter ſeinen 700 Leuten! Wir könnten ihm 
junge, tüchtige Schloſſer ſchicken, die wegen allgemeiner Überfüllung feine 
Arbeit bekommen, bei Muttern eſſen und um ein Trinkgeld täglich ein paar 
Stunden in einer Werkſtatt arbeiten, nur um nicht müßig zu gehen, aber — 
die Militärpflicht geſtattet es nicht. Hätte England unſre Wehrverfaſſung 
gehabt, es hätte niemals ein Kolonialweltreich werden können. Das konnte 
es nur werden, weil jeder unternehmende junge Mann ſein Glück ſuchen durfte, 
wo er es zu finden gedachte; weil England ein Taubenhaus war, ein Tauben⸗ 
haus auch in dem Sinne, daß die Tauben immer darein zurückkehrten, wenn 
ſie ſich auf dem weiten Weltacker vollgefreſſen hatten, weil ſie ſich wohl drin 
fühlten. Das können wir vor der Hand nicht ändern. Aber wir müſſen nach 
einer ſolchen Ausdehnung unſers Staates ſtreben, daß uns ſeine Größe und 
Wucht dieſelbe Unangreifbarkeit ſichert, deren ſich England als Inſel erfreut; 
erſt dann wird das deutſche Volk ſeine volle Kraft zu entfalten vermögen.) 
Es handelt ſich aber bei Maſſow nicht um einzelne Reformvorſchläge, 
ſondern um einen umfaſſenden Reformplan, und dieſem pflichten wir nicht bei, 
weil er ſozialiſtiſch iſt. Maſſow fordert die Verſtaatlichung der Volksſchule, 
die im obligatoriſchen Fortbildungsunterricht ihre Ergänzung zu finden habe, 
Beaufſichtigung der Lehrlingsausbildung in den Werkſtätten, Verſtaatlichung 
der Armen⸗ und Schutzpflege, Ausdehnung der letztern auf alle Perſonen, die 
phyſiſch oder moraliſch zu ſchwach ſind, ſich im Kampfe ums Daſein zu halten, 
Verſtaatlichung des Getreide- und womöglich auch des Viehhandels,“) ſowie 
des Geldhandels und der Banken, Aufrechterhaltung immer desſelben Preiſes für 
die notwendigſten Lebensmittel und Anpaſſung des Arbeitslohnes an den 
Nahrungsmittelpreis, kurz, eine Organiſation der Gütererzeugung und des 
Güterumlaufs, die zwar das Privateigentum und das private Unternehmertum 
grundſätzlich beſtehen läßt, beides aber doch in einem Grade einſchränkt, daß 
es fraglich iſt, ob ſich dieſe Grundlagen unſrer heutigen Geſellſchaftsordnung 
auf die Dauer halten würden. In der Ausführung dieſer Vorſchläge, nament⸗ 
lich in den Abſchnitten über die Organiſation des Volksunterrichts und der 


*) Unſre bekannte Kritik der Getreidemonopolpläne fußte auf der Vorausſetzung, daß 
die Grundlagen der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaft beſtehen bleiben ſollen; wer ſich für den 
Sozialismus entſcheidet, der handelt nur folgerichtig, wenn er mit der Verſtaatlichung des 
Getreidehandels beginnt. 

Grenzboten IV 1894 54 
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Schugpflege, findet man wahrhaft goldne Worte in Menge; nur das Ganze, 
das Syſtem iſt es, wogegen wir uns ſträuben. 

Unſer Mißtrauen gegen alle ſozialiſtiſchen Reformpläne beruht auf zwei 
Geſetzen oder lieber Erfahrungen, die wir in der Weltgeſchichte gefunden zu 
haben glauben. Die eine lautet: kein wirtſchaftlicher und ſozialer Zuſtand 
irgend einer Zeit iſt das bewußte Erzeugnis des vorhergehenden Geſchlechts 
geweſen, ſodaß es mehr als kühn erſcheint, den Zukunftsſtaat „machen“ zu 
wollen. Die zweite: der Funken des Genies wird nur durch Reibung erzeugt; 
je mehr daher das Leben eines Volks wie eine geölte Maſchine abläuft, deſto 
geiſtloſer wird dieſes Volk. Maſſow klagt über die Geiſtesarmut unſers heu⸗ 
tigen Geſchlechts, und er will ihr durch eine beſſere Organiſation des höhern 
Unterrichts abhelfen. Dieſe iſt zwar als Gedankenbau ein Meiſterwerk, ſollte 
ſie aber Wirklichkeit werden, ſo fürchten wir, der Erfolg würde außerordentlich 
enttäuſchen; je leichter man der Menſchheit das Lernen macht, deſto dümmer 
ſcheint ſie zu werden. Wir ſind deshalb zurückhaltender in unſern Reform⸗ 
plänen, ſo zurückhaltend, daß uns Maſſow zu den Vertretern des laissez faire 
rechnen wird. Wir meinen, daß, wenn der Staat nur den Spielraum für Die 
Thätigfeit und den Lebensmittelerwerb erweitert und aufhört, die Kapitals 
anfammlung in den obern Schichten und die Ausbeutung der untern direkt 
zu begünftigen, dag Volk fich ſchon felbft weiterhelfen und neue lebensträftige 
Staat3- und Gejellichaftsformen erzeugen werde, von Denen wir nicht voraus 
willen fünnen, wie fie augjehen werden. 

Die ungeheuern, jchier unüberfteiglichen Hindernifje, die der Verwirk— 
lihung feine Planes entgegenftehen, verbirgt fi) Mafjfow feineswegs. Er 
weiß es, daß die Großinduftriellen und die Kapitaliften freiwillig das Not: 
wendige nicht thun werden. Ia, aber wer fol fie zwingen? Sind fie es dod), 
famt den Agrariern, auf deren Zuftimmung Maffow nicht rechnen Tanrı, wenn 
er ihnen das Getreidenionopol mit den oben genannten Zugaben anbietet, find 
fie e8 doch, die ung Gefege geben, und Die das Ohr de Monarchen haben! 
Auch weiß er e3 nur zu gut, daß bei den beftehenden Einrichtungen für den 
Monarchen gar feine Möglichkeit mehr vorhanden ift, das Volk und feine Be 
dürfniffe fennen zu lernen. (Seit 1848 ift das fo, wie. Mafjow jehr Hübjch 
zeigt; Friedrich Wilhelm IV. ijt der legte gewejen, der bi$ zu dem genannten 
Sahre unmittelbar FZühlung mit dem Volke gehabt hat. Bei diejer Gelegen- 
heit giebt er diefem König die verdiente Ehre wieder, Die ihm von einigen 
Hofhiftoriographen in usum Delphini et Liberalium abgejchnitten worden ijt.) 
In der gleichen Lage befinden fich die Minijter und die übrigen Spigen der Be 
börden; unjre wirklichen NRegenten find die AbteilungSdezernenten, Männer, 
die das Volk nicht kennen und diefem jogar dem Namen nach unbelannt find; 
da8 VBolf und feine jouveränen Beherricher befommen einander gar nicht zu 
Seficht. „Athen Hatte eint dreißig Tyrannen, Rom Dezemvirn; unjre Ber 
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berricher im Staatsfalender zu zählen it eine mühjame Arbeit.” Die Res 
gierungsthätigfeit ded Monarchen ift (von der Sorge fürs Militär abgejehen) 
rein formaler. Art: er leiftet Unterfchriften unter Schriftftüde, deren Inhalt 
zu prüfen ihm phyfilch unmöglich ift; ähnlich verläuft die Thätigfeit der übrigen 
Chefs. Run. entwirft Mafjow freilich den Plan einer Verwaltungsreform, der 
wiederum ein. Meifterwerf if. Uber zu dejjen Durchführung braucht er. neue 
Männer, dieje neuen Männer jollen in der Zufunftsjchule herangebildet werden; 
diefe Zurkunftsschule aber — ijt felber ein Teil de3 Reformplang. Auch daß 
fein Buch auf: befonders freundliche Aufnahme in den Höhern Kreifen nicht zu 
rechnen hat, weiß er nur zu gut. Wenn ein Mann den Kapitalzind angreift, 
es für Höchjt überflüffig erklärt, daß Direktoren gewerblicher Unternehmungen 
ein höheres Einfommen beziehen als der Botjchafter des deutjchen Reichs in 
Paris, den Grundjag aufitellt: der Fabrikherr dürfe nicht Iuzurid3 wohnen, 
jo lange feine Arbeiter nicht wenigftend menjchenwürdig wohnen, befennt, daß 
er mit Unternehmungen, die nur bei Hungerlöhnen beftehen fünnen, fein Mit- 
leid habe, und die Nittergutbefiger mahnt, fie möchten bedenfen, daß ihre 
Arbeiter in der Kaſerne bejjer gewohnt Haben als auf dem Gutshofe,*) fo 
wird diefer Mann ohne Zweifel, obwohl er der entjchiedenite Gegner fozials 
demokratischer VBerhegung ift und den Arbeitern wie ihren Führern ihr Sünden- 
regifter vorbält, jelbit der fozialdemofratifchen Verhegung angeklagt werden. 
Den Namen Sozialift weift er nicht zurüd, nur Demokrat will er nicht fein, 
jondern Sozialariftofrat, nicht in dem Sinne andrer, die einen Sozialftaat 
nad) dem Mujter Spartas wünfchen, two die Arbeiter Staatzfklaven jein würden, 
jondern jo, daß die Freiheit und Gleichberechtigung der Arbeiter anerkannt und 
ihr Streben nach höherer Bildung gefördert wird, die herrichenden Klaſſen 
aber die verlorne geiftige Herrjchaft über die Mafjen dadurch wiedererobern, 
daB jie jelbft geiftig höher fteigen. Unfre Bedenken gegen die Möglichkeit einer 
jolcden Steigerung in Unendliche, jowie gegen Mafjows Entwurf einer Ber: 
waltungsreform, die zwar viel unnüße Arbeit befeitigen, troßdem aber eine 
ungeheure Mienge neuer Beamten erfordern würde, wollen wir nicht weiter 
ausführen, wir beichränfen und auf die Bemerkung, daß unfrer Anficht nach 
feine wiederholte Berufung auf unjre mufterhafte Militärverfaffung nicht Stich 
hält: wa3 bei 500000 Soldaten für einen ganz beftimmten, eng begrenzten 
Bwed möglich tjt, das ift noch nicht ohne weiteres bei 50 Millionen Männern, 
Weibern, Greifen, Kindern für alle Lebensverhältniffe und Lebensthätigfeiten 
möglich. Übrigens hat er ehedem dasjelbe Ideal gehegt wie wir: „gentralis 
firung, Zerjtaatlihung find Marimen, die meinem theoretifchen Fühlen und 


*) Rad) dem Zeltower Kreisblatt hat e8 der Landrat be Kreifes Plön in Holftein für 
nötig eradtet, die Amtsvorjtcher feines SKreifes zu erjuchen, fie möchten dahin wirken, daß 
bem Tändlichen Gefinde an den Winterabenden von ber Dienftgerrfhaft eine geheizte Stube 
zum Aufenthalt eingeräumt werbe! 
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Denken abjolut zuwider waren und e8 zum Teil noch find; meinem politifchen 
Ideal Hätte entiprochen ein organifches Herauswachlen von Berufsftänden aus 
den ehemaligen Geburtsftänden; aber der Gang der Geihichte Hat diefe Ent- 
widlung, welche der vereinigte Zandtag von 1847 anbahnen follte, gewaltfam 
zerjtört und für immer unmöglich gemacht.“ Wir halten dennoch feit an diefem 
Ideal. Unfehlbar find wir nicht; wir fünnen ung täufchen, es ift möglich, 
daß der babylonifche Turmbau des modernen Großftaats nicht mehr in Kleinere 
wohnlichere, unter einander gut verbundne Bauten aufgelöft werden kann, daß 
er Stehen bleiben muß, wenn nicht alles einftürzen joll; für diefen Sal wün- 
chen wir, daß der Umbau nad) Mafjows Plane gelinge, jo unwahrjcheinlich 
auch da3 Gelingen fein mag. 

Nur ein jcheinbarer Widerfpruch ift es, daß wir die Sozialdemofratie 
für notwendig halten, wirkliche KRoalitionsfreiheit fordern und die Repreifion 
nur injoweit für zuläffig erflären, ald e3 fih um die Beitrafung und Ber: 
Hinderung wirklicher Verbrechen und verbrecherifcher Pläne handelt, während 
Maffow an mehreren Stellen NRepreffion fordert und den Arbeitern die Er: 
faubni3 zur Selbjthilfe durch Streit und Boykott nicht zugeftehen will. Auch) 
er nämlich Stellt feit, daß die bisherigen Reformen dem Kapital haben vom 
Staate abgerungen werden müfjen durch den Hinweis auf die Sozialdemofratie, 
und er erklärt die Reprejfion nur dann für erlaubt und geboten, wenn die 
Neform vorhergegangen ift: nachdem für die Arbeiter ausreichend gejorgt jein 
wird, joll ihnen die Selbjthilfe durch Streit und Boykott verboten werden. 
Die jegt von gewiljen Seiten empfohlene Reprefjion, meint er, würde Die 
Ichlimmfte aller Reaktionen fein und höchft verderblich wirken. „Sch bin fein 
Freund der Revolution von 1848, jchreibt er S. 266, aber ich erfenne an, 
daß in der damaligen Bewegung auch viel Sdealismus lag, ein Idealismus, 
dem nach den Freiheitäfriegen fein gutes Necht nicht geworden war, der an 
dem Traum von der Einheit und Größe des VBaterlandes, von der ‘Sreiheit 
des Wortes, von der Würde der Menfchheit unentwegt fejthielt, der ihn nicht 
erlöfchen Tieß bi8 er zur Wirklichleit und Wahrheit wurde. Diejer Idealismus 
it uns vielfacd) verloren gegangen, der Materialisınug hat uns in Banden 
geichlagen. Aber jo weit fann e3 doch nicht gefommen fein, daß Ddeutjche 
Männer das, was fie erjtrebt, errungen Haben, der Gefahr der Vernichtung 
ausjegen, weil — ja eigentlich doch nur deshalb, weil nunmehr auch andre 
diefelben Güter erjtreben.“ 

Mafforw berechnet, daß, wenn die Reform nicht bald eintritt, Die Sozials 
demofraten nach etwa zehn Jahren zahlreich genug fein werden, die Revolution 
wagen zu fünnen. Er bejchreibt ung ganz genau, wie e3 bei der Einnahme 
von Berlin und im Lande zugehen werde, und zwar mit mehr Sadjfenntnis 
als Richter und Gregorovius. Er glaubt allerdings, daß jchließlich die Ord* 
nung fiegen werde, aber nur nad) ungeheuern Opfern an Menjchenleben und 
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Kulturgütern und unter Gefährdung der politifchen Exiſtenz Deutſchlands. 
Wir halten die Revolutionsgefahr nicht für fo drohend, etwas weit fchlim= 
meres Tönnte ung eben jo leicht bevorftehen, nämlich daß e8 weder zur Res 
volution noch zur Reform kommen, fondern daß die furzfichtige Selbftjucht 
der herrichenden Klaffen vorläufig fiegen, das Volk verfümmern und ver- 
dummen, und das Vaterland jchließlich ein Opfer von Kofafen- und Mons 
gofenhorden werden fönnte, und daß nach diefem legten Iena fein Volk mehr 
übrig fein möchte, dag, wie 1813, den König wider feinen Willen retten 
fönnte; aber wir haben nichts dagegen, wenn Mafjom mit feinen Schilderungen 
den herrjchenden Klafjen einen heilfamen Schreden einjagt, vorausgefegt, daß 
fih diefer nicht in unfinnige Polizeichifanen, fondern in Reformen umfett. 





Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 


Die Mauferung der Sozialdemotratie An folden jchönen Sommer: 
tagen mit pradhtvoller Ausfiht, wo der ftarfe Wafjergehalt der Luft wie ein Syitem 
von Kryitalllinfen wirkt, begegnet e8 dem unerfahrnen Zußmwandrer wohl, daß er 
von einer Höhe herab fein Ziel unmittelbar zu feinen Füßen liegen fieht und, 
die jeitwärtd abbiegende Straße verlafjend, gerade darauf zufchreitet; zu jpät wird 
er dann jeinen Irrtum gewahr, wenn er in dem Gewirr von Klüften herunter- 
Hettert, in die fich der fcheinbar platte Abhang auflöft, oder in den Dörfern und 
Wäldern, die ihm ald ein jchmaler Thaljtreifen erfchienen. Eine ähnliche Ent- 
täufchung erleben alle Weltverbejjerer, wenn fie, ihren einfachen Plan im Kopf, 
in dad Gewirr des wirklichen Lebens Bineinjteigen. Die deutfchen Sozialdemokraten 
haben fie jogar fchon vor Beginn der beabfichtigten Ummandlung erlebt, bei der 
Sammlung der Scharen, die die Aufgabe dereinjt löſen follten. Früher als es 
im Spnterefle de Gemeinmwohld wünfchensmwert |cheint, jagten wir in Nr. 44, be= 
ginne die Slufion zu zerfließen, und rafher und gründlicher ift fie zerfloflen, als 
wir dor drei Wochen ahnen konnten. Wenn Bebel in den Arminhallen jagt: „Mir 
ift eine Heine Zahl zielbewußter und Eafjenbewußter Genofjen viel lieber, al3 eine 
große Schar von Anhängern, die nicht wiffen, was fie wollen und mas die Sozial- 
demofratie will,“ fo hat er damit für feinen Gefjellichaftöneubau fchon vor Erwerb 
ded3 Baugrundes den Konkurd angemeldet, ijt aljo den Berliner Bauunternehmern 
noch bedeutend über. Für das Sahr 1897, wenn wir und recht erinnern, hat er 
den großen Kladderadatih prophezeit. Ein folcher wäre nur denkbar, wenn Die 
größere Hälfte unferd Volkes proletarifirt und der Sozialdemokratie verfallen wäre. 
Bis jet hat Diefe aber erft ein Fünftel für fi) gewonnen, und Diejes Fünftel 
ift dem orthodoxen Marziften Bebel noch viel zu viel. Damit rüdt die „Exrpro= 
priation der Expropiateure” in eine unabjehbare Ferne und verliert die Bugkraft, 
Bebeld Buch wird in den Augen der Arbeiter eine Utopie wie andre Utopien, und 
wenn die Partei fortbeftehen will, fo fann fie nur nah VBollmard Programm al? 
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Er 


demokratifche Volkspartei fortbeftehen. Dafür fcheint fi) denn au der Vormärts, 
d. 5. Liebfnecht, entjcheiden zu wollen, felbitverftändlich unter lebhaften Protejten 

gen die „Unterftellung,* daß damit daS „Prinzip“ preißgegeben werde. Und 
Frl Kautöty, wohl der bedeutendfte unter den deutfchen Theoretifern der Sozial- 
demofratie, ift ehrlich genug, die Folgerungen einzugeitehen, die fih für den 
Marrismus aud dem Umstande ergeben, daß feine Vorausfeßungen, für Deutfchland 
iwenigftend, gar nicht zutreffen. In einem Kommentar zum Erfurter Programm 
Ipricht er e3 .offen aus, daß da3 bäuerlide Privateigentum an Grund und Boden 
gerechtfertigt jei. Die Sozialdemokratie wolle ja da8 Eigentum gar nicht auf- 
heben, jondern im &egenteil denen wiedergeben, denen e3 gebühre, und nur weil 
bei der Rolleftivproduftion Privateigentum der Arbeiter an den Produktionsmitteln 
nicht möglich fei, werde für die Induitrie dad Gefellichaft3eigentum gefordert. In 
der Landwirtihaft dagegen, wo der. Heine Einzelbetrieb möglic” jet und ohne 
Beeinträchtigung ded Ertragd auch in Zukunft möglich bleiben werde, veritehe fid) 
das Privateigentum von ſelbft. Die Sozialdemokratie wolle überhaupt nicht ex— 
propriiren. „Die Kapitaliſten ſind es, die thatſächlich Bauern und Handwerker 
expropriiren; die ſozialiſtiſche Gefellſchaſt macht dieſer Expropriation ein Ende.“ 
Gegen dieſe Sätze wird zwar im Vorwärts polemiſirt, unter anderm vom Genoſſen 
Ledebour, aber die Logik der Thatſachen wird auch dieſen Widerſtand beſiegen. 

Daß unter ſolchen Umſtänden ein neues Umſturzgeſetz auf die Lohnarbeiter 

und Kleinbauern genau ſo wirken müßte, wie die Kulturkampfgeſetze auf die durch 
das Vatikanum geſpaltenen deutſchen Katholiken gewirkt haben, iſt ein ſo offen zu 
Tage liegender, ſich mit ſolcher Zwangsgewalt aufdrängender Schluß, daß man 
beinahe Anſtand nehmen muß, ihn in einer Wochenſchrift für gebildete Leſer aus⸗ 
zuſprechen, läuft er doch ſchon als Gemeinplatz in den Witzblättern um. Ge—⸗ 
wiſſen Kämpfern „gegen den Umſturz“ iſt dieſe Wendung höchſt unbequem, und 
ſie bemühen ſich, zu beweiſen, daß Vollmar viel, viel gefährlicher ſei als Bebel. 
Damit haben ſie ja von ihrem Standpunkte aus Recht. Einer Partei, die offen 
erklärt, daß ſie den Staat umſtürzen wolle, macht eine ſtarke Regierung keine Zu⸗ 
geſtändniſſe. Aber einer Volkspartei, die auf geſetzlichem Wege die Erhaltung der 
Volkskraft erſtrebt, iſt die Regierung entgegenzukommen verpflichtet, und das könnte 
ſowohl die Dividenden vieler Aktionäre, wie das nn großer Herren 
ſchmälern. 


Schächten, Jagen und Boykotten. Jubenfreunde pflegen den Deutjchen, 
die nicht zu ihren G®enofjen gehören, den freundlichen Rat zu geben, fie möchten 
werden wie die Yuden, dann hätten fie diefe nicht mehr zu jeheuen. Nun Fünnten 
wir gewiß von den Suden mandjerlei nütliched lernen, vor allem ihr ſtrammes 
Bufammenhalten, wo es fi) um nationale Intereflen, Gewohnheiten oder Vor: 
urteile handelt. echt deutlich zeigt fi) daß wieder bei ©elegenheit der Schädt- 
frage. Was geht die die „Aufgellärten” an, die über alle Religion erhaben find, 
die die Eonfejfionele Schule Hafjen, und die weidlich höhnen, würden, wenn eine 
andre Neligiondgenofjenihaft ähnlihe Gebräuche hätte wie dad Schädten, dad 
Beichneiden u. |. w.? Hier aber kämpfen fie ritterlih „Schulter an Schulter” mit 
ihren orthodoren Stammeggenofjen. So ließ die Frankfurter Zeitung, die bo) 
nidt an „Vorurteilen“ leidet, im vorigen Jahre ihren Grimm an den ald Ne 
publifaner ihr fonjt jo nahejtehenden Schweizern aus und verlangte fpöttifcy, daß 
au dad Wild vor dem Schuß betäubt werden möge. Diejen geiftreichen Einfall 
bat vor Zurzem ein galiziicher Rabbiner namend Bloc) im dfterreihifchen Ab⸗ 
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georbnnetenhaufe pathetiich breitgetreten.. Die Frankfurterin wollte nur neden, er 
Dagegen glaubte offenbar einen Redner, ber wie jede andre Tierquälerei, 3. B. bie 
muglojen Diftanzritte, aud) da8 Schähten ımter Strafe jtellen wollte, gründlich 
abzuführen durch ein im parlamentarifhen Leben allerdings fehr beliebte Argument 
gegen unbequeme Reformen: E& giebt no verſchiedne Mißſtände, allen können 
wir nit auf einmal abhelfen, alfo laffen wir aud) diejen beitehen! Im vors 
liegenden Falle hieß das: Weil ein auf der Jagd fchleht getroffned Tier möglicher« 
weife unter Schmerzen verenden muß, darf eine andre Tötungsart, die ohne Graufams 
feit Taum auszuführen ift, nicht unterfagt werden. Nun würde wohl jeder Ver- 
ftändige den Herren dankbar fein, wenn fie der Geſetzgebung Mittel an die Hand 
geben wollten, Übelftänden beim Iagdwejen zu fteuern, wir wenigftens hätten nicht8 
Dagegen, wenn der übermäßigen, den Feldbau beeinträchtigenden Ausbreitung von 
Sagdgründen Einhalt geboten, Sagdicheine nur jolchen, die die Prüfung beftanden 
hätten, bewilligt würden u. dergl. m. Gänzlich abichaffen kann man die Kagd wohl 
nicht, weil dann daß bekanntlich mohlfhmedende und gefunde, daher ohne Unter- 
Ihied der Konfejfion beliebte Sagdwild uns jelbit auffreffen würde. Bu feinem 
eigentlihen Thema rief aber der Redner feinen Geringern zu Hilfe a8 — Windt- 
horſt! Über diefen ausgezeichneten Wortfechter fteht wohl das Urteil feit, daß er, 
etwa anjtatt feines Landsmann Leonhardt, in die NReichZregierung berufen, fich 
ebenjo leicht mit dem Welfentum wie mit Rom abgefunden haben würde. So 
aber war ihm jedes Mittel recht, um Bismard in Verlegenheit zu jegen oder doc 
zu ärgern. Wenn er der Gejebgebung dag Redt der Einmifchung überall beitritt, 
wo religiöje Meinungen ind Spiel famen, jo war er fi) der Haltlofigfeit eines 
jolden Standpunftd ohne Zweifel völlig bemußt. Ob Herr Bloch wirklich meint, 
wenn ein Religiongitifter feinen Anhängern befühle, alle Ungläubigen zu berauben, 
womöglich außzurotten, oder wenn e& den Kannibalen heiliger Braud) fei, einander 
zu verjpeilen, jo dürfe Leine Staatögewalt jtörend eingreifen: da8 zu beurteilen, 
müfjen wir Perjonen überlafjen, die ihn befjer fennen. JF 

Sinnigerweiſe wurde mit der Schächtfreiheit das „verfaſſungsmäßige“ Recht 
der öſterreichiſchen Juden auf Anſtellung im Staatsdienſte in Verbindung gebracht. 
Einer klagte, daß man wider Recht und Geſetz jüdiſche Freiwillige im Offiziers⸗ 
examen durchfallen laſſe, ein andrer zieh das Miniſterium der Verletzung des 
„Staatsgrundgeſetzes,“ weil es nicht genug Juden anſtelle, „die Juden boykotte.“ 
Das Durchfallen iſt allerdings den Betroffnen, Chriſten wie Juden, ſehr zuwider, 
und die meiſten ſuchen die Schuld nicht bei ſich, ſondern bei den ungerechten 
Prüfern; zu überführen ſind dieſe aber ſelten, und es ſcheint auch kein Fall vor— 
zuliegen, wo die Prüfenden geſagt hätten: „Sie laſſen wir durchfallen, weil Sie 
ein Jude find,“ da in den uns vorliegenden Berichten nichts derart erwähnt iſt. 
Oder ſollte die öſterreichiſche Verfaſfung den Juden wirklich die Anſtellung im 
Staatsdienſt oder in der Armee bedingungslos gewährleiſten? Das wäre aller⸗ 
dings auch ein Mittel zur Löſung der Judenfrage. 

Verwunderliches genug begegnet uns in der That in dortigen Parlaments⸗ 
berichten, ſodaß niemand, der ſich in den Zeitläuften zurechtfinden will, unterlaſſen 
ſollte, ſie zu leſen. Zur Verhandlung ſtanden eben jetzt Geſetzvorſchläge gegen den 
Schwindel im Hauſirweſen und bei den Warenausverkäufen. Da ſetzte ein ,Baron“ 
aus einander, die Induſtrie werde ſchwer geſchädigt werden, wenn man den Hau—⸗ 
firern verbiete, auch an Sonntagen den Bauern Ausſchußware zuzuführen. Die 
arme Induſtrie, die armen Bauern, die am Ende gar nicht mehr erfahren würden, 
wa8 vor einigen Sahren in den Städten Diode gewejen iftl Ja die von jenen 
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uneigennüßigen Qermittlern im Stiche gelafjen, vielleicht felbit wieder jolide Stoffe 
weben und wallfen müßten — ein Gedanke, bei dem einem Freunde de freien 
Spiels der Kräfte die Haare zu Berge ftehen. Der Bauer ift ja dazu auf der 
Welt, um dem Haufirer Beichäftigung zu verfchaffen, und der Haufirer, um die 
Snduftrie in Schwung zu erhalten: da muß doch jedem einleucdhten. Nur 
feine Verbote und Strafen bejchliegen, die daß folide — man beachte wohl, das 
jolide Gejchäft beläftigen und abjchreden, von den Spitbuben aber umgangen 
werden würden. Natürlich, wozu überhaupt Betrug und Diebftahl beitrafen, die 
Spitbuben betrügen und ftehlen ja dod) weiter. Sehe jeder, wie er3 treibe, jagt 
ein fortfchrittlicher Volfövertreter, wer jo „dumm“ ift, gute von Schundmware nicht 
unterjcheiden zu fünnen, der verdient, betrogen zu werden. Wahrjcheinlid) würde 
der weile Thebaner aud) den Handel mit Giften freigeben, weil fild der ©ebildete 
auf Cyankali, Strychnin u. |. mw. verftehen muß. Natürlid) drehte fi) die ganze 
Verhandlung hauptfähli um die armen verfolgten Suden, die ruffiihe Kultur 
nad) Weiten tragen, da8 wurde von beiden Parteien zugeitanden. Der oben- 
genannte Herr Bloh wollte auch dur) Zahlen die größere Moralität feines 
Stammes? bemweijen. Welchen Begriff muß der Mann von feinen parlamentarijchen 
Kollegen haben, wenn er ihnen dur eine Statiftit zu imponiren meint, die alle 
Gejeßesverlegungen ohne Unterfchied in einen Topf wirft, Betrügereien und in der 
Leidenfhaft oder im Raufche verübte Ausfchreitungen u. |. w.! Dabei herricht in 
Wien eine merkwürdige Empfindlichkeit. Übertreibungen wie gewöhnlich auf beiden 
Geiten: dem einen ift jeder Jude ohne Ausnahme ein Gauner, dem andern ein 
Wohlthäter der Menfchheit; aber fo oft ein Oppofitiongredner dad Wort Jude au 
Ipricht, erteilt ihm der Präfident eine Rüge. Die ihm wiederholt entgegengehaltne 
Brage, ob denn Diejfed Wort beleidigend fei, fcheint er bißher nicht beantwortet zu 
haben. Dagegen muß anerfannt werden, daß ein Redner für die Erklärung, er 
jei ein CHrijt und fei ftolz darauf, nicht zur Ordnung gerufen wurde, obgleich darin 
eine Verlegung des religiöjen Gefühls der IBraeliten, Muhammedaner und Fetifch- 
anbeter entdedt werden Tünnte! 
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Eine ehr nette Sprache fcheint in den Kreifen der Geflügelzüchter geführt zu werben. 
Sn der Nro.(!) 46 der „NRhHeinifchen Blätter für Geflügelzucht“ werden „Wiener geganfelte 
Tümmler“ beichrieben, auch findet fi dort eine „Mitteilung, betreffend die Bereinigung ber 
Büchter gefperberter Stafiener in Oberhaufen,“ und ein Händler empfiehlt: „Meblwürmer, 
groß, rein und reell, a Kiter 4,50 ME.“ 


Sara Ziegler Hat ein Quftipiel gefchrieben, das „litten“ Heikt. Kommen da num die 
Berichterftatter und berichten und von der „elirtage” oder von dem „alirt"! Sa, die Fran⸗ 
zojen Haben fhon vor vielen Zahren das engliihe flirt übernommen, und Davon flirter und 
flirtage gebildet; da war e3 benn allerdings Hohe Zeit, daB wir Deutichen nicht zurüde 
blieben! 


Yür die Nedaktion verantwortlih: Johannes Örunomw in Leipzig 
Verlag von Zr. Wild. Grunomw in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 





Hur Derfafjungsgefchichte des NReichslandes 


a dem Teßten Augufthefte der Deutjchen Revue hat Herr 






apa vor Poichinger Erinnerungen de3 ehemaligen Reichstagsabgeord- 
| N teten und Direktor des Eljäfjer Iournals, des nunmehrigen 
A \ * Generalkonſuls K. Auguſt Schneegans über die Beſtrebungen 
— veröffentlicht, aus dem Reichslande ein „Kaiſerland“ oder ein 
„Kronprinzenland“ zu machen. Dieſe Mitteilungen haben in der Straßburger 
Poſt und in den Hamburger Nachrichten erläuternde oder ergänzende Zuſätze 
hervorgerufen, die vielfach als Berichtigungen aufgefaßt wurden. Bald darauf 
erſchienen die „Erinnerungen eines preußiſchen Beamten,“ des ehemaligen Ober— 
präſidenten A. Ernſt von Ernſthauſen, worin dieſe Epiſode der reichsländiſchen 
Geſchichte wieder in ganz andrer Beleuchtung geſchildert wird. Und in jüngſter 
Zeit hat Geheimrat H. Geffken in der Wiener Wochenſchrift „Die Zeit“ Er— 
innerungen über ſeine Beteiligung an den Angelegenheiten des Reichslandes 
veröffentlicht, wobei auch der Plan des Kaiſerlandes Erwähnung gefunden hat. 
So haben wir in kurzer Zeit von fünf Seiten Mitteilungen über dieſe An— 
gelegenheit erhalten, die weder unter ſich ganz in Einklang zu bringen ſind, 
noch mit den Berichten der Tagesblätter und mit den amtlichen Bekannt— 
machungen einer Zeit, die doch nur etwa ſechzehn Jahre hinter uns liegt. 
Nun hat zwar dieſe Angelegenheit an ſich kein recht „aktuelles“ Intereſſe 
mehr, da die jüngſten Ereigniſſe gezeigt haben, daß die Statthalterſchaft des 
Kaiſers in Elſaß-Lothringen, der dort einen Vertreter ernennen kann Geſetz 
vom 4. Juli 1879), längſt als eine feſte Einrichtung betrachtet wird, und da 
andrerſeits die früher bei jeder Gelegenheit im Reichslande ſelbſt vorgetragnen 
Wünſche, daß dem Reichslande die volle Gleichſtellung mit den andern Bundes— 
ſtaaten gewährt werden möchte, ſeit Jahren verſtummt ſind. Der Plan des 


„Kaiſerlandes“ gehört der Vergangenheit an. Aber der Gedanke, Elſaß— 
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Lothringen mit der Kaiferfrone in unmittelbare jtaatsrechtliche Beziehung zu 
bringen, entjtand zu einer Zeit, an die wir uns deshalb gern erinnern, weil 
damal3 noch die erfte frifche, aus der Neufchaffung des geeinigten deutjchen 
Neichs, aus dem lebhaft empfundnen Bedürfnis, in Deutichland ein großes, 
jtolzes Nationalbewußtjein zu erweden, gefchöpfte Begeifterung die öffentliche 
Meinung in Deutjchland beherrichte. Diefe Zeiten haben jich geändert; Deutjch: 
land it heute durch derbere Bedürfniffe, durch Sorgen um die Erhaltung der 
neuen Schöpfung fo fehr in Anjprud) genommen, daß es fich mit der Wieder: 
aufnahme de3 Gedanfend, durch Schaffung eines unmittelbaren Kaijerlandes 
die Bedeutung des Neich8 ald eines dezentralifirten Einheitsftaates vor Augen 
zu führen, nicht befaffen fann. Dazu gehört eine Zeit politifcher Muße und 
innerer Sammlung. 

Wenn aber auch der Politiker der Auffrischung einer Erinnerung aus einer 
Ichönen Zeit feinen Wert beimefjen follte, der Hiftorifer wird nicht verfennen, 
daß e3 von Interejje ift, an einem Vorgange aus der jüngjten Zeit die Wahr: 
beit de von Talleyrand in feine Denfwürdigfeiten gejeßten Sabes zu er: 
proben: Les memoires particuliers sont la source des verit&s historiques — 
eined Sabes, der bei der Beurteilung der eignen Erinnerungen diejed Staats: 
mannes jo vielfacye Anfechtungen erfahren hat. 

Wer es einmal unternehmen follte, die fo vielfach rätjelhafte Gefchichte 
der deutjchen Verwaltung im Neichslande zu fchreiben, der würde die Erfah: 
rung machen, welche Schwierigfeiten dabei zu bewältigen find. Die amtlichen 
Nachrichten aus der erjten Zeit find äußerjt dürftig; veichhaltigere Duellen 
werden erft durch die Einführung der Reich8verfaffung, fpäter durch die Offen: 
lichkeit der Situngen des Landesaugschuffes erjchloffen; die Drudjachen und 
die Vrotofolle des Bundesrat? werden noch immer geheim gehalten. Die vom 
Oberpräfidenten von Möller begonnenen Veröffentlichungen über die Thätig- 
feit der deutfchen Verwaltung find nicht fortgejegt, zum Teil nach Möllers 
Abgang jählings abgebrochen worden. Im ganzen ftehbt nur Etüdwerf zu 
Gebote. Den Zufammenhang gewinnen wir erft durch vertrauenswerte Über: 
lieferungen von Zeitgenoffen und durch glaubwürdige Nachrichten aus den 
Tagesblättern jener Zeit. Dennoch läßt fich der urjächliche und chronolo: 
giiche Zufammenhang der Dinge in der Angelegenheit des Kaijerlandes fo ziem: 
lic) wieder herjtellen, wenn auch nur amtliche oder Zeitungsnacdhrichten zu 
Gebote ftehen. 

Gleich nachdem die Deputirten aus Eljaß- Lothringen in der National: 
verfammlung zu Bordeaux gegen die Abtrennung ihres Heimatlandes von Frant: 
reich proteftirt hatten, verfanmelten fich die Notabeln ded Ober: und Unter: 
elſaß — im Frühjahr 1871 — und fprachen die Erwartung aus, daß Eljap: 
Lothringen alle Rechte eines deutjchen Bundezitaats erhalten würde. Diefem 
Wunjche konnte das Gejeg vom 9. Suni 1871 über die Vereinigung des Landes 
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mit dem deutjchen Reiche nicht entfprechen; die Reichsverfaffung bot feine Mög- 
lichkeit, aus einem Reich3land einen Bundesstaat, aus einem Objekte der Reich®: 
gewalt ein Subjekt der Reich3gewalt zu machen, die der Gejamtheit der Bundes: 
glieder zufteht, in deren Namen der Saijer die Regierung ausübt. Aus be: 
greiflichen politifchen Gründen konnte auch nicht jofort dem Wunjche entjprochen 
werden, die Negierung des Landes ganz in das Yaıd zu verlegen. Zwar wies 
das Organijationsgefeg vom 30. Dezember 1871 dem Oberpräfidenten eine 
Neihe minifterieller Befugnifje zu, andre aber, jowie die obere Leitung behielt 
e5 dem Neich3fanzler vor, der diefe Angelegenheiten durd) das Neichsfanzler: 
amt für Eljaß-Lothringen bearbeiten ließ, von dem bald die Sage ging, daß 
e3 der erjte Anja zur Bildung eines Minijteriums für Elfaß-Lothringen in 
Berlin fein follte. Auf Antrag des Oberpräfidenten von Möller wurde zuerft 
im Oftober 1874 ein Zandesausfchuß zur Beratung und Begutachtung des 
Zandeshaushalts und der Regierungsentwürfe berufen — eine bejcheidne, prunfs 
(oje Einrichtung, der vor allen Dingen der für eine volle parlamentarische Be: 
deutung unentbebrliche Zauber Der Offentlichfeit der Verhandlungen fehlte. 
Landesausfchu und Regierung berieten in herzlicher Übereinftimmung, die nur 
jelten getrübt wurde, die Angelegenheiten des Landes — placide modesteque 
rempublicam inter se tractabant. 

E83 konnte aber nicht ausbleiben, daß in diefer Verfammlung Wünjche 
nach größerer Selbftändigfeit entjtanden. Landtag für Elfaß-Lothringen war 
der Reichstag, in den das Neichsland fünfzehn Vertreter entjundte, die aber 
nicht Vertreter de3 Landes, jondern des Neich3 waren. Die Abgeordneten 
aus dem NReich3lande blieben auch dem Neichstage fern und lehnten die 
Mitarbeit in den Kommilfionen beharrlih ab. Um jo lebhafter wurde ges 
rade im Landesausschuffe das Bedürfnis empfunden, daß dem Lande, das 
weder im Landesaugsfchuffe noch im Neichdtage einen ordentlichen Landtag 
hatte, eine Vertretung wie den andern Bundezjtaaten zugejtanden werden möge. 
Snımer mehr, je jtärfer die Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
wuchs, traten die Widerjprüche und trat die Unhaltbarfeit der erjten ftaats» 
rechtlichen Schöpfung hervor. Der „Staatsfandidat,“ wie man Eljaß-Lothringen 
einmal bezeichnet hat, erhob Anjprüche. Wie follten fich auch 3. B. die ehe: 
maligen Angehörigen eines national geeinigten großen Staat3wejens al3 volle 
Unterthanen des aus Bundesftaaten gebildeten deutfchen Reich heimifch fühlen, 
da dem Neichglande die Aufnahme in diefe Gemeinjchaft ald gleichberechtigter 
Genoſſe aus Gründen des theoretifchen Bundesftaatsrecht verjagt bleiben 
jollte! Gelehrte Leute Sprachen damals jogar dem Lande die Eigenfchaften eines 
eignien, lebensfähigen Staatöwejeng ab, während der „Staatsfandidat” doch 
Ihon Schulden Hatte; andre beftritten dem NeichZlande die Berechtigung zur 
Bezahlung der eignen Ausgaben aus den Erträgnilien der alten Staats» 
domänen, aus den Forjten und aus der Tabafmanufaktur in Straßburg. Wie 
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weit hatte man fi) von dem vom Neichsfanzler in der Neichstagsfigung vom 
2. Mai 1871 ausgefprochnen Programm entfernt, daß „Deutichland imftande 
jei, dem Reich3lande weit mehr kommunale und individuelle Freiheiten zu be 
willigen, al8 Frankreich dies je vermocht habe; diefem Ziele nahe zu kommen, 
fei die Aufgabe jeder vernünftigen Staatskunft"! In der von den Kirchen der 
verjchiednen Befenntniffe angeordneten Sürbitte wurde der deutjche Kaifer nur 
ald jolcher erwähnt, mit Ausnahme des Gebet3 in den Synagogen, wo in 
naiver Auffaffung der ftaatsrechtlichen Lage der Kaifer al3 „Landesherr” ge: 
nannt wurde; in den Garnijonkirchen wurden in der Sürbitte neben dem deut: 
Ichen Kaifer auch die deutjchen Fürften, jedoch nur injoweit namentlich auf 
geführt, als jie Kriegsherren in dem fombinirten fünfzehnten Armeckforps waren; 
daneben wurde bier bei der Fürbitte auch der Kronprinz des deutjchen Reichs 
erwähnt. Neichsländiiche Gerichte aber erfanıten, al3 einmal über den Kron- 
prinzen des deutfchen Reich eine beleidigende Nußerung im Reichglande ge 
füllen war, daß der Stronprinz des deutſchen NReich3 in Bezug auf Elfaß- 
Lothringen nicht al8 Mitglied des Iandesherrlichen Haufes im Sinne von 
Art. 97 des Strafgejegbuch® zu betrachten fei. Und doch war für das Reiche: 
land gerade die Perjönlichkeit des Kaifers „die Vermenfchlicdung der Unbegreij 
lichkeit dieſes politiſchen Daſeins“ geweſen. 

Kaiſer Wilhelm J. hatte von Anbeginn wenig Sympathie für den ſtaats— 
rechtlichen Gedanken eines Reichslandes. Sein erſter Wunſch nach dem 
Friedenſchluß ſoll dahin gegangen ſein, Elſaß-Lothringen mit dem Groß—⸗ 
herzogtum Baden zu vereinigen — ein Gedanke, der damals in Karlsruhe 
wenig Anklang fand. Die den Überlieferungen ſeines Hauſes ſo wenig ent—⸗ 
ſprechende unregelmäßige und unklare Stellung des Reichsoberhauptes zum 
Reichslande ſoll den Kaiſer immer wieder davon abgehalten haben, den dem 
eignen Wunſche wie dem politiſchen Bedürfnis entſprechenden Vorſatz aus— 
zuführen, das Reichsland zu beſuchen. Als er ſich endlich im September 
1876, von Baden fommend, entfchloß, den Übungen der Savallerie bei 
Weißenburg beizuwohnen, war er nicht zu bewegen, nach Straßburg zu gehen. 
Damals ereignete eg jich, daß bei einem Mahle, zu dem der Oberpräfident 
von Möller, der Streisdireftor von Weißenburg, Herr von Stichaeer, und 
mehrere Bürgermeilter des Kreifed Weißenburg geladen waren, ein Dorf 
bürgermeifter aus der Umgegend von Weigenburg fich erhob und in fchlichten, 
herzlichen Worten den SKaifer als „Landesherrn im Eljaß“ begrüßte. Der 
Staifer joll damals zum Oberpräfidenten gejagt Haben: „Sa, wäre ich eg nur!“ 
und dann wiederholt im Gejpräch darauf zurüdgefommen fein, daß der Dorfs 
bürgermeijter eine politische Einficht bewiejen habe, die der Weisheit der deut: 
Ihen Staatsrechtsfünftler weit überlegen fei; der Mann Habe den Nagel auf 


*) Bergl. die Schrift: „Elfap-Rothringen al3 kaiferliches Kronland.” Köln, 1878. 


Sur Derfaffungsgefhichte des Reichslandes 437 


den Kopf getroffen, und wenn der deutiche Kaifer wirklicher Landesherr in 
Eljah-Lothringen fein würde, dann hätte er auch allen Grund, das Reiche: 
land zu bejuchen. 

Diejer Vorfall ift damals im Eljaß rajch befannt und viel beiprochen 
worden. Der gleich darauf veröffentlichte, aus Weißenburg datirte Erlaß 
vom 27. September 1876, durch den fidy der Sailer warm und berzlich 
verabjchiedete, wurde Dejonders bemerkt, noch mehr aber die amtliche Be: 
fanntmachung, die unter Beziehung auf wiederholte zuftimmende Äußerungen 
des Kaifer® „über das perjönliche humane Wirken der Zandesverwaltung, von 
dem eine rajche Wiedergewinnung des Eljaß für Deutjchland gehofft werden 
fönne,” darauf Hinwies, daß „mit diefen faijerlichen Worten der Wille des 
Kaiſers kund gegeben und die Politit des deutjchen Reichs im Eljaß aus: 
gefprochen jei." Diefe Belanntmachung jchloß mit den Worten: „Der erite 
Bejuch des Kaifers im Eljaß ift von weittragender gejchichtlicher Bedeutung.“ 

ALS daher Anfang November 1876 in Straßburg im Verlage von X. Trübner 
eine Schrift erichien: „Elfaß-Lothringen — feine Vergangenheit, feine Zukunft,“ 
worin der Vorfchlag gemacht wurde, die deutjche Kaiferfrone mit dem Reichs: 
lande augzuftatten, aus dem Reichsland ein Kaijerland zu machen, um auf 
diefem Wege dag Land zu einem jelbftändigen, gleichberechtigten Bundesjtaate 
zu machen, da wurde allgemein der Urjprung diefer Schrift auf den Ober: 
präfidenten von Möller zurüdgeführt und mit dem erwähnten Borgange in 
Bufammenhang gebradht. Wenige Wochen jpäter, Ende November 1876,*) 
erichien eine zweite, unveränderte Auflage der Schrift mit einem Vorwort, aus 
dem zu erfehen ift, daß der Verfafjer jofort mit der „Norddeutichen Allge- 
meinen“ in eine heftige Bolemif geraten war, weil diefe erflärt hatte, der ganze 
Bau der Neichsverfaflung müfje aus den Fugen gehen, wenn der Kaifer, der 
Schon König von Preußen fei, auch noch Landesherr von Eljaß -Lothringen 
werden follte; e8 wurde entgegengehalten, daß ich der Kaifer bereit3 viermal 
in der Reihe der deutfchen Fürften befinde, als SKaifer, al3 König von Breußen, 
al3 Herzog von Zauenburg und als Regent von Walded. Deutichland fei ein 
„dezentralifirter Einheitzjtaat.” Der Landmann im Eljaß habe in feiner po» 
litiichen Einfalt längjt den Kaifer furzweg ald Landesherrn betrachtet. 

Die Autonomiften, die bei der Neichstagswahl vom 10. Sanuar 1877 
mehrere Site gewonnen hatten, nahmen das Programın des „Staiferlandes“ 
an, und bei Beratung des Entwurf über die Erweiterung der. Befugnijje des 
Zandesausfchuffes jprach der Abgeordnete für Straßburg, Profeifor Bergmanır, 
die Hoffnung aus, daß die „definitive Regelung der jtaatsrechtlichen Stellung 
des Neichalandes nicht mehr lange ausbleiben werde” (Sigung des Reichstags 


*) Nicht 1877, wie * v. — erzählt, — wohl 2 den Umjtand getäujcht 
worden, daß die Schrift die Jahreszahl 1877 trägt. | 
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vom 17. März 1877); aud) der Abgeordnete von Stauffenberg bezeichnete 
diefen Entwurf al3 den erften Schritt zur autonomen CEntwidlung des 
Landes. 

Am 1. Mai traf Kaifer Wilhelm mit dem Kronprinzen zum erjtenmal 
in Straßburg ein. Am 2. war eine Abendgejellichaft im Stadthaufe, vom Ober: 
präfidenten für den Kaifer veranftaltet; an Ddiefem Abend hatte dag Landes: 
ausfchußmitglied Ferdinand Schneegang, ein Namensvetter des Reichstags: 
abgeordneten K. Aug. Schneegand, mit dem Staifer und dem Kronprinzen 
Unterredungen, über die Ferdinand Schneegans in einer Zujchrift an die 
Straßburger PBoft (21. Auguft 1894) berichtete, er habe Gelegenheit gehabt, 
dem Kronprinzen gegenüber die Überzeugung auszufprechen, „es müffe bie 
Souveränität des Neichslandes als eines deutjchen Staat? (Bundezitaat?) 
dem jeweiligen Kronprinzen übertragen werden.” Weiter erzählt er: „Ich er 
innere mic) nocd), daß Kronprinz Friedrich mich bei diejfer Eröffnung ctwas 
überrajcht bejonder3 anjah und mir darauf jofort antwortete: »Sch begehre 
nicht mehr.«e An demjelben Abend Hatte ich dann noch die Gelegenheit, dem 
Sailer jelbft diefelbe Sdee nahezulegen, und Se. Mujejtät nahm fie Huldvoll 
auf und antwortete mir, der VBorjchlag fcheine iym bemerkenswert, doc) könnten 
fich darüber einige Bedenken erheben, die Srage müfje überlegt und geprüft 
werden. Einige Zeit nachher erfuhr ich, daß der VBorjchlug in Berüdlichtigung 
gezogen werde und Ausficht auf Ausführung desjelben beftehe. Danır kamen 
aber die Attentate, dem Stronprinzen wurde die Regentichaft übertragen, und 
dabei jcheiterte der Erfolg." In Straßburg erzählte man damals, Ferdinand 
Schneegans habe bei diejer Unterredung mit dem Kaijer die glüdlich erdachte 
Wendung gebraucht, er hoffe, daß, nachdem nunmehr die Univerfität Straße 
burg den Namen „Kaijer-Wilhelms-Univerfität“ erhalten habe, auch das Land 
„Kaiferland“ werden würde. 

Während feines kurzen Aufenthalts in Strapburg — am 4. Mai 1877 — 
eınpfing der Staifer eine Deputation des Landesausjchujfes unter Führung des 
Präfidenten Schlumberger, die drei Wünjche vortrug: Miilderung der Bejtims 
mungen über Wiederaufnahme und Aufenthalt von Optanten und Auswanderern, 
Ausbau des Bahnneges in Lothringen und Umwandlung des Neichslandes in 
einen felbitändigen Bundesstaat. So haben damals die Tagesblätter berichtet. 
Dhne Zweifel hat fich der Kaifer, der anı 9. Mai 1877 vor feiner Abreije 
aus Meß einen jehr gnädigen Abjchiedgerlaß an den Oberpräjidenten richtete, 
über diefe Wünfche fic) Vortrag erjtatten lajjen. Da bis dahin dieje Projekte 
nur in Straßburg gereift waren, fann man annehmen, daß eine Berichterjtattung 
aus Berlin nicht in gleichem Maße günftig ausfallen fonnte. Am 22. Dezember 
1877 faßte der Landesaufhuß den Beihluß, an die Regierung den Wunſch 
zu richten, daß das Reichsland zum jelbjtändigen Bundesstaate mit dem Sailer 
al® Souverän gemadht werden möge; den Antrag zu diefem Beichluß hatte 
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Ferdinand Schneegans geſtellt, der die wichtige Rolle, die er in der Angelegen— 
heit geſpielt hatte, ebenſo vergeſſen zu haben ſcheint, wie den nicht minder 
wichtigen Umſtand, daß die ſpäter erſchienenen, vielbemerkten Artikel des 
Elſäſſer Journals über das Kronprinzenland aus ſeiner Feder ſtammten; in 
der vorhin erwähnten Zuſchrift an die Straßburger Poſt ſind beide Umſtände 
unerwähnt geblieben. 

So gerade auf das Ziel los konnten die Reichstagsabgeordneten für 
Elſaß⸗Lothringen nicht gehen, von denen übrigens nur eine kleine Minderheit 
zu den Autonomiſten zählte. Wie aus den Verhandlungen des Landesaus— 
ſchuſſes über den Beſchluß vom 22. Dezember 1877 hervorgeht, und wie 
H. von Ernſthauſen in ſeinen Erinnerungen beſtätigt, hatte der Landesausſchuß 
gewünſcht, daß der in der Schrift: „Elſaß-Lothringen, ſeine Vergangenheit — 
ſeine Zukunft“ gemachte Vorſchlag, das Reichsland in Perſonalunion mit der 
Kaiſerkrone zu bringen und daraus ein Kaiſerland zu machen, unmittelbar 
verwirklicht werden möchte. Die Autonomiſten unter den elſäſſiſchen Reichstags— 
abgeordneten hatten eine ſchwierige Aufgabe. Sie begnügten ſich zunächſt 
damit, Anfang März 1878 zu der Regierungsvorlage über die Stellvertretung 
des Reichskanzlers (Geſetz vom 17. März 1878) den Zuſatzantrag zu ſtellen, 
daß der Stellvertreter des Reichskanzlers als Miniſter für Elſaß-Lothringen 
ſeinen Amtsſitz in Straßburg haben ſolle. Die Frage des Kaiſerlandes oder 
Kronprinzenlandes war unter den elſäſſiſchen Autonomiſten gar nicht durch— 
beraten worden. Als während der Reichstagsſitzung vom 8. März 1878 der 
Reichskanzler den Antragſtellern durch einen ſeiner Räte ſagen ließ, er werde 
ihr Amendement im weſentlichen unterſtützen, wenn dabei die Löſung der Frage 
durch Übertragung der Souveränität im Reichsland an dem jeweiligen Kron⸗ 
prinzen, der folche im Namen des Kaiferd ausüben folle, zur Sprache gebracht 
würde, founte der Führer der elfäffiichen Autonomiften, K. Aug. Schneegang, 
wie H. dv. Boschinger berichtet, diefem Wunjche nicht enjprechen, weil er fich 
mit feinen „politiichen Freunden” über dieje Trage noch nicht beraten hatte. In 
der Sigung jelbjt antwortete der NReichsfanzler zwar in ablehnender, aber doch 
in ermutigender Weile. In einer Beiprechung vom 2. April 1878 riet, wie 
der Neichdtaggabgeordnete K. Aug. Schneegand berichtet, der Reichäfanzler, den 
Gedanken des Kaiferlandes aufzugeben und den Antrag zu ftellen, daß der 
jeweilige Kronprinz Souverän des Landes werden jollte; die ‘Petition jet der 
richtige Weg, nicht die Abordnung einer Deputation. Um jene Zeit äußerte 
der Kaiſer Herrn dv. Ernithaufen gegenüber, e8 jet ihm vorgejchlagen worden, 
den Kronprinzen zum Statthalter in Eljaß-Lothringen zu machen, der Kron: 
prinz müfje aber in der Nähe des Thrones und unter dem Einfluß der preu- 
Gifchen Überlieferungen bleiben; er würde gern Herrn v. Möller zum Statt: 
halter machen, aber e3 ftünden Hindernijje im Wege. Obgleich fich der Kaifer 
für den Gedanfen eines faiferlichen Kronlandes wiederholt beifällig ausge: 
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Iprochen Hatte, widerftrebte ihm doch der Vorjcehlag, den Kronprinzen nad) 
Straßburg zu jchiden, und wie wir von Herrn v. Ernjthaufen erfahren, beitand 
diefe Abneigung jehon vor den Attentaten. In Straßburg aber fügte man 
fih offen den Anfchauungen des Neichsfanzlerd; denn in einer Mitte April 
1878 bei Dumont-Schauberg in Köln erfchienenen Edhrift:*) „Elfab-Lothringen 
al3 faiferliches Kronland“ Heißt es: „Unter Aufrechterhaltung des Gedantens, 
daß die Souveränität über das faiferliche Kronland in der Kaiferfrone ruhen 
joll, könnte im fonftituirenden Reichsgeſetze zweckmäßig der Kaifer ermächtigt 
werden, die Ausübung der Zandesherrlichkeit einem Prinzen des preußifchen 
Königshaufes zu übertragen. Ob dann durch ein Hausgefet der Iandeöherrliche 
Titel mit der Anwartichaft auf die Kaiferfrone verbunden und dem jeweiligen 
Kronprinzen des deutjchen Reich und von Preußen übertragen werden fönnte, 
ob die dagegen erhobnen Bedenten — die Schwierigkeiten einer regelmäßigen 
Anmejenheit im Lande — als entjcheidend zu betrachten wären, oder ob die 
Negentichaft im Kronlande zur Sefundogenitur der Kaiferfrone gemacht werden 
jollte, da8 mag dahingeftellt bleiben. Unter allen Umständen müßte in Form 
und Wejen der nationale Gedanke gewahrt bleiben, es jollte nicht lediglich ein 
neuer jelbftändiger Partikularftaat gefchaffen werden.“ 

Die Norddeutiche Allgemeine, die fehon beim Erjcheinen der erften Schrift 
eine Schiefheit der Auffaffung befundet Hatte, die von 9. v. Ernfthaufen mit 
Necht gerügt wurde, fertigte am 15. April 1878 diefen neuen Vorfchlag mit 
der furzen Bemerkung ab: „In Regierungsfreifen ift die Frage einer Statt: 
halterfchaft in Eljaß-Lothringen noch nicht in Erwägung gezogen worden.” Aber 
Ihon andern Tages jagte dasfelbe Blatt: „Unfre geftrige Nachricht Hat ihren 
Urfprung nicht in NRegierungsfreifen.” Deutlicher konnte wohl nicht zum Auss 
drud kommen, daß verjchiedne Strömungen in den höchften Freien neben ein- 
ander liefen. Daß Kaifer Wilhelm für den Gedanken, dag Reichgland zum Saifer- 
lande und fo den Kaifer zum unmittelbaren Landesherrn zu machen, von Anfang 
an gewonnen var, ijt ebenfo ficher beglaubigt, wie die Thatjache, daß der damalige 
Kronprinz geneigt war, nad) Straßburg überzufiedeln, jei ed auch nur als 
Statthalter des Kaifers, nicht al3 wirklicher felbjtändiger Landesherr. Es ift 
daher nicht recht verjtändlich, warum die Hamburger Nachrichten (11. September 
1894) in einer Notiz, die al3 eine der „Straßburger Pojt” gewidmete Be 
rihtigung aufgefaßt wurde, augdrüdlich feititellen, daß der Kronprinz mit 
den Projekten einverftanden fei. Soviel bekannt, ift daS Gegenteil weder da- 


*) Herr von Ernithaujen fchreibt Diefe bereit3 erwähnte Schrift, wie bie erfte, einem 
dem Oberpräfidenten naheftehenden Beamten zu, während ein Berliner Brief der Allgemeinen 
Beitung vom 12. Mai 1878 berichtet, die (letere) Schrift jei einer der erjten Wutoritäten 
auf ſtaatsrechtlichem Gebiete zuzufchreiben. Sicher ift, daß Gefffen in Straßburg und Schulte 
in Bonn, die ald Berfafjer genannt wurden, ber Schrift ganz fern ftanden. Gefften hat bie 
ihm zugeichriebne Autorihaft in der Öffentlichkeit abgelehnt. 
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 mald noch jpäter behauptet worden. Ernſthauſen und Gefffen bejtätigen 
überdies ausdrüdlich die Geneigtheit des Stronprinzen, worüber auch damals in 
- Kreifen, die in die Sache eingeweiht waren, faum ein Zweifel beftand. Auch der 
Reichskanzler |prad) feine Billigung des Gedanfeng, eine Erbitatthalterei oder ein 
‚Kronprinzenland zu jchaffen, den elfäfjischen Abgeordneten gegenüber offen aus, 
wie K. Aug. Schneegans berichtet, und zwar riet der Neichsfanzler von der Ab- 
jendung einer Deputation nahhdrüdlic) ab, wies aber darauf hin, daß der Weg 
der Petition gangbar jei. 

Da entitand etwa Anfang Mai 1878 das Gerüdtt, es jei beabfichtigt, 
aus dem Neichdlande eine Deputation nach Berlin zu jchiden, die die Ver- 
wirlichung des Bejchlufjes des Landesausfchufjes vom 22. Dezember 1877 ber: 
beiführen.und insbejondre die Entjendung des Kronprinzen nach Straßburg er: 
wirten jollte. Diejeg Gerücht fand auch Aufnahme in den Tagesblättern. Wenn 
daher. Gefffen erzählt, er babe im Auftrage des Kronprinzen dem Oberpräfi: 
deuten von Möller mitgeteilt, daß der Kronprinz bereit fei, nad) Straßburg 
zu gehen, jo war dies für Herrn von Möller feine Neuigleit; wie Gefffen 
jelbft erzählt, 309 Ddiefer aus der Schublade einen Brief des Kaijerd, worin 
gefchrieben ftand: „Die Zeitungen fprengen aus, daß mein Sohn, der Kron- 
‚prinz, zum Statthalter der Neichlande beftimmt fer, Dies ift aber ganz um 
begründet, und ich behalte mir allein vor, eine Entjcheidung über dieje Frage 
zu treffen." Dieje Mitteilung jteht, abgefehen von dem Wortlaut des Schreibens, 
im Einklange mit den Nachrichten aus jener Zeit; nur der Zeitpunkt ift noch 
näher zu beitimmen. Nach den Mitteilungen Gefffens könnte man glauben, 
diefer Brief fei im Frühjahr 1879 gefchrieben oder gezeigt worden. Um dieje 
Beit aber dachte in Straßburg niemand mehr an eine Verwirklichung des 
Gedanfens des „Kaiferlandes“ oder des „KRronprinzenlandes.” Der Brief des 
Kaiferd an H.v. Möller muß ein Iahr früher gefchrieben worden fein, wie 
fih aus den Berichten des Reichitaggabgeordneten KH. Aug. Schneegand mit 
voller Sicherheit ergiebt. Er muß jogar vor den Xttentaten vom Mai und 
Juni 1878 gefchrieben worden fein, denn fpäter ift die Sache nicht wieder 
zur Sprache gebracht worden. Das Gerücht von der beabfichtigten Entjendung 
einer Deputation aus Straßburg an den Kaifer war aud) fur, vor den 
Attentaten verbreitet worden. Diejeg Gerücht, dejjen Urjprung kaum mehr 
nachzuieifen fein wird, berubte auf Erfindung; auf Diefes Gerücht aber ift die 
Berftimmung des Kaifer8 ohne Zweifel zurüdzuführen, und an Ddiefem Ge⸗ 
rüchte, nicht an den Altentaten, wie Herr Ferdinand Schneegans meint, ift 
dee Blan gefcheitert. 

Dann folgten rafch auf einander die Attentate vom 11. Mai und 2. Suni, 
die Auflöfung des Reichstags vom 11. Suni und die Wahlen vom 30. Yuli 
1878, bei denen die zul auononen insbefondre den Sit für Straß: 
burg einbüßten. 
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Der damals wieder gewählte Abgeordnete für BZabern, K. Aug. Schnee 
gang, erzählt, der Neichsfanzler habe noch am 22. Februar 1879 gemeint, die 
Eljäfler jollten die Hoffnung nicht aufgeben, daß das SKronprinzenland vers 
wirflicht werden fünne, aber jchon andern Tags erklärte der Neichstanzler, 
man miüjje nach einer andern Löfung fuchen, da der Saifer von einer Ent- 
fernung des Kronprinzen nicht® wiljen wolle, man müffe an eine.Organifation 
des Landes unter einem failerlichen Statthalter denken. Die vier autos 
nomiftifchen Abgeordneten ftellten darauf den Antrag, der vom Reichstag in 
der Sigung vom 27. März 1879 einjtimmig angenommen wurde, den Reiche: 
Tanzler zu erjuchen, darauf hinzumwirfen, daß Eljaß-Lothringen eine felbftändige 
im Lande befindliche Regierung erhalte. Diefer Antrag wurde. auch in dem 
Gefeg vom 4. Juli 1879 über die Berfaffung und Verwaltung von Eljaß- 
Lothringen verwirklicht. 

Ä Bei Beratung ded Entwurfs zu Ddiefem Gejeg im Bundesrate fol der 
Gedanfe, die jtaatsrechtliche Eigenjchaft des NeichZlandes zu ändern, durd) 
eine Rejolution endgiltig begraben worden fein; nad) gleichzeitigen Nachrichten 
aber, denen nicht widerjprochen worden ift, Hat man. fi damals im Bundes: 
rate] nur darüber geeinigt, daß eine Verleihung der Statthaltereiwürde „an 
den Chef eines regierenden bundesfürftlichen Haufes* mit der Eigenfchaft eines 
Reichslandes unvereinbar fe. Ein folcher Beichluß bedurfte aber. feiner bes 
jondern Faljung, da ein unverantwortlicher Bundesfürft nicht gleichzeitig ‚ver: 
antwortlicher Statthalter des Kaijer8 fein fann; gegen die Schaffung eines 
Kaiferlandes oder eines Kronprinzenlandes aber fonnte ein folcher Beichluß 
ichon deshalb nicht gerichtet fein, weil ein deutjcher Kaifer nicht fein eigner 
Statthalter jein fann, und weil ein Kronprinz des deutfchen Reichs fein Bundes: 
fürſt iſt. | 

So ift denn der Wunfch der Autonomiften, daß dem Reichslande volle 
bundesstuatliche Rechte durch Perfonalunion mit der Kaijerfrone verliehen werden 
möchten, nicht verwirklicht worden, und zwar wurde gerade durch Anderung des 
ersten Plans eines Kaiferlandes, der einem großen nationalen Gedanken entiprad) 
und ftaatsrechtlich einfach war, in den cined Kronprinzenlandes, Die Sache zum 
Scheitern gebracht. Der SKtaifer wollte nicht? davon hören, daß der Kronprinz 
„eine Art von Bizekönig in Straßburg“ werden folle. Wohl aber erreichten die 
Autonomiften durch den Bejchluß des Landesaugfchuffes vom 22. Dezember 1877 
die Verwirklichung des bejcheionen Wunjches, daß das Land im Lande felbft 
durch einen Faiferlichen Statthalter mit einem Deinifterium in Straßburg zur 
Seite verwaltet werde, und nicht durch ein Miniiterium in Berlin. Die auf 
ein Berliner Minijterium abzielenden Beftrebungen übertrumpfte der Ober: 
präjident von Möller, indem er den Plan des Kaiferlandes auzspielte, jo 
fräftig und nachhaltig, daß untergeordnete perjünliche oder gefchäftliche Rüd: 
Tichten dagegen nicht mehr auffommen konnten. Wenn Herr von Möller darauf 
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hinwies, daß ein Land von folcher Bedeutung, wie „da8 unmittelbare Reichs- 
land,“ für den Anjchluß an das deutjche Reich nicht durch Einrichtungen ge= 
wonnen werden fünne, die beiten Yalls entlegnen büreaufratischen Wünjchen 
entjprechen, jo war dieje Hinweifung auf die nationale Aufgabe „Politik in 
großem Stile." Seitdem haben die Erfahrungen den Beweis geliefert, daß 
durch die Einrichtung der Statthalterfchaft und eines Ministeriums in Straß- 
burg nicht nur die Wünfche der Bevölferung, wenn aucd) die volle bundeg- 
Itaatliche Gleichberechtigung nicht erreicht worden ijt, befriedigt worden find, 
jondern daß auch diefe Einrichtung zur Förderung der großen nationalen Ziele 
im Reich8lande wejentlich beigetragen hat. E3 genügt wohl, darauf Hinzu: 
weijen, welche Beweife der Achtung und der Sympathie in den jüngften Tagen 
dem jcheidenden Statthalter Fürften von Hohenlode-Schillingsfürft im ganzen 
Lande gegeben worden find; niemals hätte das Rand eine ähnliche Annäherung 
zu einem Minifter in Berlin gefunden. Diefe Bejjerung der erjten Stellung 
de3 Neichlandes verdankt Eljaß-Lothringen zunächft dem einfichtsvollen und 
jelbftlofen Vorgehen des Oberpräfidenten von Möller. Wir jagen „elbitlog“ ; 
denn Herr von Möller war jich wohl bewußt, daß er, indem er diejfe Neu 
gejtaltung des Neich3landes anregte, feine eigne Stellung gefährdete. Aber 
eine jolche Erwägung fonnte diefen groß angelegten und vornehm denfenden 
Mann nicht beirren. Wenn das Neichgland unter der Herrichaft Des Ver: 
jaffungsgejeges vom 4. Suli 1879 die großen innern Fortjchritte gemacht Hat, 
die von unbefangnen Beobachtern gerühmt werden, jo ijt dag vor allem dag 
Verdienit des Oberpräfidenten von Möller, der dem Lande die Verwaltung im 
Lande jelbjt verjchafft Hat. Herr von Ernjthaufen war, wie er jelbjt berichtet, 
von Anbeginn Rival des Herrn von Möller. Um jo wertvoller erjcheint ung 
jein Urteil, da8 durch perjönliche Empfindungen nicht beeinträchtigt worden ilt; 
er widmet Herrn von Möller in jeinen Erinnerungen eine Art von Huldigung 
und jagt mit anerfennenswerter Sadjlichfeit: „Der Oberpräfident von Eljaß- 
Lothringen Hat diefen feinen Sieg mit dem Berlufte feiner Stellung gebüßt. 
Möller mußte weichen, aber feine Ideen behaupteten den Plat; nicht als be- 
fiegt mußte er fich betrachten und durfte erhobnen Hauptes vom Schauplat 
abtreten.“ 

Durch Geffken erfahren wir aud), daß, wie e3 das Berdienjt des eriten 
und einzigen Oberpräfidenten von Eljaß-Lothringen gewejen ilt, daß das Land 
durch einen Statthalter in Straßburg regiert wird, der Statthalter Fürft von 
Hohenlohe-Schillingsfürit fi) das Verdienjt erworben hat, dem Lande Diele. 
Berfafjung in einer Zeit zu retten, wo dieje jchwer bedroht war. Nach den 
Neichstagswahlen von 1887 beitand die Abficht, die Verfajjung in Elfaß- 
Lothringen aufzuheben und das Land wieder von Berlin aus zu verwalten. 
Diefe Thatfache jelbft ift woHl noch allgemein in der Erinnerung, ebenfo der 
Umftand, daß die Vorftellungen des Fürften Hohenlohe dag Vorhaben ver- 
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eitelt haben. Die Verantwortung für die Behauptung aber, dab der Reichs- 
fanzler Fürft Bismard felbft jolchen Abfichten zugejtimmt habe, müljer wir 
Herrn Gefflen überlajjen; nach andern Nachrichten aus jener Zeit verhielt fich 
die Sache anders. Bedenfalls Hat Fürft Hohenlohe einen glänzenden Beweig 
für die Nichtigkeit feiner aus der Betrachtung der. Dinge in der Nähe ge 
Ihöpften Anfchauungen erlebt, da feitdem Altdeutjche in den Reichdtag wie in 
den Zandesausfchuß gewählt worden find, deutiche Beamte, ein. preußifcher 
General, ja fogar der Sohn des damaligen Statthalterd. _ 

Ein gleichberechtigter Genofje unter den Bundesstaaten ijt das Reichsland 
allerdings noch immer nicht geworden, und es läßt fich nicht verfenmen, daß 
die jtaatsrechtliche Stellung des Neich3landes mit unfern Schulbegriffen nicht 
recht vereinbar ift. So wird in der fürzlich erjchienenen Schrift von Albert 
v. NRuville: „Das deutfche Neid — ein monardiicher Einheitsftaat” das 
Neihdland „ein gemeinfam verwaltetes, unterworfnes fremdes Territorium“ 
genannt, eine Deutung, Die durch den Wortlaut der Gejege nicht geradezu 
ausgejchloffen ift. Aber unter der Herrichaft diefer Gejege läßt jid) leben, und 
trog Dieter Gejeße hat das Reichsland, wenn auch nicht die Eigenjchaft eines 
Bundesjtaats, fo doch ein recht anjehnliches Stüd von Selbitvermwaltung cr: 
worben und jchreitet fort auf der Bahı der Entwidlung ‚im deutjchnatio- 
nalen Sinne. Das ift vorläufig genügend, weil damit der Beweis geliefert 
ift, daß der politifche Inhalt eines Gejeges von größerer Bedeutung ift als 
vielleicht eine mehr jchulgerechte Zorn. Gefete jollen ja — nad) Montesquieu — 
nur der Ausdrud der Beziehungen der Dinge unter fich fein. | 

Dem neuen Statthalter, Fürft v. Hohenlohe-Lungenburg, möchten wir daher 
zunädhjt nur den Wunjch widmen, daß feine Thätigfeit von Störungen und 
Gegenbejtrebungen bewahrt bleibe, unter denen der Gang der Dinge im Reichs: 
lande wiederholt gelitten hat. Das weitere wird fi) von jelbjt ergeben. 
Talleyrand jagt: I y a des choses, qui se font en ne les faisant pas. 
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mW liegen: die Berhältnifie icht. wo der Staat alle ihm zur Ver⸗ 
EOfügung ſtehenden juriſtiſchen Hilfskräfte, Referendare wie 
F )Uſſeſſoren, ausnutzt. Wie da noch behauptet werden kann, es 
EA liege kein Bedürfnis vor, neue Richterſtellen zu ſchaffen, es finde 
Be ein zu großer Andrang zu den juriftifchen. Stantsämtern ftatt, 
it unbegreiflich. Nicht nur die Arbeitäkräfte der 1700 unbeſoldeten Aſſeſſoren, 
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jondern auch die der 3200. Referendare weiß fich der Staat dienjtbar zu: 
Der Zwed: der Neferendarzeit it doch der, daß. der Neferendar zum praf- 
tiichen. Suriften ausgebildet werden jol. Das ift aber mır dann möglid), 
wenn er in den Gefchäftsgang der Gerichte eingeführt wird. | 

Diefe Einführung gejhiehft am zwedmäßigften durch Teilnahme. an 
dem technijchen Betriebe. Da nun ein Neferendar nicht als richterlicher Bes 
amter an den Situngen teilnehmen fann, fo bleibt nur übrig, ihm die Rolle 
de8 Gerichtsjchreiberd zuzumweifen. Dadurch wird zugleich ewt zweiter, nicht 
zu unterjchägender Vorteil erreicht: der, Neferendar erhält auch Einblid in 
den jubalternen Dienft der Gerichte. In richtiger Würdigung diejer Verhält: 
nijje bejtimmt dag Gefeg, daß die Neferendare „auch die Gelchäfte eines Ge- 
richtöjchreiberd wahrnehmen Fönnen.“*) Wie wird aber diefe Befugnis in 
MWirklichleit verwendet? Die minifterielle Ausführungsbejtimmung dreht den 
Sag geradezu um, indem jie jagt, daß die Referendare „im ausgedehnteiten 
Maße zu den Gejchäften eines Gerichtsjchreiberd heranzuziehen find.” **) Die 
Tolge davon ilt, daß fait an feinem Gerichte, wo Referendare bejchäftigt 
werden, jemand anders im der öffentlichen Sigung das Protofoll führt als 
die Referendare. Da die Subalternbeamten trogdem ihr reichlihes Map 
Arbeit haben, jo folgt hieraus, daß der Staat eine größere Zahl von Subs 
alternbeamten anftellen müßte, wenn ihm die Arbeitsfräfte der Neferendare 
nicht zur Verfügung ftünden. Wie hoch fich die auf diefe Weife gemachten Er: 
jparnifje belaufen, läßt jich jchwer berechnen... E3 dürfte aber wohl nicht zu 
hoch gegriffen jein, wern man annimmt, daß fich der Staat durch die Ber: 
wendung der 3200 Referendare zıı Gerichtzjchreiberdieniten die Anjtellung von 
etwa 500 Sefretären mit einem DRK DIN SSInIom Glen von 2600 Marf, im 
Ganzen aljo 1300000 Mark eripart. | 

Das möchte nun noch alles hingehen, wenn nicht infolge der „ausgedehnten 
Heranziehung” der Referendare zu Gericht3jchreiberdienften der eigentliche Zwed 
der VBorbereitungszeit; die Ausbildung des jungen Nechtsfundigen zum praf- 
tifchen Richter, Schaden litte. E3 ift ja jchön und gut, wenn der Referendar 
auch den Subalterndienjt fennen lernt. Uber diefe Kenntnis vermag fich jeder 
leidlich begabte Menjch, der die allgemeine und fachwijjenschaftliche VBorbildung 
eines Referendars Hat, in wenigen Monaten anzueignen. Alles weitere ift 
nicht nur überflüffig und fchon aus diefem Grunde vom Übel, fondern es be- 
einträchtigt auch die übrige Ausbildung. Was joll man aber. gar dazu jagen, 
wenn — namentlich an großen Umtsgerihten — die Referendare der. fos 
genannten zweiten Station, d. h. Die, Die rür die zweiten neun Monate dem 


988 ded Bejeges „über bie juriftifchen Prafungen und die Vorbereitun g zum höhern 
Juſtizdienſte“ vom 6. Mai 1869. 
w) 8 230 des Regulativs vom 1. Mai 1888, berreffend die juriſtiſchen Prüfungen u. ſ. w. 
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Amtsgerichte zur Ausbildnng überwiejen find, fich aljo binnen furzer Zeit 
dem zweiten Eramen zu unterziehen haben, wöchentlich zwei oder gar dreimal 
zu der unfruchtbaren und geifttötenden Arbeit deö Protofollirens im Schöffen: 
gericht benugt werden? Leuchtet nicht jedem ein, daß auf diejer vorgerücdten 
Stufe die Ffoftbare Zeit bejfer zu wifjenjchaftlicher und freier richterlicher 
Thätigfeit mit eigner Verantwortung — fo weit e3 da8 Gejeh gejtattet — 
verwendet würde, daß bei einem Suriften, der jich binnen Furzem darüber 
ausweijen joll, ob er fich die Fähigkeit zum höhern Suftizdienst erworben hat, 
diefe ausgedehnte Heranziehung zu der Thätigfeit eined Subalternbeamten 
geradezu Diebitahl ift, Diebftahl an der Zeit und an der Wrbeitöfraft des 
Referendars? 

Abgeſehen von dieſen durch das Geſetz und deſſen miniſterielle Auslegung 
geſchaffenen Übelſtänden haben ſich aber im Laufe der Zeit noch andre ges 
bildet, die ebenfalls eine unmittelbare Folge des vom Staate beliebten Spar⸗ 
ſyſtems ſind. Die Ausbildung der Referendare an der Hauptſtation, dem 
Landgericht, pflegt in der Weiſe zu geſchehen, daß jedem einzelnen für jeden 
Sitzungstag mehrere Sachen überwieſen werden. Der Referendar iſt damm 
Referent in dieſer Sache, ein Richter Korreferent. Der Referendar hat demnach 
bei der Beratung ſeine Anſicht über die ihm zugewieſene Sache zuerſt zu 
äußern. Nun liegt es doch auf der Hand, daß dieſer als Anfänger, ohne 
praktiſche Übung, ohne Erfahrung, ſehr oft auch ohne genügende Rechtskennt— 
niſſe, unmöglich eine Sache mit der Schärfe und Genauigkeit behandeln kann, 
wie ein älterer erfahrner Richter. Der Thatbeſtand, wie ihn ein Referendar 
vorträgt, wird daher an Weitſchweifigkeit und Unüberſichtlichkeit, ſein Votum 
an Unbeſtimmtheit und ſchlechter, fehlerhafter juriſtiſcher Konſtruktion leiden. 
Das aber ſind gerade die Fehler, die er ablegen ſoll. Beim Votiren des Refe—⸗ 
rendars iſt nun weder die Aufgabe der Zuhörer, noch die des Korreferenten leicht. 
Namentlich der letztere muß es verſtehen, ſich in den Gedankengang des Anfängers 
hineinzudenken, mit ſeinen Gegengründen ihn zu überzeugen, ſodaß der Referen⸗ 
dar, wenn ſeine Anſicht verworfen wird, auch weiß, weshalb ſie verworfen wird, 
weshalb ſie gerade ſo und nicht anders abgeändert wird. Dies alles erfordert 
aber Zeit, Zeit und immer wieder Zeit. Aber wo giebt es wohl in ganz 
Preußen ein Landgericht, deſſen Richter Zeit hätten? Man kann in Preußen 
höchſtens von mehr oder minder überbürdeten Gerichten ſprechen, und da mag 
es denn wohl an den am wenigſten überbürdeten Gerichten noch den einen 
oder andern Richter geben, der ſich fortgeſetzt der großen Mühewaltung unter— 
zieht, die eine gewiljenhafte und jorgfältige Ausbildung der Referendare er: 
fordert. Verfucht haben das jedenfall alle Richter einmal, aber fie haben 
bald eingejehen, daß unter den jegigen Verhältniffen eine eingehende Belehrung 
der Referendare jchon aus Rüdficht auf das rechtjuchende Bubliftum (um des- 
willen die Gerichte doch dafind) unmöglid ift. Ia die Zeit! Da figt fo 
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ein Armfter und trägt eine Sache vor, ungefchiet (dev Korreferent würde 
e3 elegant machen), weitichweifig (der Storreferent würde mit wenigen Worten 
den jpringenden Bunft herausheben). Der Korreferent wird ungeduldig und 
trommelt mit den Fingern auf dem Tisch herum, der Direktor wird nervös 
und bantirt mit der Papierjchere. Schließlich unterbricht er den Vortragenden: 
„Ra, Herr Neferendar, Sie jcheinen fich nicht ordentlich vorbereitet zu haben. 
. Das nächjtemal müljen Sie fid) die Alten genauer anjehen, wir haben hier 
nicht viel Zeit. ES ift jchon fünf Uhr, und es Stehen noch jechd Sachen zur 
Beratung an. Herr Landgerichtsrat, wollen Sie furz votiren!* Der Land- 
gericht3rat votirt, furz, präzis, elegant, der andre Richter nidt beiftimmend, 
der Direktor jagt: „Ganz meine Anficht. Nur —“ (dann fommt irgend eine 
Heine unwejentliche Abänderung, mehr der Zorm halber). Tertig, nächite 
Sade.” Daß auf diefe Weile der Neferendar weder referiren 29 votiren 
lernt, ijt. Har. 

Ebenfo fteht e8 aber mit den fchriftlichen Arbeiten. Diefe zerfallen in 
zwei Klaſſen: in Urteildentwürfe und in Referate und Bota. Die. Nefe- 
rate und Vota find bei Referendaren wie Richtern gleich unbeliebt, und zwar 
deswegen, weil fie jehr umfangreich find, viel Arbeit erfordern und für die 
Sache felbjt ohne jede praftiiche Bedeutung find. Aber fie haben für den 
Referendar doc immer den Nuben, daß er die Sache behandeln lernt, natürlich 
nur dann, wenn feine Arbeit mit ihm durchgegangen und verbefjert wird. 
Wo aber foll ein praftifcher Richter dazu die Zeit hernehmen ? 

Etwas andres ijt eg mit den Urteilgentwürfen. Die haben doch wenigjtens 
für den Prozeß praktische Bedeutung und erjparen dem Richter unter Umftänden 
Arbeit. reilich, wenn ein folder Entwurf jchlecht ift, dann ift die Arbeit, 
ihn zu verbeffern, größer al$ die, einen neuen anzufertigen. Bezüglich diefer 
Urteilsentwürfe lafjen fi) nun unter den Richtern vier Klafjfen unterjcheiden. 
Die Richter der beiden erften Klaſſen find für den Neferendar fehr bequem: 
‚die einen unterfchreiben die vom Neferendar gelieferte Arbeit, fie mag gut oder 
ichlecht fein, wenn nur nicht gerade handgreifliche Fehler darin find; die andern 
ftreichen die Arbeit einfach durch und fertigen fie neu an. Die erjtern find 
— Gott fei Dank — fehr felten, die legtern häufiger. Die Richter der dritten 
Klafje verbejfern zwar das Urteil, aber wenn der Neferendar etwas lernen 
will, muß er aus eignem Antriebe dag Urteil dann wieder durchitudiren, be= 
Sprochen wird nichts. Dieje Klafje ift die zahlreichite. Die Richter der vierten 
Klafje endlich beiprechen vor Abfajjung des Urteild die Sache eingehend mit 
dem Neferendar und gleichen damit den Schaden, den überd Knie gebrochne 
Beratungen anrichten, | ziemlich wieder aus. Dann verbejjern fie das Urteil 
jorgfältig und beiprechen auch die Verbejjerung mit dem Referendar. Woher 
diefe Richter: die Zeit nehmen, ijt unbegreiflih. Sie opfern ee Dune auf. 
Daß ihrer nicht allzuviel find, ift wohl fein Wunder. 
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Die Klagen. über mangelhaft vorgebildete Neferendare häufen fich denn 
auch von Fahr zu Jahr.. In den Berichten der Prüfungstommiffion werden 
oft Bruchitüde aus. Probearbeiten. von Referendaren veröffentlicht, die von 
Sehlern geradezu |trogen, und zwar von Fehlern, Die auch der Bejchräntteite 
und Leichtfertigfte -ficher vermieden haben würde, wenn. er. beizeiten darauf auf 
merffjam gemacht worden wäre. Der Borfigende der Kommilfion bat daher 
“angeregt, bei den Landgerichten Übungsftunden.für die Referendare einzurichten. 
Dies ift auch faft überall gejchehen. Vielleicht liegen bier die Anfänge zu 
einer völligen Umgeftaltung des juriftiichen Studiums, wie fie dringend er- 

. forderlich ift, einer Unmgeftaltung dahin, daß das Studium mit der. praftifchen 
Ausbildung, mit der Vorführung des lebendigen Prozejjed beginnt, dab fi 
‘an dieje das Studium auf der Univerfität, die eigentlich wiljenjchaftliche Aus: 
bildung, und an dieje eine abermalige kurze praftiihe Thätigkeit anfchliekt. 
So wie die Übungsftunden jet eingerichtet find, find fie verfehlt. Erjtens 
ilt es eine ftarke Zumutung für einen Neferendar, der an durchichnittlich vier 
Tagen bi3 jpät in den Nachmittag binein den anjtrengenden Sigungen bei° 
wohnen muß, außerdem wörhentlicd) etwa drei größere fchriftliche Arbeiten 
- anzufertigen hat, noch. einen oder zwei weitere Nachmittage zu opfern. Wo 
bleibt da. die Zeit zu wifjenschaftlichem Weiterarbeiten? Sodann aber: woraus 
beftehen die Übungen? E3 wird aus zurüdgelegten Akten veferirt und votirt, 
daran fchließen fich einige theoretifche Erläuterungen — Turz, e8 find beratende 
Sigungen. Das ift e8 nicht, was Die Fehler bejeitigen kann. Nur gründliche 
theoretische Studien fünnen dem Suriften, dem durd) den praftiichen Betrieb 
der Gerichte erit das PVerftändnis für die Anwendung des Rechts beigebracht 
‚worden ift, Died Berftändnis, das ihm auf der Univerfität völlig. fehlte und 
"ihm das Studium fo jchwer machte, von Nuben fein. Aber die Ausführung 
‚diefe8 Gedantens würde bier zu weit führen. — 

Ein weiterer großer Mißftand unjers Juftizwejens liegt darin, daB es 
unmöglich ift, einen Sujtizbeanten wider feinen Willen in den Rubeftand zu 
verjegen. In $ 8 des Gerichtöverfafjungsgefeges Heißt es: „Nichter können 
wider ihren Willen nur Fraft richterlicher Enticheidung dauernd oder zeitweilig 
ihres Amtes enthoben oder in den NRuheftand verjegt werden.“ An fich enthält 
diefe Beitimmung zwar nur eine gejegliche Bürgfchaft dafür, daß ein Richter, 
der .fichh au8 irgend weldhen Gründen mißliebig gemacht hat, nicht ohne weiteres 
entfernt werden kann, fie bietet ferner dem Richter eine Gewähr, daß er aus 
Gründen, die mit der NRechtiprechung als jolcher nichts zu thun Haben, 5.8. 
aus politifchen Gründen, nicht jein Amt verlieren fann, fie bietet auf Diefe 
Weile jchlieglich eine Sicherheit, daß der Richter jeder Beeinflujfung „von 
oben herab“ entzogen it, daß er auch in politilch erregten Zeiten und 
in politifch Heifeln Sachen lediglich feine ‚Überzeugung zur Nichtfchnur 
nehmen wird. | 
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Daß eine folcye Bejtimmung angebracht, ja nötig ift, ijt wohl feine Frage. 
Sie ift aber verhängnisvoll geworden durch die Verbindung mit den Beftim- 
mungen des preußiichen Benfionzgejetes. Nach diefem Gejeg Haben einen An= 
Ipruch auf Penfion nur die unmittelbaren Staatöbeamten, die ein Dienjtein- 
fommen aus der Staatsfaffe beziehen, wenn fie nach einer Dienjtzeit von 
mindeiten® zehn Sahren infolge eines förperlichen Gebrechend oder wegen 
Schwäche ihrer Eörperlichen oder geiftigen Kräfte zur Erfüllung ihrer Amts- 
pflichten dauernd unfähig find. Das Borhandenjein der dauernden Dienit- 
unfähigfeit ift nur bei den Beamten nicht Bedingung des Anjpruch® auf 
Penfion, die das fünfundjechzigite Lebensjahr vollendet haben. Die Höhe der 
Penfion beträgt nach dem zehnten Dienftjahr 15/,, des penfiongfähigen Dienft- 
einfpmmeng und fteigt mit jedem weitern Dienftjahre um *,,, aber nicht über 
45/0 hinaus, den Betrag, der nach dem vierzigjten Dienjtjahre erreicht wird. 
Die Dienftzeit wird vom Tage der Leiftung des Dienfteides an gerechnet, jedoch 
nur infofern, als fie hinter dem vollendeten einundzwanzigften Lebensjahre liegt. 
Im günjtigiten Zalle hat aljo ein Beamter nach dem einundjechzigiten Lebenss 
jahre den höchiten Penfionsfag erreicht. Doch darf er fich dann der — gewiß 
doch wohl verdienten — Ruhe nur erfreuen, wenn er förperlic) oder geiftig 
oder auch in beiden Beziehungen abgenußt oder auf irgend eine Weile zum 
Krüppel geworden it. Liegt einer diefer „Slüdzfälle” nicht vor, dann muß 
er noch bis zum Ende des fünfundfechzigften Lebensjahres weiter dienen. 

Einen befondern Nachteil enthält aber diejes Gejeg für den Suriiten. Die 
Dienftzeit des Juristen beginnt im günftigjten alle mit dem zweiundzwans 
zigften oder dreiundzwanzigiten Lebensjahre. Ein Dienjteintommen aus der 
Staatsfafje ald3 unmittelbarer Staatöbeamter bezieht er aber erjt, wenn er 
Amtsrtichter geworden ift, aljo frühejtens mit dem vierunddreißigften oder fünf- 
unddreißigften Lebensjahre. Dieje zehn bi8 zwölf Sabre Hindurch muß der 
Surift dem Staate nicht nur unentgeltlic) Dienjte leiften, er muß dabei aud) 
oft noch feine Gefundheit aufs Spiel jegen, aber niemand entjchädigt ihn, wenn 
er feine Gejundheit verloren hat, im Dienjte des Staats verloren hat! 

Betrachten wir die Lifte der preußifchen Land» und Amtsrichter (aus: 
geichlojjen bleiben die Direktoren, Bräfidenten und Oberlandesgerichtsräte), fo 
ergiebt jich, daß von den 3541 richterlichen Beamten an Land» und Amts» 
gerichten augenbliclich etwa 342 älter find al3 fechzig Sabre, von diejfen find 
wieder 255 älter al3 zweiundfechzig Iahre und vierzig Jahre im Dienft, von 
diefen wieder 78 älter als fünfundfechzig Iahre, von diejen endlich wieder 58 
älter al3 fiebzig Jahre. Diefe Zahlen find nicht ganz genau. Sie find durch 
Berechnung gefunden, da in den Lilten nur der Tag der Batenterteilung, d. h. 
der Ablegung des zweiten Examen? verzeichnet ift. Aber diefer Berechnung 
it Die Annahme zu Grunde gelegt, daß das Referendareramen im zmeiund- 
zwanzigiten, da Ajjefjoreramen im fiebenund;wanzigiten Eur abgelegt 
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werde. In Wirklichkeit wird die Zahl der Beamten von fechzig, fünfundfechzig 
oder jiebzig Zahren noch höher fein, ald oben angegeben ift. Auf jeden Fall 
find von den preußifchen Land» und Amtsrichtern etwa zehn Prozent älter als 
jechzig Sabre, Haben alfo jchon die Grenze: des Greifenalters überjchritten. 
Nun, wenn Beamte, die noch nicht vierzig Jahre im Dienst find und das fünf 
undſechzigſte Lebensjahr noch nicht hinter fich haben, fich noch nicht in den Rube- 
jtand begeben, jo liegt ja die Erklärung für diefen Umftand, jedem erfichtlic,, 
in den Beitimmungen des Penfionsgejeges. Aber wie fommt e8, daß felbit 
Beamte, die älter find als fünfundjechzig Jahre, die dem Staat ihre Kraft 
und Zeit länger al3 vierzig Jahre gewidmet haben, daß auch dieje hartnädig 
in ihrer Stellung verbleiben? Das ift lediglich eine Folge der gefdhjil- 
derten Mipwirtjchaft in der Juftiz. Selbjt der fünfundjechzigjährige Dann, 
der vierzig Sabre lang feinem König gedient Hat, ift noch nicht in der Lage, 
die Verminderung der Einnahme, die ihm feine Penjionirung bringen würde, 
zu ertragen. Selbit in diefem Alter werden von dem ?amilienvater noch die 
Mittel zur Erziehung oder doch zur Erhaltung feiner Kinder erfordert! Das 
find die Kolgen einer jpäten und ungenügenden Bejoldung, daß die größten 
Sorgen für die Tamilie an den Mann erjt dann berantreten, wenn feine befte 
Arbeitszeit vorüber it. Wann fünnen denn jet unjre Jujtizbeamten — ab: 
gejehen von denen, die Vermögen haben, ein Fall, der außer Betracht bleiben 
muß, da der Staat allein feinen Dienern austümmliche Mittel zum Lebens: 
unterhalt gewähren muß —, warn föünnen fie daran denfen, einen eignen Herd 
zu gründen? Bor dem fünfundreißigiten Lebensjahre auf feinen Fall, und 
dann auch nur, wenn jie mit ihrer Frau an das Leben nicht die geringiten 
Anfprüche machen. Ein Affeffor, der mit fünfunddreißig Jahren, alfo nad) 
etwa. jechjähriger unbejoldeter Beichäftigung, Amtsrichter wird, befommt zwar 
nicht mehr die Anfangsbefoldung von 2400 Marf, er rüdt gleich) in eine 
etwa3 höhere Gehaltsflajfe auf. Im Durchichnitt wird er 3000 Mark Ge 
halt und den üblichen Wohnungsgeldzufchuß erhalten. Daß er fich bei Ddiefem 
Einfommen fparfam einrichten muß, liegt auf der Hand. In Eleinen Orten 
geht? ja noch, aber in großen Städten, wo allein die Wohnung faft ein 
Drittel des Einkomineng verfchlingt, muß die Frau jchon eine fehr gute Haus: 
häfterin fein, wenn für alle Bedürfniffe immer Geld dafein jol. Und nun 
erit, wenn fich die Familie vermehrt, wenn fie fich fehr vermehrt! Die Kinder 
jollen und müfjen doch eine gute Schulbildung erhalten. 

Im Durhfchnitt fan man annehmen, daß der unvermögende Zurijt vor 
dem vierzigiten Lebensjahre nicht in der Lage ift, eine Yamilie zu gründen, 
wenn er nicht — eine Geldheirat zu machen verfteht. Dann aber find die 
Ihönften Jahre des jungen Mannes dahin, er ijt bereit? in die ernjtern 
Lebensjahre gefommen, wenn die Vaterfreuden feiner warten. Wie fol ein 
folder Mann, nach einer Sugend, die unter dem Drude der Abhängigkeit und 
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Unfelbitändigfeit, unter dem Gefühl der eignen Wertlofigfeit gejeufzt hat, ein 
Mann, dem die Jugend doc fchon. recht fern liegt, der Freund feines Sohnes 
werden? Der Sohn wird feinen Vater immer nur al3 einen alten Wann fennen. 
Wenn der Vater dann fünfundfechzig Sabre alt ift, ijt der Sohn ein Süngling 
von vierundzwanzig Sahren und macht vielleicht gerade fein Referendareramen. 
Sp fann e3 geichehen, daß der Vater im fiebenundfiebzigiten Jahre noch einen 
fünfunddreißigjährigen Sohn zu ernähren Hat! Iſt es da ein Wunder, daß 
die Beamten im Dienst bleiben, jolange fie irgend können? 

Daß der Staat joldhe Verhältniffe billigt, würde fchlieglich noch zu er: 
fären fein, wenn er Vorteil davon hätte. Aber das ift gar nicht der Tall. 
E3 läßt fich der jchlagende Nachweis führen, und er fol hier geführt werden, 
daß die jpäte Befoldung der Beamten, inSbejondre der Suftizbeamten, feinen 
Vorteil, feine Erjparnis, jondern einen Nachteil, eine überflüfjige Ausgabe 
für den Staat zur Folge hat. 

E3 ift ein altes Gejeb, nicht etwa nur eine volfswirtfchaftliche Weisheit, 
jondern ein uraltes, ewig wahres Naturgejeg, daß jedes Gejchleht die 
Schulden, die ed bei dem vorhergehenden gemacht hat, an das folgende ab» 
trägt. Diejer Grundjag wird gewöhnlich fo ausgedrüdt, daß man fagt, die 
Arbeitskraft jedes Menfchen ift ein Kapital. Die Amortifationsquote diejes 
Kapital3 muß ausreichen, den Denjchen zu ernähren, und zwar in feinen drei 
Perioden: in der Periode, wo er noch nicht erwirbt, aljo in der Erziehungs: 
periode, in der Periode, wo er erwirbt, aljo in der Schaffensperiode, und in 
der Periode, wo er nicht mehr erwirbt, aljo in der Ruheperiode. Selbſt für 
fih jorgen fann der Menfch in der Schaffensperiode, indem er erwirbt, was 
er braucht, und für die Ruheperiode, indem er zurüdlegt und fpart, was er 
im Alter brauchen wird. Nicht felbft jorgen kann der Menjch für jeine 
Erziehungsperiode, weil er da noch nicht erwerbsfähig ift. In diefer Periode 
forgen andre für ihn: die Eltern. Sie jegen ihn in den Stand, einft zu ers 
werben. Die Hierzu aufgewandten Mittel verbejjern das Vermögen des Men: 
ichen, ohne daß dieje Verbejjerung von ihm felbit erworben wäre, die Mittel 
werden ihm von außen gewährt, es jind Schulden. Diefe Schulden kann der 
Menih nun zwar denen nicht heimzahlen, bei denen er fie gemacht hat, aber 
er giebt da Kapital weiter an jeine Kinder. Nun liegt e8 auf der Hand, 
daß die Abtragung der Schulden dann am leichteften wird, wenn der Menjch 
in der Schaffensperiode ift. Da fann er feine Kräfte anftrengen, und e3 wird 
ihm leicht werden, die Binjen für Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit 
aufzubringen. Ungemein jchwer dagegen ift e8, alle Schulden noch im Alter, 
in der Nuheperiode abzutragen. Der Sparpfennig langt nicht dazu, e8 muß 
aljo weiter erworben werden. Hieraus geht hervor, was für ein großer 
Tehler es ift, die Grenze des Erwerbsbeginnd jo weit hinauszujchieben, der 
Beit der Erwerbslofigkeit eine jolche Ausdehnung zu geben. Der Mann wird 
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dadurch) gezwungen, noch im Alter zu erwerben. Aber e8 kommt noch etwas 
andre hinzu: Ie fleiner die Anzahl der Erziehungsjahre it, defto geringer 
iit da8 angelegte Kapital. Seder zur Erziehung eine® Menjchen verwandte 
Pfennig muß zum Kapital gefchlagen und verzinft werden. Dadurch Tann 
das Kapital ungeheuer anfchwellen, und diefe ganze Schuld muß Später ab: 
getragen werden. Se früher daher der Menjch erwirbt, defto weniger braucht 
er abzuzahlen. Das Eintommen, dag der Staat feinen Beamten in der Jugend 
verjagt, muß er ihnen im Alter dejto länger zahlen. Aus der fpäten Be- 
foldung erwächjlt aljo für den Staat nicht der geringfte Vorteil, jondern 
ein großer Schaden; denn die Alten, denen der Staat auf diefe Weife noch 
Gehalt zahlen muß, find nicht imftande, diefelbe Arbeit zu liefern, die ein 
jugendfräftiger Mann liefern würde. Die Folge ift: Die Arbeit ift ungenügend 
an Menge und an Güte. Die weitere Folge ift: e8 müfjen Hilfskräfte befchafft 
werden. Wie werden fie beichafft? Bei den Iuriften durch die Aifelforen. 
Da haben wir die Gejchichte von der Kate, die fi) in den Schwanz beißt, 
von dem betrognen Betrüger. Und wer hat am legten Ende den Schaden 
zu tragen? Das Bolf, das für feine hohen Steuern ftatt thatkräftiger Männer 
ausgediente alte Herren zu Beamten bat. 


(Zortjeßung folgt) 
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Tr 1 3 giebt wohl gegenwärtig faum nocd) ein Lebensgebiet, daS von 
RN der mächtigen wirtjchaftlichen und jozialen Bewegung unfrer Zeit 
vr) IR? unberührt bliebe. Die UÜberproduftion an materiellen und geiftigen 
ST Arbeitöfräften auf der einen Seite, und der Mangel an hin 

a L reichenden Arbeitsgelegenheiten und ausreichendem VBerdienit auf 
ber anbern haben in den leten Jahrzehnten in allen Berufsarten ungejunde 
wirtichaftliche Zuftände hervorgerufen. Jeder Strom, der nicht in feiner ganzen 
Breite in Bewegung bleiben fan, ftaut fich auf, fteigt in den enggezognen 
Grenzen höher und höher, biß er die alten Ufer an irgend einer Stelle durd; 
bricht und für das freie Spiel feiner Kräfte neue Gebiete und neue Ziele zu 
gewinnen jucht. Wer e8 mit der Gejundheit unjer8 Volkes ehrlich meint, der 
kann fich daher nur freuen, wenn gefährliche Stauungen vermieden werden, 
und wenn fich für die bejtändig wachjende geiftige und förperliche Arbeitskraft 
immer wieder neue Gebiete der Bethätigung und des Erwerbs eröffnen. Und 
jo wird auch jeder unbefangne Mann gern die verftändigen Beftrebungen der 
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Frauen unterftügen, die dahin gehen, alle weiblichen Kräfte in einer möglichft 
umfangreichen und ergiebigen Erwerböthätigfeit nugbar zu machen und ihnen 
auf Grund ihrer befondern Anlagen und Fähigkeiten vor allem da eine wirt: 
Ihaftliche Selbjtändigfeit zu Schaffen und zu fichern, wo ihnen die Gründung 
einer eignen Zamilte aus irgend welchen Ürfachen unmöglich gewejen und aud) 
anderweitig für ihre Eriftenz nicht gejorgt ilt: 

Die TFrauenfrage ift daher im Grunde eine Frage des materiellen Lebens, 
der Arbeit, des Erwerbs; fie ift eine Geldfrage. Alle verftiegnen Forderungen 
und hochtrabenden Redensarten von „der intellektuellen nnd moralischen Gleich: 
beit der Gefchlechter,” von den zu erfänpfenden unbeichränften ftaatsbürger: 
lichen Rechten, von den fozialen und politiichen Freiheiten, alle diefe Nedenss 
arten, die von der Sozialdemokratie den Frauen zugerufen und von den 
urteilslofen gläubig nachgebetet werden, verlafjen den feiten Boden des ge- 
ſchichtlich Gewordnen. Mit der gefchichtlichen Überlieferung läßt fich aber auch 
in der Frauenfrage nicht ohne weiteres brechen. | 

Die Frauenfrage ift aber auch, und nicht zum wenigjten, eine Standes⸗ 
frage. Bon einer wirklichen Notlage unter den rauen der niedern Sreile 
fann, wie die Grenzboten ſchon früher einmal ausgeführt haben, faum die 
Nede jein. Sie füngt erjt an, je mehr man in der Gejellichaft nach oben 
fommt, und fie ift am bitterjten, wo die gejellichaftliche Stellung des Vaters 
jehr Hoch gemwefen und nach feinem Tode nicht? übrig geblieben ift als der 
gute Name. Die vermögenslojen Frauen und Mädchen diefer Streife find am 
meiften zu beklagen; fie find die eigentlichen Enterbten in unferm Staate, denn 
nicht einmal die Unfall» und AlterSverficherung, deren Segnungen jeder Yabrif- 
arbeiterin zu teil werden, bewahren fie vor der fchlimmften Not. 

Seit der Gründung des allgemeinen deutjchen Frauenvereind im Jahre 
1865 und des Lettevereing in Berlin ift zwar unausgejegt dafür gewirkt worden, 
die Erwerbäfteife gebildeter Frauen und Mädchen zu erweitern. Aber Die 
preußifche Regierung Hatte in jener Zeit der Konflikte und des Kulturfampfs 
für die Frauenfrage wenig Sinn. Die Zulaffung zum Lehrberufe war jo 
ziemlich alles, was den Mädchen der bejjern Stände gewährt wurde, und da 
in den jechziger Sahren eine große Zahl ftädtifcher Meädchenjchulen gegründet 
wurden, und faft in jeder Heinen Stadt PBrivatichulen entjtanden, jo war Die 
Nachfrage nach Lehrerinnen in diefer Zeit jehr ftarf, um jo ſtärker, als Die 
preußifche Regierung für die Ausbildung der Lehrerinnen wenig gethan und 
bis zum Jahre 1874 nur fünf Lehrerinnenjeminare errichtet hatte: in Berlin, 
Troyßig, Münfter, Paderborn und Bofen. 

Dur) eine Minifterialverfügung von: Sahre 1870 wurde ein alter Erlaß 
verfchärft, wonach feine Lehrerin mehr dauernd an einer Öffentlichen oder Privat: 
fchule beichäftigt werden und feine Erzieherin mehr in Stellung gehen durfte, 
die nicht in einer Prüfung ihre Lehrbefähigung nachgewielen hatte. Durch 
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das Entjtehen und Anwachfen jo vieler öffentlichen Mädchenfchufen und infolge 
diefes Minifterialerlaffes trat jehr bald ein’großer Mangel an geeigneten, zum 
Unterrichten berechtigten Lehrerinnen ein. Die ftädtiichen Behörden in Preußen 
jahen fich daher gezwungen, jchon um fich für die eignen höhern Mädchens 
jchulen geprüfte Lehrerinnen heranzubilden, ftädtifche Seminare einzurichten. 
Sp wuchs die Zahl der ftädtiichen Lehrerinnenjeminare von Jahr zu Jahr, 
bejonders jtark, nachdem im Jahre 1874 eine neue Prüfungsordnung für 
Lehrerinnen und Schulvorjteherinnen erichienen war. Gegenwärtig haben wir 
in Preußen nahe an fünfzig zur Entlafjungsprüfung berechtigte Lehrerinnen: 
jeminare und überdies eine große Zahl von nichtberechtigten Privatjeminaren. 

Nach einer Verfügung des Minifterd vom 24. April 1874 jollten die 
Leiftungen der Bewerberinnen fo lange milde beurteilt werden, al die neuen, 
duch die Prüfungsordnung verlangten Lehrpläne auf den Bildungsanftalten 
noch nicht durchgeführt worden waren. So wurden denn die Prüfungen in 
den Sahren von 1874 bie 1878 ziemlich leicht gemacht; der Andrang war aus 
diefem Grunde fehr ftarf, und e8 vergingen faum vier Jahre, fo waren 
alle Stellen an den öffentlichen und PBrivatichulen mit geprüften Lehrerinnen 
beſetzt. 

Im Jahre 1879 erſchien dann ein Erlaß des preußiſchen Kultusminiſte⸗ 
riums, der für die Entwicklung der Lehrerinnenfrage in Preußen von großer 
Bedeutung wurde. Darin hieß es: Aus den eingereichten Nachweiſungen über 
die im Jahre 1878 geprüften Schulvorſteherinnen und Lehrerinnen ergebe ſich, 
daß die Zahl der Bewerberinnen, die ſich zu dieſen Prüfungen meldeten und 
ſie beſtünden, die Zahl der jährlich zur Erledigung kommenden Lehrerinnen⸗ 
ſtellen an den öffentlichen Mädchenſchulen weit überſchreite und auch über das 
Bedürfnis der andern Schulen hinausgehe. Mit dem Jahre 1878 fing alſo 
die Überproduktion an Lehrerinnen an; alle Stellen waren beſetzt, das Angebot 
wurde von Jahr zu Jahr größer und überſtieg die Nachfrage. Selbſt tüch—⸗ 
tigen Lehrerinnen mit vorzüglichen Zeugniſſen und großem pädagogiſchen Ge— 
ſchick gelang es oft erſt nach vielem Ringen und nachdem ſie jahrelang an 
Volksſchulen thätig geweſen waren, in eine feſte Stelle an einer ſtädtiſchen 
höhern Mädchenſchule zu kommen. Viele mußten ſich mit kärglichen Stellen 
an Privatſchulen begnügen, und dieſe Schulen benutzten die Überproduktion ſehr 
oft, die Gehalte der Lehrerinnen auf einen wahren Hungerlohn hinabzudrücken. 

Jetzt zum erſtenmale ertönte ein Notſchrei unter den Lehrerinnen. Die 
Notlage war da, der Kampf ums Daſein begann. Es ſoll kein Vorwurf ſein, 
ſondern es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Lehrerinnen damals nicht 
aus idealen Gründen vereinigten, ſondern aus rein materiellen, und daß der 
Kampf um die höhere Mädchenſchule nicht von Lehrerinnen an ſtädtiſchen, 
ſondern von Lehrerinnen an Privatſchulen ausging. Man wollte vor allen 
Dingen mehr Raum für die gewaltig ſich vermehrenden Arbeitskräfte der 
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Frauen haben, man wollte neue, fefte, gut bezahlte Stellen für die brotlofen 
Lehrerinnen gewinnen und mehr Ausfichten für die Angeftellten. E83 wurde 
da8 Lojungswort ausgegeben: Die Mädchenfcyulen gehören ald Arbeits- und 
Erwerbögebiet einzig und allein den Lehrerinnen! Darum fort mit allen Theo: 
logen, Bhilologen und Volksfchullehrern aus den Mädchenjchulen! Die idealen 
Beweggründe der Erziehung und der Frauenrechte find erft fpäter Hinzuge- 
fommen, um dieje urjprünglichen, rein materiellen, durch den Kampf ums Da: 
fein hervorgerufnen Forderungen zu unterftügen. 

Die Anfprüche der Lehrerinnen bejchränften fich alfo nicht auf die Privat» 
Ihulen, jondern richteten fi) vor allen Dingen anf die durch afademifch ge= 
bildete Männer eingerichteten und geleiteten ftädtifchen Schulen. Zum erjten- 
male verfochten wurden diefe Anfprüche auf der Wermarer Verfammlung vom 
30. September 1872. Schon damald wurde der Antrag geftellt,. eg möge 
auggefprochen werden, daß auch Lehrerinnen Vorfteherinnen von höhern Töchter: 
Ihulen werden fünnten, und daß Afademien errichtet werden müßten, um die 
Lehrerinnen demgemäß auszubilden. | 

In diefem von der Weimarer Berfammlung nicht ganz anerfannten An: 
frage liegt der erfte Keim der Lehrerinnenbewegung in Preußen. Drei Ziele 
find feit diefer Zeit mit raftlofem Eifer von den rauen verfolgt worden. 
Erftens die Mehrheit, womöglich die Alleinberrichaft, in dem Lehrförper aller, 
auch der zehnklaffigen öffentlichen höhern Mädchenfchulen und die Beichäftigung 
der. Frauen in den obern Klaffen, namentlich) in den ethifchen Fächern, Reli» 
gion, Deutſch und Gefchichte. Zweitens die befondre wiffenfchaftliche Ausbildung 
der Lehrerinnen auf Univerfitäten, Alademien oder andern neu zu errichtenden 
Anftalten. Drittens die Sicherung und Verbeijerung ihrer materiellen Stellung 
durch Penfionsfonds, Kranfenkaffen, Altersverforgungen u. |. w. Daß dieje 
Forderungen mit allen Mitteln wieder bejonders von den Lehrerinnen an Privat: 
fchulen verfochten wurden und noch verfochten werden, liegt in den Berhält- 
niffen. Aber es ift ein fchlechtes Zeugnis für die gerechte Beurteilung einer 
Sache, wenn einzelne Verfechterinnen behaupten, die Direktoren und Lehrer 
hätten fich diefen Bejitrebungen der Frauen jtet3 ablehnend, ja feindlich gezeigt, 
Das ift nicht der Fall. Die Bedeutung tüchtiger Lehrerinnen für Die höhere 
Mäpdchenfchule ift ftet3 anerkannt worden. Schon aus den Protofollen der 
Berliner Konferenz im Augujt 1873 ift zu erjehen, mit welcher Wärme die 
Männer für die Intereffen der Lehrerinnen eingetreten find. E8 wurde dort 
für fie ein Anfangsgehalt von vierhundert Thalern verlangt und die unver: 
antwortliche Ausbeutung der Lehrerinnen an manchen Privatjchulen gerügt. 
Dian forderte, daß ihre Lehrftunden auf 18 bis 20 in der Woche beichräntt 
würden, und daß die Penfionsberechtigung bei ihnen früher eintreten jollte 
al? bei den Lehrern. Dan hielt die Verwendung der Lehrerinnen an allen 
Mädchenschulen, auch den zehnklaffigen, für jelbftverftändlich, natürlich in den 
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Grenzen, die ihre Lehrbefähigung vorfchreibt. Ja felbjt die den Lehrerinnen 
zu gute fommende im Sabre 1875 gegründete Penfionsanftalt ift auf die viel- 
gejhmähten Männer der Weimarer Konferenz zurüdzuführen. 

Trogdem trat die von Berlin ausgehende Agitation der Frauen immer 
Ichärfer gegen die Weimarer Beichlüffe und gegen die dadurch erreichte Eins 
rihtung des höhern Mädchenjchulwejend auf. In der fünften Hauptverfamms 
fung de3 deutjchen Vereins zu Köln 1876 kam der Gegenfat der Meinungen 
zum Durchbruch. Von dem Leiter einer PBrivatichule wurde dort folgende 
Theje aufgejtellt: „Die höhere Mädchenjchule bedarf zur Erfüllung ihrer Auf 
gabe der gemeinfamen Thätigfeit männlicher und weiblicher Lehrkräfte, aud 
zu dem Unterrichte in den obern Klafjen ift die Mitwirkung wiljenfchaftlicher 
Lehrerinnen unentbehrlich.“ Über diefen Ausdrud „unentbehrlich“ brady fos 
fort ein heftiger Kampf aus; e8 wurde beantragt, da8 Wort „unentbehrlich“ 
durch „zuläflig” zu erjegen. Nach langem Streit entichied man fich für den 
Ausdrud „wünjchenswert." Und diefer Ausdrud war in der That nach der 
damaligen Sachlage der geeignetite. 

Die deutiche Höhere Mädchenjchule Hatte ich nach dem nationalen Aufs 
jchwunge von 1866 und 1870 unter der Gunft der ftädtifchen Behörden und 
der gebildeten Stände außerordentlich entwidelt. Ihr Grundfag war: Vers 
einfachung und Vertiefung des Unterrichts. Die Anforderungen in den ethis 
ichen Fächer und in den fremden Sprachen waren andre geworden, aber die 
Lehrerinnenjeminare ımd die Ausbildung der Lehrerinnen waren diejelben ges 
blieben. Zwifchen der Heinjtädtiichen Privatichule und der öffentlichen Schule 
einer großen Stadt war ein folcher Unterfchied entitanden, daß fie, obgleich 
fie beide diejelbe Bezeichnung (höhere Mädchenfchule) führten, doch ganz ver: 
Schiedne Lehranftalten geworden waren. Die Leiter diefer Schulen konnten 
aljo beim beiten Willen nicht den Lehrerinnen nur auf Grund ihres Seminars 
zeugnijjes das Recht zugeltehen, in den obern Klaffen bejchäftigt zu werden. 
Ein allgemeiner Grundjag war vorläufig darüber unmöglich aufzuftellen,, die 
Entfcheidung von Fall zu Fall mußte ihnen bleiben. 

Die Führerinnen der Frauenbewegung jtellten aber die Forderung, bie 
Stauen follten erft ihre Seminarfenntnifje erweitern, ald eine Folge des ents 
ftehenden Brotneides und der Furcht vor dem Wettbewerb dar. Die Bes 
hauptung, daß die Lehrerinnen in den obern Klafjen diejelben Kenntniffe haben 
müßten wie die Lehrer, wiefen fie zurüd. Sie wollten fich feiner zweiten 
Prüfung unterwerfen. Nur einige erklärten fid) in einem fchriftlichen Gut- 
achten zu einem philofophijchen Kolloquium bereit. Der Forderung, fagt 
Schulrat NRöldefe in feiner Schrift „Von Weimar bis Berlin“ (Berlin 1888), 
daß eine höhere LZehranjtalt wiljenjchaftlich gebildete Lehrkräfte Haben müſſe, 
und daß dieje wiljenjchaftliche Bildung durch eine gründliche Prüfung feft: 
zujtellen jei, fonnte fich die Mehrheit nicht wohl entziehen, allein eine Reihe 
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von Nednern und Rednerinnen bemühte fich, dad Maß der in einer folchen 
Prüfung zu ftellenden Anforderungen mehr und mehr zu befchränfen, und — es 
war nicht erfreulich zu jehen — je weiter fie mit der Minderung der zu 
jtellenden Forderungen gingen, Ddejto lauterer Beifall wurde ihnen 'gezollt. 
Scließlihd wurde der Antrag doch durchgebracht, daß fich die Lehrerinnen, 
die in den obern Klafjen unterrichten wollten, einer zweiten Prüfung zu unter- 
ziehen hätten. Und damit war, das ift jehr bezeichnend, der Bruch zwijchen 
den jtädtifchen und den Privatjchulen fertig. Die Berliner Lehrerinnen er: 
fannten zum größten Teile jenen Bejchluß nicht an und fuchten auf andern 
Wegen zu ihrem Ziele zu gelangen. 

Das rihtigjte und würdigite wäre e3 nun gewejen, wenn fich die Damen 
Ihon damal® auf eigne Hand zu Kurjen vereinigt und fich die fehlenden 
Kenntnijje in diefem oder jenem Fach angeeignet hätten. Statt defjen jegten 
fie eine ziemlich wüjte Agitation gegen die jtädtifchen Schulen und gegen die 
Beichlüffe der Verfammlungen ins Werk. Sie beflagten fi), daß man die 
Mädchenjchulen nad) dem Mufter der höhern Knabenschulen einrichten wolle — 
damals wenigftens, denn Heute hat fich der Wind vollitändig gedreht, und 
diefelben Damen, die vor zwanzig ISahren folche Furcht vor der Methode der 
Gymnafien zur Schau trugen, jchwärmen gegenwärtig für dag Mädchen: 
gymnafium! Weil fie den Anforderungen, den der Unterricht an die LXehrer 
in den obern Klafjen ftellte, nicht gewachjen waren, Hagten fie unter fräftigem 
Beifall der feminariftiich gebildeten Lehrer die Schule an, daß fie fich zu Hohe 
Biele ftede, und verlangten, daß die Ziele auf den frühern Standpunft der 
Kleinen tändelnden PBrivatichule heruntergezogen würden. Kam man ihnen mit 
der Forderung, daß Jie jich jelbft weiter bilden müßten, fo antworteten fie, daß 
ihnen die Wege zu gründlichen Kenntnijfen und zu einer höhern Bildung ver: 
rammelt feien. 

Sn einem Bortrag über die Srauenfrage tft gejagt worden, eö jet auf- 
fallend, wie wenig Sinn die Frauen, jelbjt die Lehrerinnen, dafür hätten, fich 
eine ordentliche Handbibliothef anzufchaffen. Wenn man bedenkt, daß viele 
Lehrerinnen einen Gehalt von 2000 Mark beziehen, jo wiegt diefer Vorwurf 
doppelt jchwer. Und er ijt nicht unbegründet. Wieviele Lehrerinnen der 
franzöfifchen Sprache 3. B. mögen fi) wohl die zum gründlichen Verftändnig 
der franzöfifchen Grammatik notwendigen Kenntifjfe der lateinischen angeeignet 
haben und die Werke von Diez, Tobler, Gajton Paris oder auch nur eine 
Encyflopädie der romanischen Sprachen befigen? Die Quellen der Wiljen- 
ichaft fließen für jeden, der trinfen will. Selbft für den begabteſten Menjchen 
giebt es aber feine andre Methode, fie zu jeiner Weiterbildung auszunugen, 
al3 Arbeit, unausgejegte ftille Arbeit. 

Die Lehrerinnen der Kölner VBerfammlung wollten aber fchneller zu ihrem 
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ſchulweſens anpaſſen, jondern diejes jollte fich ihnen anpaljen. Ihre Führe 
rinnen gehörten damals fajt alle den Privatichulen an. Und jo wurde denn, 
zum großen Schaden einer unbefangnen jachlichen Behandlung des Mädchen: 
Ichulwejens, die Lehrerinnenfrage mit der Privatjchulftage verquidt. Wir 
wollen über diefe Zeit in der Entwidlung der Lehrerinnenfrage einen Schleier 
ziehen. Die Beichuldigungen und VBerdächtigungen gegen die Leiter und Lehrer 
der jtädtiichen Schulen find zwar alle von ihnen abgeglitten wie Waffer vom 
sseljen, aber fie Haben doch den Lehrern in Preußen das Leben jchwer ges 
-madht und ihnen oft die Arbeitzfreudigfeit verfümmert. Den Höhepunkt Diejer 
Kampfweile bildete die von Helene Lange im Sahre 1887 verfaßte Denkichrift 
zu einer Petition, die von Berlinerinnen dem preußiihen Kultusminifterium 
und den Abgeordnetenhaufe überreicht wurde. Die böhern Meädchenjchulen 
waren troß aller Angriffe nicht mehr auf den alten Standpunft der Kleinen 
Privatichule Herabzuziehen. Die Lehrerinnen mußten aljo zu ihnen empor: 
jteigen. Und jo jtellten fie denn in der Petition zwei Forderungen auf: 1. daß 
dem weiblichen Element eine größere Beteiligung an dem wiljenfchaftlichen 
Unterridt auf Mittel- und Oberftufe der öffentlichen höhern Mädchenfchulen 
gegeben und namentlich Religion und Deutjch in Frauenhand gelegt werde; 
2. daß von Staat3 wegen Anftalten zur Ausbildung wifjenjchaftlicher Lehre: 
rinnen für die Oberflafjen der höhern Mädchenfchulen errichtet werden möchten. 
Die der Petition beigegebne Denkichrift ift auf der einen Seite eine Verberrli- 
ehung der befonders mit Zehrerinnen arbeitenden PBrivatichulen, aljo eine Schrift 
pro domo, auf der andern eine Schmähjchrift gegen die ftädtifchen Schulen 
mit ihren afademijch gebildeten Direktoren und Lehrern. Und doch Hätte 
die Verfafjerin den Minifterialerlaß vom 19. März 1884 kennen müfjen, worin 
an den Privatichulen die fchweriten Mißftände gerügt wurden und gerade den 
Berliner Privatjchulen jehr böje; Vorwürfe gemacht wurden. Sa jo un 
fritiich geht fie dabei zu Werke, daß fie fich bei ihren Angriffen beftändig auf 
eine aus dem Sabre 1861 (!) ftammende Schrift beruft, aljo aus einer Zeit, 
wo e3 die durch die Weimarer Beichlüffe 1872 gejchaffenen höhern Mädchen: 
jchulen noch gar nicht gab! Das Motto der Verfafferin lautet: Fort mit den 
Zehrern! Um diejes Ziel zu erreichen, geht fie jogar joweit, daß jie in einem 
Abjchnitt ihrer Schrift von den „pädagogisch bedenklichen Seiten des Verkehrs 
zwijchen Lehrern und Schülerinnen” fpricht, auf die „zutrauliche Liebe der 
Schülerin zu ihrem Lehrer“ hinweilt, an einer andern Stelle auseinanderfegt, 
welchen fchädlichen Einfluß der Männerunterricht auf die „Sitten* unfrer 
jungen Mädchen habe. | 

Die Denkichrift wimmelt aber auch jo von Berfchiebungen, Verallgemeine: 
rungen und UInrichtigfeiten, daß die preußiiche Regierung die Betition in allen 
Stüden ablehnte und eine energijche Widerlegung in dem Minifterialerlaß vom 
18. September 1888 veröffentlichte. Die PVerfafferin Hatte ihre Schrift mit 
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den Worten gejchlofjen: „Alle auswärtigen Nationen entjegen fich über unfer 
weibliche8 Erziehungssyitem.” Das preußiihe Kultusminifterium wies jta- 
tiftifch nach, daß die Klage der Berliner, Damen, die Lehrerinnen würden 
gar nicht oder in verjchwindender Zahl in den Oberflafjen beichäftigt, unrichtig 
jei, und daß in Preußen 63 Prozent Stunden in den Oberklaffen von Lehres 
rinnen und nur 37 Prozent von Lehrern erteilt würden. Der Nüdjchluß lag 
nahe. Wenn die höhere Mädchenjchule da3 Entjegen des Auslandes war, fo 
fonnten die Lehrerinnen nicht ganz ohne Schuld an diefem beflagenswerten 
Buftande fein. 

Thatlächlich ift aber das Entjegen im Auslande gar nicht vorhanden. 
Sm Gegenteil, da3 Ausland ift voll des LXobes über unjer Mädchenfchulweien. 
Mik Clough, die Gründerin der University Association of Women Teachers, 
rühmt fie (vergl. Schaible, Die höhere Frauenbildung in Großbritannien, 
Karlörube, 1894) und Camille See, der Begründer des Mädchenſchulweſens 
in Stanfreich, Hat ich vielfach die deutfchen Einrichtungen zum Mufter ge: 
nommen. Ia in einem gediegnen franzöfiichen Werte (Eugene Blum, Apergu 
General sur l’enseignement secondaire des jeunes filles en Allemagne. 
Paris, 1889) Heißt e3 fogar an einer Stelle: L’Allemagne contemporaine 
a produit des muvres plus celebres, plus brillantes en apparence, plus &ton- 
nantes que l’organisation de ces trois cents collöges, due & l’initiative per- 
severante de ces &ducateurs convaincus et devoues de la jeunesse föminine; 
mais il ne s’y est peut-ötre rien fait de si durable, de si utile et de meilleur. 
Bien des choses et des hommes qui ont rempli l’Europe de fracas auront 
disparu quand vivra encore florissante et bienfaisante l’institution allemande 
des &coles superieures de jeunes filles. 

Die zweite Forderung, e® möchten befondre Akademien für Lehrerinnen 
eingerichtet werden, wurde vom preußifchen Kultusminifterium mit der Be⸗ 
gründung zurüdgewiejen, daß ein ununterbrochner Unterricht vom fechjten big 
zum dreiundzwanzigften Sahre die jungen Mädchen körperlich jchwächen und 
geiftig üiberreizen würde. 

Nun endlich Tamen die Berliner Lehrerinnen dazu, was fie jchon zehn 
Sahre früher Hätten thun follen, die finnlojen Angriffe auf die ftädtifchen 
Schulen und die zwedloje Agitation für die Privatichulen aufzugeben, Die 
Lehrerinnenfrage wieder ohne Nebenabfichten zu verfechten und mit der Befle- 
rung bei fich felbjt anzufangen. Sie fahen ein, daß fie ihre Bildung und ihre 
Leiftungen durch gründliches Studium den Anjprüchen der Zeit anpafjen müßten. 
So wurden denn im Jahre 1888 am Viltorialgceum in Berlin Fortbildungs- 
furje im Deutfchen und in der Gefchichte eingerichtet. Die preußifche Negie- 
rung erklärte fich nun auch bereit, diefe Kurje zu unterjtügen und Prüfungen 
durch) einen Kommiljar abhalten zu lafjen. Die Erfolge diefer Kurje find 
zwar bi3 jet noch nicht bedeutend geweien, aber e8 war doch ein verjtän- 
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dDigerer Verfuch, die Lehrerinnenfrage zu löfen, als das fortwährende Aufhegen 
des PBublifumd und der Regierung gegen die öffentlichen höhern Mädchen- 
ſchulen. 

Man kann ſagen, daß mit dieſer entſchiednen Ablehnung der preußiſchen 
Regierung die Sturm-⸗ und Drangperiode in der Lehrerinnenfrage zu Ende 
war. Im Mai 1890 wurde in Friedrichroda der Allgemeine Deutſche Lehre⸗ 
rinnenverein gegründet, der folgende Ziele erſtrebte: größere Beteiligung 
der Frauen an der Volksbildung in den Volksſchulen; eine zum Unterricht in 
den obern Klaſſen der Mädchenſchulen befähigende Vorbildung; größere Be— 
teiligung am wiſſenſchaftlichen Unterricht in den obern Klaſſen aller Mädchen— 
ſchulen; Förderung ihrer praktiſchen Intereſſen. 

Aber auch der Deutſche Verein für das höhere Mädchenſchulweſen, der 
hauptſächlich aus Direktoren und Lehrern beſteht, war in der Fürſorge für die 
Lehrerinnen nicht zurückgeblieben. Auf der Heidelberger Verſammlung von 
1890 wurde eine beſondre Abteilung für die Angelegenheiten der Lehrerinnen 
begründet. 

Ein weiterer Anſtoß kam in die Lehrerinnenfrage, als der im Jahre 1887 
gegründete Preußiſche Verein für öffentliche höhere Mädchenſchulen im März 
1892 eine Petition an den Kultusminiſter richtete, worin eine Trennung der 
Mädchenſchulen in Volks⸗, Mittel- und Obermädchenſchulen gefordert wurde. 
Die Mittelſchule ſollte ganz in der Hand der Lehrerinnen und der Mittelſchul—⸗ 
lehrer bleiben, von der Obermädchenſchule dagegen lauteten die Vorſchläge: 
Der Lehrkörper ſetzt ſich aus akademiſch gebildeten Lehrern, aus ſeminariſtiſch 
gebildeten Lehrern und aus Lehrerinnen zuſammen. Die Zahl der akademiſch 
gebildeten Lehrer entſpricht in der Regel der Zahl der Klaſſen der Oberſtufe. 
Die Leitung der Schule liegt in der Hand eines akademiſch gebildeten Mannes, 
der den Titel Direktor führt. 

Es wäre ein Segen für die preußiſchen Mädchenſchulen geweſen, wenn 
dieſe dreifache Gliederung durchgeführt worden wäre. Uber von den Mittel: 
ſchullehrern und den Lehrerinnen, die ſich alle für berechtigt und befähigt hielten, 
auch die Leitung einer Obermädchenſchule zu übernehmen, wurden ſofort Gegen— 
petitionen ins Werk geſetzt. 

Am 31. Mai 1894 iſt nun eine Miniſterialbeſtimmung erſchienen, durch 
die die Lehrerinnenfrage vorläufig zur Ruhe kommen wird. Der Vorſchlag 
des preußiſchen Vereins iſt zurückgewieſen, die dreifache Gliederung der Mädchen— 
ſchulen abgelehnt worden. Der Erlaß entzieht den akademiſch gebildeten Lehrern 
alle Vorrechte, ſtellt die Mittelſchullehrer mit ihnen auf dieſelbe Stufe und 
erfüllt den Lehrerinnen wenn auch nicht alle, ſo doch die meiſten Wünſche. 
Sie haben alſo einen unzweifelhaften Erfolg gehabt, wenn auch ſchon die Be⸗ 
ſorgnis laut wird, daß ſich die Gaben des preußiſchen Kultusminiſteriums bald 
als ein Dangergeſchenk herausſtellen werden. Denn alle den Lehrerinnen zu— 
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erfannten Rechte find abhängig gemacht worden von einer zweiten fachwifjen- 
Ihaftlihen Prüfung. Die Rechte jelbit find folgende: Die Damen dürfen und 
jollen in den obern Klaſſen unterrichten, aber nur ın zwei Spezialfächern. Sie 
erhalten das Drdinariat einer Oberklajfe. Sie künnen Gehilfinnen der Diref- 
toren werden. Sie künnen al® „Oberlehrerinnen“ in die neuzufchaffenden bejfer 
dotirten Stellen rüden (alfjo mit Gehalten über 2400 Marf) und über ihre 
Kolleginnen, die dag fachwiljenfchaftliche Eramen nicht gemacht haben, hinweg: 
Ipringen. Sie fünnen, wenn fie das wifjenfchaftliche und das Examen für 
Schulvorfteherinnen beitanden haben, Direktorinnen an allen höhern Mädchen- 
Ihulen, alfo die amtlichen Borgefehten eines Lehrerkollegiums werden, das aus 
Itudirten Schulmännern, aus Mitteljchullehrern und Leherinnen befteht! Das 
alles aber hängt von dem fachwiffenfchaftlichen Eramen ab. 

Man jieht, eg ift ihnen alles reichlich zu teil geworden, was fie feit den 
Weimarer Tagen erftrebt haben; ihre Erfolge werden nur noch durch die der 
Mütteljchullehrer übertroffen. 

(Schluß folgt) 


LEITEN 
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j F as dichteſte Marktgewühl, wo die Unterſcheidung des einzelnen 


bei jedem Schritt erſchwert, die Vergleichung der neuern Leiſtungen 
| mit frühern und vor allem mit dem fünjtlerifchen Gejeß der Gat- 
N) tung durch die vordringliche Anpreifung fait unmöglich gemacht 

ee vird, berricht um Die „modernen“ Romane, bei denen das An⸗ 
gebot die Nachfrage um das Doppelte überfteigt. Die jüngfte Afthetif, nach 
der es überhaupt feine andre Poefie geben darf, al® die au8 dem gegenwär: 
tigen Zeben gejchöpfte, zieht aus ihrem anfechtbaren Vorderjag die noch weit 
bedenflichere Folgerung, daß alle Darftellung des Heute und der ummittel- 
baren Umgebung ohne weiteres Poefie jei, und um jo mehr Poejte, ald dieje 
Darftellung Züge enthalte, die man früher als frank und widerwärtig jo viel 
ala möglich zurüdgedrängt, wenn nicht ausgejchlojfen hat. Es iſt aber ganz 
unnötig, die alten Streitfragen aus der Äfthetif des Häßlichen hier wieder 
aufzurühren, das Bedürfnis nach dem Widerwärtigen ſinkt in dem Maße, als 
ſich die Erzähler beeifern, dieſes vermeintlich hochgeſteigerte Bedürfnis zu be⸗ 
friedigen. Viel bedenklicher als die ſchlimmſten Fratzen, die der Drang nach 
dem „Neuen“ erzeugt, erſcheinen die überhandnehmenden Reflexionen, in denen 
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jede gejunde, unverfünftelte Erzählungsweile erftidt, und die Verwilderung des 
Stils, der wir auf Schritt und Tritt begegnen. Greifen. wir aus der Maffe 
wenigitens einige Erzeugnijje heraus, denen man ein längeres Leben ala von 
einer Oftermefje zur andern verjprechen darf. 

An der Spite der neuen Romane aus der Gegenwart würde, wenn der 
gute Name und das Anjehn des Dichter3 allein zu entjcheiden hätten, der 
Roman Schwefterjeele von Ernjt von Wildenbruch ftehen müljen. 
(Berlin, Freund und Sedel, 1894.) Er ftammt offenbar zum guten Teil aus 
perjönlichen Erinnerungen de3 Berfafjers, was ihm Halb zum Vorteil, halb 
zum Nachteil gereicht. Die wechjelvollen Erlebnifje eine8 wahren Dichters, 
eine® Dramatifer3 von der Muje Gnaden, eines „neuen Schiller,” in wunder: 
licher Berfettung mit dem Gejchid eines Pjeudopoeten, den aber, da er ein 
bejjerer Tänzer, Deklamator und Gejellichaftmenfch ift, die ganze Heine Stadt, 
in der beide leben, eine Zeit lang für das berufne und auserwählte Genie 
hält, bilden den Hauptinhalt des Romand. Der Gegenjag zwilchen Dem Ge- 
richtSreferendar Schottenbauer, dem echten Talent, und dem Regierungsreferendar 
Percival Nöhring, dem Talmitalent, wäre ja nun an fich zu verbraucht und 
nichtsfagend, e3 bedürfte feines Romans von 467 Drudjeiten, um zu fagen, 
wie die Leute fchließlich erfennen, daß der Schottenbauer ein verfluchter Kerl, 
ein aufführungd =» und tantiemenfähiger Dramatifer und Bercival Nöh: 
ring ein Zofalpoet fürs Wochenblättchen ift. Aber da fteht zwijchen beiden 
die Schweiter Percivals, Freda Nöhring, ein mwunderlicheg Mädchen, da3 von 
Kindesbeinen an auf den fchönen, ftattlichen, genialen, zu allem Hohen und 
Großen berufnen Bruder unmäßig ftolz gewejen ift und gar nicht zweifelt, 
daß er nur zu wollen brauche, um jeden Mitbewerber auf jedem ?elde, nament: 
ih aber auf dem der Kunst zu fchlagen. Und nun zeigt fich, bald nad) 
Beginn des Romans, daß Percival Nögring nicht einmal imftande ift, einen 
halbwegs poetifchen und anjtändigen Prolog für die Liebhaberbühne bei „Tante 
Löcdchen,” der Frau Majorin Bennede, zu dichten, er muß jich an Schotten: 
bauer wenden, über den als fünfbeinigen Sambenpveten die ganze Ariftofratie 
des Neites Ichon gelacht und gehöhnt hat. Schottenbauer Hilft ihm aus der 
Not und bittet ihn ums Himmels willen, den Prolog ja als fein Gedicht zu 
Iprechen. Er kann fih vor Bhantafiereichtum nicht laffen und hat einen Kajften 
voll fünfaftiger Tragddien daliegen, die die Theater zurüdichiden; fein Wunder, 
daß es ihm auf einen Bogen glänzender und zündender Verje nicht anfommt. 
Nöhring, der das ihm gejchentte Gedicht jehr jchön deflamirt, fühlt fich durd) 
die ihm al3 vermeintlichem Dichter erwiefenen Ehren zwar ein wenig gedrüdt, 
iit aber fonjt ganz munter und ziemlich geneigt, die fremden Federn mit Ans 
Itand zu tragen. Al anſtändiger Menſch hegt er Daneben den Wunfch, fi 
dem hilfreichen Schottenbauer wieder gefällig zu erweifen. Uber die ftolze 
Sreda Hält den armen Referendar, der Gedanken im Sopfe hat und beffere 


Dom Romanmarft und der XTovellenbörfe 463 





Berje macht: als ihr vergötterter Bercival, für den Vernichter, den Totichläger, 
den Mörder ihres Bruders. „Mochte Percival lachen können, daß e3 fo war, 
fie fonnte e8 nicht. Shr war, als fähe fie ihn daliegen an der Erde, im 
Staube, gebrochen und befiegt — das Leid, das er gar nicht zu empfinden 
Ichien, wühlte wie Gift und Tod in ihrer Seele. Und wenn es nun einmal 
nicht zu ändern war, daß diefer andre auf der Welt war, dann mußte e3 
wenigften® wirklich ein Riefe fein, wirklich ein majeftätischer Mann; nur einem 
jolcden durfte ihr Bruder erliegen, dann war ed wenigfteng ein großer, cin 
adlicher Untergang. Und nun — jett eben — diefer Anblick — dieſer Menſch — 
diefe Enttäufchung! Solch ein Kleiner, häßlicher, unbedeutender Kerl — vor 
dem hatte ihre jtolze Seele gefniet? Solch ein Wurzelmann follte e3 fein, der 
ihren Bruder, ihren Heißjporn, ihren fchönen, ftrahlenden Percy unterfriegte? 
Nein, nein, nein! Das war nicht möglich, war wider die Natur, dag fonnte, 
jollte, durfte nicht fein! Ein geradezu verzweifelter Haß ftand in ihr auf, und 
der Haß war vergiftet, denn der Abfcheu mifchte fich hinein. Nicht ein Rieſe 
wars, der ihren Bruder darniederftredte, ein Infekt wars, das an ihm herauf: 
feoch und ihn ftadh. Ia— ein Infekt! Denn wie ein Käfer, der feine kurzen 
Beine ftrampelnd durcheinanderwirft, jo Hatte er ja ausgefehen, als er bei iht 
vorüberging, unter der dicken Schale feines diden Winterüberziehers.“ 

Unter folchen Umftänden fehlt bloß noch, daß fich der Kleine dichtende 
Neferendar in die böje jchöne Freda verliebt, was er auf der Stelle thut, und 
daß jie mit ihrem Haß in ihrem eigenen, bisher von ihr beherrjchten Haufe 
allein bleibt, wofür Vater und Bruder gleichfall3 forgen. Der brave Res 
gierungsrat Nöhring, deijen Yugend in die Beriode der Romantik gefallen ift, 
hat gleichfalls nach der blauen Blume getrachtet, aber die erjehnte Bedeutung 
al3 Dichter nicht erreichen fünnen, in feiner neidlofen Seele hat jet nur Die 
Empfindung Raum, daß da einer fei, der alles fönne, was er jelbit, Papa 
Nöhring, jo gern gewollt und nur zufällig nicht gefonnt habe. Er liebt 
Schottenbauer wie feinen Sohn, nachdem diejer da3 erjte feiner Trauerjpiele 
in Nöhrings Haufe vorgelejen bat. Und vollends Bercival jchmollirt ganz 
fröhlich mit feinem Nebenbuhler; mag der den Lorbeer davontragen, er will 
das Ajjefjoreramen machen, Anftellung befommen und Therefe Wallnow, feine 
Herzensdame, heiraten. So fteht FZreda in dem Kampfe wider den Kleinen 
großen Schottenbauer allein, aber fie nimmt den Kampf entjchloffen auf, 
jobald fie weiß, daß der Dichter in fie verliebt ift und nach ihrem Belig 
ſchmachtet. 

Dieſes gedankentrotzige Mädchen, das ſich nicht giebt, ſondern bezwungen 
ſein will, ſcheint ihm die Natur, die er braucht. Und da dieſer Kampf noch 
im erſten Drittel des Romans beginnt und ſich bis zum Schluß hinzieht, ſo 
dienen eigentlich ſämtliche Epiſoden des Romans dazu, das leidenſchaftliche 
Widerſtreben Fredas und die ſtille Tapferkeit des verliebten dramatiſchen 
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Dichter®, der immer nur Schottenbauer, Schottenbauer ohne Vornamen heißt, 
ins rechte Licht zu rüden. Ie mehr Freda an dem beroifchen Bruder trübes 
erlebt, der in der That die Poefie al3 eine zweifelhafte Nebenbefchäftigung be 
trachtet und ganz zufrieden ift in feiner Beamtenwürde und an feinem neuen 
häuslichen Herd, je mehr ihr Vater, der prächtige alte Herr, den glüclichen 
Schottenbauer ins Herz jchließt, und je mehr fich in ihrem eignen Herzen eine 
wunderlichde Stimme regt, um jo troßiger fträubt fich das jtolze Mädchen. 
Einmal, während eines Winteraufenthalts an der Riviera, ift Freda nahe dran, 
einem eleganten Gauner und Abenteurer in die Hände zu fallen. Schotten. 
bauer erlebt inzwijchen Hoffnungen, Enttäufchungen und Triumphe. Der 
Herzog von Meiningen läßt zum erftenmale eines feiner großen dramatijchen 
Werke aufführen, aber durch irgend welche Intriguen bleibt das Verfprechen, die 
Schottenbauerjche Tragödie ing Repertoire der Wandergajtipiele der Meininger 
aufzunehmen, uneingelöjt, dafür erringt das Werk auf einer der Berliner Bühnen 
einen vollftändigen Erfolg. Das alles aber dient ihm nur dazu, die Geliebte 
mit des Lebens Überfluß zu überjchütten, fie willigt fchließlich nicht nur ein, 
feine Frau zu werden, fondern ift wirklich im Herzen befiegt und fennt fein 
Ichöneres® Glück mehr, ald dem Dichter. auf feinen Pfaden weiter zu folgen. 

E3 bedarf feiner Erörterung, daß und wo diefer Roman aus den Er- 
fahrungen und Erinnerungen de3 Dichters chöpft. Im ganzen treiben dieje 
Erinnerungen die Erzählung allzu jehr in die Breite, legen zu viel Gewicht 
auf untergeordnete gejelljchaftliche Vorgänge und geben gewiffen Szenen und 
Wendungen des Romans einen bäßlichen Anftric) von Hleinlicher Eitelfeit. 
Was muß das für ein Neft fein, wo man den talentvollen Dichter eines guten 
neuen Trauerjpiel3 gleich für einen „Schiller anfieht, und was fommt darauf 
an, ob ein folches Neft einen talentvollen Mann geringe oder hHochyichägt? Die 
Geſtalt Schottenbauers hat in ihren forglojen und treuberzigen Wefen, in dem 
befcheidnen Gefühl ihres innern Reichtums etwas vom echten Dichter in fich 
und erwedt Teilnahme. Aber dann ift ihr von außenher allerhand Brim: 
bortium angehängt, das erfältend und lähmend wirkt, und zulegt liegt doch 
in vielen Vorgängen felbjt zu wenig Reiz und tieferes jeelifches Leben, als 
daß fie durchweg fejjeln fünnten. „Schwejterjeele” ijt ein Buch, da8 auf der 
Grenze lebendiger Poefie und bloßer Unterhaltungsbelletrijtif jteht, und von 
MWildenbruch erwarten wir mehr. Der Roman ift im ganzen gejünder als 
„Eifernde Liebe” war, aber er entbehrt der energijchen Gedrängtheit der Ent: 
wieclung und Erzählung, die den Vorgänger auszeichnete. Daß er im einzelnen 
eine Menge feiner Züge, guter Beobachtungen und trefflicher Bemerkungen 
enthält, braucht wohl nicht hervorgehoben zu werden. 

Ein eigentümliches Werf, von der Wärme wirklicher, wenn auch fchwerer 
Erlebniffe, von dem Duft echter PBoefie erfüllt, it der Roman Er: 
innerungen von Ludolf Urzleu dem Süngern von Ricarda Hud. 
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(Berlin, Wilhelm Her, 1893.) E8 madjt beinahe den Eindrud, ala ob er 
fi auf wirkliche Zamilienerinnerungen, Erinnerungen eines patrizijchen Bürger: 
haufes gründete; wenn er Erfindung ift, fo muß man der Verfafferin eine un- 
gewöhnliche Belebungsfraft zufprechen. Die Erinnerungen eine Mannes, defjen 
Lebensboot eine Teidlich unfcheindare Fahrt hatte, aber in einen großen Sturm 
und Schiffbruch geriet und an den Strand gefchleudert wurde, defjen Robinfon- 
infel nunmehr dag Klofter Einfiedeln in den Schwyzer Bergen ilt, bilden die Ein- 
Eleidung des Romang. Der angebliche Ludolf Ursleu jagt am Schluß: „Viele Haben 
mich für einen frommen oder einen unfinnigen Mann gehalten, daß ich den fa- 
tholifchen Glauben angenommen habe und in ein Klofter gegangen bin. In 
Wahrheit aber hat das Belenntnis und die Religion überhaupt feinen. Deut 
damit zu Schaffen. Die Drdrnung und der fsrieden diefer Räume, in: Die dag 
Schimmern meiner geliebten Alpen fällt, haben mich angezogen und behagen 
mir. Das bedeutendfte ift, daß ich- in diefe Abgefchiedenheit eingemauert bin 
wie der-Tote in jein Grab; wenn mich einmal der Wahnfinn ergreifen follte 
nad) dem Leben, dejjen Herrlichkeit den Dulder noch anlächelt mitten unter 
den Schmerzen, die es ihm anthut, fo Hielte mich da3 Band, mit dem ich mich 
felber angefettet habe. Und jo will ich e8 haben. Denn was ift das Leben 
des Menjchen? Wie Regentropfen, die vom Himmel auf die Erde fallen, durch- 
mejjen wir unfre Spanne Zeit, vom Winde des Schidjalg hin- und hergetrieben. 
Sc aber, Zudolf Urslen, habe genug vom Leben. Wenn ich dauern dürfte, 
jo möchte ich wie ein Stern mit freundlichem Auge auf die Gefilde der Men- 
ichen jehen, jchauend und wiljend, unerreichbar fern. Nach menjchlichen Emig- 
feiten gelüftet e8 mich nicht. Und dennoch — wenn ich einmal wieder als 
feiner Iunge Hand in Hand mit Galeiden durch unjern blühenden Garten 
rennen könnte, unfrer lachenden Mutter entgegen — wärde ich nicht hundert 
Sahre voll Sram durchleben um diejes einen Augenblidg willen? D jchmeige, 
meine Seele; es ijt vorüber.“ 

Schon aus diefen Schlußworten läßt fich erraten, daß es kaaiige Ge— 
ſchicke ſind, die über die Familie Ursleu heraufziehen und den mitlebenden 
Bruder Ludolf zerſchmettern. Die Dichterin verſetzt uns auf einen Boden, der 
vom modernen Roman ſelten mehr geſucht wird und doch für das Erleben 
innerer Schickſale und deren Darſtellung günſtig wie kein zweiter iſt, in Die 
Lebensluft und die Beziehungen eines reichen, angeſehenen Patriziergeſchlechts. 
Den Mittelpunkt der wechſelnden Schickſale bildet ein unſeliges Paar, der 
ſtattliche und hochſtrebende Edzard Usleu, der in früher Jugend eine Neigungs— 
ehe ſchließt und ſpäter zu der Erkenntnis kommt, daß ſeine wahrhafte, unüber⸗ 
windliche Liebe nicht der im erſten Jugendrauſch heimgeführten Lucile Leroy, 
ſondern Ludolfs muſikaliſch hochbegabter Schweſter Galeide gilt. Das Empor—⸗ 
wachſen dieſer Leidenſchaft mitten in dem Frieden des Hauſes und der Ge— 
wohnheit, die innere Erſchütterung, in die ſich alle durch die dämoniſche Natur⸗ 
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gewalt diejer Liebe verjegt fühlen, die Verknüpfung der Gejchide beider Schul: 
digen mit dem Leben aller um fie her bilden in der zurüdchauenden Erzählung 
Ludolfs eine Romanbandlung echtefter Art, alles jcheint nur zu-gejchehen, um 
Edzard und Galeide ihrem Ziel entgegenzutreiben. Nach jahrelangen Kämpfen 
und bitteren Erlebniffen aller Art ftirbt Edzards Weib Lucile, und- Die beiden 
Liebenden ftürzen einander in die Arme, ald ob das fo fein müßte. “ Aber 
Ihon tritt die Nemejiß auf, fie erwädhlt aus dem Blute der hingeopferten 
Zucile. Deren Bruder Gaspard verliebt fich in Galeide, und fie, die bisher 
auf Koften ihres Rufe, ihres Seelenfriedend in unmwandelbarer Leidenschaft an 
Edzard feitgehalten hat, verfällt jegt dem Zauber, den der unſelige Menſch 
auf fie ausübt. Noch einmal Hat fie die Kraft, fich feinem Banne zu ents 
ziehen, fie fehrt in die Vaterftadt zurüd, um dort mit Edzard verbunden zu 
werden. Noch einmal gewinnt es den-Anfchein, ala ob aus der Saat fo vielen 
Leid, jo großer Schuld wahres Menfchenglüd erblühen Eünnte; da fällt es 
Gaspard ein, fi) vor der Hochzeit im Haufe der Ursleus einzufinden. Beim 
eriten Wiederfehen fühlt Galeide, daß fie verloren fei. „Kann ich denn Edzards 
Stau werden, jegt jo hoffnungslos verzweifelnd, während ich früher die ewige 
Seligfeit darum gegeben hätte!” Sie weiß, daß es ihrer unwürdig ift, daß 
fie den Wahnfinn, den Gaspard Leroy über fie bringt, bezwingen müßte, aber 
daß fie es nicht kann. „Sch Fenne mich zu gut, jagt fie Edzard und ihrem 
Bruder Ludolf, e3 Tönnte kommen, daß ich ihn heiratete. Meöchtet ihr ein 
jo jchmähliches Ende erleben? Sieh, Edzard, und wenn ich einen andern aud) 
noch To jehr liebte, du bleibft mir immer das höchite, und du follft nichts 
niedrige8 durch mich zu leiden haben. Wenn ich jtürbe, das Tünnteft du er- 
tragen, und du Ludolf.” In einem Augenblid, wo jie nicht überwacht wird, 
jtürzt fie fi) aus dem TFenfter und ftirbt zwijchen den Lilien auf dem Beete 
vor ihrem väterlichen Haufe. Und fo kommt, was Ludolf Ursleu bei Luciles 
Tod jchauernd vorausgejehen bat: „Edzard und Galeide find Staub, wie fie, 
die um ihretwillen gejtorben und verdorben ift; anftatt des Glüds, an deffen 
warme Bruft fie fich gewaltjam werfen wollten, umarmten fie den: Tod.“ 
Diefe kurze Erzählung des Inhalt giebt feinen Begriff von dem Stim- 
mungsreichtum und der Fülle tiefer Lebenserfenntnis in diejen Erinnerungen. 
Sehr eigentümlich, aber gewinnend und fefjelnd wirkt der gedämpfte Ton, der 
dem rejignirten, aus der Einjamfeit in ein reiches, verworren-widerjpruchsvolles 
Leben zurüdblidenden Erzähler verliehen if. Um Erfindung und Berlauf 
de3 Ganzen weben Schatten, wie um etme jo vergejjene Dichtung wie Achim 
von Arnimd „Armut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin Doloreg,“ und 
doch ift diefer Ursleuenroman keineswegs romantisch, fondern aus dem modernften 
Leben gejchöpft, und bei gewijlen Epifoden denkt man an Dinge, die man 
gejtern und heute in der Zeitung gelefen hat. Die Wunderfraft uralter Meotive, 
die der poetischen PBhantafie und Empfindung in immer neuem Licht und neuem 
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Zuſammenhang erſcheinen, bewährt ſich auch hier. Es iſt ſehr fraglich, ob 
der Roman überall Befriedigung erwecken wird, aber feſſeln und eine poetifch- 
wehmütige Stimmung hinterlafjen, wird er bei allen Lefern. 

 Berwandt in der Neigung zu einer düftern, ftark peffimiftischen Auffaſſung 
des Menſchenlebens, zur Bevorzugung der innerlichen Erlebniſſe vor allen 
äußerlichen zeigt ſich dieſen, Erinnerungen“ der Rman Fremont von Walther 
Siegfried (München, Dr. E. Albert u. Comp.). Er iſt ſtark von der Philo⸗ 
ſophie Nietzſches durchſetzt, und der Held iſt einer der Modernen, die ſich 
„Übermenfchen“ zu fein vermeffen, weil ihnen die höchfte Kraft, die der Opfer: 
fähigkeit für andre, fehlt. Das beite an der inneren Entwidlung diejes Ro- 
mans ijt, daß der Berfafjer feinen Wildling Adrian Fremont, nachdem diejer 
in der Einjamfeit eines alten Feldfaftelld in den Alpen dem alten Gott und 
den Meenjchen genug geflucht, ficd an dem Strom der Bitterfeit fattgetrunfen 
bat, an einzelnen Dienjchen, die der Zufall in die Nähe feiner Steinfluft ges 
jtellt Hat, wieder eine Art Herzensteilnahme faſſen läßt, daß er bei der Hilfe 
für einen armen Handwerfsburfchen Beppo zu der Erkenntnis fommt: „D Men 
Ihen, Menjchen, wüßtet ihr, was von Empfindungsreichtum in den Seelen 
niedrer Enterbten leben Tann, ihr würdet dürften nach dem Hochgenuß jo eines 
Blides, wie ich ihn in dem trüben Lampenfchein der düftern Kammer aus 
dem blafjen Haupte diefed8 Burjchen leuchten ah. Er lächelte wie einer, der 
dad erfte Wunder gejehen!" Eine legte Leidenjchaft für ein fchönes Dorf- 
mädchen Eva, in der unter den erjchwerenditen Umftänden echte weibliche 
Würde lebendig geblieben ift, läßt noch einmal die ungezügelte Sinnenglut 
in ihm auflodern, eine Glut, die er lange als einen beiten Teil feines 
Weſens allen Matten und Zauen zum Trog angefjehen bat, läßt ihn aber 
auch erfahren, wohin das troßig jelbjt erteilte Necht führt, alles auszuleben, 
was fich in einem regt. „Seßt an der Qual der nachgefolgten Selbitverach- 
tung lerne ich erfennen, wie des Gewiljens ftilles Richteramt fich niemals uns 
geftraft mißachten läßt, und tiefen Sinn entdedte ich, wo ich jonft Wider- 
finn verhöhnte.” Schließlich dankt der ftolze Fremont der Aufopferung des 
Ihlichten Beppo fein Leben, das der wilde Matthie bedroht, in feiner Art 
auch ein Stüc Übermenfch, „ein dämonifch fchönes Raubtier, das in fi ein 
Bolllommnes darftellte, in dejjen Wejen einem tiefer blidenden Notwendigfeit 
erfennbar wurde. Er fannte nicht? und Hatte nichts gelernt als in Wagnis 
jeder Art, und bisher meist mit frechem Glüd! nur völlig nach Inftinkten 
handeln.“ Der Held de Romans aber, nun wirklich geläutert, zieht einen 
Strich unter diejes Kapitel feines Lebens: „einft trug ich meine Ajche in diefe 
Berge — nun will ich mein euer in die Thäler tragen!” Hier enden jeine 
Aufzeichnungen, und wir erfahren nur noch, daß Adrian Fremont am 17. Juli 
des darauffolgenden Sahres unter ergreifenden Umjtänden bei einer aufopfernden 
That den Tod gefunden habe. 
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Der Roman hinterläßt einen feltiamen Eindrud. Die äußern Lebens: 
umſtände Fremonts, die zu Anfang erzählt werden, erinnern lebhaft an die 
Geihide Wilds, des Helden von Hlinger® „Sturm und Drang“: „Bin alles 
gewefen! War Handlanger, um was zu fein, lebte auf den Alpen, weidete 
die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe des Himmels, 
von den Winden gefühlt und vom innern Teuer gebrannt." Nur daß das 
der moderne Held als einen Fluch und nicht ald einen Ruhm feines Dajeins 
empfindet und außerdem von feinem Dichter äußerlich beſſer ausgeftattet wird. 
„Er war jemand(?) auf den erjten Bid! Groß und fraftvoll, die felten eben: 
mäßige Geftalt durch die viele körperliche Übung aufs vollendetfte ausgebildet. 
Ein Kopf, der nur ihm gehören fonnte, und der doch an bekannte Köpfe erinnerte, 
aber an folche, die wir an Statuen und auf Bildniffen von Geiftesftarfen ge 
jehen. Drei Geftalten jchwebten mir vor: Oreft, Lord Byron, Feuerbach“ 
(der Maler?) — nun, mit einem Wort, er jah jo aus, wie fie alle ausfehen 
möchten, die im „Weltwandern, Dichten und Erfchaffen“ ihres Lebens Ziel 
ſehen. Es ſteckt ohne Frage ein ftarfed Stüd Manieridmus, aber auch ein 
Stüd Poefie in diefer Echöpfung, und fo läßt fich wohl auf eine weitere Ent- 
wicklung des Verfaffers hoffen. 

In die Realität des von Standespflichten, Überlieferungen und gefell: 
Ichaftlihen Nötigungen beherrjchten Alltagslebens führt ung der Roman Ehre 
ift Zwang genug von Carl von Weber (Dresden und Leipzig, E. Pier: 
ſons Verlag, 1894) zurüd. Der Verfafjer, der einzige Enkel des Freijchüß- 
fomponiften, ijt Offizier, aber auch wenn man e3 nicht wüßte, würde e8 aus 
der Erfindung und Grundanjchauung jeine® Buches rajch hervorgehen. Der 
Held, Leo von Hafjenitein, ift einer von den jungen Offizieren, die in den 
ersten jechziger Iahren, fur, vor dem Ausbruch der deutjch-dänijchen Krieges 
in die preußijche Armee eintraten, und deren LXeben auf einer Höhe der Stim- 
mung im SHeere begann, „unterhalb deren fich nur noch die befonnenften oder 
die von ihren Verhältniffen eingeengtejten zu halten vermochten.“ Leo nimmt 
an dieſer tollen Lebenzluft, die rajch in Verfchwendungsfucht umfchlägt, nur 
zu reichlich teil und fieht fich Schließlich in der Lage, den Beiftand feiner 
Schweiter, einer nur mäßig bemittelten Witwe, in Anjpruch zu nehmen, die 
fih für jeine Schulden verbürgt und dadurch ihre und ihrer beiden Kinder 
Zukunft gefährdet. Er jucht dann nachhaltigere Hilfe bei jeinem Oheim Hajjo 
von Haflenftein, dem derzeitigen Befiger der großen Majorat3herrichaft der 
Familie. Der greije Edelmann verjagt auch diefe Hilfe nicht, macht aber dem 
Leutnant zum erjtenmal Elar, daß die Tleichtfertige Verfchwendung und Die 
Hereinziehung der Schwefter in feine mißlichen Verhältniffe wohl mit jeiner 
Tffizierdehre, aber nicht mit jener perjönlicheren Ehre vereinbar fei, die als 
lebendige Kraft im Menfchen wirfend, andre und höhere Verpflichtungen auf: 
erlegt, al$ das noch jo ängftlic) gewahrte Standesgefeg. Er beftimmt den 
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Neffen, ſeinen Abſchied einzureichen und Landmann zu werden, was dieſer um 
ſo lieber thut, als er auf den Gütern des Oheims eine tiefe Neigung zu Hella 
Brandt, der Amtmannstochter, gefaßt hat. Nach dem anderthalb Jahre ſpäter 
erfolgten Tode des alten Haſſenſtein übernimmt er unter eigentümlichen Ver—⸗ 
hältniſſen die Güter; der nächſtberechtigte Erbe, ſein Vetter Helmuth, der in 
Amerika ein geriebner Geſchäftsmann und religiöſer Schwärmer geworden iſt, 
lehnt die Belaſtung mit dem verſchuldeten, die konſequenteſte Arbeit, Spar— 
ſamkeit und Entſagung fordernden Beſitz ab, und Leo wird, wieder mit der 
Unterſtützung ſeiner Schweſter, Majoratsherr auf Haſſenſtein. Da durch ſeinen 
etwaigen frühen Tod das Vermögen ſeiner Schweſter, das in die Verbeſſerung 
der Güter hineingeſteckt wird, völlig verloren ſein könnte, ſo ſichert er Gräfin 
Wanda durch Eingehung einer großen Lebensverſicherung und verpfändet — da 
die Lebensverſicherung nur im Falle eines natürlichen Todes auszahlt — ſein 
heiliges Ehrenwort, daß er, ſo lange die Verpflichtung gegen die Schweſter 
auf ihm laſtet, weder Hand an ſich legen, noch in einem Zweikampf ſein Leben 
gefährden werde. Dieſes Ehrenwort wird ihm zum Verhängnis, er darf einen 
Grafen Azza, den echten und gerechten Romanſchurken, als dieſer Leos Braut 
Hella frech beleidigt, nicht fordern, und als Azza ſelbſt ihn bei anderm An⸗ 
laß fordert, nicht die übliche Genugthuung geben. Er wird von einem Ehren— 
gericht als der Verletzung der Standesehre für ſchuldig erkannt und demzu⸗ 
folge aus dem königlichen Dienſt entlaſſen. Unter dieſen Umſtänden will er 
darauf verzichten, Hella in ſein dunkles Geſchick hereinzuziehen, und beſteht 
mannhaft die mannichfachen Prüfungen, die ihm aus der Einhaltung ſeines 
Ehrenwortes erwachſen. Aber Hella hält an ihm feſt. Und als nun der Krieg 
von 1870 ausbricht, da tritt ein neues Gefühl in ſein Leben: er hat ſein 
Ehrenwort gegeben, nie Hand an ſich zu legen und dem Duell auszuweichen; 
auf die Teilnahme am Kampfe für das Vaterland bezieht ſich das Wort nicht, 
die Verpflichtung gegen ſeine Schweſter kann durch den reichen Ertrag der 
ſiebziger Ernte gelöſt werden, und ſo tritt er als Füſilier in ein Infanterie— 
regiment ein, zeichnet ſich im Feldzug aus und kehrt zwar verwundet, aber 
durch die Pflege Hellas (die vor ſeinem Aufbruch nach Frankreich ſein Weib 
geworden iſt) gerettet, mit neugewonnenen äußern Ehren, als Ritter des 
ejſernen Kreuzes und wiederum zum Offizier ernannt, aus dem Kriege zurück. 
Die dem Roman zu Grunde liegende Idee iſt poetiſch geſtaltungsfähig, 
die Entwicklung klar und einfach. Aber die Einzelausführung in Schilderung, 
Kolorit, Stimmung, in Geſpräch und Erzählungston entbehrt des eigentlich 
dichteriſchen Reizes, entſcheidende Teile des Romans werden nicht belebt, ſondern 
nur referirt, über dem Ganzen liegt ein Hauch von Nüchternheit, der zu den 
tragiſchen Kämpfen im Innenleben des Helden nicht paßt. 
Aus peinlich unerquicklichen Lebensverhältniſſen und Beobachtungen iſt 
Reich werden! ein Wiener Roman von C. Karlweis hervorgegangen (Stutt— 
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gart, Bonz und Comp.), die Geſchichte eines Wiener Börſengauners, der 
ſich vom verdorbnen oder vielmehr ſteckengebliebnen Studenten über die Brücke 
eines kleinen Buchhalterpoſtens zum Millionär aufſchwingt, als er oben iſt, 
ſofort aller Laſter Blüte entfaltet, wie ſie im Miſtbeet großer Schwindler⸗ 
gewinne zu gedeihen pflegt, ſeinen Freund verrät und ſeine Frau unglücklich 
macht, ſchließlich aber verdientermaßen von der Höhe ſeines Beſitzes und Wohl⸗ 
lebens wieder herabſtürzt, und wie er mit unverminderter Spielgier eben An— 
ſtalt trifft, ſeine Familie noch weiter ins Elend zu reißen, von dem Lehrer 
Fidelius Litzl, eben dem Freunde, den er ſchmählich betrogen hat, ermordet 
wird. In der treuen, aber engen Seele Litzls iſt die Vorſtellung übermächtig 
geworden, daß dieſer Georg Bruckner nur noch den Tod verdiene, „Es war 
ſtärker als ich!“ ſagte er zu Frau Lina, der Witwe des Ermordeten. „Jetzt 
kann er kein neues Unglück über Sie bringen!“ 

In dem Roman waltet ein harter und herber Realismus vor, der arm⸗ 
ſelige Geſelle, der kein andres Ziel kennt als reich zu werden, iſt freilich der 
Vertreter von Hunderttauſenden, die alle überzeugt ſind, daß ſie es ein bischen 
klüger und darum „beſſer“ anfangen würden. Aber das Leben, aus dem er 
herausſtrebt, die Hofwohnung am Ottakringer Marktplatz, die Ehe mit Lina 
Radauſchl, der Tochter der Wäſcherin, ſind doch ſo geſchildert, daß man es ihm 
nicht allzu übel nehmen dürfte, wenn er nad) ein wenig mehr friſcher Luft 
und etwas mehr Anmut des äußern Dafeind Verlangen trüge. E38 ift eben 
harakteriftifch für die Zuftände der Gegenwart und die Sdeale der heutigen 
Lejer, daß diefe berechtigte Sehnjucht feine andre Geftalt mehr annehmen fann, 
al3 die der lechzenden, blinden und verbrecheriichen Gier nach Reichtümern. 
Die „Begleiterjcheinung” diefer Art moderner Schiefal3dramen und Tragddien: 
die blafirte Bantkiersgattin, die ihren Gemahl von Herzen verachtet und nad) 
Kräften betrügt, aber feinen andern Gatten brauchen könnte ala einen, der 
im Golde wühlt und fie nach Belieben verjchwenden läßt, fehlt natürlich aud) 
bier nicht. Die nüchterne Beobachtung, die fcharfe Wiedergabe der Alltäglichkeit 
mit ihrem Staub und Schmuß, mit ihren häßlichjten Zügen, bezeugt auch in 
diefem Roman die Einwirfungen der naturaliftifchen Theorien. Aber die Kom- 
pofition erfreut durch eine gewilje Straffheit, und der Verlauf durch piycholo: 
gische Folgerichtigfeit und durch die fchlichte Beitimmtheit des Erzählungston®. 

Das gleiche läßt fih von einem viel breiter angelegten und idealtftilch 
angehauchtem Buche, wie Umfonjt gelebt, Roman in jech® Büchern von 
Sulius ®. Braun (Berlin, 3. Fontane & Comp., 1894). leider nicht rüh: 
men. Der alte Vorgang, daß ein Fabrilantenfohn von feinem Bater verjtoßen 
wird, nur weil fich der Neichbegabte der Wifjenfchaft widmen will, verfängt 
nicht mehr in einem WAugenblid, wo man unjre Millionäre fupfällig bitten 
möchte, uns nicht alle ihre Sprößlinge in die künftlerifche und wiljenchaftliche 
Laufbahn hereinzufchieben und ung Kunst und Wiffenfchaft nicht täglich mehr 
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durch Tapitaliltiiche Elemente zu zerſetzen. Daß der Verfaſſer eines anerkannten 
großen wiſſenſchaftlichen Werkes „Deutſchland und der dreißigjährige Krieg“ 

in dem Berlin des Jahres 1870 buchſtäblich verhungert, mag trotz allem, 
was dagegen ſpricht, noch immer möglich ſein. Aber der Verfaſſer hat um 
dieſen Vorgang ſo viel Unwahrſcheinlichkeiten angehäuft, eine ſolche Fülle ver— 
brauchter Mittel ins Gefecht geführt, daß eine tiefere Wirkung ſchlechthin 
unmöglich iſt. Wenn ein Mann wie Fernow mit Gemeinplätzen wie: „Wer ſoll 
Kunſt und Wiſſenſchaft denn pflegen, wenn nicht diejenigen (!), die von Gott dazu 
geſchaffen ſind? Wäre die Menſchheit nicht längſt zu Granit geworden, jetzt ſchon 
reif für die Strafen des jüngſten Gerichts, im Schlamm und Pfuhl der Sünde 
und Verkommenheit erſtickend, wenn wir des reichen verſöhnenden Elements von 
Kunſt und Wiſſenſchaft entbehren müßten? Kunſt und Wiſſenſchaft! Sind ſie 
nicht der direkte () Ausfluß des göttlichen Geiſtes? Kunſt und Wiſſenſchaft! 
Predigen Kunſt und Wiſſenſchaft nicht ebenſo eindringlich von der Exiſtenz() 
und Erhabenheit Gottes, als die Natur, der übrige Teil der Schöpfung?“ 
um ſich wirft, ſo trifft er damit nicht entfernt den Kern des Konflikts, der 
zwiſchen einer banauſiſchen und einer ſchönheits⸗- und bildungsfrohen Auffaſſung 
des Daſeins beſteht. Wenn ſich aber vollends der alte Oedenau, der hart— 
herzige Vater des verhungerten Richard, ſchließlich auf der Treppe zu der 
Wohnung ſeiner Schwiegertochter und Enkelin mit einem Revolver erſchießt, 
um im letzten Augenblick zu bekennen: „Vergieb, Joſephine, vergieb. Die 
Dichtkunſt, ja ſie iſt — Gott! Ich hab es nicht gewußt!“ ſo erſcheint doch 
die Grenze des Kolportageromans erreicht. Dazu nun jener abſcheuliche Stil, 
der in drei Zeilen vier Punkte hat, der mit Ausrufezeichen und hinterein⸗ 
anderſtehenden drei Punkten die Mängel des innern Ausdrucks zu decken ſucht, 
dazu die Hereinziehung der häßlichſten geſelligen Moderedensarten, wohlgemerkt, 
nicht in das Geſpräch der Perſonen, ſondern in die Darſtellung des Verfaſſers, 
(„lie machten eine Reife um die Welt — warum hätten fie fich das nicht 
leiften jollen?” „Sie freute fich diebifch, daß fie Dedenau einmal gründlich 
ärgern fonnte* u.|.w.), und bei alledem der Anjpruch, den deutjchen Spdea- 
liSmug zu vertreten, das ftolze Motto: „Im Anfang war das Wort” — was 
ind das für Widerjprüche! 

Ein bedeutenderes, aber auch viel häßlicheres, widerwärtigeres Bud it 
der Roman Ni von Gertrud Sranfe-Schievelbein (Berlin, %. Fontane 
und Comp.), eine der Künftlergejchichten neueiten Stils, die Selbftüberhebung 
des modernen Künftlers, der jich „Genie“ fühlt, dem die Welt ohne Schranfe 
gehört und der im Wahnfinn endet, in (natürlich erblichem) Wahıfinn die un- 
glüdliche Frau, die ihm ihr Herz gejchenkt, aber ihre Ehre gewahrt hat, er= 
mordet. Im einzelnen it bier vieles fein und lebensvoll ausgeführt, aber 
Zeilnahme, wirkliche Teilnahme wie für ein echtes Menjchengefchict läßt fich 
doch für dieje Frau ebenjo wenig gewinnen wie für Erich Rott, der unmittelbar 
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vor dem Mord herumfiebert, daß er eine Offenbarung höchfter verflärter Schüns 
heit gehabt habe. „Die Sdee war fo großartig. Was ift Michelangelog jüngjtes 
Gericht gegen das, was ich der Welt bieten wollte! Was fag ich, berühmt 
gemacht! Unfterblichfeit wäre. uns beichieden gewejen, vereint wir beide — 
ewig vereint im Nuhme meiner unvergänglichen Schöpfungen!“ 

Dichtungen, die diefe Art von Größenwahnfinn ald eine hochheilige Er» 
jcheinung feiern, werden dem nächiten Jahrzehnt nicht einen Deut mehr gelten. 
Doc wir bejinnen ung, daß wir im Marktgetümmel ftehen, und daß wahrfchein- 
(ich nicht mehr bloß das, was über die Bücher gedrudt wird, fondern aud) 
das, was in ihnen gedrudt wird, jeßt zur Reklame gehört. 


ES ner 





Johanna von Bismard 


Sie ahnen nicht, was diefe Frau aus mir gemacht hat. 
Fürſt Bismarck 

za in trüiber Novembermorgen hat in dem einfamen Zandhaufe von 
27 Varzin dem größten deutſchen Manne entriſſen, was faſt fünfzig 
BIN Sahre hindurch die Krone feines Lebens und die Seele jeines 
| F —F Hauſes geweſen iſt. 
$ Die Fürftin Bismard ift niemals eine politiiche Frau ges 
weien. Wir Deutjchen haben feine Vorliebe für folche Damen, und der greije 
Staatsmann, der jegt trauernder Witwer geworden ift, Hatte fie am allers 
wenigften; er haßte nichts mehr als die „Einflüfle des Alfovens,“ die oft 
ehr fühlbar und doc) felten faßbar gewefen find und niemals die Verantwortung 
für da$ tragen, was fie angerichtet haben. In der That haben bei ung in 
Deutfchland gottlob Frauen niemals eine bejondre politische Rolle gejpielt; 
den furiöfen Damen der franzöfifchen Frondezeit und den Jchlauen ‚Intrigans 
tinnen unter Qudwig XIV. und XV. oder gar den entjeglichen Weibern der fai- 
ferlichen Sulter und Claudier haben wir nicht an die Seite zu fegen, und wenn 
einmal auf deutichem Boden fürftliche Damen zur felbjtändigen Ausübung 
der Regierungsgewalt gefommen find, was natürlich nur jelten gejchehen it, 
dann Haben fie ihrem Gejchlecht und ihrem Volf Ehre gemacht, weil fie immer 
Stauen blieben. Sohanna von Bismard trug den Fürftenhut, den ihr Gemahl 
durch unvergleichliche Erfolge erworben hatte, nur al8 einen Schmud, niemals 
als ein Sinnbild der Herrichaft; fie ift niemals etwas andres gewejen und 
hat niemals etwas andre fein wollen al3 die treue Lebenägefährtin ihres 
Mannes, und darum ift fie ihm und dem deutjchen Volfe jo viel gewejen. 

Auch uns, nicht nur dem Haufe Bismard. Denn der deutjche Dann 
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geht niemals ganz in ſeinem Berufe auf; er bedarf daneben auch eine behag⸗ 
liche und geſchmückte Häuslichkeit, er will auch Vater und Gatte bleiben, und 
aus dem Frieden des Hauſes ſchöpft er die beſte Kraft auch für ſein Amt. 
Und wohl uns, daß die drei großen Männer, die mit Kaiſer Wilhelm J. unſer 
Reich geſchaffen haben, Bismarck, Moltke und Roon, in ihrem Hauſe das ge⸗ 
funden haben, was ihnen die Seele erleuchtete, das Herz erwärmte und ſie 
ſtählte gegen die zahlloſen Widerwärtigkeiten der Außenwelt, und daß wir 
nicht nötig haben, bei ihnen zu unterſcheiden zwiſchen dem öffentlichen Cha- 
rakter und dem Menſchen und die Augen zu ſchließen vor dem zweiten, um 
den erſten groß zu finden. Und dafür gebührt den nun ſämtlich abgeſchiednen 
Frauen dieſer Männer unſer dankbares Andenken. 

Doch größeres als Marie von Burt, die früh verſtorbne Gattin Moltkes, 
und Anna Rogge, die Gräfin Roon, hat Johanna von Puttkamer erlebt und 
geleiſtet. Als ſie dem Deichhauptmann und Abgeordneten zum Provinzial⸗ 
landtage in Merſeburg und zum Vereinigten Landtage in Berlin 1847 die Hand 
fürs Leben reichte, da kannte außerhalb des nächſten Kreiſes kaum jemand 
den Namen Bismarck, und wo man ihn kannte, galt er als reaktionärer Junker. 
Dann kamen die ſtürmiſchen Jahre 1848 fg., ſpäter die Zeit der Geſandtſchaften 
in Frankfurt a. M., Petersburg und Paris, wo der Abgeordnete zum natio- 
nalen Staatsmann reifte, weiter die Periode der ſchwerſten Kämpfe, der groß⸗ 
artigſten Erfolge und einer unermeßlichen Popularität, endlich die Tage des un⸗ 
freiwilligen Ruheſtandes. Zweimal ſah ſie in dieſer Zeit den Gatten mit ins 
Feld ziehen, hinaus in Kämpfe und Gefahren, die alles ſchon Errungene aufs 
Spiel ſetzen mußten und nicht am wenigſten Leben und Ehre des geliebten 
Mannes; zweimal mußte ſie erleben, daß Buben die Mordwaffe gegen ſein teures 
Haupt erhoben. Von der ſchlichten Edelfrau wurde ſie zur Fürſtin und zu einer 
der vornehmſten Damen des Reichs. Aber ſie blieb immer, was ſie ihrem Weſen 
nach war. Die Zeiten des größten Glanzes waren ihr nicht die ſchönſten; 
die Frankfurter Jahre, die Jahre rüſtiger Jugendkraft, der heranwachſenden 
Kinder und eines immer noch beſcheidnen Daſeins bezeichnete ſie als die glück— 
lichſten. Was den Gatten betraf, berührte ſie ganz wie ihn ſelber, zuweilen 
vielleicht noch mehr, denn ſie urteilte mit dem Herzen; die Märztage des Jahres 
1890 fühlte ſie tief leidenſchaftlich nach, ſie wollte Berlin ſeitdem nicht mehr 
ſehen und hat es nicht wieder betreten. Aber der Triumphzug im Sommer 1892 
war auch für ihre Empfindung wie heller Sonnenſchein und eine Entſchädigung 
für manche bittere Stunde. Sie war gar nicht politiſch angelegt, aber ſie 
hatte einen ſcharfen Blick für Menſchen, und ſie verſtand jedes Wort und jede 
Empfindung des Fürſten; mit feinſtem Takt wußte ſie ihn dort zu beſänftigen 
und abzulenken, hier anzuregen und weiterzuleiten. Ehrlich und gerade, feſt 
und gütig, ſchlicht und einfach, ernſt und launig, gab ſie jedem, auch wer ihr 
Haus als ein Fremder betrat, ſofort das Gefühl, daß er willkommen ſei und 
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zum Haufe gehöre. Ihr ruhiges, freundliches Auge und der tiefe Ton ihrer 
Stimme füllten da3 Haus mit Olan; und Wärme. Was fie dem Gemahl war 
und was er ihr war, das verbargen beide nicht, und jeder, der fie zufammen 
jab, nahm e8 wahr; für alle ergiebt e3 fich aus den Briefen des Füriten. 

Wie er e3 ertragen wird, fie für immer zu entbehren und ihre Gejftalt 
nicht mehr zu jehen, ihre Stimme nicht mehr zu hören, ihre alltägliche und 
alljtündliche Zürjorge nicht mehr zu empfinden, wer vermag e3 zu jagen! Aber 
ihm die innigfte Teilnahme auszufprechen an dem Verlufte, der für einen Greis 
der jchwerfte ift, Das mag auch diefen Blättern erlaubt fein, die ihm immer 
treu geblieben find! 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Mehr Ehrlichfeit! In den lebten Tagen jammerten die Zeitungen wieder 
einmal über die Berfahrenheit der offizidjen Preffe.. Wir beflagen nur die Ber: 
fahrenheit der Regierung, an der offiziöfen Preffe aber bedauern wir nicht ihre 
Berfahrenbeit, jondern ihre Eriftenz. Blätter, die für offizioß gelten oder gelten 
wollen — da3 war der Anlaß zum jüngiten Spektafel —, hatten verkündigt, die 
Regierung werde dem Neichdtage zunädhjt nur dad Maulforbgefeg und erjt nad 
Neujahr den Etat vorlegen, und nachdem diejed Arbeit2programm vierzehn Zage 
Hindurh in der Prefle aufd heftigfte befämpft worden war, erklärten die Nord- 
Deutiche Allgemeine und der Weichdanzeiger jene Nahricht für falid. Wir Haben 
nicht die geringfte Yühlung mit den leitenden Kreifen und fünnen über da3, was 
Hinter den Aulifjen vorgeht, vermuten, mwa® und beliebt. Unter einem Dußend 
möglicher Annahmen halten wir die folgende für die wahrjcheinlichite. Dem Reidhs- 
fanzler liegt nicht8 an einem „Umiturz”gejeß; er hat fi) nur deöwegen entjchloffen, 
Caprivis Entwurf vorzulegen, weil da8 Anjehn der Regierung leiden fünnte, wenn 
zu guterleßt herausfäme, daß in dem Pudel, der vier Donate lang gebellt hatte 
und gleich anfangs zum Nilpferd angefehmwollen war, gar fein Kern geftedt bat.*) 
Einem andern Minifter aber, oder der Partei, der er freundlich gefinnt ijt, liegt 
Sehr viel an diefem Unglüdögefeg; er fürdhtet, daß ed bei der Etatöberatung zu 
Berwürfniffen zwifchen der Regierung und dem Zentrum, jowie den Konfervativen 
tommen fönnte, und daß dann Diefe beiden Barteien für feine Bmwede nicht mehr 
zu haben fein würden. Deshalb möchte er dad Umfturzgejeß vor der Etatd- 
beratung durhbrüden und verbreitet in der Prefle das, was er eritrebt, ald eine 
vollendete Thatfahe. In diefem Falle hätte aljo daß Preßmandver den Bwed ver- 


*) Andre gehen fogar nod) weiter; fo vernahmen wir biefer Tage folgende Hhupothefe. 
Die Minifter und die Heichstagsabgeordneten find viel zu vernünftige Leute, al® daß fie 
weitere Freiheitäbeichräntungen für notwendig oder nüglich halten follten. Nur ein Lleines 
Hänflein verlangt und fchreit darnach; aber da die Schreier leider jehr einflubreiche Männer 
find, fo will die Wegierung, um ihnen den Mund zu ftopfen, dem NReichdtag einen unannehms 
baren Entwurf vorlegen, defien Ublehnung im voraus feititeht. 
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folgt, den leitenden Staatsmann in die einem andern Miniſter genehme Richtung 
hineinzudrängen. Weit häufiger werden andre Zwecke verfolgt, die ſo bekannt ſind, 
daß wir nicht nötig haben, ſie aufzuzählen. 

Mag der Zweck ſein, welcher er will, ſo haftet allen ſolchen Kunſtſtückchen 
der Makel der Unwahrhaftigkeit und Hinterliſt an, und wenn ein ganzes Syſtem 
ſolcher Ränke förmlich ins Regierungsſyſtem eingefügt wird, ſo kann das nicht 
anders als verderblich wirken. Das offiziöſe Preßweſen iſt ein Stück Diplomatie, 
Diplomatie iſt aber nichts andres als die methodiſch geübte Kunſt, Gegner übers 
Ohr zu hauen. Die Diplomatie aus dem Gebiet der äußern Politik in das der 
innern übertragen, das heißt ſo viel wie das Volk, gleich einer ausländiſchen Macht, 
als Gegner behandeln, und dieſes fühlt ſich dann natürlich berechtigt, in der Re— 
gierung ſeinen Feind zu ſehen, wozu es ohnehin geneigt iſt. ine weitere Wir- 
kung iſt, daß das Volk der Regierung nichts mehr glaubt, nach dem Sprichwort: 
wer einmal u. ſ. w. Die dritte ſchlimme Wirkung beſteht in der Verderbnis des 
Volkscharakters; da die Politik ohnehin nur gar zu leicht ein Ränkeſpiel wird, ſo 
ſollte die Regierung wenigſtens die Unwahrhaftigkeit nicht noch obendrein plan⸗ 
mäßig fördern. Schlimm genug, daß die Polizei, wie ein berühmter Miniſter des 
Innern einmal bekannt hat, mitunter Subjekte braucht, die keine Gentlemen ſind; 
ſolche Nichtgentlemen fürs Preßgewerbe, dem es leider ohnehin nicht daran fehlt, 
noch beſonders von Regierungs wegen züchten, das iſt doch eigentlich zu viel 
für einen Staat, der nach einer frommen Legende die verkörperte ſittliche Idee 
ſein ſoll. 

Das Ideal wäre, daß zwiſchen Regierung und Volk unbedingte Aufrichtigkeit 
herrſchte. Das Volk iſt nur in ſeinen unterſten Schichten aufrichtig und würde es 
da vollkommen ſein, wenn es ihm die Polizei und der Strafrichter geſtatteten. Je 
höher man hinaufkommt auf der Geſellſchaftsleiter, deſto mehr herrſcht — der gute 
Ton, der den ungeſchminkten Ausdruck der Empfindungen und Meinungen als Roh—⸗ 
heit verbietet. Die Regierung, die natürlich der Preſſe nicht entbehren kann, hätte, 
wenn ſie vollkommen ehrlich ſein wollte, etwa folgendermaßen zu verfahren. Sie 
würde allwöchentlich, oder wenn es der raſchere Gang der Ereigniſſe erfordern 
ſollte, auch öfter, im Reichsanzeiger über den Stand der Beratungen und Ent— 
ſchließungen der einzelnen Miniſterien und der Geſamtregierung berichten, vielleicht 
in folgender Form: 1. Oktober. Der Finanzminiſter hat eine Erhöhung der Brau—⸗ 
fteuer vorgeſchlagen, iſt aber vom Geſamtminiſterium überſtimmt worden. 8. Oktober. 
Der Finanzminiſter ſinnt auf Erſatz. 15. Oktober. Der Finanzminiſter weiß noch 
nichts. 22. Oktober. Seine Excellenz ſchießt Haſen und weiß immer noch nichts. 
29. Oktober. Seine Excellenz hat ſich entſchloſſen, den Brauſteuerplan noch einmal 
vorzulegen. 5. November. Der Finanzminiſter iſt diesmal durchgedrungen und läßt 
eine Vorlage ausarbeiten, deren Umriſſe er, wie folgt, angegeben hat. Und ſo durch 
alle Verwaltungszweige hindurch und für alle Fälle. Fände es die Regierung 
nötig, ihre Entſchließungen vor dem Lande zu begründen oder zu rechtfertigen, ſo 
hätte das ebenfalls im Reichsanzeiger zu geſchehen, und zwar mit der Namens—⸗ 
unterſchrift des verantwortlichen Miniſters. Die Kreisblätter hätten ſowohl jene 
kurzen Meldungen wie dieſe längern Artikel nachzudrucken, aber ſtets vollſtändig 
und mit Angabe der Quelle; allen andern Blättern würde der Abdruck empfohlen, 
aber nur mit Quellenangabe geſtattet. Wollten die Miniſter und Geheimräte ihre 
Anſichten in einem andern Blatte, deſſen Richtung ihnen zuſagt, nichtamtlich ent⸗ 
wickeln, ſo wäre ihnen dieſes erlaubt, aber nur unter der Bedingung, daß ſie ihren 
Namen dazu ſchrieben, auch in dem Falle, wenn ſie den Artikel von einem Jour⸗ 
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naliften außarbeiten ließen, dem fie nur den Gedanfengang angeben. Das Speal 
wird ja wohl aud) in diefem Gebiete immer da8 niemald erreichbare bleiben, aber 
da dad menjdhliche und das DVölferleben mit dem Streben nad) dem Speal eins, 
die Entfernung vom deal aber der Weg zum Tode ift, jo wünfchen wir: fo wenig 
Nänfe und jo viel Ehrlichkeit wie möglid)! 

ALS dieje Zeilen jchon geichrieben waren, lajen wix in irgend einem Blatte, 
eö beitehe die Abficht, ein amtliche offiziöfes Zentralorgan zu gründen, durdh da3 
die Minijter und die übrigen Spiben der Staatverwaltung ihre Meinungen, Ab: 
fihten und Mitteilungen ind Publitum zu bringen hätten. Das wäre ja fchon ein 
Schritt zum deal hin! In Baden ijt bekanntlich eine ähnlihe Einrichtung vor 
furzem wirklich getroffen worden. 


Geriht und Umfturz. Alle Gejeße, deren Zwed e3 ijt, Handlungen mit 
Strafe zu bedrohen, die gegen da8 Beitehen ded Staat und die Sicherheit der 
ftaatlihen Ordnung gerichtet find, begegnen der Schwierigkeit, die Strafe gerade 
auf dieje verbrecherifchen Handlungen zu bejchränfen und durch Hare Wortfafjung 
die von den Gejehgebern nicht gemwollte Ausdehnung auf andre Handlungen un 
möglich zu maden. So bejteht jchon infolge der Unvollfommenbeit des menfchlichen 
Werkes, dad da3 Gefeh doc ift, die Gefahr, daß die berechtigte Kritif und das 
berechtigte Streben nach) Veränderungen und Berbejjerungen ftaatliher Einrichtungen 
und hiermit die ftaatliche Freiheit felbjt unterdrüdt werde. 

Diefe Gefahr wächit bei einer ängftlichen oder reaktionären Regierung um fo 
mehr, al3 dieje jtet3 geneigt ift, Jih mit dem Staat und dem Staatdwohl für ein 
und Dasjelbe zu halten — während fie doch nur ein Organ ded Staates ift —, 
und jede ihr gemadjte Oppofition für ftaatSfeindlich anfieft. Und auch bei der 
gerechtejten Handhabung jener Gejege wird immer dad Mißtrauen berantreten und 
argwöhnen, ſie würden von der Regierungsgewalt ald politiiche8 Kampfmittel aud) 
gegen eine loyale Oppofition gebraudtt. 

Inwieweit die nächiten® dem Neichdtage vorzulegenden neuen Gefebe gegen 
den „Umsturz“ den Erfordernifjen eines guten Gejeged in der Klarheit de Aus- 
drucks entſprechen oder ob fie Kautſchuckbeſtimmungen enthalten, die dem Mikbraud) 
zu politifchen Zweden Thür und Thor öffnen, entzieht fich bis jet unjrer Kenntnis. 
Hreilih find unfre Erwartungen nad den bißherigen Leiftungen der Gefeßgebung 
nicht groß. Eins aber ijt mit Rüdficht auf die jochen dargelegte Natur auch der 
beiten jolcher Gefege fchon jet Har: ihre Handhabung Hat ganz bejonderd Organe 
nötig, die fich völliger Unabhängigkeit erfreuen, und ed muß deshalb von vorn- 
herein auch die geringjte Möglichkeit ihrer Beeinfluffung von oben und von unten 
ausgefchloffen werden. Nur bejonnene und gerechte, feine „jchneidige” Gejebes- 
anwendung muß hier verlangt werden, und je mehr diefe Gejeße jhon um ihres 
Snhalts willen die Politik ftreifen, deito mehr muß ihre unparteitfche Handhabung 
fihergeftellt, und deito mehr muß verhütet werden, daß fie irgend einmal zum 
politiiden Kampfmittel einer Partei Herabgedrüdt werden. 

Deshalb it der Augenblid von den Regierungen jchleht gewählt worden, 
zugleich mit den Verichärfungen der Strafgejege gegen jtaatSfeindliche Handlungen 
eine Abänderung des Gerichtöverfaflungdgefeßes zu begehren: fie will die Zulammen- 
jegung der Strafgerihte und BZumeijung der Straffälle an diefe nad) ihrem au 
Ichließlichen Belieben regeln dürfen, während die bisher, ohne Unzuträglichfeiten 
hervorzurufen, den höhern Richtern der Landgerichte jelbit überlaflen war. Daß 
hiermit die Suftizverwaltung die Füglichkeit erhält, Strafgerichte mit ganz befonderd 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 477 


jhneidigen und der Regierung3partei ergebnen Richtern zujammenzufeßen und ihnen 
ausjchlieglich die politiichen Vergehen zuzumeifen, it Schon früher in diefen Blättern 
betont worden und liegt auf der Hand. 

Wir hoffen daher, daß gerade mit Rüdfiht auf die verlangten Berfchärfungen 
der Strafgefege politiiher Natur die von den Regierungen verlangte Abänderung 
de8 Gerichtöverfaflungdgejeges vom Reichdtage abgelehnt werden wird. Denn eine 
einjfeitige Aufhebung der jet bewilligten Abänderung ift dem Reichdtage unmöglich, 
und fie bleibt dann Gefeß au in Zeiten der Reaktion oder einer ſchwachen, dem 
Anfturm der Demagogie preißgegebnen Regierungdgewalt. Wie dieje Zeiten aber 
der deutjchen Gefchichte nicht fremd find, fo ift aud ihre Wiederkehr nicht völlig 
ausgejchloffen, und dann wird ficher der jeßt gebahnte Weg der Beeinfluffung der 
Gerichte betreten werden. : 

Doh nit auf die Notwendigkeit, die Anderung des Gerichtverfaflungsgefeßes, 
wie fie die Regierungen wollen, abzuweifen, wollten wir heute aufmerkjam machen, 
fondern wir wollten jelbjt die Abänderung jenes Gefebed, aber in entgegengejeßter 
Richtung, verlangen. Der Spieß muß umgelehrt werden! Die Befugnifje, die das 
Präfidium Heute bei Bejeßung der Richter und Verteilung der Gefchäfte unter die 
einzelnen Kammern hat, find unbedingt auszudehnen auf die Ernennung und Bus 
weifung bon Unterfuchunggrichtern. Dieje liegt jet noch ganz in der Hand der 
Sujtizverwaltung. Das ijt aber eine Außnahme, die in der Stellung und Auf— 
gabe de3 Unterjuchunggrichterd feine Begründung findet und nur den Yiwed hat, 
der Quftizperwaltung einen Einfluß zu verichaffen, der ihr als folder nicht zu— 
fommt. Alles, mwa8 dagegen jprict, die Bufammenfeßung der Straflammern und 
Zuteilung der Straffadhyen der Suftizverwaltung zu überlaffen, fpricht nody in er- 
höhtenm Maße dagegen, die Bejtellung eined Unterfuchungsrichterd für eine be- 
ftimmte Unterjuchungsfache der Negierungdgewalt in die Hände zu legen. Wie 
wid)tig für den ganzen Ausgang einer Unterfuchung gerade deflen Stellung ift, und 
wie viel gerade bei ihm darauf anfommt, daß er fein Amt nicht von politischen 
Anjhauungen au8 vermwalte und nicht verfolgungslüftern fei, bedarf wohl feiner 
Ausführung. ES fommt hinzu, daß er ald Einzelrichter etwaigen Beeinfluffung3- 
verfuchen gegenüber natürlich einen fchwereren Stand hat al3 ein Kollegium von 
fünf Richtern. 

Alfo nicht Befeitigung, jondern Erweiterung der Präfidialbefugniffe jei die 
Rofung! Sie muß der Preis fein, gegen den der Neichötag die Verjchärfung der 
Strafgejege gewährt. Wir empfehlen auch hier wieder „Stompenfationen,“ geradejo 
wie wir früher den Regierungen empfahlen, die Berufungen gegen die Urteile der 
Etraflammern nur unter der Bedingung zu gewähren, daß die Schwurgerichte gegen 
große Schöffengerichte eingetaufcht werden. 


Vrofejfor Yranz Brentano. Die ziemlich mpyfteriöfen Andeutungen, Die 
der ehemalige Profefjor der Philofophie an der Wiener Univerfität, Franz Brentano, 
über die Urjachen feines Abgangd von Wien veröffentlicht hat, Haben au) in Deutjch- 
land Aufjehen erregt und fcharfe Bemerkungen über die öfterreihifche Unterricht2- 
verwaltung hervorgerufen. Wad in diefem Yale Hinter den Kuliffen vorgegangen 
fein mag, inwiefern Brentano Grund zu Bejchwerden Hat, daS entzieht fich unjrer 
Beurteilung. Sn einem und zwar dem widtigiten Punkte herrjcht aber in den 
meijten Zeitungen eine irrtümliche Auffafjung. Brentano war Ordendgeijtlicher, 
fol wegen de8 Unfehlbarkeit3dpogma8 au dem Orden getreten fein, wurde Pro— 
feffor der Philofophie in Würzburg, dann in Wien und fchied vor etwa zehn 
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Sahren aus der Fatholifchen Kirche auß, um zu Heiraten. Nun ftehen im dfter- 
reihifchen Staate die römischen Saßungen über Unlößbarleit der Ehe und die Un- 
tilgbarkeit der Priefterweihe in Kraft. Deshalb kommt e& dort nicht felten vor, 
daß gejchiedne Eheleute, um fi) anderweitig verbinden zu können, und Prieiter, 
die vom Cölibat befreit fein wollen, ihre Staatsangehörigfeit aufgeben. So mußte 
auh Brentano fein Amt niederlegen und auswandern. Er blieb jedoch ald Yremder 
und Privatdozent in Wien, wie die jegigen Mitteilungen verraten: in der Hoffnung, 
das Minifterium werde ihm nach einiger Zeit, daS Vorgefallne ignorirend, abermals 
eine Profefjur verleihen. Daß ein UnterrichtSminijter, heiße er, wie er wolle, fich 
zu einer jolcden Spiegelfechterei nicht hergeben konnte, ift jelbjtveritändlih. Dan 
fann das Geſetz beklagen und angreifen, aber jolange ed nicht aufgehoben ilt, 
bleibt e8 doc) eben Gejeß, und „freiheitliche Anfchauungen“ Können dabei ebenjo 
wenig in Betracht fommen wie der Umjtand, daß Brentano inzwilchen Witwer 
geworden ilt. 


Notleidende Landwirtihaft. Eine Hamburger Zeitung brachte Fürzlid 
folgenden Bericht: „Eine große Bauernhochzeit wurde diefer Tage in Hohentrug 
gefeiert. In feierlihem Aufzuge wurde die Braut au8 Simander geholt. Nad) 
der Trauung in der Kirche bewegte fi der impofante Hochzeitdzug teild zu Wagen, 
teils zu Fuß nach Hohenfrug, wo das junge Paar mit Mufit empfangen wurde. 
Un der Hochzeit nahmen 350 Perfonen teil, die jämtlich zwei Tage lang im Hauje 
verpflegt wurden. Gejchlachtet wurden 3 Ocjen, 3 Schweine, 6 Kälber und 
50 Hühner; an Bier war eingefauft 16 Tonnen, an Wein 400 Flajchen.“ Außer 
diejer Befchreibung haben nordmweitdeutiche Beitungen im legten Sommer nod) zwei 
Berichte über ebenjo große Bauernhochzeiten gebracht, die zwifchen Elbe und Weſer 
gefeiert worden find. Diejer Landftri gehört ficher nicht zu den fruchtbariten 
Deutichlands, und doch find die dortigen freien Geejtbauern fähig, jolche Feite zu 
feiern! Man fieht daraus, daß der Bauer bei fleißigem und für gewöhnlich fpar- 
jamem Leben nody immer redht gut fein Ausfommen hat. 


deal und Leben. In einer ojtdeutichen Stadt wird nädjiten® daß Di- 
reftorat einer Realjchule frei, da der gegenwärtige Sinhaber an eine andre Anftalt 
berufen worden ift. Während fich nun die Lehrer jo oft ihre Idealismus rühmen, 
können es bier manche gar nicht erwarten, biß jene Wahl vom Minifter beftätigt 
iit, fondern, ganz verändert durch des Lebens bedingenden Drang, rennen fie fchon 
jegt in Frad und Cylinder dur) die Straßen der Stadt, pochen Heute an Diele, 
morgen an jene Pforte, wo ein Stadtrat wohnt, und verfchonen feinen. Merktwürdig 
it e8 auch, worauf manche ihre Hoffuung gründen. Da ift einer Vorfigender des 
„Humboldtvereind für WVolfsbildung“ und hat neulich fogar ein Hoc auf den 
„großen“ Virchow ausbringen dürfen, ein andrer verkehrt im Haufe des Stadt- 
Ichulrat3, und ein dritter hat einen Öymnafialdireftor zum Schwiegervater. Bei 
jo glänzenden Empfehlungen wird dem Magijtrat natürlicd) die Wahl fchwer werden. 
Vielleicht fällt er gar in die Rohheit früherer Zeiten zurüd, wo man auf Tüchtigkeit 
im Amte und Charafterfejtigfeit jah. Und die giebt e& doch wohl noch? D ja, ed 
giebt ſie ſchon noch, aber fie drängt fi nicht vor. 





Schwarzes Bret 


Der verbejjerte Bromning. Friedrich Spielhagen hat in einen neuen Roman eine von 
Robert Browningd „Dramatiihen Romanzen“: In a gondola, eingeflohten. Bromwning bes 
reitet der Überfegung in eine andre Sprache gewiß große Schwierigkeiten, und man darf fi) 
baber über einzelne Freiheiten und Härten nicht aufhalten, wenn e8 auch nicht gerade not- 
wendig gewejen wäre, Berlinifch für Deutic auszugeben, wie 3.8. „Du prieft“ anftatt Du 
priefeft. Die Benfur aber, die Spielhagen an einer Strophe geübt hat, ift zu dharalteriftifch 
und ergögli, ald daß wir unfre Lefer nicht an dem Genuß teilnehmen laffen follten. Bei 
ihm fingt nämlich der Liebende: 

Wüßte gern, was wir find! 

SH trag dich geichwind 

Durch endlofe Weiten im Sturmeswind 

Zu dem Yeit meines Clans, 

Wo fie leben des Wahnz, 

Der Teufel, er plagt fie. Beim Krähen de3 Hahns 

Muß er trinken dein... Teufel! fo laß mich in Ruh! 

Ach bin wieder ich; du bift du. 
Und wie lautet das Original? 

What are we two? 

I am a Jew, 

And carry thee farther than friends can pursue 

To a feast of our tribe; 

Where they need thee to bribe 

The devil that blasts them unless he imbibe 

The ... Scatter the vision for ever! And now 

As of old, I am I, thou art thou! 
Alfo: „Ich bin ein Jude und trage dich weiter, al3 deine Tyreunde zu folgen vermödten, 
zum Yeft meiner Leute, die deiner bedürfen, um den Teufel zu beichwören, ber fie plagt, bis 
er zu trinken befommt dein..." Das Wort Blut wird nicht außgeiprochen, aber es ift auch 
nicht nötig. Sf e3 num nicht rührend, wie der Überfeger den Dichter vor der Gefahr be- 
hütet, bet den Deutichen, von denen nur die wenigjten dad Original in die Hände befommen 
werden, in den Geruch eined Untijemiten zu fommen? Die Engländer verabjcheuen bekanntlich 
den Antifemitismus, aber — nur bei andern Völlern. Bon ihrer doppelten Buchführung 
in politieis brauden die Deutichen überhaupt nichts zu willen. 


Sn dem Leitartitel de3 Breslauer Generalanzeigerd vom 30. November heißt e8: „ort 
ging e3, dahin, wo es feine Rettung mehr gab. Nicht wie der Auf der römifihen Glapdia- 
toren: Die Sterbenden grüßen dich, Cäfar! fondern wie das NRöcheln der toten Scelen Gogulg (!) 
Hang der Sterbegejang jener lebendig Begrabnnen, die verdammt waren, ihre legten Seufzer 
in Sibirien auszubauen.“ 

Ob der geniale Zeitungsfchreiber wohl jchon einmal eine tote Seele hat röcheln Hören? 
Und ob er wohl von Bogold Roman eine Zeile mehr ald den Titel gelefen Hat? 


Net gemütlich drücdt fi das Amtsgericht in Freiberg in Sadjjen aus. Sn ber Leip- 
iger Zeitung vom 27. Rovember madt e3 bekannt: „Das Verfahren zur Zwangsverſteige⸗ 
rung des Anna’n Bertha’n verehel. Schmidt geb. Leißring, Dem Barbierjtubeninhaber Alexander 
Carl Max Leibring, dem frühern Barbiergehilfen, jebigen Kohlenhändler Heinrich Carl Fried⸗ 
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rih Wilhelm Leißring und ber ledigen Clara Martha Leißring, allerfeits allhier, zuge- 
hörigen Hausgrumbftüds Folium 288 des Yrund- und Hypothefenbuchs für Freiberg tft end- 
giltig eingeftellt. 


Dad unterm .... d.%. zur Anzeige mitgeteilte(!) Exemplar .... rüdjende(!) ich mit 
dem ergebenften Exwidern, daß ich nicht in der Xage bin, Gebrand) davon machen zu koͤnnen. 
K. Der K. Landrat. 


Die Norddeutſche Allgemeine bringt in Nr. 538 eine „Journalrevue.“ Wahrſcheinlich 
hat ihr der Sprachverein einmal etwas zu Leide gethan. 


Eine Buchhandlung empfiehlt als willkommnes Weihnachtsgeſchenk „eine Kiſte mit edlem 
Griechenwein.“ Was ſollen wir damit? Wir ſind doch keine Griechen. 
Manche Leute ſcheinen ſich förmlich Mühe zu geben, neue Sprachdummheiten zu erſinnen. 


Hochzeiten, kalte Büffets und einzelne Schüffeln werden auch außer dem Haufe ge- 
Liefert. 
L,., Reitaurant Stadt Dresden. ®. 9H., Hoflieferant und Hoftraiteur. 


Herrn Bin 2. Sie fhreiben: „Was die Redaktion den biedern Breifen auf Seite 285 
(in Nr. 45) am Zeuge zu fliden bat, ift mir unflar; ich bin auch kein heuriges Häglein mehr 
und habe die Gejellihaft junger Leute — Männlein wie Weiblein — recht gern, ohne mid) 
beshalb der LKüfternheit zeihen zu laffen; wozu von allen Leuten da Schlimmfte denken?” 

Sie Haben das Sägchen überjehen: „wozu er (der Berfaffer der beiprochnen Gedichte 
des Sozialidmus) danıı einen Wih im Stile ded Vorwärts madt.” Nicht wir bejchulbigen 
bie Greife ded Zaufendjährigen Neich3 der Sittenlofigleit, und aud der NRezenjent thut das 
nicht, jondern der Berfajier jener Beichidhte ftellt, auf ein franzöfiiches Bitat geftüht, Die Sache 
fo dar, al$ Habe der Kirchenvater Srenäus dad Reich Ehrifti, dad er erwartete, wie einen 
mohammedanijdhen Himmel geichildert. 


Herr Rihard Nordhaufen, defien Name in Heft 45 der Grenzboten dreimal in Berbin- 
dung mit Stilblüten am fchwarzen Brete ftand, jchreibt uns, daß die eine ber brei ſchönen 
Stellen (die mit dem ftehenden Löffel) eine Unfpielung gewejen fet auf eine Szene aus einem 
Luftipiel von Davis, „wo ein verliebter Oberft fo lange Buder in feinen Kaffee wirft, bis 
der Löffel in dem Brei fteht”; und ba die an dritter Stelle abgedrudte gar nicht von ihm, 
jondern von einem andern Mitarbeiter der „Deutihen Warte” gejchrieben gemweien jei. 


—— — —— 


Zur Beachtung! 


Eilige Beſtellungen auf Hefte der Grenzboten wolle man, wenn man die Hefte 
Montags zu erhalten wünſcht, Sonnabends nicht durch die Poſt, ſondern telegraphiſch 
aufgeben, ſodaß die Hefte noch Sonnabends abgeſandt werden können. Sonntags iſt unſer 
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Guſtav Adolf 


F jm 9. Dezember d. J. hat das proteſtantiſche Deutſchland mit 





Schweden zuſammen den dreihundertjährigen Geburtstag des 
großen nordiſchen Königs gefeiert, den einſt Kardinal Richelieu 
Meine „aufgehende Sonne,” andre den „Löwen aus Mitternacht“ 
Dee nannten. Ungewöhnlich in der That muß der Mann gewefen 
fein, der zu Lebzeiten jolche Bezeichnungen verdiente und Jahrhunderte nad 
jeinem Tode noch jo hohe Ehren bei zwei Völkern genießt. Aber wie er auf 
der einen Seite verehrt und gefeiert wird als ein nationaler Held und als 
der Netter des Proteftantismus, ebenfo einig ift Die andre Seite darin, ihn 
als den Verwüfter und Zerjtörer Deutjchlands zu brandmarfen. Und das 
wurnderliche dabei ift, daß beide Teile Recht haben, das üble aber, daß beide 
gewöhnlich nur die eine, ihnen zugewandte Seite jehen. Denn als Staat$- 
mann war Guftav Adolf durchaus Schwede und nur Schwede, und nur 
Thoren können fich darliber wundern oder gar ein Unrecht darin finden. Ein 
Unrecht wäre e3 vielmehr gewejen, wenn er die Kräfte Schwedens für andre 
ala jchwedijche Interefjen eingejegt hätte. Durch ganz Europa Hin ftanden die 
politijchen und wirtjchaftlichen Gegenjäße mit einander im lampfe: auf der einen 
Seite die Habsburger in Spanien und Ofterreich mit Polen, auf der andern 
Frankreich, Holland und die nordischen Mächte. In diefen Gegenjäßen 
mußte Guftav Adolf jeine Stellung nehmen. Ohne Zweifel war Schweden 
durch die Unterwerfung Norddeutichlands unter die faiferliche Macht um jo 
jchwerer bedroht, al3 jein alter Gegenjat zu Polen fortbeitand, und der Dort 
jeit 1587 regierende ältere Zweig des Haufes Waja weder die deutjch-baltijchen 
Provinzen, vor allem Livland, oder die Weichjelmündungen in den Händen 
der Schweden lafjen noch auch nur die in Schweden jelbjt mit Karl IX. empor: 


gefommnen jüngern Wafa als legitime Herricher des Landes anerkennen wollte. 
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Die enge Verbindung Öflerreichs mit Polen und Spanien, die von Wallen- 
ftein und andern faiferlichen Staatgmännern wie Fürft Schwarzenberg ge 
plante Gründung einer faiferlichen Striegsflotte auf der Nords und Dftjee, das 
Anerbicten eines Bündniffes mit der Hanje und die Ablenkung des fpanijch- 
baltischen Berfehrs von den holländifchen nad) den deutfchen Häfen mit fpa- 
nifcher Unterftüßung, da® waren gewiß die nationaljten Gedanken, die jemals 
die Habsburger feit Karl V. gedacht haben, denn fie wollten die Herrichaft 
über die deutjchen Meere wieder in deutjche Hände bringen und das drüdende 
wirtjchaftliche Übergewicht Hollands brechen, wie ungefähr Napoleon I. das 
englifche mit der Stontinentaljperre. Aber gewiß traten damit die Habsburger 
nicht nur den fchwedischen Intereffen in den Weg, fondern fie bedrohten 
Schweden geradezu mit einem Angriff an der Seite Polens, und Gujtav Adolf 
handelte ald Schwede recht und Flug, wenn er, wie alle energijchen Naturen, 
diefem Angriff zuvorfam und 1630/31 Pommern und Medlenburg befegte, als 
eine mächtige fehwediiche „Oftjeebaftion,” denn damit nahm er dem Saijer Die 
Angriffsbafis und zerjtörte die Keime feiner Seemadht. Aber im Interefje 
Deutichlands war das wahrhaftig nicht. Das war es auch nicht, wenn Guftav 
Adolf fpäter nach der Enticheidungsfchlacht bei Breitenfeld, dem glänzendjten 
jeiner Siege, eine Anzahl geiftlicher Fürjtentümer für die Krone Schweden 
einzog, wenn er endlich in dem fogenannten Corpus evangelicorum ein Sonder: 
bündnis der proteftantiichen Fürften Deutichlands unter jchwediicher Führung 
plante, denn eine jolche Geftaltung hätte die fchon konfeſſionell geſpaltne deutſche 
Nation au) politisch völlig zerriffen, fie zur Hälfte unter den Einfluß einer fremden 
Macht gebracht und doch nicht? dauerhaftes gefchaffen. Der gefunde Gedante, 
der darin lag, und den |päter Preußen, aber ohne Eonfejlionelle Beſchränkung, 
wieder aufnahm und durchführte, das außeröfterreichifche Deutichland bündisch 
zu einigen, fonnte und durfte niemals von einem fremden Fürjten durchgeführt 
werden. Auch fühlten die größern proteftantifchen Fürften, obwohl fie fich 
mit Guftav Adolf verbündeten, jehr wohl, daß er nicht deutiche Interejfen ver- 
fechten fünne, fondern ein Fremder jei und bleibe. So Kläglich die furjächjifche 
und furbrandenburgifche Politik in diejen jchweren Jahren fein mag, e3 war 
doch nicht nur Kurzfichtigkeit und Schwäche, wenn fid) beide Staaten jo zÖgernd 
und nur in der äußersten Not an Schweden anjchloffen und dem unwill: 
fommnen Bündnis faum vier Jahre treu blieben; es ſteckte auch ein Stück 
verkümmerten deutſchen Bewußtſeins darin. 

Aber die Dinge hatten damals nicht nur eine politiſche, ſondern auch eine 
konfeſſionelle Seite, und für das Volksbewußtſein bedeutete dieſe damals faſt 
alles, und jene ſehr wenig. Die habsburgiſch-bairiſche Kirchenpolitik mochte 
formell im Rechte ſein, wenn ſie durch das berufne Reſtitutionsedikt vom 
März 1629 alle die geiſtlichen Güter für katholiſche Biſchöfe und Äbte zurück⸗ 
forderte, die ſeit dem Augsburger Vertrage 1552 in die Hände proteſtantiſcher 
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Fürſten übergegangen waren — denn der Augsburger Religionsfriede hatte 
über das Schickſal dieſer teilweiſe ſehr bedeutenden Gebiete eben nichts allge⸗ 
mein anerkanntes beſtimmt —, und wenn ſie den Reformirten, die den ſtrengen 
Lutheranern nur als „Sackermenter“ (Sakramentsſchänder), nicht als Glaubens⸗ 
genoſſen galten, die Wohlthaten jenes Religionsfriedens entziehen wollten, denn 
ſie hatten in der That keinen Anſpruch darauf, weil es eine reformirte Kirche 
1555 in Deutſchland noch nicht gegeben hatte. Aber niemals hat der alte 
Sat mehr gegolten: Summum jus summa injuria. Ohne Zweifel wären die 
protejtantijch geivordnen geiftlichen Fürjtentüimer fatholifchen Yandesherren über: 
geben und von diefen rüdfatholifirt worden, wie e8 bie Habsburger in Dfter: 
reich und Böhmen, die bairischen Wittel3bacher in der Oberpfalz bereit gethan 
hatten. Ohne Zweifel wäre dazu auch das formelle Recht Hier ebenjo gut 
vorhanden gewefen wie dort, aber ohne Zweifel wäre das Unrecht fachlich 
ebenfo groß gewejen wie dort, und die fittliche Verwüftung ebenjo arg, denn 
in geiftigen Kämpfen ift jedes Gemaltmittel unrecht, namentlic) dann, wenn 
e8 fich, wie Damals, darum handelt, eine jahrzehntelange Entwidlung gewaltfam 
abzubrechen und rüdgängig zu machen. Das wurde damald ebenjo gut em- 
pfunden wie heute, und da fich Jicherlich die Rüdkatholifirung in Norddeutichland 
ungefähr ebenjo gewaltjam vollzogen hätte wie in den habsburgiichen Landen, 
jo wäre ebenjo wie dort zwar die Majje der Bevölkerung ruhig im Lande ge 
blieben und hätte fich der ihr aufgedrängten Kirchenform äußerlich gefügt, der 
Kern aber, das Mark des Volks, wäre ausgewandert, verdorben und gejtorben 
und jedenfall der Heimat verloren gegangen. Bi zur Stunde franft das 
Öfterreichiiche Deutjchtum an den Folgen diejes „Völfermorded,* und er ift die 
Urfache, daß ed fo wenig die geiftige Kraft hat, die Vorherrfchaft in Ofter- 
reich zu behaupten. Ein ähnliches Schidjal hätte die Durchführung des Refti- 
tutiongedift3 über weite Yandichaften Norddeutichlands gebracht, und auch fonft 
wäre der Proteftantismus wahrjcheinlich auf eine Stufe zurüdgeiworfen worden 
wie etwa die reformirte Kirche in Frankreich feit 1598: in eine geduldete, unter: 
geordnete Stellung. 

Die Überzeugung von diefer Gefahr war damals im proteftantifchen Deutfch- 
land überall lebendig. Daß fich das Kaijertum mit einer gewaltfamen firch« 
Iihen Reaktion verband, daß das brutale Säbelregiment Wallenfteinz, ben 
feine Gefchichtäflitterung zu einem deutjichen Rationalhelden umftempeln fann, 
jedes hergebrachte Landes» und TFürjtenrecht mit Füßen trat, da machte jedes 
Veritändnis für die großen politifchen Pläne der Hofburg in Norddeutichland 
unmöglih. Wiejen doch felbit die Hanfeftädte, die den größten materielle 
Vorteil davon gehabt hätten, in tiefem Mißtrauen das angetragne Bündnis 
mit dem Kaijer entichieden ab. Man mag das beklagen, aber man muß es 
verftehen. Ein Kaifer, der die Nation zwar gewaltfam einigte, aber auch große 
Zeile in ihrem innerjten Leben bedrohte, der nad) der Niederwerfung der 
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böhmischen Adelsrebellion und der Beftrafung der pfälziichen Erhebung ohne 
jede Not durch das Reftitutiongedift den Zwiefpalt ins Reich) trug und den 
Religionskrieg entfejjelte, war nicht mehr der Führer, jondern der Zotfeind 
‘der Nation, mindeitens joweit fie proteftantijch war. 

E3 wäre die Aufgabe des deutichen Fürftentums gewejen, ihm entgegen: 
zutreten, aber niemal3 hat der hohe Adel deuticher Nation, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, eine Kläglichere Unfähigkeit bewiejen ala damald. Nur zwei Männer 
begriffen ihre Aufgabe: Marimilian von Baiern riß auf Jahre die Führung 
der Reichspolitif an fi) und zwang auf dem Regensburger Fürjtentage 1630 
den Kaifer, auf feine politiichen Pläne zu verzichten, joweit jie das Reichs 
fürftentum bedrohten, aber für die Firchliche Reaktion trat aud) er energifch ein. 
Später, feit 1635, übernahm auf der andern Eeite Bernhard von Weimar die 
Führung einer reichsfürftlich-protejtantifchen Partei; aber ohne eigne Macht, 
wie er war, mußte er jich auf Frankreich ftügen und ging unter bei dem uns 
möglichen Verjuche, auf Koften Tsranfreihg am Oberrhein ein Bollwerk gegen 
Sranfreich zu Schaffen. Ein wirklich nationaler Staatsmann fonnte im da= 
maligen Deutjchland inmitten der fonfejfionellen Gegenjäge und in den engen 
Berhältniffen Tatholijcher und proteftantifcher jtändisch regierter Kleinftaaten 
und in der tiefen fozialen Zerklüftung nicht entjtehen und ijt auch nicht ent- 
ftanden. Im beiten Falle waren die Fürjten gute Landesväter, im Ichlechten 
Trinfer und Spieler, zuweilen in wunderlicher QBermilchung beides; über den 
engen Kreis ihrer Konfeffion, ihres Territoriums und ihres Hausinterefjes 
fahen nur wenige binaus. Den fatholifchen Herren öffnete die Weltpolitif 
ihrer Kirche vielleicht einen weitern Gefichtäfreis, nur daß ihre Bildung 
Schlechterdings nicht deutjch war; die proteftantifchen litten unter der Klein: 
ftaatlichen Verbildung, der die Iutherifche Kirche durch den ganzen Gang ihrer 
Entwidlung unrettbar verfallen war. 

Stand e3 jo, dann Hatte der proteftantifche Teil der Nation, aljo die 
Mehrheit, nur die Wahl, ob fie die eigentümlich deutiche Firchliche Geftaltung, 
aljo einen guten Teil ihres geiftigen Lebens, in weiten Gebieten preisgeben wollte, 
zu Gunsten einer balbfremden Gewaltberrichaft und einer halbfremden Kirche, 
oder ob fie fie retten wollte auch mit fremder Hilfe. Und diefe Wahl hat ihnen 
die Perfönlichkeit Guftav Adolf unendlich erleichtert. Was Eonnte diefer Kaifer 
Terdinand II., ein herzlich unbedeutender Meenjch, das gefügige Werkzeug feiner 
Beichtväter, den Deutjchen im Reiche fein, zu denen er niemals geflommen war! 
Sicher ftand er wie die Wallonen, Italiener, Spanier, Tichechen, Kroaten und 
Ungarn, die die buntgemifchten, heimatlojen Kaiferlichen Söldnerheere führten, 
dem deutichen Wefen viel ferner al der nordiiche König, der jeßt ungerufen über 
die Ditfee herüberfam. Kam er zunäcdhit aus politifchen Gründen, jo fiel doch in 
diejem Augenblide fein Intereife mit dem de3 proteftantifchen Deutfchlandg fo- 
weit zujammen, daß beide eine Zeit lang neben und mit einander gehen konnten; 
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ja man muß jagen: er fonnte den fchwediichen Proteftantismus nur behaupten, 
wenn er den deutjchen rettete. Und er war bei alledem ein tiefreligiöfer Menſch, 
ein ehrlicher Proteftant, der ein Herz hatte für die Not feiner Glaubensgenojjen. 
In ihm nur einen ehrjüchtigen, ländergierigen Eroberer jehen zu wollen, ijt 
ebeno unberechtigt, ala ihn nur ald Glaubenshelden zu betrachten. Er war 
beides, Eroberer und Glaubensheld, und wenn die proteftantifchen Fürften in 
ihm immer wejentlich den Fremden jahen, dag deutjchproteitantifche Volk Hat 
das nicht gethban. Seine gedrüdte und verfümmerte Seele richtete fich einige 
Sahre Hindurch auf an dem Anbli fo jchlichter und fo menschlicher Helden- 
größe, Die e3 jeit Sahrhunderten in der Heimat entbehrt Hatte; er war ihm 
nur der Germane und der Protejtant, der al3 Sohn einer deutichen Mutter das 
Deutjche wie feine Mutterfprache redete und feine Glauben? war. Und er 
erfüllte feine Hoffnung: er zerfchmetterte die Habsburgifch- Kigiftifche Übermadht 
und rettete die Zukunft des deutſchen Protejtantigmus und der gejamten 
deutfchen Bildung. 

Aber was am tiefjten betrauert wurde, jein Heldentod bei Züßen im Ge- 
tümmel der NReiterjchlacht, das ift für feinen Ruhm und für Deutichland ein 
Slüf geweien. Sein Werk war hier gethan; jeder Schritt weiter hätte den 
politifchen Gegenjag zwilchen ihm und jeinen deutjchen Bundesgenofjen zum 
offnen Ausbruch gebracht, und der Retter ihrer Kirche wäre als Feind ihrer 
‚ Staatlichen und nationalen Intereflen Hervorgetreten. Das joll man aud) auf 
proteftantifcher Seite nicht vergefjen. Die deutfchen Brotejtanten müfjen ihn 
als &laubenshelden ehren, aber fie dürfen feinen Nationalhelden aus ihm 
machen wollen, und fie jollen nicht beitreiten, daß es ein jchweres natio- 
nale3 Unglüd für Deutichland war, wenn dieje fremde Hilfe nötig wurde. 
Die Katholifen aber haben wenigjtenz feine Urjache, ihn als Feind ihrer Kirche 
zu betrachten, die er niemal3 und nirgends verfolgt hat, was jogar die An 
erfennung ‘Bapft Urbanz VI. fand, und fie dürfen nicht leugnen, daß fein 
Einfchreiten für den deutjchen Proteftantismus durch die ganze Lage Deutjch- 
lands und vor allem durch die habsburgischzligiftiiche Kirchenpolitif verfchuldet 
worden ift. Ohne das Nejtitutiongedift wäre der Schwedenkönig vielleicht 
niemal3 nad) Deutichland gefommen, ficherlich hätte er Hier feine großen Er- 
folge gehabt. | 

Mit ungeteilter Freude kann fein guter Deutfcher auf Guftav Adolf bliden; 
aber feine gewaltige und edle Verjönlichfeit verdient, wenn nicht Die Liebe, jo 
doch die Achtung aller. Die beiden großen Kirchengemeinfchaften, die nun 
einmal in Deutfchland nebeneinanderftehen, haben bejjeres zu thun, ald Durch 
Aufreißen alter Wunden neuen Groll zu erweden. SIede Kirche hegt freilich 
ihrer Natur nach die Anficht, daß fie und nur fie die ganze Wahrheit befite, und 
der gejchichtöphilofophijche Standpunkt, der in allen Kirchenformen nur ver: 
Ichiedne Ausftrahlungen der einen ganzen Wahrheit jieht, ift im praftifchen Leben 
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ſchwer feftzuhalten, weil er den Eifer für die eigne Sache jchwächen muß. Aber je 
mehr die alte Fonfelfionelle Geichloffenheit der. Territorien durch die Pro: 
paganda beider Kirchen unter dem Schuge der modernen Glaubenzfreiheit durch 
brochen wird, je mehr wir alfo, vor allem in Deutichland, darauf angewiejen 
find, und zu vertragen, und je geringer die Ausficht auf wejentliche Ber: 
jchiebungen und Veränderungen der Stonfejlionsgebiete ift, defto mehr jollte man 
auf beiden Seiten daran denten, daß der entjcheidende Kampf unfrer Zeit nicht 
geführt wird zwifchen Proteftantigmus und a fondern zwiſchen 
Chriſtentum und Materialismus. 





Schutt und Bauſteine 

Betrachtungen über unſer Juſtizweſen 

3 — 
gen ie biöher geichilderten Mißſtände ſind ſolche, die ſich im Juſtiz— 
weſen zeigen, ſoweit es ſtaatlichen Charakter trägt, d. h. im Juſtiz⸗ 
—8 el | beamtenmwejen (bei der Staatsanwaltjchaft liegen die Verhältnifie 
N * | genau jo wie bei den Richtern). Eine große Zahl nicht weniger 
| | larger Schäden findet fich aber auch in dem nicht amtlichen Juftiz- 

wejen: in ber Rechtsanwaltichaft. 

Seit jih zuerjt aus jachfundigen Leuten ein bejondrer Stand bildete, 
der jeinen Erwerb darin juchte, feine Mitbürger in ihren Rechtsangelegen- 
heiten zu beraten und fie vor Gericht zu vertreten, wie viel ift jchon ſeitdem 
über die bejondern Gefahren diefes Berufs für die Klienten, wie für die An- 
gehörigen des Standes jelbjt geredet, gejchrieben und beraten worden! Wer 
nennt die Zahl der Schriften, in denen über die Blutfauger und NRechts- 
verdreber, die Advofaten, gejchmäht wird, wer zählt die Verfuche, die fich mit 
der Organijation diefe8 Standes beichäftigt Haben! 

Belannt ift die Anekdote, wie ein Hofmann, der den großen Preußen: 
fönig von der Unentbehrlichkeit der Ndvofaten überzeugen wollte, den Auftrag 
erhielt, die beiden gejchicteiten Anwälte vor dem König plaidiren zu lafjen. 
Die Anwälte fommen, ein Streitfall wird gejegt, und der eine Anwalt be 
ginnt. Al er geendet bat, fagt der König: „Er bat Recht!” und darauf 
zum andern gewandt: „Und nun plaidir er.” ALS auch diejer feine Rede 
geenbet, finnt der König einen Augenblid nad), erhebt fi) dann und fagt: 
„Er Hat audy Recht! Und nun,” damit erhebt er drohend feinen Krüdftod, 
„macht alle beide, daß ihr Hinausfommt. Bei euch verfluchten Kerlen weiß 
man nicht mehr, was Necht und was Unrecht ift.“ 

Die Anefoote birgt in jcherzbafter Schale einen ernften Kern: Dem ges 
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Ichieten Anwalt ift es leicht möglich, das Unrecht, das ihm als folches be- 
fannt ift, al8 Recht darzustellen. Aus diefer Möglichkeit entjpringt die Ge- 
fahr, daß er es thatjächlich thut, und daraus ergiebt fich eine endloje Kette 
von Gefahren für ihn felbjt, für den Klienten, für die Allgemeinheit und ihr 
Rechtsgefühl. 

Man iſt ſich deſſen ſtets bewußt geweſen und hat an dem Anwaltſtande 
herumgebeſſert, wie an keinem andern. Jede neue Organiſation der Juſtiz 
enthält zugleich eine Umwandlung des Anwaltſtandes, da jede derartige Neu⸗ 
geſtaltung mehr oder minder tief in die Organiſation des Anwaltſtandes ein⸗ 
greift. Auch in unſern Tagen wieder iſt nach beiden Richtungen eine Reform 
dringend nötig. 

Die Reformbedürftigkeit des Anwaltſtandes wird auch in den „maß: 
gebenden” Kreijen durchaus anerkannt, und an guten Vorfchlägen fehlt e3 nicht. 
Nur jchade, daß jo wenig dabei herausfommt. Die Regierungsvorichläge 
anzunehmen, würde etwa ebenjo fein, wie wenn man einem Menjchen, der au 
den Folgen ungenügender Ernährung franft, eine Hungerfur verordnete. Das 
ijt wenigftend da8 allgemeine Urteil derer, die. wohl in erjter Tinie hier als zu> 
tändige Richter angefehen werden müffen: der Anwälte jelbjt. Hoffentlich 
bleibt der Gejegentwurf, was er ift: Entwurf. . 

Um vernünftige Reformvorjchläge machen zu fünnen, wollen wir und 
zunächjt einmal vergegenwärtigen, was der Anwalt denn heute eigentlich ift, 
welche Stellung er gegenüber den andern Juriften einnimmt. 

Bi8 zum zweiten Examen laufen die Wege des fünftigen Anwalts und 
des Fünftigen Richter zujammen. Weder in der theoretiichen, noch in der 
praktischen Ausbildung ift auch nur die geringfte Abweichung vorhanden. Somie 
aber da3 zweite Examen beftanden ift, tritt unter den Gerichtöafjejjoren eine 
Trennung zwilchen den Schafen und den Böden ein. Die Schafe jegen jich 
ala „Unbejoldete* auf die sella curulis und verfünden von da herab die herr: 
Iihen„Urteile, die ergrauten Anwälten oft ein ironijches Yächeln entloden, die 
Böcke dagegen mieten fich ein Büreau, machen mehr oder weniger auffällig 
befannt, daß fie Jich als Anwalt bei dem föniglichen Landgericht X nieder: 
gelaffen haben, und warten nun auf Kundfchaft. 

Der Gerichtsajjejfor fieht mit einer gewillen Verachtung auf den Rechts: 
anmalt herab; diefer ift in feinen Augen nur ein Gewerbtreibender, ein Kauf> 
mann, wie jo viele andre auch. Darin hat er nun im Grunde genommen Nedt. 
Der Rechtsanwalt widmet feine Dienjte nicht der Allgemeinheit, jondern dem 
Einzelnen, nicht die Allgemeinheit, der Staat, bejoldet feine Dienſte, ſondern 
der Einzelne bezahlt fie. Ein Unterfchied zwijchen einem Rechtsanwalt und 
einem Gewerbtreibenden ift in der That faum zu finden. E&3 ift fonach er: 
Härlich, daß der Beamte, wenigftens in Preußen, wo Militär und Beamte 
gewifjermaßen Bürger erjter Klafje find, und erjt nach langem Zwijchenraun 


488 Schutt und Baufteine 

die übrigen Staatsangehörigen folgen, den Anwalt gewifjermaßen als eine 
Gericht3perjon zweiter Klafje betrachtet. Aber jo erklärlich dies auch ift, jo 
wenig läßt e3 fich rechtfertigen, daß zwifchen Leuten von völlig gleicher Bildung, 
deren gemeinfamer Beruf e3 ift, dasfelbe Bedürfnis der Staatsangehörigen zu bes 
friedigen, eine folche fünftliche Schranke gezogen wird. Die die Schranfe ziehen, 
weilen nun zu ihrer Rechtfertigung ftet3 darauf Hin, daß bie und da in der 
Rechtsanwaltichaft ein unlautere® Glied auftauche, und daß die Gefahr vor: 
liege, e3 fünnten diejer unjfaubern Glieder mehr werden. Davor ijt aber doc) 
fein Stand ficher, davor fchügt auch Fein Beamtentum. Und doch ift auch 
hier wieder ein Körnchen Wahrheit dabei: der Anwaltitand ift den Gefahren 
der Korruption mehr ausgejeßt al3 irgend ein andrer gewerbtreibender Stand 
(außgenommen vielleicht den der Makler). Daher it er auch mit einem bes 
fondern Schußzaun umgeben: der Anwalt muß jchwören, „die Pflichten eines 
Rechtsanwalts gewiffenhaft zu erfüllen,“ Übergriffe gegenüber den Parteien, 
jede, auch nur die geringfte Abweichung von dem Pfade unbedingtejter Ehren- 
haftigfeit in feinen Gejchäftsangelegenheiten unterliegt jchwerer jtrafrechtlicher 
Ahndung. Auf diefe Weije ift der Anwalt zu einer Art von Beamten gemadit. 
Er ift gewiffermaßen eine Perjon von öffentlichem Glauben. Iedenfalls ſchwankt 
er in feiner Stellung zwifchen den wirklichen Beamten und den wirklichen 
Gewerbtreibenden, er ift fein? von beiden. 

Schon aus diefem Grunde follte feine Stellung unhaltbar erfcheinen. 
Nun ift ja befanntlich auch von der Regierung ein Reformvorjchlag gemacht 
worden, der in der Beichränfung der freien Advolatur, in dem fogenannten 
numerus clausus gipfelt. Bejtimmend hierfür ift namentlich die Befürchtung 
gewejen, daß fi im Laufe der Zeit ein juriftifches Proletariat ausbilden 
möchte. E3 wird darauf hingewiejen, daß in Berlin 1878 nur 93 Anwälte 
vorhanden waren, während es jet etwa 625 giebt. Dabei wird aber gänzlich 
überjehen, daß die Bevölkerung Berlinz jeit 1878 um annähernd eine Million 
Menjchen gewachjen ift, daß fich in einem großen Gemeinwejen das Bedürfnis 
nach juriftifcher Hilfe außerordentlich jchnell vermehrt, und zwar in einer WVeife, 
die auch nicht annähernd gleichen Schritt Hält mit der Zunahme der Bevöl- 
ferung, daß endlich unter den 625 Anwälten viele find, die nur auf dem Papiere 
ftehen, ohne die Anwaltspraxis auszuüben. Bon einer Überproduftion an Ans 
wälten und einer daraus fich ergebenden Gefahr eines juriftichen Proletariats 
fan alfo bisher nicht die Rede jein. 

Und doch ist diefe Gefahr in anderm Sinne vorhanden. Seitdem der 
freie Wettbewerb auch die Anwaltspraris in ihren Kreiß gezogen hat, ift aus 
dem freien immer mehr ein unlauterer Wettbewerb geworden. Schon machen 
jih Auswüchle der bedenklichiten Art bemerflih. Wenigitend muß man es 
für einen argen Verftoß gegen die Standegfitte und Standegehre anfehen, wenn 
fih Rechtsanwälte, wie man es jo oft in den Tagesblättern Tieft, „ohne 
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Koftenvorichuß. zur Beitreibung von Geldforderungen” empfehlen und fich 
Dadurch) zu Winfeladvofaten, zu Handlangern der Jujtiz herabwürdigen. 

Infolgedejlen werden ‚denn auch die Anwälte von andern Suftizperfonen 
faft durchweg über die Achjel angefehen, und felbft die Bejonnenen unterfcheiden 
wenigjtend zwijcjen: „anftändigen” und „unanftändigen“ Anwälten. Und in 
der That, da e8 Anwälte mit einer auögejprochen unanjtändigen Prazxis giebt, 
jo ift ein Rüdichluß von der PBrazris auf den Charakter des Anwalts felbft 
nur zu natürlih. Daß e3 auf den fittlichen Standpunkt eine® Anwalts nicht 
gerade ein glünftiges Licht wirft, wenn feine Stlientel zum größten Teil aus 
Kupplerinnen und Banfrottirern bejteht, liegt auf der Hand. 

Ob dieje unanftändige Praxis die Erfüllung der Jugendträume der be= 
treffenden ift, kann freilich bezweifelt werden. Die Brutalität des Lebens, 
der Kampf ums Brot, die Zofung: fehrvimme, wenn du nicht untergehen willit, 
bat fie geiwungen, den Träumen vom „Verfechter für Wahrheit und Recht“ 
nicht weiter nachzuhängen, jondern lieber die Vertretung einer Kupplerin oder 
eines Banfrottirer8® anzunehmen — das Geld verrät ja feine Herkunft nicht, 
non olet —, al3 immerfort auf den „feinen“ Meillionenerbjchaftsprozeß zu 
warten. Und hat der Anwalt erft eine derartige Sache mit Glüd durch: 
geführt, fich ihrer mit Wärme angenommen, dann folgen bald mehr und immer 
mehr, denn jo etwas merkt dag VBölfchen leicht, und die unanftändige Praxis 
it fertig. 

Im Grunde genommen liegt ja aud) in der Vertretung und Übernahme 
jolder Sachen noch fein Unreht. E83 giebt Leute genug, die felbjt dann, 
wenn fie offenbar im Unrecht find, den Schein des Rechts für fich in Anz 
Ipruch nehmen. Wollten nun alle Anwälte, wenn fie eine Sache für un- 
gerecht Halten, den betreffenden ihre Hilfe deshalb verfagen, jo wären diefe in 
den meijten Fällen von der Verfolgung ihres vermeintlichen Necht3 auöge- 
ihlojjen, in allen Fällen wäre ihnen aber die Rechtsverfolgung gegenüber dein 
durch einen Anwalt vertretenen Gegner erjchwert, ftetS wären fie Diefem gegen- 
über im Nachteil. Daß auf diefe Weife dem Nechtjuchenden, wenigitens feiner 
Meinung nach, ein großes Unrecht zugefügt, und damit der Keim zu großen 
Gefahren gelegt würde, ift Har. Wer die Prozekfoften daran fegt, den darf 
man nicht an dem Vergnügen hindern, durch Richterjpruch fein Unrecht feit- 
geftellt zu jehen. 

Die Bertretung einer „faulen“ Sache an fich ift e8 alfo nicht, wodurch 
ein Anwalt in jchlechten Geruch fommt, fondern das hat feinen Grund in der 
Art und Weile der Vertretung. Ein Anwalt, der für eine faule Sache mit 
dem „Bruftton der Überzeugung” eintritt, wird immer bedenklich erjcheinen. 
Aber er ift noch entichuldbar, auch dazu zwingt ihn die brutale Macht der 
Thatjachen, er muß da8 Unrecht ald Recht darzujtellen juchen. Wollte fich 
der Anwalt darauf bejchränfen, einfach feine Anträge zu ftellen und nur formell 

Grenzboten IV 1894 62 


490 Schutt und Baufteine 








für feine Partei einzutreten, ohne ihr materielle Unrecht zu fchügen und zu 
beichönigen, jo würde e3 bald um feine PBraris gefchehen fein. 

Diefer Mißſtand wird bleiben, folange der Anwalt unmittelbar aus der 
Vertretung einer Sache feinen Verdienft zieht, da er dann ftet3 gezwungen 
fein wird, die Sache feines Klienten in möglichft günftigem Lichte darzuftellen. 
Sa man fann jogar noch einen Schritt weiter gehen und fagen: fchon der 
Umftand, daß der Anwalt überhaupt unmittelbar aus der einzelnen Vertretung 
von dem Bertretenen feinen Lohn bezieht, ift geeignet, die Annahme von Ber: 
tretungen verdächtig erjcheinen zu laffen, namentlich aber bei faulen Sachen, 
wo fich förmlich) die Vermutung aufdrängt (wohl nicht ohne Grund), daß fie 
nur des Gewinns halber übernommen find. Alles gehäffige wäre aber der 
Cade jofort genommen, wenn nicht der Einzelne bezahlte, wenn nicht der ein- 
zelne Dienst bezahlt würde, fondern wenn die Allgemeinheit, der Staat, bie 
AUrbeitzkraft des Anwalts mietete, und Diefer nun in der Erfüllung feiner 
Pflichten gegen die Allgemeinheit dem Einzelnen auf Anjuchen mit feinen 
Dienjten zur Seite ftünde. 

Durh Schaffung der „freien Wdvofatur” hat man geglaubt, Wunderdinge 
hervorzaubern zu fünnen. Wie es in der Induftrie, im Handel, in der Wiffen- 
Ihaft und in der Kunft jedem freiftehe, mit feinen Leiftungen die bisherigen 
zu übertreffen, jeder alfo jchon durd) die Möglichkeit, übertroffen zu werden, 
angehalten werde, fein beftes zu leiften, jo, meinte man, werde e3 auch mit der 
gewerbsmäßigen Vertretung von Nechtsfachen fein. Aber diefe Meinung ift 
ganz irrig. Zunächit läßt jich das Gewerbe ded Rechtsanwalts mit den andern 
genannten Gebieten nicht ohme weiteres auf eine Stufe jtellen. Beim Künftler 
wird fich die Beftimmung zum fünftlerifchen Berufe meift mehr oder minder 
deutlich äußern, jodaß der, der die Künftlerlaufbahn einjchlägt, jchon aus ſich 
jelbft eine gewifle Bürgfchaft für jeine Zukunft jchöpfen Tann, ganz abgejehen 
davon, daß die verjchiednen Arten de8 Künftlertums — „Künjtler” im weiteften 
Sinne, vom Flohdrejjeur bi8 zu Ioahim und Bödlin -- jo zahlreich find, daß 
fich jeder leicht zu einer „Spezialität“ ausbilden und fich dadurch gegen die 
Konkurrenz fchügen fann. Ähnlich ift es in der Wiffenchaft. Auch der Ge 
fehrte hat fat immer eine Art von Vorausbejtimmung zu feinem Berufe, und 
dieje Vorausbejtimmung pflegt jich in der Wirklichkeit meift doch jo zu be 
währen, daß e3 ihm gelingt, einen Lehrjtuhl zu erringen. Damit ift er aber 
den Nachteilen der freien Konfurrenz, nämlich der jteten Gefahr, übertroffen 
zu werden, entrüdt. Auch für die minder begabten ift bier gejorgt; jteht für 
fie auch) fein Univerfitätsfatheder bereit, jo fißt es fich doch auch auf dem 
Ecdulfatheder nicht übel, mag es der Staat oder eine Stadtgemeinde auf: 
geitellt haben. Bejondrer Fähigkeiten außer den vorgefchriebnen wiljenfchaft: 
lichen Kenntniffen bedarf e3 nicht, um eine Lehrjtelle zu erlangen, und mit 
ihrer Erlangung ift der LTehrer für alle Zeit gefichert. Und vollends Snduftrie 
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und Handel! Ia, nicht jeder fann ein Genie jein wie Watt, Edifon oder 
Stemend, nicht jeder ein Rothichild oder Strousberg.e Das ijt aber aud) 
nicht nötig. Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun. Ein Genie 
Ihafft Hier nicht nur fich allein, es fchafft auch taufend andern Arbeit und 
Stellung. Bon dem Hilfsarbeiter aber wird niemand bejondre Genialität ver- 
langen, Pflichttreue und ein gewilje® Maß von Kenntnifjen find das einzige, 
was bei ihnen erwartet wird. 

Ganz anders beim Rechtsanwalt. Die Fachkenntnijje, die genügen, die 
Rechte eines Klienten wahrzunehmen, jind zwar nicht allzufchwer zu erlangen, 
und die Unterjchiede des Wiffens jind bei den einzelnen Anwälten auf feinen 
Jul von joldem Einfluß auf die Berufsthätigfeit und die Güte der von ihnen 
geleifteten Arbeit, daß der eine als Phänomen, der andre ala Stümper er- 
ihiene. &3 ift durchaus anzunehmen, daß jeder Anwalt da Maß von Kennt- 
niffen befitt, das ausreicht, ihn zu feinem Berufe brauchbar zu machen. Aber 
diefer Beruf erfordert noch etwas andres, was durch fein Studium, feine Arbeit, 
feinen Fleiß errungen werden fanıı: Beredjamfeit. Ein „gefchickter,“ ein „jchnei- 
diger“ Anwalt muß beredt jein, Beredjamfeit wirkt, jie bejticht, zwar nicht 
die Richter — die finden auch in der glänzenditen Rede die Mängel der Sache 
und willen auch dem ungejchidtejten Vortrage die der Sache günjtigen Umjtände 
zu entnehmen —, aber das PBubliftum. Das Publitum wird feine Gunst immer 
nur Dem Anwalt zuwenden, der reden fan. Aber das ift eine Gabe. E& mag 
einer ein noch jo guter Jurift fein, er kann dabei ein jehr ungefchidter Anz= 
walt fein. Wenn nun aber jemand, den Anlage und Neigung dazu veranlaßt 
haben, SIurisprudenz zu jtudiren, den Anwaltsberuf ergreift und hinterher 
merkt, daß ihm die notwendigfte Eigenfchaft dazu fehlt, dann figt der Ärmite 
vielleicht mit den gediegenjten Rechtöfenntnijfen da und wartet vergeblich auf 
die Klienten, die dem unwifjenden, aber gefchidten Rabuliften zuftrömen. Wenn 
in irgend einem Berufe Klappern zum Handwerk gehört, jo ijt es bei den 
Rechtsanwälten in ihrer gegenwärtigen Stellung der Fall. 

So fommt e3 denn, daß ein Teil der Anwälte eine gute, ja eine vor- 
zügliche Prarig hat, daß einige fogar ein fürjtliches Einfommen beziehen, indem 
fie fich ihre Redekunft ala „Spezialität” bezahlen lajjen, während andre darben. 
Hierin liegt die Gefahr eines Proletariats, nicht in der angeblichen Überpros 
duftion von Suriften. Die Zahl der Berufzjuriiten ift im Vergleich zu dem 
Bedürfnig noch zu gering. Die von Tag zu Tag zunehmende Verwidlung 
aller Lebensverhältnifje und Lebensbeziehungen nötigt immer mehr dazu, Vers 
hältniffe, die juriftiiche Bearbeitung erfordern, auzjchließlich Fachleuten zu 
überlaffen. Das Prinzip der Arbeitsteilung, der Sag, Daß jede Arbeit am 
beiten von dem ausgeführt wird, der für fie ausgebildet ift, gilt für das 
Rechtsleben wie für alle andern Lebensverhältnifle. 

Der jegige Zuftand, wonach nur für gewille Sachen der jogenannte An⸗ 
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waltszwang befteht, während in den amtsgerichtlichen Bivilfachen (Objekt unter 
dreihundert Mark) die Barteien ihre Rechte felbjt wahrnehmen fönnen, ijt un: 
haltbar. Die Folge diejes Zuftandes ift, daß in amtögerichtlichen Sachen der 
Nteiche, der den Vorfchuß an den Anwalt zahlen fann oder von ihm Kredit 
erhält, gegenüber dem Armen, der feinen Kredit erhält, im Vorteil ift, eritens 
dadurch, daß er einen jachverftändigen Berater zur Seite hat, der dem Armen 
feglt, jodann auch dadurch, daß er des ftundenlangen perjönlichen Warteng 
auf dem Gericht und der damit verbundnen gejchäftlichen Störung überhoben 
ift, während der Arme jeine Termine felbft wahrnehmen muß. 

Verkehrt ift e8 daher, wenn Die Kompetenz der AmtSgerichte erweitert 
werden joll, weil dadurch die Sachen, für die der Anwaltszwang beiteht, ver: 
mindert werden. Gebilligt werden fünnte diejer Gejegesvorjchlag nur dann, 
wenn zugleich der Anwaltszwang auch für Die amtögerichtlichen Sachen ein- 
geführt würde. Nicht gebilligt werden Tann der Gejeßesvorfchlag auch in: 
joweit, al3 er die Zulafjung zur NRechtsanwaltjchaft erjchweren will, da Die 
Borausfegungen, auf die fich der Entwurf hier ftügt, unrichtig find: nicht das 
it die Krankheit unjerd Anwaltwejens, daß zu viele diefen Beruf ergreifen, 
jondern daß der Verdienit zu ungleich verteilt ift. E8 ift ein ungejunder Zu: 
jtand, wenn von zwei Anwälten der eine — ein Spezialift in der Behandlung 
von Gejchwornen — für die Vertretung einer Sache ein Honorar erhält, das 
fih auf Zehntaufende beläuft, während jich der andre — Der Doch aud) die 
Fähigkeit hat, feinen Klienten zur Seite zu jtehen — mit der gejegmäßigen 
Gebühr von vierzig Mark begnügen muß. 

- Und welde fittlichen Gefahren liegen für den Anwalt jelbft in dem Reiz, 
derartige Einnahmen zu erzielen, und damit vielleicht einem Schuft über Die 
Schranten zu helfen! Hierin haben die Befürchtungen der Korruption des 
Anwaltftandes ihren Ietten Grund, hierauf läßt fich fchließlich auch die Über: 
hebung der vom Staate angeftellten und bejoldeten Jurijten zurüdjühren. 

Im Anflug an diefen Hauptfehler in der Gejtaltung unfers jetigen 
Anwaltwejens mögen furz noch einige minder bedeutende — be⸗ 
ſprochen werden. 

Jeder Anwalt nimmt natürlich ſo viel Aufträge an, als er erledigen zu 
können glaubt. Die Arbeit, die ihm vorausſichtlich ein Prozeß verurſachen 
wird, kann er ungefähr überſehen, er kann ſomit auch beurteilen, ob er einen 
ihm angebotnen neuen Auftrag ohne Nachteil für ältere Aufträge noch über: 
nehmen kann. Er kann alſo das Maß der von ihm zu leiſtenden Arbeit be— 
liebig vermehren oder vermindern. Er kann aber die zu erledigende Arbeit 
nicht gleichmäßig über die ihm verfügbare Zeit verteilen: die Termine werden 
durch das Gericht angeſetzt, und zwar bei großen Gerichten durch verſchiedne 
Gerichtsabteilungen. Daß hierbei Wünſche des Anwalts wenig oder gar nicht 
berückſichtigt werden können, liegt auf der Hand. So kommt es denn, daß an 
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einzelnen Tagen die Anwälte überbürdet ſind, ſie rennen von einem Sitzungs— 
ſaal in den andern, und doch läßt es ſich nicht vermeiden, daß der Gegen: 
anwalt oft ſtundenlang warten muß. Anwälte, die auf ihren Gegner warten, 
ſind ein typiſches Bild unſrer Prozeßſäle. Auch das Gericht iſt dadurch oft 
in die Zwangslage verſetzt, müßig dazuſitzen. 

Aber dieſe Unannehmlichkeit mag man als geringfügig bezeichnen; ſchlimmer 
iſt die, daß die Anwälte im Vertrauen auf die Richtigkeit der Angaben ihrer 
Klienten das Gericht oft zu ganz zweckloſen Beweisaufnahmen, zu langwierigen 
und zeitraubenden Zeugenvernehmungen, die ſchließlich nicht das geringſte Er— 
gebnis für die Sache haben, veranlaſſen müſſen. Hierdurch wird nicht nur 
die koſtbare Zeit unnötig vergeudet, es werden auch die Prozeßkoſten umütz 
vergrößert. 

Folgenſchwer iſt dieſer übelſtand namentlich in Strafſachen. In Sachen, 
in denen keine Vorunterſuchung geführt worden iſt, darf der Anwalt in der 
Regel die Akten erſt nach Einreichung der Anklageſchrift einſehen, in den Vor⸗ 
unterſuchungsſachen erſt nach Beendigung der Vorunterſuchung. Dadurch iſt 
dem Anwalt jede Mitwirkung im Ermittlungs- und Vorverfahren genommen. 
Daß ihm erſt in der Hauptverhandlung die Zeugen perſönlich gegenübertreten, 
hat oft zur Folge, daß er erſt in der Hauptverhandlung in den Stand geſetzt 
wird, ſachgemäße Verteidigungsanträge zu ſtellen. Dadurch wird oft der ganze 
Verhandlungsplan des Gerichtsvorſitzenden — namentlich in großen Sachen — 
umgeſtoßen, und hierin liegt wieder — leider ſehr oft — die Quelle einer 
gewiſſen Gereiztheit des Gerichts gegenüber den Anwälten und umgekehrt, 
einer Gereiztheit, die nur entſtehen kann infolge der unglücklichen Zwitter— 
ſtellung unſrer Anwälte. 

Zu welch widerlichen Szenen das führen kann und leider, namentlich in 
letzterer Zeit, öfter geführt hat, weiß jeder; wir brauchen nur an den „Prozeß 
Heinze“ und an den „Fall Brauſewetter“ zu erinnern. 

Wie tief durch ſolche Vorfälle, die namentlich in großen Skandalprozeſſen 
neuerdings beliebt werden, der Anwaltſtand geſchädigt wird, wie wenig ſie der 
Würde des Gerichts entſprechen, bedarf wohl keiner Erwähnung. 


(Gaortſetzung folgt) 
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Wandlungen des Jch im Zeitenftrome 
5. Das Gymnaftum 
(Schluß) 


u elcher Unterjefundaner des Jahres Achtundvierzig würde gegen 

die Ehre, zum Eintritt in einen geheimen politischen Verein ein: 
geladen zu werden, unempfindlich gewejen fein? Sch nicht! Es 
A| war Rudolf T., der einen gründete und mir die Ehre erwies. 
Seine Mutter, eine PBrofejjorwitwe, die mir da® Jahr vorher 
einen Tijch gewährt hatte, räumte uns jeden Mittwoch nachmittag für ein 
paar Stunden ihr EBzimmer ein. NRudolf und der jchneidige Sohn unjers 
jchneidigen und ob jeiner Strenge gefürchteten Griechen bildeten die Linfe. 
Freund B., Rudolf Bruder, ich und der dide Kunze jaßen im Zentrum, und 
die Rechte wurde durch zwei leere Stühle bezeichnet, auf die fich zu jegen für 
die größte Schande gegolten haben würde. Hauptredner war der Griechenjohn, 
der mit feiner jchnarrenden Stimme und mit gewaltigem Herummwerfen jeiner 
Arme und Beine in jeder Siung jämtliche Tyrannen umbrachte. Sch ver: 
mute, daß er der eigentliche Gründer gewejen tjt und fich des guten ARudoljs 
nur bedient hat, weil jeine väterliche Wohnung für jo etwas nicht zu haben 
war. Leute von jeinem NRednertalent und NRednerdrange empfinden jtet3 das 
Bedürfnis, ich ein Bublitum zu verjchaffen, und das ijt wohl auch heute noch) 
ein jehr gewöhnlicher Beweggrund zur Vereinsbildung. Al3 Bürgermeijter 
und fchneidiger Führer der „NReichstreuen“ jeiner Stadt it Robert Sch. vor 
einigen Jahren gejtorben. Auch Rudolf jprac) viel, wenn auch minder leiden: 
Ihaftlih. Wir vom Zentrum mit unjrer mangelhaften politiichen Bildung 
bejchränften ung gewöhnlich auf beifällige® Gemurmel, Bravorufen und furze 
Begründungen Eleiner Amendements; einer war immer als Schriftführer be 
Ihäftigt. Als das Frühlingswetter ins Freie zu loden anfing, wurde uns 
die Sache zu langweilig, und da es hieß, der Neligionslehrer jei einer ge: 
heimen Verbindung auf die Spur gelommen, jo benugten wir mit Bergnügen 
die Gelegenheit, in einem feierlichen Schlußprotofoll zu erklären, daß wir in 
der Hoffnung auf befjere Zeiten der Übermacht der Tyrannei wichen und uns 
auflöften. Übrigens fcheint e8 nicht unfre Verbindung gewejen zu fein, der 
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der Chef auf der Spur war; feiner von und Hat feinen intimften Freunden 
eine Mitteilung gemacht — erft vier Jahre jpäter, auf der Univerfität, Hat 
Rudolf T. einem meiner Freunde gegenüber geplaudert —, und auch unfre 
gütige Herbergämutter und deren Tochter haben fein Sterbenswörtchen ver: 
raten. Die Bewahrung de3 Geheimnijjes war eine um jo anerfennenswertere 
Reiftung, al3 der Auflöfungsprozeß einen dramatischen Abfchluß erhielt, der 
unter den Schülern allgemein befannt wurde. Das SKarnidel war Kunze. 
Diefer urwüchlige Süngling, dejfen Naje beinahe jo lang und dic war wie 
er felbft, entjtammte dem entlegenjten aller Dörfer der Grafihaft Glag — 
damald gab e3 nämlich in Europa, und fogar mitten in Deutjchland, noc) 
entlegne Dörfer. Sein Vater hatte die Begabung des Stnaben erfannt und 
ihm dem Gymnafialdireftor mit den Worten zugeführt: „Herr Dredter, mei 
Sepper*) iS Ihn jchunn der pure Pater.” Dem kräftigen Dialekt jeiner Heimat 
blieb Sepper treu, auch der Gewohnheit, jo oft ihm ein zu lejender Sat 
oder eine Antwort Schwierigfeiten bereitete, zwijchen je zwei Silben mehrere 
ä ä einzufchieben, jodaß man noch in der Prima den Eindrud hatte, als könnte 
er noch gar nicht Iejen; fein Vortrag des Homer und Sophofleijcher Chöre 
bereitete uns jedesmal einen Hochgenuß. Auch ftammt von ihm die denfwür: 
dDige Definition, die er in einem Repetitorium der Naturgefchichte ald Ober- 
primaner gab: Ge — ä — ä — ologie ijt die Art und Weife, wie fich die Tiere 
ernähren. Sein Buter war einmal in die Stadt hereingefommen, fein Söhn- 
fein zu befuchen. Als er nun im Gafthaufe von Belannten um deffen Fort- 
jchritte befragt wurde, antwortete er (zu Seppers Unglüd in Gegenwart einiger 
Schüler): „IS giht m wull ant (etwa), m Sepper, blußig de Kimpenire (dag 
Komponiren) und de Livia (der Livius), die wihl m Sepper goar nee fchlauma“ 
(fchlaumen = gut befommen). In Böhmen, nahe der Grenze der Grafichaft, 
liegt das Klofter Grulich, dejjen Mönche Damal3 wegen ihrer Berlotterung 
berüchtigt waren; der Kardinal Schwarzenberg hat fpäter dag Neft ausgeräumt 
und Mönche einer ftrengen Obfervanz hineingejegt. Al nun Sepper das Abi- 
turienteneramen beitanden hatte, jagte fein Bater beim Abjchiede: „Herr Dredkter, 
jegt joHl nu der Sepper uf die Ferfchetät; doa3 Fuft Halt doch fihr viel Geld, 
ih dächte Halt, ich thät n uf a Grulich; die Patern verjtiehnd halt doch au, 
die wern a wull vult (vollends) fertig macha." Er ift jedoch auf die Uni- 
verfität gegangen, der Sepper, ift dort fogar fehr fein geworden und hat jtaat8- 
willenfchaftliche Kollegia mit jolchem Eifer gehört, daß ihm feine Stommilitonen 
einmal nadhjagten, er wolle in der Grafjchaft den Seehandel einführen. Diefer fräf- 
tige Süngling aljo übertrug, wie dag bei temperamentvollen Bolitifern vor- 
fommt, in unfrer Schlußverhandlung eine theoretijche Meinungsverjchiedenheit 


*) Sn den Dörfern der Grafihaft Glag fommen außer Sepper noch folgende Kofe- 
formen des Namens Zofeph vor: Seffe, Seffla, o8la, Jusla und Aufchker. 
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ins Perfönliche und schleuderte eine tötliche.Beleidiguna gegen Jämtliche übrige 
Vereinsgenoſſen, ſodaß wir ‚genötigt waren, ihn zu fordern. Nicht auf tötliche 

Waffen, wohl aber auf ein paar Hufen, wie damals die Seidel hießen. Ein 
älterer Freund, der fich meiner oft väterlich annahm,  bejchwor mich, Die ;Forde- 
rung fallen zu lajjen, ‘da ich, wenn es berausfäme, die Unterjtügungen vers 
lieren würde, Die ich genoß. Ich mukte ihm Necht geben, hatte aber dod) 
nicht den Mut, der „öffentlichen Meinung“ zu trogen, und ftellte meine Dunmes 
jungenehre durch Hinabftürzen der vorgejchriebnen Menge Bier wieder ber. 
Üble Folgen hat-mir diefe Albernheit nicht zugezogen, denn e8 fam bei ung 
jehr felten etwas heraus; den Lehrern war, .two e3 fich um jehr grobe 
Dinge handelte, an Angebereien nichts gelegen. 

Den ftudentifchen Komment hatte ich gleichzeitig in einer anbern geheimen 
Berbindung erlernt, die ebenfall3 nur einige Wochen dauerte. Freundſchaft 
und Weltverbejjerungspläne verklärten mir die verräucherte Bude, in der wir 
unsre Studentenlieder jangen, und ich legte mir den Sneipnamen Pofa bei. 
Aber ich befam das nichtige Treiben bald jatt, und e3 ‘hat über dreißig Jahre 
gedauert, ehe ich wieder einen Stommers mitgemacht habe. Alte Herren werden 
jich vielleicht durch diejes „wieder“ beleidigt fühlen, dag unfre heutigen groß- 
artigen Kommerje auf eine Stufe jtellt mit einer Sineiperei von jech® oder 
acht Selundanern, aber ich finde feinen wejentlichen Unterjchied. Als nad 
1870 das Kommerjiren bei den afademisch gebildeten Männern Mode wurde 
und ich einigemal teilzunehmen veranlaßt ward, bin ich dabei troden und kalt 
bi8 ind Innerjte hinein geblieben und habe die üblichen Formen, den Sala: 
mander eingejchlofjfen, jonderbar und bedeutungslos gefunden. Daß die Griechen 
das Weintrinfen als einen Gottesdienst nach Liturgifchen Regeln betrieben haben, 
finde ich verftändlich und gerechtfertigt, denn die Gabe des Lyaios ift göttlic) 
an jih und in ihren Wirkungen, der Hauch der Poejte umfchmebt die Rebe, 
die Traube, die Traubenfammlerinnen, die Kelternden, und das flüjjige Gold 
oder der flüjjige Rubin im Kryftallglas ift jelbft ein verförpertes Stüd Poeſie; 
ift doch der Saft der Rebe jogar würdig befunden worden, mit der Gabe der 
Ceres zujammen den fihtbaren Mittelpunkt des chriftlichen Gottesdienstes zu 
bilden. Aber wie das Bier zu jolchen Ehren kommt, begreife ich nicht; wenn 
es gut ijt, Jo ijt e8 ein ebenjo geeignetes Mittel zur Löfchung des Durftez wie 
Milch oder Waffer, und wenn der Durft gelöfcht ift, wozu bei heißem Wetter 
zwei Glas und bei fühlem ein halbes Glas genügen, dann hört man eben auf 
zu trinfen. Was ijt da Poetifches dran? 

Die Lejer werden geneigt fein, mich für einen schlechten Kerl zu Halten, 
da ich bei der Not meiner Eltern auch noch Geld verfneipt habe. Das war 
jedoch nicht jchlimm; bei jeder Ddiejer Kneipereien, deren ich ſechs mitgemacht 
haben mag, werde ich einen ganzen Silbergrofchen für zwei Glas Fapbier 
und einen halben für eine Cigarre verbraucht haben. Dazu hielt ich mich für 
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berechtigt, weil ich feinen Kaffee trank. Zum Frühftüd befamen wir im Kon 
vift nur ein trodnes Stüd Brot, und zum Bejper gar nichts. Kaffee wurde 
von der Köchin fomohl deg Morgen: wie ded Nachmittags verfauft und 
die meiften holten fi ein Tröpfchen, des Morgens faft alle. Ich tranf 
niemals welchen, und da nıir dag trodne Brot früh nicht fchmedte, jo hob 
ich mir zum Beiper auf; ein Glas Wafler Hat vier Jahre Hindurch mein 
ganzes Frühltüd ausgemadht, und mit nichts als einem Glajfe Wafjer im 
Magen habe ich alle Abiturientenarbeiten angefertigt; vor der mündlichen 
Prüfung jedoch Habe ich, wenn ich nicht irre, gefrühftücdt. Auch wenn id) 
als PBrimaner, wo ich mir mit Stundengeben Tafchengeld verdiente, ab und 
zu ein Glas Bier trinken oder in der Konditorei ein Stüd Apfelluchen ejjen 
ging, geihah es nicht der Gaumenluft wegen, ondern um, namentlich bei 
ichlechtem Wetter, in einer gemütlichen Ede ein heitere® Plauderftündchen zu 
verbringen. Al3 einmal einer meiner Kameraden erzählte, daß er fich an 
Kommuniontagen ein Kleines Zeit zu bereiten pflege, indem er da für zwei 
Groſchen Konditorwaren zum Frühftüdsfaffee effe, fand ich diefe Verbindung 
eines jinnlichen Genufje3 mit der heiligen Feier im höchiten Grade anftößig, 
und der Kamerad fanf bedeutend in meiner Achtung. Sch halte diefe Gemüts- 
verfafjung für die normale bei geiftig angeregten jungen Leuten; fie werden viel 
zu jehr von zahlreichen geiftigen Interejjen bewegt, ald daß fie der Gaumenluft, 
die noch dazu durch die Stillung des Hungers in wenigen Minuten befriedigt 
wird und dann fofort in Unlujt übergeht, bejondre Aufmerkfamkeit fchenfen 
follten; daher fommt es, daß junge Leute, wie Goethe jagt, nicht wifjen, was 
gut jchmedt. Daß heutzutage fo viele von ihnen aufs Rauchen und aufs 
Saufen erpicht find, beweift nicht3 gegen meine Anficht, jondern beftätigt fie. 
Denn da3 Rauchen wird von den Knaben nur betrieben, weil es für einen 
Beweis von Männlichkeit gilt, und weil es ihnen verboten ift. Ebenfo müffen 
fit) die Sünglinge zum Bollfaufen zwingen, weil das die ftudentijche Ehre 
gebietet. Exft durch mehrjährige Gewohnheit wird das, was anfangs wider 
die Natur war, dieje verderbend und fäljchend, zu einer zweiten Natur. So 
behält Herbart Recht mit feiner Meinung, daß dem Menjchenleibe aus 
jeiner engen Verbindung mit dem Geifte mehr Nachteile ald Vorteile erwüchien, 
indem Ddiefer jenen bald im Namen wirklicher oder vermeintlicher Pflichten, 
bald leeren Einbildungen und unzweifelhaften Lajtern zuliebe mißhandelt, 
und die Alten behalten Recht mit ihrer Regel: Iebe nad) der Natur, an der 
gemefjen fehr viele Sitten einer angeblich Höhern Kultur al3 Berfchrobenheit 
und Barbarei erjcheinen. Zu allen jolchen Verjchrobenheiten, mögen fie die 
Sinnlichkeit ungebührlich beeinträchtigen oder eben fo ungebührlich fteigern 
und zum Unnatürlichen reizen, muß die Jugend erft „erzogen“ werden. An fich 
ift diefe, geiftig anregende Umgebung vorausgejeßt, das Lebenzalter, worin 


Geift und Sinnlichkeit ganz von jelbjt das richtige Verhältnis au einander 
©renzboten IV 1894 
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finden. Ye älter der Menfch der höhern Klafjen wird, defto mehr intereffirt 
er fich für Inhalt und Länge der Menus, und in den untern Klafien 
babe ich alte Frauen Tennen gelernt, die ohne Spur von Intereffe für irgend 
einen Gegenftand, den ganzen Tag Brot Tauten — ein wahrer Efel! Wir 
haben als Gymnafiaften oft meilenweite Ausflüge gemacht, ohne das Be: 
dürfnis einer Erfrifchung zu empfinden. Eine Zeit lang hatte fi) ein Oxartett 
zufammengefunden, Da8 berumzog, auf den jchönften Plägchen der Umgegend 
Bolfslieder zu fingen, Die einer meiner Freunde in einem gefchriebnen Hefte 
von zu Haufe mitgebracht Hatte; darunter war auch „Putthähneken,“ das 
jpäter der Kladderadatich in weitern Kreijen befannt gemacht bat, ala But- 
famerfen e8 mit dem Afplöfen der von Falk gepflanzten Blömfens allto 
graf machte. Um mich aber nicht unverdienter Ehren anzumaßen, muß ich 
befenmen, daß ich nicht al3 ausübender Künftler, fondern nur al Bublitum 
mitzog. 

Der mit den Volfzliedern hieß Spillmann, und wahrfcheinlich ift e8 der 
Sefuit Zofeph Spillmann, dejjen „Wunderblume” in Nr. 45 der Grenzboten, 
Seite 272, zerpflüdt worden ijt; zwar führte mein Jugendfreund den Bor: 
namen Wilhelm, und ich weiß nicht, ob auch bei den Iefuiten die Sitte Herricht, 
den Taufnamen mit einem Klofternamen zu vertaufchen, aber der Familien: 
name Spillmann ift fo felten, daß faum zwei Sefuiten diejes Namen eriftiren 
dürften. Ehe ich ihm ein paar Worte widme, muß ich erjt über meine da= 
maligen FSreundjchaft3verhältniffe im allgemeinen etwas jagen. In meinem und 
den beiden benachbarten Kurfen bildeten fich neben den einfam oder paariweife 
lebenden oder flugfandartig Hin= und berichiebenden Burjchen drei „Blafen,“ 
die ich die ideale, die harmlos gemütliche und die ftudentifch angehauchte 
nennen will; jtrenge Moralilten würden die Dritte vielleicht die Iafterhafte 
nennen, weil ihre Mitglieder mancherlei Genüffe vorausnahmen, die als ein 
Vorrecht jpäterer Lebengalter angejehen zu werden pflegen. Ich gehörte gleich: 
zeitig den erften beiden Blafen an, ohne mit der dritten auf dem Kriegsfuße 
zu ftehen. Dem bei uns herrichenden liberalen Geifte gemäß dachten auch 
die frömmften nicht daran, Übertreter der Schulgefege zu verklatfchen, und die 
böjen Buben verfuchten feinen zu jich hinüberzuziehen, der nicht von felber 
fam. Die für mich wichtigften Mitglieder des idealen Sreifes gehörten dem 
nächftgöhern Kurfug an, der in den vier untern Klaffen einen andern Or: 
dinarius gehabt und von ihm ein ganz andres Gepräge erhalten hatte als ich. 
E3 ift intereffant, zu beobachten, wie die Vorjehung, augenscheinlich um eine 
ganz bejtimmte Wirfung zu erzielen, gleichartige Einflüffe auf ein und die: 
jelbe Perjon zu richten weiß. Iene jungen Zeute, die nachmal® Stüßen des 
Katholizismus geworden, aljo auch dazu beitimmt gewejen find, ftammten aus 
rein katholifchen Gegenden und aus ftreng, aber nicht bloß äußerlich fatholifchen 
Tamilien, in denen die väterliche Autorität jtarl war, und hatten vier Sabre 
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bindurch einen Ordinarius, der, aller Schüöngeifterei und vorwigigen Kritik 
abhold, das vorgefchriebne Penfum gründlich einpaufte und auf nichts als 
bausbadne Tüchtigkeit und ftrenge Korrektheit fah; ich, aus gemilchter Ehe 
und aus einer vorherrichend protejtantiichen Gegend ftammend, frühzeitig ge- 
nötigt, zwijchen entgegengejegten religiöfen Meinungen felbft zu wählen, Durch 
die häuslichen Verhältnifje in jungen Sahren Kritifer meine3 Water und 
Stüge meiner Mutter geworden, jodaß das Pietätögefühl jehr bald in eine 
Art Autoritätögefühl überging, wurde ein Zögling des Heiden und Schön: 
geiſtes B. Der erjte von ihnen, anfänglich Stubenältefter in meinem erjten 
Quartier, 8—r, ein paar Jahre älter al3 ich, bemühte fich jehr um meine 
Erziehung, durch grobe Püffe, mit denen er meine Musfeln zu ftärfen fuchte, 
durch) Spott über meine Unbeholfenheit, durch unzählige „Reinfälle,” die mir 
jein wißiger Kopf bereitete, durch Schärfung meines Urteilg — er ift einer 
der Icharffinnigjten Logifer, die ich Tennen gelernt habe, und hat einen fchlag- 
fertigen Wig zur Verfügung — und durch Einführung in das BVerjtändnis 
der Mufik; er war jchon damals ein jehr tüchtiger Klavierjpieler, und jpäter, in 
der Studentenzeit, habe ich ihn faft täglich üben hören. Auch Hat er mich zum 
Selbftunterriht im Englifchen angeleitet. In feinem und jeined® mir eben- 
fall3 befreundeten Vetterd Vaterhauje habe ich ald Brimaner und ala Student 
ein paarmal die Weihnachtäferien zugebradt. Mean lebte da in einem Streije 
der beten, liebenswürdigiten, hHeiterften und geiftvollften Menjchen; nirgend 
anderswo habe ich feitdem eine jo gehaltuolle Gejelligfeit gefunden, die zudem 
gar feine Koften verurjachte, mit Heinen Ausnahmen; jo wurde z.B. ein Ball 
bejucht, der einzige, den ich in meinem Leben mitgemacht Habe. Die Schweiter 
meined Gajtfreundes, fpäter K—ı3 Gattin, bewilligte mir mehrere Tänze. Ich 
höre noch, wie fie das einemal feufzend |prahh: Nun möchten wir wohl wieder! 
Erft viel fpäter habe ich das Opfer würdigen gelernt, das fie dem unbeholfnen 
Steunde ihres Bruders brachte. Mit K—r bin ıc) in freundjchaftlichem Verkehr 
geblieben, biß mein Bruch mit der fatholifchen Kirche das äußere Band zerriß. 

Der zweite war Spillmann. Ein fehr merfwürdiger Menjch. SHeiter, 
tüchtig, aber aller Pedanterie abgeneigt, jodaß er zwar das für die Schule 
notwendige machte, aber fich die Zeit für feine Kunftübungen: Mufif und 
Zeichnen, nicht verkürzen ließ. In der Vorbereitungszeit vorm Abiturienten- 
eramen verwandte er täglich mehrere Stunden auf eine Sreidezeichnung: eine 
büßende Magdalena, die wegen des großen, Dunkeln, mit Laub überzognen 
Hintergrundes viel Arbeit verurjachte, und ich las ihm Dabei Les trois 
Mousquetaires von X. Dumas vor. Aber wenn wir allein zujammen jpazieren 
gingen oder nach dem Abendgebet noch allein zufammenjaßen, etwa mit ges 
meinjamer Leftüre eines Werkes über Wthetif befchäftigt, da leitete er das 
Gefpräch immer bald auf den Kern und den BZujammenhang der Dinge und 
erzeugte eine religiöfe Stimmung. Einmal äußerte er: Wenn ich ein fchönes 
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Mädchen jehe, jo jehe ich Hinter ihrem Geficht einen Totenkopf, Hinter diejem 
aber ein zweites, weit jchöneres Geficht. Bei feiner entichiednen Richtung 
auf den Kern der Dinge und bei feinem Triebe, die äußerjten Folgerungen 
zu ziehen, war e8 nicht zu verwundern, daß ihn die Stellung eines Welts 
geiftlichen, die vom ftreng fatholifchen Standpunkte aus jchon dem Namen nad) 
nur als ein Kompromiß zwilchen dem chriftlichen und dem Weltgeift erjcheint, 
nicht befriedigte. Er machte eine Reife, um die Einrichtungen verjchiebner 
Klöfter Fennen zu lernen, und dachte eine Zeit lang daran, Dratorianer zu 
werden. Aber, erzählte er mir, der Obere, den er befragt habe, habe ihm 
gejagt, die Eintretenden müßten fich verpflichten, auf die Beichäftigung mit 
irgend einem von jedem frei zu wählenden Wifjensgebiet zu verzichten; da 
das Wiljen des Meenjchen ohnehin jo bejchränft jei, jo erjcheine ihm dieje Be- 
dingung unerträglich, und fo habe er jchlieklid) den Jejuitenorden gewählt. 
Db ihn diefer gerade in dem fraglichen PBuntte befriedigt haben mag? Daß 
Spillmann (feine Sdentität mit dem Sojeph Spillmann vorausgefegt), wie in 
der erwähnten Rezenfion gerügt wird, dem Protejtantismus und namentlich 
der jungfräulichen Königin nicht gerecht zu werden vermag, glaube ich gern; 
wie fünnte das ein Mann, der bi8 zu feinem dreißigjten Lebensjahre in rein 
fathofifchen Ungebungen gelebt hat und dann, ohne je vorher mit Proteftanten 
in nähere Berührung gefommen zu fein, in den Sejuitenorden eingetreten ıft! 
Auch bei PBroteftanten, deren Leben entfprechend verläuft, wird man Berjtändnis 
für die Gegenpartei vergebeng juchen. Ein jüngerer Freund unjerd Streifes, 
der jet Staatsanwalt ijt, erzählte mir einmal von einem Studenten aus 
Pommern, der mit ihm die Kneipe der Glager bejucht hatte. Beim Nach: 
baufjegehen fjagte der Bommer: Hier in Breslau joll e3 ja viel Katholifen 
und auch Tatholiiche Studenten geben, Tönnteft Du mir nicht einen zeigen? 
5. erwiderte lachend: Wir find ja jämtlic) Katholiken, ich und die Stommili- 
tonen, mit denen wir gefneipt haben! Das wollte der andre fchlechterdings 
nicht glauben: Ihr feid doch alle ganz nette und gejcheite Leute, und den 
Katholifen, Hat man mir zu Haufe immer gejagt, fieht man die Dummheit 
Ihon am Gefiht an. Nun, jo grobe Vorurteile hat wohl feitdem der Welt: 
verfehr zeritört,*) aber wirkliches Verftändnig der Gegenpartei fann nur durch 
intimen perjönlichen Verkehr, nicht durch flüchtige Belanntichaften und aud 
nicht durch Bücher erfchloffen werden. Spillmann bewog noch einen unjers 
Kreifes, einen Bruder des eben erwähnten %., Sejuit zu werden. Von feinem 
der beiden habe ich, jeitdem fie die Welt verlaffen haben, je ein Zebenszeichen 
erhalten; ich fenne ihren Aufenthaltsort nicht; auch habe ich von Spillmanns 
Büchern, die ich ab und zu in der Germania angezeigt finde, noch feines zu 
Geſicht bekommen. 








*) Doch ſagte mir auch ein vielgereiſter Jeſuit einmal, er erkenne die Proteſtanten auf 
den erſten Blick, ſie hätten alle, weil ſie des innern Lebens ermangelten, ſo leere Geſichter. 
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Ein dritter, Pr., war eigentlich nur Freund der beiden vorgenannten, 

und nur mittelbar der meinige. Er war ein äußerjt gediegner, übermäßig be- 
ihetdner Junge von feltner SKindlichfeit. Mit einem Kameraden bejuchte ich 
ihn einmal in den Pfingstferien, die ich zu Ausflügen in die Berge der Graf: 
Ihaft zu benugen pflegte. Sein Vater war Förfter am Schneeberg, oberhalb 
eine® Dorfes, das damals für Wagen noch nicht zugänglic” war. In diejer 
Weltabgejchiedenheit gehörte Fleisch zu den Seltenheiten; wir wurden mit 750° 
rellen bewirtet, die wir täglich dreimal in verjchiedner Zubereitung befamen! 
Auh Br. wurde Geiftlicher. Als er drei Jahre im Amte war, bejucdhte er 
mich einmal; er war traurig, weil ihm, wie er Elagte, Umgang mit gebildeten 
Menjchen und Gelegenheit zu geiftiger Beichäftigung gänzlich fehlten. Ein 
paar Wochen darauf erwiderte ich feinen Bejuch und jah zu meinem Schreden, 
wie er Ichon am frühen Morgen, gleich nad) der Mefje, mit feinem Pfarrer 
Karten jpielen mußte. Al3 ich dann nad) einigen Iahren erfuhr, daß er, der 
ferngejunde Sprößling einer urkräftigen Förfterfanilie, an der Schwindjucht 
gejtorben fei, habe ich mich nicht gewundert; ich konnte mir jehr gut vor- 
jtellen, daß die geistige Auszehrung die leibliche zur Folge gehabt Haben möge. 
Meine freiere Richtung verwidelte mid darum in feinen Konflikt mit 
diefen frommen Freunden, weil deren Neligiofität damal3 nicht auf einer Klar 
erfannten dogmatifchen Grundlage, fondern auf anerzognen Vorftellungen und 
Empfindungen beruhte, die, al3 Gejchmadjache, nicht leicht Gegenitand eines 
ernitlichen Streites werden fünnen. Wo ein von dem meinen abweichender 
Gejchmad bervortrat, erregte er mein Befremden, aber ich hätte nichts darüber 
oder Dagegen zu fagen gewußt. So war ich 3. B. einmal mit K—ır in der 
Wohnung eines Geiftlichen und nahm ein Brevier in die Hand, das ich auf 
dem Sofa liegen jah, um darin zu blättern. K—r nahm e8 mir aus der 
Hand und fagte: „So etwas rührt man nicht an!" Ehrfurchtsvolle Scheu vor 
toten Gegenjtänden (ausgenommen fofern jie Wunder der Natur oder der Kunjt 
find) ft mir |tet3 fremd und unverftändlich gemwejen; darin bin ich jtetS echter 
Protejtant geblieben. Einige SIahre fpäter, als ich jchon Geiftlicher war, 
trafen wir ung bei der PBrimiz unfers Freundes F., des ſpätern Jeſuiten. 
Nach der Feier fagte K—r zu mir: „Stelle dir einmal vor, daß %. heiratete, 
der ganze Nimbus wäre weg.“ Tür mich hat nie irgend eine geijtliche oder 
weltliche PVerfon einen Nimbus gehabt. Alfo die Dogmatische Grundlage fehlte 
damal3 — Später wird fie fi) ja gefunden haben — auch meinen gläubigen 
Freunden, dank unjerm Chef, der wegen SKtränklichkeit den Neligionsunterricht 
manchmal wochenlang ausfallen und fich ein halbes Jahr lang vertreten ließ,*) 
defjen Unterricht aber, jo weit er ihn erteilte, jchlimmer al3 gar feiner war. 


*) Sein Vertreter, der font fo gejcheite Negens Langer, beging Die unglaubliche Un- 
geichiclichkeit, die Zeit mit der Worlefung der Geichichte des Zridentiner Konzil von Palla= 
vieini auszufüllen. 5 
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Er diftirte ung eine auch für die Frömmiten völlig ungenießbare Dogmatil 
und eine Kirchengefchichte — hu! Die Kirchengefchichte in einer für die Schüler 
der Oberflajjen anziehenden Weile zu behandeln, ift das leichtefte von der 
Welt; mir haben, al3 ich fie jpäter an verfchiednen Gymnafien zu lehren hatte, 
die Sungen immer mit der gejpanntejten Aufmerkfamfeit zugehört. Aber wäh- 
rend die Märtyreraften von Ruinart einen blühenden Novellenkranz darbieten, 
und die Biographien eines Tertullian, CHyprian, Origenes, Chryjoftomus, 
Auguftinus beinahe jpannende Romane find, gab er ald Gejchichte der Ehriften- 
verfolgungen eine trodne Aufzählung von faijerlichen Edikten und Hinrichtungen, 
und die Väter famen nur in der greulichen Gefchichte der orientalifchen Kete- 
reien vor, aus der ung fein Unfinn und feine Nichtswürdigfeit erfpart blieb, 
fodaß fie auch den Geduldigften zum Efel wurde. Mit dem Monotheletismus 
ichnappte die Kirchengejchichte ab, jodaß Voltaire auf allgemeine Zuftinmung 
zu rechnen gehabt hätte, wenn er unter und getreten wäre und gejagt hätte: 
Da Seht ihr doch, daß die ganze Kirchengejchichte weiter nichts ift als ein 
Ragout au3 Wahnwig und blutigen Verbrechen! Da ich nun in der Prima 
vorzugsweife deutfche Klaffifer lu, und da der Direktor Schober im @eilte 
B.3, nur gründlicher und methodifcher wirkte, vor allem auf jelbjtändiges 
Denten drang und zu unbefangner fühner Kritif aufmunterte, jo lag nichts in 
den Berhältnijjen, was die von mir in Tertia angenommene Richtung hätte 
nach recht? Hin umbicgen fünnen. XQTrogdem dachte ich an feine Anderung 
meiner Berufswahl. Das Glater Gymnafium bejuchen und fich auf den geijt- 
lichen Stand vorbereiten, war damals beinahe eind; man gab feinen Sohn hin, 
damit er „ein Pater“ würde, und wurde das einer jchließlich nicht, jo jeßte 
es gewöhnlich jchwere Kämpfe mit der Tamilie. Unter zehn Schülern war 
faum einer, dejjen Eltern von vornherein eine andre Laufbahn im Auge 
hatten. Much ich war gefommen, den Pfarrhof ald Lebensziel im Auge, und 
da ich ganz mittello® war, jo hätten mich nur jehr zwingende Gründe bes 
ftimmen fünnen, e3 aufzugeben. Ein folcher wäre die entjchieone Neigung zu 
einem andern Stande gewejen, davon aber war nichts vorhanden. Für tech—⸗ 
nische Fächer, die förperliche Gefchidlichfeit verlangten, taugte ich nichts. Alle 
Künste erregten mir zwar großes Wohlgefallen, aber zu ihrer Ausübung hatte 
ih wenig Anlage. Bom juriftiihen Yache hatte ich keine Vorjtellung. An 
die Medizin dachte ich gar nicht, und es machte daher feinen Eindrud auf 
mich, als der Direktor in der „Hodegetif“ jagte: Wenn ein völlig mittelfofer 
Süngling entjchiedne Neigung zum Berufe des Arztes hätte, jo würde ich ihm 
jagen: wage es in Gotte8 Namen! Damals war nämlich das Studium der 
Medizin das Eoftipieligfte. Das Lehrfach und die Philologie aber Ichienen mir 
jo unerfreulich, daß ich nach der Abiturientenprüfung, nur um verhaßte Gegen: 
jtände loSzuwerden, jofort meine hebräische Grammatik „verfloppte,” die grie- 
hijche aber, um zugleich den groben Griechen zu ärgern, Diefem, der Die 
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Scülerbibliothel verwaltete, ala Gejchent fürd Gymnafium übergab. Ein 
Sabr darauf habe ich eifrig hebräiiche Grammatik ftudirt, und wieder ein paar 
Sahre darauf eifrig griechijche Klaffiker gelefen und mir eine neue griechiiche 
Grammatik gekauft. 

Aber freilich, daß meine Gemütsverfaſſung nicht eben ſehr geiſtlich ſei, 
empfand ich wohl, und in ſolchen Fällen ſucht man ſich vor ſich ſelber zu 
rechtfertigen. In dem Lebenslauf, den die Schüler als erſten Aufſatz in der 
Unterprima abzugeben hatten, teilte ich meine imere Entwicklung in drei Ab⸗ 
ſchnitte, von denen jeder den Entſchluß, geiſtlich zu werden, zum Endergebnis 
hatte; im erſten ging dieſer Entſchluß aus einem ahnungsvollen dunkeln Drange 
hervor, im zweiten aus dem Verlangen, meinen Mitmenſchen zu helfen, alſo 
aus der Nächſtenliebe, im dritten aus dem Verlangen nach der Erkenntnis 
der Wahrheit, die doch am reinſten in der Theologie zu finden ſein müſſe. 
Ein Freund des zweiten Kreiſes, des harmlos gemütlichen, dem ich einmal 
dieſe meine Auffaſſung mündlich entwickelte, lachte darüber und ſagte: „Das 
iſt ja alles Unſinn! Du willſt katholiſcher Geiſtlicher werden, weil du bei 
deiner Mittelloſigkeit in keinem andern Stande ein großes Tier werden kannſt.“ 
Möglich, daß er den mir ſelbſt verborgnen Kern meines damaligen Ich richtig 
erkannt hat. Für ſpätere Zeiten trifft jenes Urteil ganz gewiß nicht mehr zu; 
um ehrgeizig zu ſein, bin ich viel zu ſehr Epikureer geworden, nicht im gröbſten 
Sinne des Worts, aber im Sinne Epikurs, und ſelbſt wenn ich für ein hohes 
Kirchenamt fähig geweſen wäre, würde ich keine Sehnſucht darnach verſpürt 
haben. 

Kurz vor meinem Abgange erſchien der Kanonikus Baltzer, den der Fürft- 
bitchof von Breslau, Kardinal Diepenbrod, im Einvernehmen mit der fünig- 
lichen Regierung beauftragt hatte, den Neligiongunterricht an den Tatholifchen 
Gymnafien Schlejiens zu vijitiren. Yür unfern Chef war dies das erfte und 
legtemal — er Hatte fein Amt fchon gefündigt —, daß er einen Vorgefeßten 
über fich anzuerfennen Hatte. Direltor und Schulrat galten ihm nicht ala 
jolche, hätten auch gar nicht gewagt, ihn al3 Untergebnen zu behandeln. Die 
firchlichen Borgejegten aber wußte er fich vom Leibe zu halten. Die Graf: 
Ihaft Sat gehört Firchlich) zum Prager Sprengel und wird im Namen des 
Prager Erzbifchof? von einem Großdechanten verwaltet. Kam nun eine Ber: 
fügung von Ddiefem, jo fchickte er fie mit der Bemerkung zurüd, er jei Lehrer 
an einem königlich preußifchen Gymnafium, der Prager Bifchof gehe ihn nichts 
an; fam aber eine von Breslau, jo fchrieb er zurüd, Glag gehöre zum Prager 
Sprengel. Diesmal aber hutte der Breslauer Bifchof die ausdrüdliche Er: 
laubni3 jeine® Prager Amtsbruders eingeholt, und fo erlitt der ftolze Mann 
furz vorm Scheiden noch die Kränfung, daß feine Souveränität ein Ende nahm 
und die Schüler ihn einmal ald Untergebnen eines Höhern fahen. Baler 
war ein jehr großer, hagerer Mann mit feurigen Augen, einer gewaltigen Nafe 
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und einem Geficht, dejjen obere Hälfte mulattenbraun war, während die umtere, 
mit dichten Bartjtoppeln bejett, beinahe fchwarz erjchten. Als er in der Thür 
ihtbar wurde, flüfterte mein Nachbar: Hurrjeh, das ift wohl gar der Herr 
von Mopsveitia (ein Bilchof Theodor von Mopsveitia fpielte in der uns ſo 
verhaßten SKebergejchichte eine Rolle). Balter ftellte fi) ung vor, und nad: 
dem wir unfve Dogmatik heruntergehafpelt hatten, hielt er eine längere An 
Iprache, die mich begeifterte und in freudige Erregung verjeßte. Sie übte auf 
diejer höhern Stufe diefelbe Wirkung aus, die ich auf einer niedern vom Chef 
erfahren Hatte, fie flößte Sicherheit ein.*) Nun bin ich aufs neue überzeugt, 
jagte ich nah Schluß der Vilitation zu meinem Nachbar, daß der Katholizismus 
der Inbegriff der Wahrheit ift, und ich gehe mit freudiger Zuverficht ans 
theologische Studium. 


Er 2] 
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(Schluß) 


it den Vorteilen der neuen Beftimmung verbinden fich für die 
EU Lehrerinnen freilich auch manche Nachteile. Der eine liegt jchon 
Ya darin, daß die Mittelfchullehrer, die im großen und ganzen das» 
& jelbe Eramen gemacht haben wie die Lehrerinnen auf dem Se- 
| minar, au) ohne wiffenfchaftliche Prüfung in Oberlehrerftellen 
rüden und auch ohne wiljenjchaftliche Studien Direktor werden Tünnen. Man 
fieht, die Logik in dem Erlaß ift nicht jehr ftarf. Der zweite Nachteil ijt der, 
daß die Negierung zwar eine zweite, fachwiljenjchaftliche Prüfung angeordnet 
hat , e& aber den Lehrerinnen überläßt, ich jelbjt die Kenntniffe und Fähig- 
feiten dazu anzueignen. 

Die Prüfung fol in zwei Gegenjtänden ftattfinden. Der erite fann jein: 
Neligion, Deutjch, Zranzöfiich, Englifch; der zweite: Geichichte, Geographie, 
mathematische Wiffenfchaften, Naturwijienschaften. Die wifjenfchaftliche Prüfung, 
beißt es in $ 5 der Ordnung, foll zeigen, daß die Bewerberin auf Grundlage 
der in der erjten Prüfung nachgewiejenen Kenntniffe fich fortgebildet und die 
Befähigung erworben hat, in wiljenjchaftlicher Weije felbftändig weiterzuarbeiten. 
Wenn man jic) überlegt, was alles in diefem legten Saße jtedt, jo muß man 





*) Mit mitleidiger Beradhtung that er unter anderm die armjeligen Wichte ab, die mit 
großem Gejchrei zuerst den Altar, dann den Thron umzuftürzen unternähmen, zuießt aber, 
wenn ed zum Schlagen fäme, fi unter8 Sprigleder verfröchen und fi von der Yrau über 
die Grenze kutichiren Tießen. 
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jagen, die Forderungen find nicht gering, und wenn eine Zehrerin dieje erfüllt, 
jo fann man ihr jene Rechte wohl zugeftehen. E83 ijt aud) unzweifelhaft, daß 
begabte Lehrerinnen joweit gelangen werden, vworausgejeßt, daß fie Zeit, 
Stimmung, Körperfraft und auch Geld zu diefen Studien übrig haben. Aber 
— und bier fommen wir zum dritten Nachteil — die Vorbereitungsfurje 
werden nur in Berlin und Göttingen abgehalten und dauern zwei Jahre. Die 
Lehrerinnen werden aljo, wenn fie jchon angeftellt find, ihr Amt zeitweilig 
aufgeben müfjen, wa8 ohne bejondres Entgegentommen der ftädtifchen Behörden 
oder der Privatichulleiter unauzführbar ift. 

Ein rühmenswerter Eifer ijt ja bereit3 zu bemerfen. Die in Göttingen 
im vorigen Sabre abgehaltenen Kurfe in Religion (Profeflor Tichadert), Deutich 
(Profeffor Heyne), Geichichte (Profefjor Weiland), Geographie (Brofefjor 
Wagner), Englich (Profejfjor Morsbach) und Franzöfiich (Profefior Stimming) 
wurden von etwa fünfzig Damen bejucht. Eine von ihnen hat in der Zeit: 
Ihrift „Die Lehrerin“ einen Bericht darüber gegeben, wie der Unterricht be= 
trieben wird: „Das Studium der Kirchengefchichte geitaltete fich dadurd) be- 
jonder8 intereflant, daß die Teilnehmerinnen hier direkte Anleitung zur 
Behandlung und Kritif von Quellen befamen. E83 wurden aus der Zeit von 
den Anfängen der chriftlichen Kirche bi8 zur Reformation einzelne Kapitel 
herausgegriffen, Fritifch beiprochen und zum Zeil in jchriftlichen Ausarbeitungen 
der Teilnehmerinnen behandelt, wobei ja allerdings Überfegungen der griechifchen 
Texte zu Grunde gelegt werden mußten. So verweilten wir bei den Zeug: 
nijfen über die Schidjale der Apoftel, bejonder3 Petri und Bauli, jodann 
bei den Schriften der Apojtelfchüler, und bejonder3 bei der Fürzlich entdeckten, 
für die Kenntnis der alten Kirche Höchjt wichtigen Schrift über „Die Lehre 
der zwölf Apoftel,“ jpäter bei Gnoftizigmus, Montanismus und der Entjtehung 
des apoftoliichen ©laubenzbefenntnifjes, einem Gegenftande, der ja in unfern 
Tagen ein ganz bejondres nterefje gewonnen hat. Die Gefchichte der 
römifchen Kirche des Mittelalter3 wurde dann mehr in großen Zügen be- 
handelt, wobei der Bortragende mit Vorliebe bei der Gejchichte der chriftlichen 
Kunft verweilte. Mit dem neuen Semefter haben wir nun mit der Gejchichte 
der Reformation begonnen, und Dieje foll wieder gründlich durchgearbeitet 
werden. Der Herr PBrofefjor hat ald PBenjum für diefeg Semefter nur die 
Beit von 1517 bis 1555 angejegt. ES wird aljo ein fehr fruchtbringendes 
Eingehen auf Ddiefe wichtige Zeit möglich fein.” Bom Studium des Fran: 
zöfifchen jagt die Berichterftatterin: „ES wurde vorausgejeßt, daß den Zus 
börerinnen da8 Neufranzöfifche und die Hauptjachen der lateinischen Formen: 
lehre befannt wären. Nach Furzem Lberblik über den Kulturzuftand des 
Landes und feiner Bewohner etwa zu Cäjard Zeit und den Einfluß, den die 
römijche Eroberung im allgemeinen auf da8 Leben der damaligen Einwohner 


hatte, erhielten wir ein Elares Bild davon, iwie fich Die — Sprache 
Grenzboten IV 1894 
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aus der lateiniſchen entwickelt hat. Wir lernten den Unterſchied zwiſchen dem 
Latein der Gebildeten und dem Vulgärlatein kennen. Ferner erfuhren wir, 
welche Wörter fremder Nationen den Sprachſchatz des franzöſiſchen Volkes 
bereichert haben, und was für Umbildungen mit denfelben(!) vorgegangen find.... 
E3 wurde im Sommer die Litteraturgefchichte von ihrem Anfange big zum 
zwölften Jahrhundert durchgearbeitet. Aus der Chrestomatie de l’ancien 
francais von Bartich überjegten wir (den? die?) Chanson de Roland. Für die 
nächfte Zeit ift die Interpretation de8 Roman d’Eneas und de Roman de 
Troies von Benövit de Sainte More in Ausfiht genommen, außerdem wird 
die Litteraturgefchichte weitergeführt." Ahnlich ift der wiffenschaftliche Arbeite- 
plan in den übrigen Lehrgegenftänden. Daß die Univerfitätsprofejloren mit 
jo febhafter Bereitwilligfeit die ftudirenden Damen in die Hallen der Wiffen: 
Schaft einführen, ift wohl nicht allein aus Begeifterung für die Frauenbewegung 
geichehen; e8 Tann ihnen bei dem Mangel an jungen Philologen nur eır- 
wünſcht fein, die Zahl ihrer Schüler zu vermehren und die Teilnahme für 
ihre Fachwifjfenschaft auch in gebildeten Srauenfreijen zu verbreiten. Manche 
wifjenschaftliche Zeitichrift friftet gegenwärtig nur fümmerlich ihr Dafein. 
Das wird vielleicht ander werden, wenn die Lehrerinnen an den höbern 
Mädchenfchulen wifjenfchaftlicd mitarbeiten, die gelehrten Zeitjchriften ſtu— 
diren und ficd über den Stand der Fachwiflenschaft „auf dem Laufenden 
erhalten“ werden. Denn die Prüfungsordnung verlangt ja von ihnen, daß 
fie die Befähigung erworben haben, in wiljenjchaftlicher Weife jelbftändig(!) 
weiterzuarbeiten. Hofjentlid) behalten die Damen dabei noch Zeit und Luft, 
fi) für den Elementarunterricht in den fremden Sprachen, für die Schule 
und die Schülerinnen zu erwärmen, damit fie bei ihren wifjenjchaftlichen 
Etudien nicht felbit in den vermeintlichen Fehler der Philologen fallen, über 
die Köpfe der Schülerinnen hinweg zu reden. Hoffentlich verfäumen fie aud) 
nicht, fich neben ihren Fachwifjenichaften etwas mit der Pädagogik zu be: 
Ichäftigen, in der fie ja ald „Oberlehrerinnen“ nicht geprüft werden, Damit 
nicht Marie Zoeper- Houfjelle auch von den wiljenjchaftlich gebildeten Damen 
dereinft fage: „Das, worauf e3 allein anfommt bei allem Unterricht, ven 
Schülerinnen etwas zu geben, bei dem ihre eignen Gedanken angeregt und 
eigne(!) Gefühle geweckt werden, das lafjen;, die nicht-pädagogijch gebildeten 
Herren Lehrer außer acht; fie nötigen fomit gewiffermaßen die Schülerinnen 
zur bloßen Annahme fremder Gedanken, fie machen fie jyftematifch unthätig, 
legen die für die Bildung der Schülerinnen bedeutjamjte Kraft geradezu lahm.” 
(Bergl. die mit allen Mitteln gegen die afademijch gebildeten Xehrer, aber für 
die afademijch gebildeten Lehrerinnen Fämpfende Beitjchrift „Die Lehrerin,“ 
1893, Heft 6, ©. 166.) 

Der Hauptmißgriff der neuen preußifchen Minijterialbeftimmung befteht 
darin, dag man Zuftände und Einrichtungen, die an einer BEREIT mög: 


’ 
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ih find, auf die öffentlichen jtädtischen Schulen übertragen will. Wie denft 
jich der Kultusminister die amtliche Stellung einer ftädtifchen Direktorin dem 
Magiftrıt und der Bürgerfchaft gegenüber? Wie fan eine Srau, die befannt- 
lich nicht im Belit aller ftaatsbürgerlichen und fommunalen Rechte ift, die in 
privatrechtlicher Beziehung dem Manne nicht gleichiteht, der amtliche und ver- 
antwortliche Leiter einer ftädtifchen Anftalt werden und zur Ausftellung amt: 
licher Urkunden über privatrechtlich felbjtändige Untergebne berechtigt jein? 
Das den Frauen vom Kultusminifterium gegebne Recht, Direktorinnen öffent- 
licher Schulen zu werden, fchwebt fo lange in der Luft, ald man ihnen die 
jtaat3bürgerliche und rechtliche Gleichjtellung mit dem Manne vorenthält. 
Wie aber die öffentliche. ftädtifche Direktorin aus politifchen Gründen ein 
Unding ist, jo ift es die Direktionsgehilfin aus pädagogijchen. Diefe Dame 
jol nämlich den Direktoren der ftädtiichen Mädchenjchulen beigegeben werden, 
um fie „bei Löjung der erziehlichen Aufgaben der Anftalt” zu unterftügen. 
Befondre Mikgriffe der Direktoren in der Disziplin, die eine derartige Maß: 
regel notwendig machten, find nie befannt geworden. Wie fommt aljo das 
Kultusminifterium dazu, zu fagen: es ift nicht gut, daß der Direktor allein 
jet, ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn fei? Man wird wohl an- 
nehmen müfjen, das Kultusminifterrum Habe fich der von den Frauen auf- 
gejtellten Behauptung angefchlojjen, daß ein Mann die „Piyche der Frau bis 
in die tiefiten Falten“ nicht verftehen könne; die Natur des Weibes jei jo ge- 
artet, daß fie niemal3 von einem Manne, fondern nur von der Frau ganz 
begriffen werden fünne. Wenn das richtig ift, jo wäre e8 in der That gut, 
nicht nur jämtliche Männer aus den Mädchenjchulen zu verbannen und den 
Vätern zu verbieten, bei der Erziehung ihrer Töchter mitzureden, jondern auch 
alle Frauenärzte al3 Charlatane aus den Kranfenftuben und den Kliniken zu 
weien. Mit dem Begriff der echten Weiblichkeit wird neuerdings entjeglicher 
Schwindel getrieben. Selbjt in den Minifterialbeftimmungen jteht: „Die höhere 
Mädchenfchule bat inZbefondre nicht nur ihren Schülerinnen eine innerlich be- 
gründete, religiöß-fittliche Bildung zu geben, fondern (!) fie auch zu echter 
Weiblichkeit zu erziehen.” Darnad) Hätte aljo die echte Weiblichkeit mit der 
Religion und der Sittlichleit nicht? zu Jchaffen. Seltfam! Bisher haben viele 
geglaubt, daß eine Frau von innerlich begründeter, fittlich =religiöjfer Bildung 
auch echt weiblich jet, und dab ein Mädchen dem Ideal der echten Weiblich 
feit Durch nichts näher gebracht werden fünnte als durch eine jolche Bildung. 
Aber die Minifterialverfügung will durchaus Kar machen, daß auch für Die 
erwachjenen Mädchen Lehrerinnen unbedingt notwendig jeien, und deshalb giebt 
fie zu verjtehen: ihr Lehrer und ihr Geiftlichen könnt zwar euern Zöglingen 
eine fittlich-religiöfe Bildung beibringen, aber von der echten Weiblichkeit ver: 
fteht ihr nichts, felbft wenn ihr verheiratet feid und Töchter habt. Die echte 
Weiblichkeit Tann einer Schülerin in den obern Klafjen nur durch den Unter: 
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richt einer Lehrerin, und zwar einer fachwilenichaitlich gebildeten, beigebracht 
werden. Was ijt denn echte Weiblichkeit? Wie fieht fie aus? Worin 
äußert fie jih? E3 ift jehr zu bedauern, daß fich der Minifterialerlaß nicht 
deutlicher über diejes wichtige Ziel der Mädchenerziehung ausgejprochen 
bat, denn jo verjchieden wie die Menjchen find, fo verjchieden ift aud 
unzweifelhaft ihre Borftellung von der echten Weiblichkeit. Für viele ijt 
Gretchen im Fauft da3 Mufter der echten Weiblichkeit: etwas Frömmigkeit, 
etwas Sentimentalität, etwas Bejchränftheit und etwas Eitelfeit; für andre 
wieder Dorothea oder Gertrud Stauffacher: Barmherzigkeit, Klarheit, That: 
fraft. Andre jehen diefes Ideal in Iphigenie: Hoheit, herbe Sungfräulichkeit, 
Wahrheit. Und um einen Gegenjaß zu nennen, wer wollte der leichtlebigen, 
Ihalfhaften, Ichlagfertigen Franziska in Lefings Luftjpiel echte Weiblichkeit ab: 
jprechen? Der Begriff ändert fi) aber auch mit jeder Kulturperiode. Sitten, 
Gebräuche und Gewohnheiten, die in der einen Zeit al3 unmweiblich gelten, 
werden in einer andern nicht mehr al3 anftößig betrachtet. Die echte Weibs 
lichkeit der Renaifjance ift anders als die des Nofofo, und tiefe wieder anders 
al3 die aus dem Anfang unfer® Jahrhunderts. In welche Entrüftung über 
das Schwinden der echten Weiblichkeit würden unfre Großmütter ausbrechen, 
wenn jie unjre turnenden und Schlittfduh laufenden Mädchen jühen und unfre 
in öffentlichen Verfammlungen rvedenden Frauen hörten! In einem Töchter: 
album Haben wir einmal gelefen: „In der Beherrjchung des guten Tones und 
der Anftandsregeln liegt das echt Weibliche.” Das ift gar nicht jo übel, 
denn e3 zeigt, daß manche Menfchen glauben, jedes Mädchen fünne fich die 
echte Weiblichkeit wie das Einmaleins aneignen. Der Unjinn liegt auf der 
Hand. Denn wie die Grundzüge der echten Männlichkeit: Tapferfeit, Willens⸗ 
jtärfe und Edelmut angeboren find und bei einem Menjchen wohl entwidelt, 
aber nicht anerzogen werden fünnen, jo find auch die Grundzüge, die man ge- 
wöhnlich der echten Weiblichkeit zufchreibt, Bejcheidenheit, Eanftmut, Det: 
gefühl, Opfermut von dem angebornen Temperament abhängig. Nun ift 
ed jehr merkwürdig, daß die Verfechterinnen der Frauenfrage Diefe aus Der 
guten alten Zeit ftammende echte Weiblichfeit mit ihren mehr leidenden Tu: 
genden gar nicht mehr al3 echt anerkennen und durchaus nicht wünfchen, daß 
fie Heutzutage noch weiter im weiblichen Gejchlecht entwidelt würden. Sie 
wollen nicht, daß es fo weiter bleibe, wie Stuart Mill in jeinem Werfe „Die 
Hörigkeit der Fran” jagt: Jede Frau wird von frühlter Jugend an erzogen 
in dem Glauben, dag deal eines weiblichen Charakters jei da3, das fich im 
geraden Gegenjag zu dem ded Mannes befindet: fein eigner Wille, feine Herr: 
haft über fich durch Selbitbeftimmung, jondern Unterwerfung, Fügjamtfeit in 
die Beltimmung andrer. Wir geben den rauen hierin Recht und meinen, 
e3 jet unter den gegenwärtigen Verhältniffen, wo die meiften jungen Mädchen 
den ımerbittlichen Kampf ums Dafein aufzunehmen gezwungen jind, unbedingt 
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nötig, daß in ihnen weniger die leidenden al8 die thätigen Tugenden gepflegt 
werden: Arbeitfamfeit, Ordnungsfinn, Gründlichkeit, Pflichtgefühl. Und zur der 
Entwidlung diefer Tugenden kann die Schule in der That etwas beitragen, 
aber ebenfo viel, ja noch mehr, die FZamilie jelbjt und dag Vorbild von Vater 
und Mutter. Die Schule, die Über das Kind nur ein paar Stunden am Tage 
verfügt und es inmitten einer großen Zahl andrer Kinder unterrichtet und er: 
zieht, fannn fich unmöglich an Einfluß mit dem Haufe mejjen. Eine thörichte 
Mutter ift imftande, an ihrer Tochter in zehn Minuten alles zu verderben, 
was die Schule an ihr in zehn Sahren Gutes gejchaffen hat. DBeijpiele diejer 
merkwürdigen Umwandlung wird jeder aufmerfjame Beobachter in feinen Be: 
fanntentreifen finden. Unter den heutigen Verhältniffen, wo auf der einen 
Seite dag gejellichaftliche Leben mit feiner Oberflächlichfeitt und Verlogenheit 
die jungen Mädchen zur Flatterhaftigfeit und zum Nichtsthun führt, auf der 
andern aber von ihnen Eigenschaften verlangt werden, die ihnen den Kampf 
ums Dafein ermöglichen follen, fann es für jedes Mädchen nur von Vorteil 
jein, wenn e3 unter der ernjten Zucht gebildeter Männer aufwädjt. Für die 
charakterijtiichen Züge der jogenannten echten Weiblichkeit jorgt die Natur jchon 
von jelbjt, ohne daß fie dem Mädchen noch fünftlic) beigebracht zu werden 
brauchten; wo das aber die Natur nicht mehr thut, ilt jelbjt die Drejjur der 
gejchickteften Erzieherin vergeblich, ja jogar vom Übel, denn folche Drejfur, 
womöglich) nur mit Hilfe des guten Tones, würde nur eine Karrifatur der 
echten Weiblichkeit zuftande bringen, die jogenannte Penfionsweiblichfeit, ein 
lächerlicheg Wejen, voll BZimperlichfeit, Befangenheit, Unyelbjtändigfeit und 
falichen Begriffen vom Weibe und vom Manne, 

Wir Eönnen aljo bier in dem preußischen Minifterialerlag feine große 
pädagogifche Weisheit jehen, die „Direktionsgehilfin” ift offenbar ein Erzeugnis 
des grünen Tifches. Ein Direktor, der Taft genug hat, Disziplinarfälle richtig 
zu behandeln, braucht feinen bejondern Beiltand, und wer Diefen Takt nicht 
hat, der wird befler thun, fich ftatt bei einer einzelnen Lehrerin, bei allen 
feinen Kollegen Rats zu holen. Die Lehrerinnen haben denn auch die fchiefe 
Stellung einer folchen Direktionzgehilfin jofort herausgefunden und aus nahe: 
liegenden Gründen jelbft Verwahrung dagegen eingelegt. 

Wir haben jchon gefehen, daß das Schulvorjteherinnenegamen allein nicht 
mehr dazu befähigt, eine höhere Mädchenfchule zu leiten, e8 giebt den Lehrerinnen 
nicht einmal dag Recht, in den obern Klafjen zu unterrichten. Beides hängt 
jest von der fachwifjenfchaftlichen Prüfung ab, von der Fähigkeit, „in wifjen- 
ichaftlicher Weife felbftändig weiter zu arbeiten.“ 8 ijt alfo für jede Lehrerin, 
die nicht zeitlebens in niedern Gehaltzftufen bleiben will, eine unbedingte Not- 
wendigfeit, zwei Fächer zu ftudiren. Man braucht fein Prophet zu jein, um 
vorauszufehen, daß dann fon in zehn Jahren eine beträchtliche Zahl jtudirter 
Damen vorhanden fein wird, daß fich für die übrigen Lehrerinnen mit dem bloßen 
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Seminarezamen die Aussichten auf fefte Anftellung verringern werden, und daß 
diefe nun denfelben Anjturm auf die Volksjchulen ausführen werden, wie fie e3 
jeit zwanzig Sahren auf die höhere Mädchenjchule gethan haben. Schon Hat jid) 
ein Verein der Bolkzjchullehrerinnen gebildet, der gejchloffen den Angriff auf 
die VBolfsjchule vornehmen wird. Man fieht, da8 Ende der Frauenfrage ift 
auch Hier der Konkurrenzfampf zwilchen Dann und Weib. 

Aber eine folche PVerfpektive ift dem Meinifterialerlaß nicht anzumerfen. 
Das preußische Kultusminifterium Hat fich offenbar von edeln Antrieben leiten 
Iafjen, al3 e3 den Frauen auf Grund ihrer Mädchenichul- und Seminarbildung 
das Studium der philofophifchen Fächer in bejonders eingerichteten Kurjen 
freigab. Hat die Regierung einmal diefen Weg befchritten, jo fanıı e3 nur 
noch eine Frage der Zeit fein, die Frauen auf Grund derjelben Bildung zum 
Studium der Medizin, und zwar in befondern Kuren zuzulajjen. Die Ober: 
Iehrerin hat die Schanze erftürmt, und ihre Schwefter, die „Arztin,“ wird bald 
triumpbirend in die eroberte Teitung. einziehen. 

Die Vorbildung fann gemeinjfam fein. Dazu wäre aber vor allen Dingen 
notwendig, daß die preußifchen Lehrerinnenjeminare, deren Einrichtung veraltet 
ift, von Grund aus reformirt würden. E3 find zwar durch den neuen Dtini- 
jterialerlaß einige Verbefjerungen eingeführt worden. Der Kurjus hat jtatt zwei 
jest drei Jahre zu dauern; die Bewerberin muß vor der Prüfung mindeftens 
neunzehn Jahre alt jein; die Zenjuren in den einzelnen Brüfungsgegenjtänden 
werden nicht mehr ins Zeugnis aufgenommen. Aber dag ift alles Flidarbeit und 
ändert an den veralteten Zuftänden nur wenig. Der Strebsfchaden des Lehre: 
rinnenjeminars liegt, wie die Grenzboten jchon wiederholt betont haben, in der 
Bielheit und Mannichfaltigfeit der Unterrichtsfächer, die für jeden Zögling obli- 
gatorisch find. Db das junge Mädchen Neigung und Anlage für Die mathe: 
matifch-naturwifjenfchaftlichen Fächer oder für die fremden Sprachen oder für Re- 
ligion und Gejchichte Hat oder nicht — e3 wird drei Jahre lang in allen unter: 
richtet und am Schluß gründlich darin geprüft. Von einer, wirklichen Vertiefung 
fann unter diejfen Umjtänden feine Rede fein. Denn da in dreizehn Sächern eine 
große Mafje von encyklopädiichem Wiffen, von pofitiven Kenntnijjen, von 
„amorphem Geröll” aufgefpeichert werden muß, weil e8 das Prüfungsregles 
ment verlangt, jo finft der ganze Unterricht zu einem Eindrillen, zu einer 
Dreifur herab; er fchafft nicht gründlich gebildete, pädagogijch tüchtige Leh- 
rerinnen, fondern halbgebildete Vielwifjerinnen. Das ganze Eramen ift nur 
eine Prämie für gutes Gedächtnis und Kurage. Wer die nicht hat, mag 
noch jo gejcheit und zum Lehramt wie gejchaffen jein, das Ergebnis der PBrü- 
fung wird immer ungünftig ausfallen. Diefe Übelftände, die das preußijche 
Kultusminifterium in feinem Erlaß nicht anerkennen will, haben jchon oft 
Klagen hervorgerufen, und jelbft die Ärzte Haben fi) mit diefem verrufnen 
Seminareramen beichäftigt. So fagt der Heidelberger Profefjor der Piychiatrie, 
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Kraepelin in feiner bereit3 in den Grenzboten empfohlenen Schrift: Über 
geiftige Arbeit (Sena, Fischer, 1894): „E3 giebt leider noch Schulen und Lehr: 
gänge genug, die Jich vorjegen, dem Schüler in erfter Linie eine gehörige 
Menge fogenannten »jichern Wiffens« einzuprägen. Namentlich das den Irren- 
ärzten mwohlbefannte Zehrerinneneramen zeichnet fich in trauriger Weile dadurch 
aus, daß es Gedächtnisleiftungen verlangt, wie fie unfinniger und zweclojer 
faum erdacht werden fünnen. Dem gegenüber ftehe ich nicht an, zu behaupten, 
daß die rein mechanifche Aneignung irgend eines Lehrmaterial® ohne innere 
Verarbeitung nicht nur unnüg und wertlos ift, jondern daß fie geradezu ein 
Hindernis für die höhere geiltige Ausbildung darstellt.” Und an einer andern 
Stelle: „Dank der außerordentlichen Zäbigfeit, mit der die amtliche Weisheit 
an veralteten Vorurteilen fejthält, Hat fajt in allen unjfern Prüfungen that: 
fächlih noch der ödeite Gedächtnigfram eine gänzlich unverdiente Wichtigfeit 
gegenüber dem Nachweife "fachlicher Beherrichung des Stoff3 und Neife des 
Urteils.” 

Seder Pädagoge wird diefe Worte des Arztes nnterjchreiben. Unter den 
Schulmännern hat gegen diefe Seminarbildung wohl am fräftigiten und über: 
zeugenditen Dr. Neumann auf der Kieler Verfammlung im Mat 1893 Ein- 
ipruch erhoben. Dort werden zwei neue Einrichtungen vorgefchlagen, durch 
die das Eramen geteilt, das Gedächtni entlaftet und die Yöglinge in Der 
Theorie und Praxis des Unterricht3 gründlicher ausgebildet werden könnten. 
Der erfte Borjchlag lautete: Vor Eintritt in den dritten, vorwiegend der 
methodisch praftiichen Ausbildung dienenden Sahresfurfus der Lehrerinnen: 
bildungsanftalten ift von den Seminariftinnen eine Zwijchenprüfung abzulegen. 
Der zweite: Die Zwifchenprüfung erftredt fi) auf Naturgefchichte, Phylik, 
Chemie, Geographie, Geichichte. und die technischen Fächer. Dieje Vorjchläge 
find aber vom Kultusminifterium gar nicht beachtet worden. E38 wird in ' 
allen dreizehn Gegenständen weiter geprüft, und zwar begründet der Erlaß diefe 
Anordnung damit, daß die Damen doc) auch ihre „allgemeine“ Bildung in 
der Prüfung nachweifen müßten. Dan hält alfo ein Sammelfurium gedächtnig- 
mäßig angeeigneter Stenntnijfe noch immer für „allgemeine Bildung”! Merk: 
würdigerweije fteht aber diefe Auffafjung im Widerfpruch zu andern Bejtim- 
mungen, nach denen feine Dame auf einem föniglichen Seminar, 3.8. in 
Pofen, zugelafjen wird, die nicht diefe allgemeine Bildung jchon nachweijen 
fann. An Borfenntniffen, heißt e3 in der einen Bejtimmung, werden im all 
gemeinen Die Leiltungen einer guten höhern Mädchenfchule gefordert. Wäre 
e3 aljo nicht einfacher geweien, zu fagen: Die allgemeine Bildung bat die 
Dame nachgewiejen, wenn fie eine zehnflajjige höhere Mädchenfchule mit Erfolg 
durchgemacht Hat? Aber Berechtigungen will dag Kultusminijterium den 
Mädchenichulen um feinen Preis geben, daher diefer wunderliche Widerjprud). 
Weshalb nicht? Weil die höhern Mädchenjchulen in Preußen dann jofort 
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nach ihren Xeiftungen in drei Gruppen zerfallen und die Mädchenrealjchulen, 
wie man jie im Gegenjat zu den Mädchengymnafien nennen follte, al® höhere 
Schulen anerfannt werden müßten. 

Die Reform der Lehrerinnenfeminare darf nicht länger aufgejchoben werden. 
Folgende Borfchläge müfjen dabei maßgebend fein. Nachden man den Tsrauen 
dad wifjenjchaftliche Studium der LTehrfächer freigegeben hat, ilt an den Se 
minaren die lateiniiche Sprache einzuführen. Religion, Deutjch, Latein und 
Seichichte mit Volkswirtichaftslehre und Bürgerfunde müfjen für alle Zöglinge 
in den drei Sahresfurjen obligatorisch fein. Bon den übrigen Fächern fünnen 
fie die fremden Sprachen oder die mathematisch naturwiffenjchaftlichen Tücher 
wählen, zu denen auch die Geographie gehört. Wer die Abgangsprüfung in 
diefen legten Fächern bejteht, erhält damit die Berechtigung, Pharmazie, Land: 
wirtichaft, Zahndeiltunde, Gynäfologie, vor allem Geburtshilfe zu jtudiren. 
Zur Aufnahme in da3 Seminar ift die auf einer Mädchenrealichule gewonnene 
allgemeine Bildung notwendig. 

Diefe Berechtigung, daß eine Abiturientin einer Deädchentealfchule das 
Seminar bejuchen dürfte, würde ein wahrer Segen fein. Sie würde den Schulen 
ein bejtimmtes fichtbares Ziel geben, da gegenwärtig den Mädchen ald An 
porn vollftändig fehlt. Man denfe fich einmal, dad Gymnafium verlöre alle 
feine Berechtigungen — welche Ablehnung aller hHumaniftifchen Studien, welche 
Intereffelofigfeit und Faulheit würde unter der männlichen Jugend ausbredhen! 
Daß ſich unjre höhern Mädchenfchulen ohne alle Berechtigungsfcheine auf einer 
feidlichen Höhe gehalten haben, ift jehr anzuerkennen und ift ein gutes Zeichen 
für den gefunden Geift und die natürliche Lebenzkraft, die in ihnen jteden. 

Die preußifche höhere Mädchenichule wird alfo nad) dem Minifterial- 
erlaß weiter BVolfsjchule bleiben. Und nun erlebt man da8 wunderliche 
Schauspiel, daß die Regierung die Seminarbildung der Lehrerinnen für Diele 
Volksschule nicht mehr für ausreichend hält und eine fachwiljenschaftliche 
verlangt. Das preußiiche Kultusminifterium befindet fich offenbar in einer 
Zwidmühle Es will eg mit den politifch leicht gefährlich werdenden Wolfe 
Schullehrern nicht verderben und fann fich doch andrerfeit3 dem Berlangen nad) 
einer höhern, liber die Volks- und Mittelichule hinausgehenden Bildung der 
Mädchen und Frauen nicht verfchließen. Thatjächlich ift durch eine Minijterials 
verfügung den Mitteljchullehrern die Berechtigung zugejprochen, an den Ober: 
Haflen der höhern „Töchterfchulen“ zu unterrichten; aber dieje Verfügung 
ſtammt aus dem Jahre 1872, aljo aus einer Zeit, wo die voll organifirte zehn: 
Elaffige Höhere „Mädchenjchule” noch gar nicht beitand. Diefe „höhere Töchter: 
jchule* von 1872 ift etwas ganz andres al8 die höhere Mädchenfchule von 1894. 
Die Mittelfchullehrer pochen nun auf ihre im Sabre 1872 verbrieften echte 
und legen Beichlag auf die höhere Mädchenfchule; und dag Kultusminifterium 
erneuert ihnen auch wirklich diefe Rechte, ohne von ihnen bejondre Pflichten 
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und beſondre Befähigungen zu verlangen. Und führte auch das Mädchen⸗ 
gymnaſium den Ramen höhere Mädchenſchule führen, ſo müßte man eines 
ſchönen Tags gewärtig ſein, daß die Mittelſchullehrer auch auf dieſe Anſtalt 
laut der Urkunde vom Jahre 1872 Anſpruch erhöben. 

Was ſind das für ſeltſame Zuſtände! Von den Lehrerinnen in den Ober⸗ 
klaſſen verlangt man ein fachwiſſenſchaftliches Studium, und den Mittelſchul⸗ 
lehrern erläßt man es, ja man giebt ihnen ſogar das Recht, auch ohne 
wiſſenſchaftliche Studien Oberlehrer und Direktoren zu werden und ein zum 
Teil: wifjenfchaftlich gebildetes Kollegium zu leiten! Das Mittelfchullehrer- 
egamen ijt mit dem fachwiljenjchaftlichen, wie e& die Lehrerinnen machen follen, 
gar nicht zu vergleichen. Sa die Anforderungen in jenem Eramen find in 
einigen Fächern: fogar noch weit niedriger als die, die 3. B. von einer Semis 
nariftin verlangt werden, die fich m das Zeugnis für den Sprachunterricht 
bemüht. Dieje hat in der fremden Sprache, in der fie eine Lehrbefähigung 
erwerben will, folgende Bedingungen zu erfüllen: „die Fähigkeit, einen leichten 
Abschnitt ohne Vorbereitung in gutes Deutich zu überfeger, Fertigkeit im 
mündlichen Gebrauch der fremden Sprache, gute Aussprache und Kenntnis der 
Gefege der Ausfprache, jichere Kenntnis der Grammatik, überfichtliche Kenntnis 
der Litteraturgefchichte der drei legten Sahrhunderte und genauere Belännt: 
Ichaft mit einigen hervorragenden Werfen, Kenntnis der für die Schulleftüre 
beſonders geeigneten Schriftjteller, Befanntichaft mit den Elementen der Metrif.“ 
Dieſes Eramen berechtigt noch nicht für die Oberklaffen. Nun Halte man die 
Mittelichullehrerprüfung im Franzöftichen Dagegen, die zum Unterricht in den 
obern Klafjen berechtigt: „Kenntnis der Sormenlehre und der Syntax und die 
Yertigkeit, einen profaijchen oder einen leichten poetifchen Abjchnitt aus der be= 
treffenden Sprache ins Deutfche, einen leichten profaifchen Abfchnitt aus dem 
Deutschen ins TFranzöfiiche, beziehungsweife (!) Englifche vom Blatte richtig zu 
überjegen. Allgemeine Kenntnis der Gejchichte der franzöfiichen, beziehungs- 
weile (!) englifchen Nationallitteratur, der Lebensgefchichte und der Hauptiwerfe 
der bedeutenditen Dichter.“ . Diejes Examen ‚berechtigt zum OÖberlehrer — ijt 
das miht der.reine Hohn? | 

Nachdem die neuen Lehrpläne für die preußiſchen höhern Mädchenſchulen 
erſchienen ſind, wird jeder Sachkenner zugeben, daß ein Lehrer nur auf Grund 
der im Mittelſchullehrerexamen nachgewieſenen Kenntniſſe nicht imſtande iſt, den 
Unterricht in den obern Klafſen, das Rechnen vielleicht ausgenommen, in frucht⸗ 
barer Weiſe zu erteilen. Der einzige Ausweg wäre der geweſen, nicht nur den 
Lehrerinnen, ſondern auch den ſeminariſtiſch gebildeten Lehrern mit guten Zeug- 
niſſen die Hörſäle der Univerſität zu öffnen und von ihnen eine wiſſenſchaftliche 
Prüfung zu fordern, wie es in Sachſen der Fall iſt. Vorläufig giebt es aber 
für die Zuſammenſetzung des Lehrerkollegiums an den höhern Mädchenſchulen 
in Preußen nur zwei Möglichkeiten. Entweder leiſten die ne ges 
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bildeten Lehrer dasjelbe wie die afademijch gebildeten, dann find diefe ganz 
überflüffig, oder die alademifch gebildeten find für den Unterricht unentbehrlich, 
wie der Minifterialerlaß meint, dann ift es felbitverjtändlih, daß fie ihrem 
Bildungsgange entiprechend auch für fich Stehen. Den Mittelfchullehrern aber 
alle Rechte ohne erhöhte Pflichten und ohne ein wifjenfchaftliches Examen zu 
geben, ift eine Ungerechtigfeit gegen die Lehrerinnen wie gegen die alademifch 
gebildeten Lehrer. 

Hoffentlich werden fie nun zu der Überzeugung gefommen fein, daß es 
nicht gut ift, die beftändig gegen jie gerichteten Angriffe vornehm zu ignoriren, 
jondern daß e8 für fie notwendig ift, fich ihrer Haut zu wehren und das Gebiet, 
das fie fich erarbeitet haben, mit allen Kräften zu verteidigen. Die Lehrerinnen 
haben ihren großen Verein, in dem fie ohne Rüdjicht auf andre ihre Sonder: 
intereffen verfechten, die Mitteljchullehrer desgleichen; beide haben ihre Ziele 
erreiht. ES wird hohe Zeit, daß fich die alademifch gebildeten Lehrer aud 
zufammenthun, um ihren Wünjchen und Anjprüchen Nacdjdrud zu geben. Das 
Teld räumen, wie einige Philologen thun wollen und jchon gethan haben, 
und die höhere Mädchenjchule ganz den Lehrerinnen und den jeminariftifch ge- 
bildeten Lehrern überlafjen, wäre ein jchlechtes Zeichen für die Sache, Die 
fie verfechten. 





YUnfre Theaterfritif 


yz vweber die Theaterkritit wird jegt in Deutichland meift nur ver: 
MMeächtlich geiprochen, jowohl von den Künftlern wie vom Publikum. 

ER Uber mit Unrecht; denn fie ift, was fie unter den.gegebnen Ber: 
bältnifjen fein kann. Berühmte Namen findet man zwar unter 
ihren Vertretern faft feine, die paar, die wir Hatten, find der 
neuen Richtung gegenüber allmählich zurüdgetreten, aber dafür auch faum be: 
rüchtigte, an denen früher fein Mangel war. Die Zeiten find vorbei, wo die 
Autoren oft einer einzigen Zeitung förmlich ausgeliefert waren und die Künftler 
den Kritifern manchmal nach einer bejtimmten Taxe Steuer entrichten mußten. 
Mit der fittlichen Verfommenheit im Bühnenwefen hat, da8 Tann. beftimmt 
behauptet werden, die Kritif im ganzen niht® zu fchaffen, und wenn heute 
der Antrag erginge, den lebten Reit der Künjtlerfnechtichaft, die perfönliche 
Vorjtellung bei den maßgebenden Zeitungen, abzufchaffen und. ftatt ihrer die 
einfache Überfendung der PVifitenfarte durch die Voft einzuführen, aus den 
Kreifen der Kritifer würde Dagegen gewiß fein Widerfpruch erhoben werden; 
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denn das ſind meiſt vielbeſchäftigte Redakteure, und die lieben die Redaktions— 
beſuche, abgeſehen von einigen jüngern, die noch eitel ſind, gar nicht. Nun 
zwingt Unbeſcholtenheit zwar noch keineswegs zu beſondrer Wertſchätzung, aber 
doch zu einer gewiſſen Achtung, und die wird man ſich auch in Deutſchland 
nach und nach gewöhnen müſſen dem Journaliſten- und Schriftſtellerſtande 
zu gewähren, da die Anzahl der ihm angehörigen, durchaus ehrenhaften Per—⸗ 
ſonen in den letzten Jahrzehnten ohne Zweifel gewachſen iſt und die jour⸗ 
naliſtiſchen Sitten beſſer geworden ſind. Wenn ſich das Niveau der Preß—⸗ 
leiſtungen trotzdem geſenkt hat, ſo liegt das an andern Umſtänden, die uns 
hier zunächſt nichts angehen. 

Gewöhnlich iſt das Amt des Theaterkritikers heute einem Redakteur, dem 
Feuilletonredakteur der Zeitungen anvertraut. Dieſer hat meiſt Philologie 
ſtudirt, hatte aber keine Luſt, Schulmeiſter zu werden, hatte dazu poetiſche 
Neigungen, und da er nicht das Vermögen beſaß, dieſe in voller Unabhängig⸗ 
keit zu pflegen, ſo wurde er gewöhnlich nach Herausgabe ſeines erſten Bandes 
„Gedichte“ und etwa noch eines mehr oder minder unaufführbaren Dramas 
Redakteur. Seine weitere Entwicklung hängt eben davon ab, ob er Realiſt 
oder Idealiſt iſt, beide Worte im vulgären Sinne. Als Realiſt nutzt er die 
Gelegenheit zu Verbindungen aller Art, die ihm ſeine Stellung bietet, nach 
Kräften aus, wird Cliquenmenſch und Geſchäftsmann, erlangt nach und nach 
Ruf und kann es im glücklichſten Falle bis zum Villenbeſitzer in Dresden 
bringen. Als Idealiſt wird er in der journaliſtiſchen Tretmühle zunächſt 
rettungslos verbittert und macht, je nachdem er ein Talent iſt oder nicht, ſeine 
glücklichern Kollegen vom Parnaß fürchterlich herunter, nicht gerade aus Bos— 
beit, jondern eher aus Weltverbejjerungsdrang, oder er arbeitet an fich un: 
ermüdlich fort, bi8 er eines Tages wirklich etwas geworden ijt und als erniter 
Mann den Ehrentitel „Schriftiteller” oder „Dichter” mit Recht beanspruchen 
fann. Häufig ift die zweite Gattung nicht; wäre fie häufiger, dann ftünde e8 
auch mit unfrer Theaterfritif befjer. 

Über einen wirklichen Seuilletonredafteur verfügen jedoch befanntlich nur 
die größern deutschen Zeitungen, die Mafje, darunter jehr verbreitete, vielleicht 
die am meiften verbreiteten Blätter, hat nur „Männer für alles,“ die aljo 
auch die Theaterkritifen jchreiben müfjen, Hin und wieder aber auch externe 
Theaterberichterftatter, die fi) zum Teil aus dem Schulmeifterftande refrutiren, 
vielfach auch unreife Yungen find, faft immer aber gratis, für die Billete 
fchreiben. Zu einer Kitterarifch mitzählenden Kritif find diefe Kritiferarten 
durchweg nicht imftande, fie kauen aljo entweder die Kritiken der Referenten 
großer Blätter wieder oder fchreiben vom Standpunfte des gefunden Menfchen- 
veritandes aus (da3 ift immer noch da8 empfehlendwertejte, obwohl der ge=- 
funde Menfchenveritand natürlich gerade bei der Hauptfache im Stiche läßt) 
oder endlich fie Schwagen Blech. Wird das Blech einmal allzu groß, dann 
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macht e3 ‚bie Rundreiſe durch die Witzblätter und das Vermiſchte der deutſchen 
Zeitungswelt. Die namentlich in den großen Provinzialftädten ſehr zahl⸗ 
reichen angeblichen Kritiker, die für auswärtige Blätter zu ſchreiben behaupten, 
in der That aber weiter nichts als Platzſchnorrer ſind, will ich doch als 
charakteriſtiſche Erſcheinung beilänfig auch erwähnen. Endlich aber giebt es 
auch noch unabhängige Schriftſteller, die ſich mit dem Theater befafſen. Sie 
geben ausführlichere Beiprecjungen in Wochen und Monatsichriften, leiften 

oft jehr Gutes, werden aber nur in Heinern Kreifen gelejen und üben jo. weder 
auf die Bühne: noch auf: das. große Bublitum UNE Das on aber die 

Tageskritiker auch nur ſelten. 

Die Anſchauung des großen Publikums über die Theatertriut lauft i im 
ganzen darauf hinaus, daß ſie weiter nichts könne, als heruntermachen. Iſt 
das einmal nicht geſchehen, ſo nimmt man gewöhnlich Freundſchaften an. Dieſe 
Anſchauung hindert aber das große Bublifum: jelbfiverftändlich nicht, füch:. bie 
Ausführungen der Kritiker für den eignen kleinen Bedarf zurecht zu machen 
und als eigne Weisheit weiter zu verzapfen, bis die nächſte Neuheit kommt. 
Herzensſache iſt das Theater ja niemand. Von den Bühnenvorſtänden und 
Künſtlern wird jedes Lob als ſelbſtverſtändlich, jeder Tadel als perfönliche 
Ranküne (Gehäſſigkeit ſagt zu viel) und die Kritik überhaupt als Reklame auf⸗ 
gefaßt, die es nur manchmal an ſich fehlen Ba au sea rauen pflegt 
ſie das auch mehr oder minder zu fein. —. 

+ &o liegen :die Berhältniffe im. allgemeinen; mean — ſie üben örtlich be⸗ 
trachten. Deutſchlands Theaterhauptſtadt iſt Berlin, Wien übt kaum einen 
Einfluß nad) auswärts, wenigſtens nicht ins Reich. Wer fi) nun aus Ber 
liner Zeitungen über deutſches Bühnenleben, über den Wert der neu auf⸗ 
geführten Stücke, der Schaufpieler unterrichten will, der muß ſehr ſorgfältig 
zu Werfe gehen. Die Mehrzahl der gebildeten Deutſchen hält ſich oder lieſt 
doch irgend ein großes Berliner Blatt, jeder nach ſeiner Parteirichtung, und 
nimmt außer dem politiſchen auch deſſen litterariſches Urteil arglos an, nähhme 
er das Blatt einer andern Partei in die Hand, er würde ſehr erſtaunt ſein, 
auch das litterariſche Urteil darin ſehr abweichend zu finden. Alſo die poli— 
tiſche Richtung eines Blattes wirkt auch auf ſein äſthetiſches Urteil ein? Bis 
zu. einem gewiſſen Grade allerdings. Natürlich kann man nicht gerade alle 
deutſchen Parteiſchattirungen in Theaterkritiken wiederfinden, aber die Haupt⸗ 
gegenſätze, konſervativ und liberal, ariſtokratifch und demokratiſch, liberal und 
ſozial, antiſemitiſch und philoſemitiſch ſehr gut. Vor den künſtleriſchen Eigen— 
ſchaften eines neuen Werkes ſteht einer großen Anzahl, vielleicht der Mehrzahl 
der Berliner Kritiker ſein Gedanlengehalt, ſeine geiſtige Richtung, ſeine Ten⸗ 
denz — wo keine ſolche vorhanden iſt, wird oft mit dem größten Vergnügen 
eine hineingetragen. Im ganzen verlangt man in der Stadt der Intelligenz 
„modernen“ Gehalt, auch die Kritiker der ſogenannten reaftionären Blätter - 


Unſre „Cheaterkritit 517 7 


thun es, nur daß dieſe unter „modern“ etwas andres verſtehen als die Libe— 
ralen; manche Blaätter ſehen aber wieder mit Vorliebe auf nationalen Gehalt. 
Rach dem geiſtigen Gehalt kommt die Perſönlichkeit des Verfaſſers in Be⸗ 
tracht, d. h. ſein perſönliches Verhältnis zu den Kritikern oder deſſen Freunden. 
Bei den Modeſchriftſtellern — und in Berlin giebt es nur ſolche, auch die 
wirklichen Talente müſſen ſich bequemen, es zu ſein, — entſcheidet ſogar meiſt 
das Verhältnis zu den Kritikern über Erfolg oder Nichterfolg eines Stückes. 
Wer von dieſen einen Theaterſchriftſteller oder⸗Dichter „mitgemacht“ hat, der 
pflegt ihm auch treu zu bleiben, jede hervorragendere Erſcheinung hat ihre 
Klique, vielfach eine Klique der Überzeugung, und die einzelnen Kliquen ſtehen 
wieder in beſtimmten Wechſelbeziehungen zu einander, die man vielleicht mit 
der verwickelten Stellung der Studentenverbindungen zu einander vergleichen 
kann. Der Nichtberliner hat ſeine liebe Not, ſich hindurchzufinden. 
Anm einfachſten iſt es, wenn der Autot jüdiſchen Urſprungs iſt, dann hat 
er von vornherein alle jüdiſchen und von jüdiſchem Einfluß abhängigen Blätter 
für ſich, und die laſſen ihn nicht fallen, auch wenn er noch ſo ſchrecklich durch⸗ 
fällt, was freilich in Berlin für einen Juden auch ziemlich ſchwer iſt. Die 
mehr oder minder antiſemitiſchen Blätter andrerſeits erkennen natürlich allen 
Juden alle Eigenſchaften, die einen wirklichen Dichter machen, ab. Was in 
der Mitte ſteht, pflegt ſtets ſehr vorſichtig zu ſein, und ſo haben, nach der 
Mehrheit geurteilt, die Juden in Berlin immer Erfolg. Im übrigen be— 
gönnern, wie man zugeben muß, die jüdiſchen Blätter nicht bloß ihre Raſſe, 
fondern auch chriſtlich-germaniſche Schriftſteller, wenn ſie nur keine Antiſemiten 
und freiſinnig ſind und womöglich noch etwas franzöſiſche Schule haben; 
einen großen Erfolg geſtehen fie ſogat faſt immer, wenn auch — mit 
etwas jüß-fauerer Miene ein, denn der imponirt ihnen. | 
. &o einfach wie diefe natürliche Kligue find die: andern natürlich nicht zu 
ferinzeichnten, "man müßte dann jchon deutliche Veifpiele bringen, und das ift 
für‘ einen; der nicht felber mitten im Kliguenwefen: fteht, fondern nur feinen 
Spuren in den Beitungen nachgebt; fchwer. Auf irgend einen Liebling jchmwört 
faft jeder Berliner Kritiker, und was diefem’ feindlich gegemüber oder allju 
fern fteht, das tommt-von vornherein fehleiht weg oder wird bod) jehr'gleich- 
giltig behandelt. Das Berliner „mondäne“ Publikum ſeinerſeits betrachtet, 
wie ja allgemein bekannt iſt, die „Erſtaufführungen“ im Theater als eine Art 
Sport und benimmt ſich dabei ähnlich wie einſt die Parteien der Blauen und 
Grüͤnen im Zirkus zu Konſtantinopel; ein wenig wirkt dieſer Geiſt natürlich 
auch auf die Kritiker und ihren Ton ein. Immerhin giebt es doch manche, 
die, nachdem fie der Richtung ihres Blattes und der. Perfönlichkeit des VBer- 
faffer8 Rechnung ‚getragen: haben, nun auch den fünftlerifchen Wert des Werkes 
zu beftimmen fuchen, umd. jogar einige ‘wenige, Denen er vermöge ihrer Bils“ 
dung ‘oder injtinktiv wirklich Kar wird. Leider fpielen fich gerade diefe, die 
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berufnen Kritiker, dann vielfad) al3 glänzende Berjönlichkeiten auf — aud) 
wohl Einfluß der Berliner Luft —, und ftatt gründlicher und fachlicher Kritik 
erhalten wir irgend ein Gapriccio. Ermwägt man nun noch, wie wenig Zeit 
heutzutage die Kritiker überhaupt Haben, ihre Kritifen zu fchreiben, jo wird 
man fich nicht wundern, daß Fritiiche Meifterftüde in der Berliner Breffe nicht 
eben häufig zu finden find. Doch Tann man fich immerhin ein ziemlich rich: 
tiges Urteil über den Wert eines neuen Stüdes aus den Urteilen der Berliner 
Zeitungen bilden, wenn man nämlich ein halbes Dutend Leitungen ver: 
Ihiedner Richtungen lief. In einfachern Fällen genügen auch jchon zwei ent: 
gegengejeßte. | 

Außer den jchreibenden Teuilletonredakteuren giebt e8 nun aber nod 
Dutende von andern Theaterreferenten in Berlin, nämlich jolche, die für 
die Provinzialblätter berichten. Die größern (befanntlic) find unfjre beiden 
Weltblätter PBrovinzialblätter) haben eigne Berichterjtatter, manche von diejen 
Ichreiben für mehrere Zeitungen, es giebt aber auch gedrudte oder fonft ver: 
vielfältigte Korrejpondenzen, auf die man für wenige Mark vierteljährlich abon= 
niren kann, und die felbjt Blättern vierten Ranges nicht zu teuer find. Unter 
diefen Theaterkritifern find einige mit jelbjtändigem Urteil, aber leider haben 
auch fie wieder auf die Richtung ihrer Blätter Rücjicht zu nehmen, die Mehr: 
zahl gehört zu den genannten Kliquen, deren Proletariat fie gewifjermaßen 
bilden, und geben Berliner Zeitungsurteile, oft mit Klatjch vermengt, in andrer 
Safjung, manchmal recht unbeholfen wieder. Haben die großen und Diele 
Heinen Berliner ihr Wort über ein neues Werk gejprochen, jo ift jein Auf in 
ganz Deutjchland bei der Provinzialfritit und auch beim Publifum, die beide 
größtenteil3 einfach der Berliner Suggeition unterliegen, in den meijten Fällen 
gemacht. | 

E3 ift ja ein einfältige8 Gerede, wenn man ganz Deutjchland außer 
Berlin die Provinz nennt, von den albernen Nachahmern des Barijer Zeitungs- 
ftil3 in Berlin aufgebradht und von den hohlen Köpfen und gedanfenlojen 
Nahjchwägern außerhalb Berlins ruhig aufgenommen. Aber unjre Theater: 
bauptjtadt ift Berlin, wie gejagt, einjtweilen, und da e8 den Yeuilletonredaf- 
teuren der „Provinz“ nun einmal jo bequem gemacht ift, jo treiben fie, wenn 
die Neuheiten zu ihnen gelangen, eben meift Wiederfäuerei. Einige Auss 
nahmen giebt e3 immerhin, ja jogar eine beitimmte Oppofition gegen Berlin, 
die freilich zum Teil wieder leere Kofetterie ift, wie man denn wohl findet, 
daß Kritiker großer Provinzialjtädte nun die Heineren wieder al Provinz be- 
handeln, namentlich bei der Beurteilung dortherfommender Schaufpieler, der 
Leipziger Kritifer z.B. Halle und Altenburg, der Frankfurter Kafjel u. . w. 
Mit dem Litterarifchen Leben der deutichen Städte, Berlin und München aus: 
genommen, ift e8 befanntlich überhaupt jchlecht bejtellt, eignes, aus dem 
heimifchen Boden gewachfenes findet man fait nirgends mehr, Yeipzig, Dresden 
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(da8 wie immer eine Art Scheinleben hat), Frankfurt, Stuttgart, Köln, Hamburg, 
Königsberg, Breslau, alles alter litterarijcher Kulturboden, nähren fich heute 
faft nur noch von den Brofamen, die von dem Tifch der Berliner fallen, und 
doch find die Einwohnerjchaften diefer Städte feineswegs verberlinert. Aber 
Theater und Litteratur haben heute wenig Zufammenhang mehr mit dem 
Leben, viel weniger, ald e8 ung das Zeitungsgefchrei glauben machen möchte; 
im Bordergrunde unfrer Kunftentwidlung ftehen heute wahrfcheinlich die bil- 
denden Künfte, die Malerei vor allem, nachdem es in den vorhergehenden 
Sahrzehnten die Mufif getan Hat. Dean tadle alfo die armen Provinzial: 
fritifer — von einigen Größen, die jegt meift Mumien find, darf man wohl 
jchweigen — nicht allzufehr, wenn fie nach Berlin bliden. Zeilweife gehören 
fie auch zu den Berliner Kliquen, fer eg, daß fie vom Strande der Spree 
famen oder dorthin möchten. So gejcheit wie ihre Berliner Kollegen find fie 
beinahe auch, abgejehen von einigen fapitalen Ejeln, die ihre völlige Geiftesarmut 
unter blühenden Phrajen zu verbergen jtreben, und ehrenwerte Leute dazu. 
Geradezu beitechen läßt fich feiner, weder vom Verfaffer, nocd) vom Theater: 
direftor, noch von den Schauſpielern, und nur inſoweit ſchreibt man wohl 
auch einmal gegen ſeine eigne Überzeugung, als es zum Fortkommen in der 
Welt notwendig iſt. Nein, man hat keine Urſache, von der deutſchen Kritik 
verächtlich zu ſprechen, ſie iſt nur, wie alles bei uns iſt und vielleicht alles 
überall allezeit war, menſchlich, allzu menſchlich. Und dann giebt es Ausnahmen. 
Wir wollen uns nun, nachdem wir die Kritiker betrachtet haben, auch 1 
die Kritifen einmal näher anfehen. 

Diefe erjcheinen meist innerhalb von achtzehn Stunden nach der Auf- 
führung. Bei den meilten Berliner Zeitungen ijt e8 Gebrauch, im Morgen: 
blatt eine vorläufige Notiz und in dem darauf folgenden Abendblatt eine 
ausführliche Beiprehung zu geben. Wie die Zeit zum Schreiben, ijt aber 
auch der Raum für die Kritif fnapp, er pflegt den eines Feuilletond nicht zu 
überfteigen, und da läßt jich kaum ein jchlechtes Stüd einigermaßen gründlich 
verdammen,. wie viel weniger ein guted ausreichend loben, zumal da fchon 
die Inhaltsangabe oft viel Plag beanjprudht. Diefe Inhaltsangabe Tann 
einen wefentlichen Zeil der Kritik bilden, wenn fie nämlich dag dramatische 
Sehnen: und Nervengeflecht des Stüdes bloßlegt. Sie ift aber meijtens nicht 
Secir-, jondern bloße Fleifcherarbeit. E& wird oberflächlich die äußere Hand: 
fung erzählt, vielfah) in einem geiftreich „jein follenden” Ton, der die Ab- 
lichten des Dichters entjtellt, oft auch pathetifch, wenn nämlich die Dürftigfeit 
der Handlung verborgen werden joll, jedenfalls höchit jelten gegenjtändlich 
und forgfältig, ohne Übergehung. wichtiger Mittelglieder. Freilich erfordert 
e3 gewaltige Kopfanftrengung, den Bau eines Dramas bis in die Einzelheiten 
nach .einmaligem Sehen zu refonftruiren; bejjer ala die. gewöhnliche Pfuſcher⸗ 
arbeit‘ ift e8 .da. immer noch, wenn der Kritifer. die Handlung als belannt 


520 J Unfre Cheaterkritik 


— — — — — — — — 








vorausſetzt, alſo nur für die Leute ſchreibt, die das Stück bereits geſehen 
haben, und gleich mit ſeinen Betrachtungen beginnt. Dieſe Betrachtungen 
knüpfen in deutſchen Kritiken meiſt an die frühern Werke des Verfaſſers oder 
in Ermanglung ſolcher an kurz vorher erjchienene Werfe andrer Autoren an 
und verwenden eine Reihe techniſcher Ausdrücke wie Charakteriſtik, Mache, 
Diktion, Realismus u. ſ. w. in Verbindung mit den nötigen Adjektiven durch⸗ 
weg in hergebrachter Weiſe; zu einer wirklichen Unterſuchung des Stückes 
kommt es nie, ſelten zu einer eingehenden Vergleichung. Nun iſt ja eine 
gründliche Unterſuchung nach der einen Vorſtellung kaum möglich, dazu brauchte 
man das Buch, und das liegt bei Werken gerade der bekannteſten Theater⸗ 
ſchriftſteller in der Regel nicht vor, nur Anfänger ſenden es gewöhnlich vorher 
an die Kritiker. Immerhin könnten die Kritiken mehr bieten, als es durchweg 
der Fall iſt, zunächſt mehr litteraturgeſchichtliche Parallelen; denn das meiſte 
iſt ja ſchon einmal dageweſen. Aber mit der litteraturgeſchichtlichen Bildung 
unſrer Redakteure ſteht es durchſchnittlich ſehr ſchlecht, ſie haben kaum Zeit 
zum Leſen, viel weniger zum Nachdenken über das Geleſene. Noch ſchlechter 
ſteht es mit der äſthetiſchen Bildung; die kann ſich ja auch nicht jeder er⸗ 
werben, es gehören beſondre Anlagen dazu, und ſo findet man denn ſehr 
häufig, daß auch bekanntere Kritiker kaum das äſthetiſche ABC kennen und 
einen Bock nach dem andern ſchießen. Was ſoll man z. B. dazu ſagen, daß 
ein in beſtimmten Kreiſen geſchätzter und deshalb ſtark von ſich eingenommener 
Herr einmal folgenden Satz zu ſchreiben wagte: „Nichts fürwahr iſt leichter 
als keine Dramen zu ſchreiben. Und ſogar Shakeſpeare hätte dies vielleicht 
zu ſtande gebracht, wäre er zufällig ein reicher Mann geweſen“? Das war 
nicht etwa Scherz, ſondern, wie auch das „vielleicht“ beweiſt, völlig ernſt 
gemeint. Von der Natur des Dichters, dem dichteriſchen Prozeß, dem Ver⸗ 
hältnis von Talent und Perfönlichkeit, dem Wert der Formen und dergleichen 
wichtigen Dingen, über die man ſich in den Selbſtbekenntniſſen der Dichter 
und manchen ältern und neuern pſychologiſch-äſthetiſchen Arbeiten Rats er⸗ 
holen kann, haben unſre Kritiker gewöhnlich nicht die leiſeſte Ahnung, am 
wenigſten die ſelbſtproduzirenden Kräfte vierten und fünften Ranges, die das 
Verſenken in die großen Geiſter ihres Volkes ſcheuen wie das gebrannte Kind 
das Feuer. Bei Durchſchnittswerken giebt es nun noch einen Maßſtab, den 
ein wenn auch äſthetiſch und litterariſch nicht durchgebildeter, aber doch ver⸗ 
nünftiger Mann ſehr wohl benutzen kann, nämlich das wirkliche Leben, und 
in der That fragen auch ſehr viele Kritiker jedesmal, was von Handlung 
und Charalteren in einem Drama wahrſcheinlich ſei, und was nicht. Leider 
mangelt es dann aber meiſt wieder an einer großen oder doch bedeutenden 
Auffaſſung des Lebens, man erkennt nicht, was weſentlich oder unweſentlich 
iſt, der einzelne Fall wird ohne weiteres zum Typiſchen erhoben, das wahr⸗ 
haft Typiſche verdammt, weil es nicht trivial genug iſt, im ganzen aber kommt 
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man aus:der Theaterwelt nicht heraus, höchiteng wird der Bühnenwert eines 
Stüdes 'bejtimmt, nie der Kunftwert. Im übrigen tft ja auch nad) der heu- 
tigen Anficht ziemlich gleichgiltig, was in einer Kritik fteht, die Hauptjache 
iit, daß fie fich angenehm Tieft, die Sauce ift alles, und. die ftrebt jeder 
Kritiker möglichit pifant zu machen. Zum Henker mit den gelehrten, in ehr- 
lichem Deutſch gejchriebnen Abhandlungen! Geiftreiche Yeuilletons Hat- der 
Theaterkritifer zu liefern. Wie er das macht, ob er den Autor verjpottet 
oder Jich felbjt zum Hanswurft erniedrigt, ob er mit Gelehrjamfeit (Zitaten 
aus Lejingd Dramaturgie oder franzöfiichen Bonmot3) prunft oder den ger- 
manilchen Urwilden fpielt, Wite & la Heine von fich giebt oder mit Kraft- 
worten um jich wirft, ift einerlei. Daß wir felten oder nie erfahren, was 
ein Werk für unjre Litteratur und unfre Zeit bedeutet, was der Autor ift 
und erftrebt, da3 ift ja eine Stleinigfeit. 

Noch ärger al3 mit der litterarifchen jteht e8 aber mit der Schauspieler: 
friti. Über eine und diefelbe Leiftung befommt man geradezu entgegengefette 
Urteile zu Hören, fejte Grundfäge der Beurteilung find faum irgendwo zu 
entdeden. WBielleicht find fie auch fchwer aufzuftellen, aber dann follte man 
fich Doch mit dem einfachen: „Er hat mir gefallen, er hat mir nicht gefallen“ 
begrrügen. Neigungen und Abneigungen fpielen ja auf diefem Gebiet eine teil- 
weile berechtigte Rolle, nur follte man nicht geradezu ungerecht werden und: 
Dinge von einem Schaufpieler verlangen, die außerhalb des Rahmens feiner 
Perfönlichkeit und feines Faches liegen. Das gejchieht aber jeden Tag, wie 
denn auch Übergriffe der Schauspieler auf fremde Gebiete nicht felten find. 
Im ganzen ift die Schaufpielerfritif eine Sache erftend der unmittelbaren Em- 
pfindung, dann langjähriger Erfahrung. Bücherjtudien Helfen hier nichts, 
böchjteng kann man jeine Kunftitudien ein wenig verwerten. Hin und wieder 
wäre e3 gar nicht jo übel, zwei Kritiker, einen litterarischen und einen Schaus 
jpielerfritifer, ing Theater zu fchiden; denn wahrhaft kritiiche Aufmerkamteit 
auf das Stüd wie auf die Darjteller fann man nicht für jeden Augenblid 
gleichmäßig aufbringen. Aber zu einer jolchen Teilung der Arbeit werden wir 
in Deutjchland fchwerlich jemals gelangen. 

Das mildefte Urteil, da3 man über unjre Tagestheaterfritik fällen könnte, 
lautete etwa: Sie ijt überflüffig. (In Wochen: und Monatsfchriften findet 
man, wie jchon erwähnt, oft gute Kritiken.) Aber das Urteil wäre zu mild, 
die landläufige Kritik fchadet unbedingt. Sie zerftreut die Achtung vor der Kunſt 
ala einer großen Sache, die mit der Dafeinsberechtigung einer Nation jehr nahe 
zujammenhängt, und fördert nicht nur das Auffommen der Gejchäftstalente, 
jondern aud) die äfthetifche Verflachung des Publifums, den jchlechten Geſchmack 
wie die Interejjelofigfeit und das geiftige Progentum. Der Dichter ift nicht 
dazu da, daß man fein Werf zerreiße oder wohlfeilen Phrajenbrei darüber 
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zeiten um Ruhm und Geld zu bringen, die Litteratur iſt mehr als ein Gegen⸗ 
ſtand der Unterhaltung, das Theater keine Schaubude oder (für die jeunesse 
dorée) noch ſchlimmeres, Leben und Geſchichte ſind mehr als Fundgruben 
ſenſationeller Dramenſtoffe, die auf Tantiemen hoffen laſſen. Mögen die 
Kritiker meiſt ehrenwerte Leute ſein, ſie ſind heute Geſchäftsleute, die zum Teil 
ſogar Ringe bilden, und es iſt nicht einzuſehen, weshalb ſie da nicht lieber 
in Kaffee und Zucker machen als in Litteratur. Und wenn ſie nun einmal 
eine beſondre Vorliebe für die Litteratur haben, dann ſollten ſie ſie wenigſtens 
ſo ernſthaft wie Kurspapiere behandeln und ſie nicht bloß benutzen, um ihrer 
Eitelkeit zu fröhnen und damit noch Geld zu verdienen. Allen Reſpekt vor 
einer ſtark ſubjektiven Kritik, jede Kritik muß wohl ſubjektiv ſein, aber das 
Subjekt ſoll doch das Objekt, das Dichterwerk wiederſpiegeln und nicht das 
Ih des Kritikers, ſo „intereſſant“ das auch fein mag. 

Unſre Zeit iſt dem Aufkommen einer ernſthaften Kritik durchaus nicht 
ungünſtig, es iſt eine ziemlich ſtarke Produktion da, die künſtleriſche Anſprüche 
nicht, wie die der beiden letzten Jahrzehnte, von vornherein abweiſt. Ihr 
neue Wege zu zeigen, das verlangt man von der Kritik gar nicht, aber ſie 
kann doch eine unabhängige Stellung einnehmen und ihr gerecht zu werden ver: 
fuchen, ihrem Guten wie ihrem Böfen. Statt deffen preift fie nur an oder 
falauert und fchimpft. „Sudermann ijt ein Genie!“ „Nein, er ift ein Faiſeur, 
ein bohler Kopf!" Gebt und gute Analyfen feiner Stüde, und wir werden 
jelber zu entjcheiden wagen. Und feid nicht gar zu fchnell fertig! Wo jteht 
denn gejchrieben, daß die Kritifen wie warme Semmel auf den Kaffeetiich 
fommen müfjfen? Aber das ift ja der Fluch der Tagesprefle, daß alles Halbgar, 
oft noch ganz roh in die Welt muß! Deshalb taugen auch unfre Theater: 
fritifen nichts. Vielleicht ift e3 ſogar ber sluch der Zeit. Deswegen taugen 
auch die meisten Stüde nichts. 





Die Umjturzvorlage 


m dem „Entwurf eines Gefeges, betreffend Snderungen und 
AErgänzungen des Strafgeſetzbuchs, des Militärſtrafgeſetzbuchs 
* und des Gejehes über die PBrefje” gerecht zu werden, ift e3 not- 
4 Imendig, über die Tragweite der ——— Beſtimmungen volle 
Klarheit zu gewinnen. 
Der Entwurf erhöht in 8 111 des Strafgeſetzbuchs im Falle der öffent⸗ 
lichen, wenngleich erfolgloſen Aufforderung zur Begehung ſtrafbarer Hand» 
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lungen da3 Strafmaß, unter Ausfchluß der Geldftrafe, von einem auf drei 
Sabre Gefängnis, wenn zu Verbrechen, aljo zu den fchwerften, mit dem Tode, 
mit Zuchthaus oder mit Teltungshaft von mehr als fünf Sahren bedrohten 
Handlungen aufgefordert worden ijt. Dagegen ijt an fich nicht? zu jagen. 
Ein neu eingefchalteter $ 111a ftellt aber der öffentlichen Aufforderung auch 
den Fall gleich, wenn die jtrafbare Handlung öffentlicd) „angepriejen oder al? 
erlaubt dargeftellt wird.” Dieje Anpreifung oder Darjtellung joll immer jtrafbar 
fein, wenn e3 fich um Verbrechen Handelt. Sie joll e3 aber auch fein, wenn 
angepriejen oder als erlaubt dargejtellt werden dad Vergehen des Widerftandes 
gegen Beamte ($ 113), die Beamtennötigung ($ 114), die Teilnahme an einer 
öffentlichen Zufammenrottung ($ 115), die Zufammenrottung jelbft ($ 124), 
der Landfriedendbruch ($ 125), die Nötigung ($ 240), der Diebitahl ($ 242), 
die Erprejjung ($ 253), die Zerftörung von Bauwerken und Verfehrsanlagen 
($ 305), die Gefährdung der Telegraphenanlagen ($ 317), die Zerftörung von 
Wafleranlagen und Wettervorrichtungen ($ 321). Als allen diefen Vergehen 
gemeinfchaftlich bezeichnet die dem Entwurf beigegebne Begründung, daß fie jich 
unmittelbar oder in bejonders bedenklicher Form gegen die StaatSmacht richten 
oder dag Gefühl der Sicherheit in der Bevölferung am ehejten gefährden. 
Der Begriff des Anpreijens ift dem deutjchen Strafrecht nicht neu. Das 
jogenannte Dynamitgejeg bedroht mit Zuchthausftrafe den, der öffentlich zur 
Begehung der dort mit Strafe bedrohten Handlungen „insbefondre dadurd) 
anreizt oder verleitet, daß er diejelben anpreilt oder als etwas rühmliches 
darftellt.” Der Fortichritt in der juriftiichen Fafjung beiteht alfo darin, daß 
e3 bei dem neuen Thatbeftand auf das Anreizen und Berleiten nicht mehr 
anfommen, jondern daß es auch genügen joll, wenn jene Handlungen „als ers 
laubt* dargeftellt werden. Die Begründung bat dabei ausdrüdlich den Fall 
im Auge, daß zwar die Gefegwidrigfeit der Handlung nicht in Abrede geftellt, 
diefe aber vom Standpunkt einer angeblich gerechtern Weltanfchauung zu ent- 
Ichuldigen oder zu bejchönigen verjucht wird. Dabei komme e8 nicht darauf 
an, ob es fi) um fchon verübte Strafthaten handle, oder um die Anpreijung 
und Rechtfertigung etwaiger möglicher verbrecherifcher Handlungen. Unter 
diefen Umständen wird dem Gefchichtichreiber, dem Dichter, dem Lehrer, dem 
Geiftlichen, dem Tagesfchriftiteller Künftig die äußerfte Zurüdhaltung im Urteil 
anzuempfeblen fein. Da jede Unterfcheidung zwijchen den in der Bergangen- 
heit, Gegenwart oder Zukunft, innerhalb oder außerhalb Deutjchlands bes 
gangnen ‚oder noch zu begehenden Strafthaten, offenbar abfichtlih, unterlafjen 
it, jo wäre 3. B. Die Heiligjprechung eines Strafthäters, der den Reichen das Leder 
jtieplt, um daraus Schuhe für die Armen. zu verfertigen, felbjt eine Strafthat, 
die Verehrung diefes Heiligen mindeitens gewagt. Tell, der Mörder, Stauffacher, 
der Hochverräter, werden die Deutjche Bühne fünftig nicht mehr entweihen dürfen, 
die heifle Frage, inwieweit der Verfaljungsbruch von oben die Völfer von der 
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Unterthanenpflicht entbinde, bleibt bejjer unberührt. Sa darf der Sat: Man 
jol Gott mehr gehorchen als den Menjchen, noch in einer deutichen Bibel 
ftehen bleiben? Die Begründung fucht und zwar darüber zu beruhigen, dak 
der neue Paragraph „wiffenichaftlicden Darlegungen und namentlich einer jach> 
lichen(!) Beiprecjung und Beurteilung gejchichtlicher Vorgänge in feiner Weile 
entgegenftehe.” Die gegen das Gejet verftoßenden Handlungen müßten be 
wußtermaßen unter Umjtänden verherrlicht oder entjchuldigt werden, die andre 
zu einem auflehnenden Verhalten gegenüber der Staatsgewalt Hinzuleiten ge- 
eignet jeien. Allein das Gefet jelbit jagt hiervon fein Wort, die Meinungen 
des Gefjeßgebers find für den Richter nicht vorhanden, dag „Anreizen und 
Berleiten* ift jogar abjichtlich nicht mit in das Gejeg übernommen. Und nun 
gar dag „als erlaubt darjtellen”! Wir fürchten, die erften Opfer des Gejetes 
werden die Verteidiger werden, wenn jie in öffentlicher Gerichtöverhandlung 
4. B. für die Freifprechung eines des Widerjtands angellagten eintreten, weil 
der Beamte (befanntlich ein fehr umjtrittenes Erfordernis) nicht in rechtmäßiger 
Ausübung feines Amtes begriffen gewejen jei. Sa jelbft der Gericht3vorfigende 
fann dem neuen Paragraphen verfallen, wenn er aus NRechtsgründen, die 
dann vom obern Gericht verworfen werden, die reilprechung begründet, die 
That fomit „al3 erlaubt darftellt." Man jage nicht, daß eine folche Aus- 
legung an VBerrüdtheit grenzen würde. Den Wortlaut des Gefeted Hat fie 
durchaus für fih. Wie ich freilich die neuen Gejeßgeber mit den vom Straf» 
gefegbuch doch felbjt anerkannten Strafbefreiungsgründen der Notwehr und 
des Notitandes abzufinden gedenken, darüber fchweigen fie. 

Der neue 8 112 bezieht die ftrafbare Aufforderung zum Ungehorfam auf 
ulle Angehörigen des Heeres oder der Marine, einjchließlich der Militär: 
beamten, die jtrafbare Aufforderung, einer Einberufung nicht Folge zu leiften, 
auch auf die Angehörigen des Landjturms, nicht bloß des Beurlaubtenftandes. 
Damit fann man einverjtanden fein. Er fügt aber zwei neue Abjäte hinzu, 
wonach mit Gefängnis biß zu drei Jahren beftraft: werden fol, „wer eg unter: 
nimmt, einen Angehörigen des aktiven KHeere8 oder der aktiven Marine zur 
Beteiligung an Beitrebungen zu verleiten, welche auf den gewaltfamen Um: 
jturz der beftehenden Staatsordnung gerichtet find“ ; ferner mit Zuchthaus (nicht 
unter einem Jahre) bi8 zu fünf Dahren, Daneben mit Polizeiaufficht, wenn „der 
Thäter in der Abficht gehandelt hat, ein bejtimmtes, auf den gewaltfameu Um: 
ftur, der bejtehenden StaatSordnung gerichtetes Verbrechen zu fördern.” Hier 
tritt zum erftenmale der Begriff „des gewaltfamen Umfturzes der beftehenben 
Staat3ordnung“ auf, der auch in den übrigen neu vorgejchlagnen Strafbe- 
ftimmungen eine wichtige Rolle fpielt. Bekanntlich fprach fchon das Sozialisten: 
gejeg von „jozialdemokratijchen, fozialiftiichen und fommuniftifchen Beftrebungen, 
welche den Umfturz der beitehenden Staats» und Gejellichaftsordnung bezweden.” 
Der jegige Entwurf macht ji), indem er das Eigenfchaftswort „gewaltjam“ 
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einfügt, nur eines Pleonasmus jchuldig, da das Umftürzen ohne eine, wenn auch 
no jo mäßige Anwendung von Gewalt nicht denkbar ift.. Das Sozialiften- 
gejeg Hatte aber doch immerhin den Vorzug, die von ihm befämpften Be- 
ftrebungen al® jozialdemofratifche u. |. w. ausdrüdlich zu fennzeichnen. Wir 
bezweifeln feinen Augenblid, daß e3 auch der neue Entwurf ausfchließlich auf 
jozialiftiiche und anarchiftifche Beitrebungen abgejehen hat. Wir fürchten aud 
nicht, einjtweilen wenigjtens, daß die neue Definition den übrigen Parteien ge- 
fährlich werden fönnte, obgleich wir auf die Dauer für die Antifemiten, Die 
bürgerliche Demokratie und die Tivoliagrarier feine Gewähr übernehmen möchten. 
ragen wir aber, was der Strafrichter mit.den Worten: „Umjturz der be- 
ftehenden StaatSordnung” anfängt, jo fann die Antwort nur lauten: Alles, 
oder auch gar nichts! Die Staatsordnung umfaßt ein fo ungeheures Gebiet 
von Einrichtungen, Gefegen und daraufhin ergebenden Anordnungen, daß die 
Begründung des Entwurf an andrer Stelle ganz richtig darunter überhaupt 
die Grundlagen unfer3 ganzen Kulturlebeng, die fittlichen, politifchen und wirt- 
chaftlichen Einrichtungen verjteht, von denen dag VBolfsleben beherrjcht wird. 
Gerade deshalb, und in der Erfenntnis, daß es beim beiten Willen nicht fo 
leicht ift, diefe Dinge „umzuftürzen,” Hat fich die Weisheit des Gejehgebers 
bisher damit begnügt, in dem Verbrechen des Hochverrat3 nur die verfafjungs- 
mäßigen Grundlagen des Staat? unter einen bejondern Schuß zu ftellen, die 
Verlegung der jonjt ftaatlich gejhügten Güter aber mit zahlreichen einzelnen 
Strafandrohungen zu verhüten. Denken wir ung einen Angeklagten, der der 
Zugehörigkeit zur Sozialdemofratie verdächtig, vielleicht auch gejtändig ift, 
unter der Anklage eines der neu fonftruirten Verbrechen vor den Richter ge: 
ftellt. Natürlich beftreitet er, auf den gewaltfamen Umfturz der Staatsord- 
nung auszugehen. E83 muß ihm aljo bewiefen werden. Man hält ihm ein, 
daß er ja doch der Sozialdemokratie angehöre. Aber auch dieje beftreitet, jo 
laut fie fan, daß fie den gemaltfamen Umfturz wolle. Sie verlangt, gleich 
andern Parteien, nur nach ihrem Programm beurteilt zu werden, und in Der 
That ift darin von Umsturz nicht die Rede. Sie weist ferner darauf hin, daß 
fie in ihrer eignen Mitte fehr widerjprechenden Meinungen gerade über ihr 
Berhältnig zur beitehenden Statsordnung Raum lafje. Ehe der Richter aljo 
nicht wenigftens feftgejtellt hat, ob der Angeklagte mehr dem Bebeljchen oder 
dem Vollmarfchen Flügel angehöre, ift er nicht um einen Schritt weiter. 
Schlieglih hat er aber doch nicht über die Sozialdemokratie, jondern über 
einen einzelnen Sozialdemofraten und defjen Beftrebungen zu urteilen. Der ge- 
wilfenhafte Richter wird fich alfo zu einer Vivifeftion des Angeflagten auf feine 
ganze politifche Auffaffung, zu breiten Beweisaufnahmen über unbedachte, Doppel- 
finnige Worte und Geberden, kurz zu der ganzen widerwärtigen Demagogen- 
riecherei gezwungen — wir möchten jagen erniedrigt jehen, mit denen jich Die 
deutiche Suftiz im zweiten Viertel unfer® Sahrhundert3 beflecdt hat. Freilich 
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ift — wir hoffen e8 nicht — auch etwas andres möglich, daß fich der Richter 
damit begnügt, die Angehörigfeit de Angeklagten zur Sozialdemokratie fejt- 
zuftellen und daraus Ffurzer Hand zu folgern: ergo willit auch du den gewalt- 
jamen Umſturz der Staatsordnung, das ift jo Flar, jo „zweifellos,“ daß ed — 
feined Beweiled bedarf, ja daß ich auch feinen Gegenbeweis zulajie. Wenn 
dag die herrfchende PBraris der Gerichte werden jollte, dann würden fie nicht 
einmal. die Entjchuldigung des alten Sozialiftengejeges für fich haben, das 
die Partei, die es treffen wollte, wenigiteng deutlich und ehrlich bezeichnete. 

Der neu vorgeichlagne zweite Abjat des 8 112 bejchäftigt jich mit dem 
Unternehmen, einen Heeredangehörigen zur Beteiligung an Umfturzbeitrebungen 
zu verleiten. Die Begründung nennt ala foldde Fälle da8 heimliche Niederlegen 
von Slugfchriften in militärischen Etabliffements, auf Werften oder Schiffen und 
die Einführung von Soldaten in gefchloffene Berfammlungen oder Gejellichafts- 
freife, die folchen Beftrebungen gewidmet find. Wir haben nicht? Dagegen, die 
Verbreitung politifcher Schriften innerhalb der Armee, auch die Einführung von 
Soldaten in politiiche Berfammlungen ohne Unterjchied bei Strafe zu verbieten. 
Seder gönnt e3 der Armee, wenn fie von Bolitif überhaupt verjchont bleibt. Aber 
die Angehörigen des Heeres von fozialiftiich angehauchten Gejellichaftskreijen 
völlig abzujchließen und dies durch Strafandrohungen an die Glieder eben 
diefer Kreife erzwingen zu ‚wollen, ift eine fonderbare Überfchägung der Macht 
des Gejetes. Sind nicht dadurd) in dem Lande der allgemeinen Wehrpflicht 
Taujende von Familien der Gefahr Strafgerichtlicher Verfolgung ausgejegt, 
wenn fie auch nur die eignen Söhne bei einem Urlaubsbejuch in ihrem 
Schoße aufnehmen? An Angebern hat e3 in Zeiten Heinlicher politifcher Straf 
gejege niemals gefehlt. Und nun gar Zuchthausftrafe, wenn der Thäter in 
der Abficht gehandelt hat, „ein bejtimmtes, auf den gewaltjamen Umjturz der 
beftehenden Staat3ordnung gerichtetes Verbrechen zu fördern.” Warum nennt 
man nicht wenigitens diefe Verbrechen? Beiläufig, der yall, den die Begrüns 
dung fjeßt, daß es. darauf abgejehen fein Tünne, Waffen oder Munitionsvor: 
räte in die Hand zu befommen, ift, regelmäßig wenigjtens, überhaupt -Fein 
Verbrechen, jondern dag Vergehen des Diebitahls. 

Der neue $ 126 beitraft die Friedensitörung dur) Androhung jedes, 
nicht bloß wie bisher, des gemeingefährlichen Verbrechens, und droht Zucht 
bausftrafe (von nicht unter einem Jahre) biß zu fünf Jahren an, wenn der 
Thäter „in der Abficht gehandelt hat, auf den gewaltiamen Umijturz der be- 
jtehenden Staatsordnung hinzumwirfen oder darauf gerichtete Bejtrebungen zu 
fördern.” Wir jegen zwei Fälle. Ein Lump vergnügt jich damit, jein 
Heimatsdorf durd) Brandbriefe zu ängftigen: ihn trifft höchitend ein Jahr 
Sefängnid. Ein Arbeiter ift von feinem hartherzigen Yabrilanten auf Die 
Straße gejegt worden. Er droht öffentlih, daß er allen Ausbeutern die 
Knochen im Leibe zerbrechen werde (Verbrechen nad) 8 224) und bringt dazu 
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ein Hoch auf die revolutionäre Sozialdemokratie aus: ihn kann Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren treffen, und zwar ohne daß mildernde Umſtände, etwa 
das Gefühl erlittenen ſchweren Unrechts, berückſichtigt werden dürfen. Denn 
ſollte ſich die Rechtſprechung daran gewöhnen, Sozialdemokratie und auf den 
gewaltſamen Umſtutz gerichtete Beſtrebungen für ein und dasſelbe zu halten, 
ſo iſt es nur noch ein kleiner Schritt, jede politiſche Kundgebung als ein 
„Hinwirken“ auf die Ziele des Umſturzes und als „Förderung“ anzuſehen. 
Die Begründung ſelbſt ebnet hierzu den Weg, indem ſie für genügend erklärt, 
wenn der Thäter nur bezweckt, Umſturzbeſtrebungen, die bereits von andern 
eingeleitet ſind, zu unterſtützen. Die Maßloſigkeit der Geſetzesfaſſung erſtickt 
auch bier den einen richtigen Gedanken: die anarchiſtiſchen Todesdrohungen 
an die Staatsoberhäupter zu treffen. Es ließe ſich deshalb darüber reden, 
wenn neben der Drohung mit gemeingefährlichen Verbrechen auch die An— 
drohung des Hochverrats — hierunter fallen auch Mord und Mordverſuch 
gegen Kaiſer und Landesherrn — unter ſchwerere Strafe geſtellt würde. Der 
Wortlaut des vorgeſchlagnen 8 126 trifft aber auch auf folgenden Fall zu: 
Nach 8 105 iſt es ein Verbrechen, wenn unternommen wird, eine geſetzgebende 
Verſammlung auseinander zu ſprengen, ein Verbrechen, durch deſſen Androhung, 
wenn fie z. B. von einem Miniſter ausginge, der öffentliche Friede ſchwer 
geſtört würde. Dies wird künftig alſo ſtrafbar ſein. Läge aber dabei die 
Abſicht zu Grunde, durch einen Staatsſtreich auf den gewaltſamen Umſturz 
der beſtehenden Staatsordnung hinzuwirken, oder darauf gerichtete Beſtrebungen, 
ſagen wir die Vorſchläge eines Litteraten, zu befördern, ſo hätte auch der 
Miniſter in unſerm Falle Zuchthaus verwirkt. Wir glauben aber nicht, daß 
das öffentliche Rechtsbewußtſein eine ſo ſchwere und entehrende Strafe für 
ihn fordern würde. 

Auch der neu vorgejchlagne $ 129a, das umſtürzleriſche Komplott be⸗ 
treffend, ijt eine fehr zweiichneidige Waffe. Er lautet: „Haben mehrere in 
der Abficht, auf den gewaltjamen Umsturz der beitehenden Staatsordnung hin: 
zuwirfen, die Ausführung eines Werbrechend verabredet oder fich zur fort: 
gejegten Begehung mehrerer, wenn aud) im einzelnen nod) nicht beftimmter 
Berbrechen verbunden, jo werden fie, auch ohne daß der Entichluß der Ver: 
übung des Verbrechens durch Handlungen, welche einen Anfang der Ausführung 
enthalten, bethätigt worden ift, mit Zuchthaus bejtraft.” Diejer Wortlaut 
hat einen Vorgang im Donamitgejeg. Immerhin find dort die Verbrechen, 
zu deren fortgefegter Begehung fich mehrere verbunden haben jollen, wenigjtens 
der Gattung nad) genau bezeichnet, während fie fich in dem neuen Komplott⸗ 
paragraphen bis zur bloßen Abjtraftion verflüchtigen. Wir wollen nicht näher 
darauf eingehen, was aus diefem Baragraphen alles gegen ziemlich harmloje 
Staatsstreichfomplotteure, einen Krei3 von Gegnern des allgemeinen Stimm: 
rechts u. dergl. herausgelejen werden fTünnte. Aber auch wenn man mit der 
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Begründung des Entwurfs nur an Anacchilten und an die (dort übrigens mit 
feinem Worte genannten). Sozialdemokraten denkt, jo jollte man doch aud 
diefen gegenüber vor einem Gejete zurücichreden, das. alle bisherigen Leijtimgen 
in der Konftruftion des fogenannten unbejtimmten Vorjates tief in den Schatten 
jtelt. Eine genaue Bezeichnung der: einzelnen im. Komplott zu begehenden 
oder auch nicht zu begehenden Verbrechen — denn: der Entwurf |pricht auch 
von im einzelnen noch nicht beftimmten Verbrechen — wäre doc) das mindejte, 
was man vom Gefeßgeber verlangen könnte. Statt des vagen Umjturzbegriffs 
müßte aber die hochverräterifche Abficht gefordert werden. Die $$ 83, 86. er- 
geben freilich, daß dem iin geießgeberifchen Bedürfnis ſchon vollauf 
genügt iſt. 

In 8 130 ſind wider Erwarten die vielbeſprochenen Worte „zu Gewalt⸗ 
thätigkeiten anreizen“ nicht geſtrichen worden. Freilich, wie die Begründung 
ausſpricht, nur „bis auf weiteres“ nicht. Dagegen kehrt der im Jahre 1875 
vom Reichstag einſtimmig abgelehnte Vorſchlag wieder, wonach Geldſtrafe bis 
zu 600 Mark oder Gefängnis bis zu zwei Jahren den treffen ſoll, der „iu 
einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weife die Religion, die Monarchie, 
die Ehe, die Familie oder da Eigentum durch beichimpfende Äußerungen 
Öffentlich angreift." Es ijt jonderbar und völlig ungewöhnlich, bloße Begriffe. 
unter den Schuß von Strafgejegen zu ftellen. Denn niemand beftreitet, daß. 
der Wefensgehalt jener Begriffe, die religiöfen Einrichtungen und Gebräuche, 
die Perjon des Monarchen felbit,. die ehelichen und die Familienftatusrechte 
jowie das Eigentum in der Perjon des jeweiligen Trägers diefen Schub 
bereit3 vollauf genießen. Ung will die Religion, die Beziehung des Menfchen- 
findes zu feinem göttlihen Schöpfer und Erlöfer, viel zu erhaben. Dünen, 
al3 daß fie durch menjchliche Satungen gefeitigt werden fünnte. Die 
Monardie — zu Ehren der Hanfeftädte hätte man wohl noch die republi- 
fanifche Staatsgewalt erwähnen follen — ift uns ebenfalld Heilig, wenn aud) 
freilich nicht heilig genug, um die Kronenträger aller Länder und aller Zeiten, 
auch jo weit fie fich felbjt mit Schimpf bededt haben, vor. lieblojen, wenn 
e3 die Wahrheit gilt, auch vor bejchimpfenden Urteilen zu behüten. Die Ehe 
fann, wenn te jo ift, wie fie fein joll, durch keinerlei Beſchimpfung leiden; 
die treuloje SKonvenienzehe, die Geldheirat verdient feinen Schuß, die Firchlich 
nicht eingefegnete, wenngleich vom Staate anerfannte Ehe, gereicht den Kirchen 
aller Befenntniffe fogar zum Ärgernis. Eine Befchimpfung der Familie 
fünnen wir uns überhaupt nicht zujammenreimen. Wil man endlich auch 
dag Eigentum für jafrojankt erklären, jo müßte man doch wenigjteng. unter: 
jheiden dürfen, jenachdem e8 erworben ilt und verwendet wird. Sonft möchten 
gerade die Neichtüimer der Wucherer, Spekulanten und Brafjer den Schuß 
einheimfen, nach dem das ehrlich erworbne und chriftlich verwaltete Gut gar 
nicht verlangt. 
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E3 ift bezeichnend, daß die Wendung, mit dem der neu vorgefchlagne 
8 130 Staat3einrichtungen und Anordnungen der Obrigfeit gegen das Ber: 
ächtlicdmachen fchügen will, auß dem von der Hehlerei handelnden $ 259 ent- 
lehnt ift. Das Verbreiten erdichteter und entftellter Thatjachen fol Fünftig nicht 
bloß jtrafbar fein, wenn der Thäter dies weiß, fondern auch, „wenn er e3 den 
Umständen nach) annehmen muß." Wir gehen nicht weiter darauf ein, daß für 
jedes Staat3wejen die Kritit des Beftehenden eine ganz unerläßliche Bor: 
bedingung de3 gejunden Fortjchreitens it, daß noch fein lebensfräftiger Staat 
an einer freimütigen Beiprechung jeiner Schäden, wohl aber Staaten genug 
zu Grunde gegangen find, weil oder Doc) während man diefe Beiprecdjung 
zu unterdrüden gejucht hat. In diejer Erfenntnis haben freie Nationen dem 
Treimut möglichjt weite Grenzen geftedt, und auch in Deutfchland ift die 
Grenze heute erft dann überjchritten, wenn er wider bejjres Wifjen, im böfen 
Glauben auftritt, den edeln Namen Freimut jfomit nicht mehr verdient. Stellt 
man auch die fahrläffig von faljchen VBorausfegungen ausgehende Kritit unter 
Strafe, legt man dem Staatsbürger, bevor er wagen joll, feine Meinung zu 
äußern, erjt eine rigoroje Erfundigungspflicht auf, jo trägt gerade die ehrliche 
und männliche Kritit den Schaden. Die Sadje ift um fo jchlimmer, ala nad) 
der Rechtfprechung des Reichögericht3 auch die jogenannten innern Thatjachen ()), 
Beweggründe, Abfichten, Ziele u. f. w. unter den $ 131 gebracht werden. Über 
die eigentlichen Abfichten 3. B. einer Regierungsvorlage fann ich mir aus der 
ganzen politiichen Lage recht gut ein Urteil bilden. Anfragen und Ktorrejpon- 
denzen mit dem leitenden Minijter würden mich möglicherweife nicht fördern. 
Da ich aber, aus $ 131 angeklagt, nie darauf werde rechnen können, daß Die 
mir einleuchtenden Umstände auch vom Richter jo einleuchtend gefunden werden, 
zumal wenn diejer politifch auf anderm Boden jteht, jo wird die Folge eine 
verhängnisvolle Verödung und Verheuchelung des politischen Lebens fein. 
Die Begründung hofft zwar, „dem Treiben untergeordneter Preßorgane, die 
fih fein Gewilfen daraus machen, durch Fritiflofe Veröffentlichungen das 
allgemeine Urteil irre zu führen, werde die VBorjchrift eine wohlthätige Schranfe 
jegen.” Als wenn nicht unter dem Sozialijtengejeß Die geheime, aber auch‘ 
von allen Rüdfichten auch nur der notdürftigften Wohlanjtändigfeit entblößte 
Schriftenverbreitung in giftigfter Blüte gejtanden hätte. 

Wir übergehen die weitern Bejtimmungen des Entwurfes, wonad) Offiziere 
und Unteroffiziere des Beurlaubtenftandes des Dienjtes entlafjen oder Degradirt 
werden dürfen, wenn fie wegen Widerjtandes gegen die Staatögewalt oder 
Vergehen gegen die Öffentliche Ordnung mit mehr als jech® Wochen Gefängnis 
beftraft worden find. Ein Schlußartifel gejtattet, Drucichriften, ohne richter: 
liche Anordnung, mit Beihlag zu belegen, auch in den Fällen des neuen 
8 111a (Anpreifung von Verbrechen und Vergehen), $ 112 (Anteizung der 
Militärperfonen zum Ungehorfam), $ 126 (Friedensftörung a zum) 
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von Verbrechen). Zugleich ijt für die Fälle des $ 111 (Aufforderung zur 
Begehung jtrafbarer Handlungen) und $ 130 (Verhegen der Bevölferungs- 
Hoffen, Schmähungen auf Religion, Monardjie u. f. w.). die Beftimmung fallen 
gelafien, die Beichlagnahme dürfe nur erfolgen bei dringender Gefahr, daß bei 
verzögerter Beichlagnahme die Anreizung ein Berbrechen oder Vergehen uns 
mittelbar. zur Folge haben werde. Damit wird es ein Leichtes fein, der jozial- 
demokratischen, wahrjcheinlich auch der antifemitiichen und früher oder |päter 
überhaupt jeder unabhängigen Felle durch fortgejegte Konfisfationen den 
Garaus zu machen. | 

Auf die politische Sig der Umſturzvorlage gehen wir hier nicht 
ein. Es kam uns nur darauf an, zu zeigen, daß ſie auch als Erzeugnis der 
Geſetzgebungskunſt von höchſt zweifelhaftem Werte iſt. Der Reichstag ſcheint 
ſie gleichwohl in einer Kommiſſion beraten zu wollen. Möge er ſich dabei 
nicht das hoffnungsloſe Ziel ſetzen, eine techniſch ungenügende und politiſch 
mehr als bedenkliche Vorlage durch Vorſchläge aus ſeiner Mitte zu verbeſſern. 
Er wird ſeiner Pflicht vollauf genügt haben, wenn er Ne, ſei es nach 
gründlicher Prüfung, —_ ablehnt. 





Maßgebliches und en 


Das deutſche Volf und fein Haus. Nicht mit Yubeldymmnen, jondern 
mit elegifchen Betrachtungen haben die Blätter ‘der verfchiedenften Parteien die 
höfifch-militärifche Staatdaktion vom 5. Dezember begleitet. Wir könnten da bei 
diefer Gelegenheit zufammengeftellte Verzeichnis von trübe ftimmenden Beichen der 
Beit nody) um mandje3 andre vermehren, woran man nicht gedadht Hat. So z. B. 
hatte Wallot 700000 Mark für die Bekleidung der Wände und Säulen der großen 
Wandelhalle mit ijtriihem Kalkftein gefordert, der Neichötag aber auf den Rat der 
Regierung diefe Forderung abgelehnt und die Verwendung von billigem Stud be- 
Ihloffen. Welches Zeugni2 für den Wohlitand des deutfchen Volld, wenn man 
bedenkt, daß e3 beinahe fo viel, vielleicht jogar mehr Seelen zählt ald da8 ganze 
römische Weltreich zur Zeit feiner höchiten Blüte, daß deffen unzählige Pradht- 
bauten jämtlid) der Wandbelleidung mit echtem Material teilhaft geworden find, 
und wenn man ferner bedenkt, welche gewaltigen Summen die Heinen mittelalter- 
Iihen Städte auf ihre Kirchen, Rathäufer und Volf3paläfte verwendet haben! Und 
welche Zeugniß für den Gemeinfinn uufrer heutigen Reihen, wenn man fich er- 
innert, wie die venetianischen Kaufleute ihren San Marco ausgejhmücdt haben, 
und wie die Vornehmen der römischen Kaiferzeit, die lange nicht jo rei waren 
wie unfre heutigen Nabob8, vielfach nicht bloß ihr halbes Vermögen auf gemein- 
nüßige Bwede, namentlid) aber auf Monumental- und Pradjtbauten verivendet 
haben. Sn der Korrejpondenz, die der jüngere Bliniuß al3 Statthalter von Bi- 
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thynien 111 biß 113 mit Trajan führte, Handelt e8 fich vielfach um Konjenje für 
Kommunalbauten , zu denen Privatleute teilmeife die Mittel ergaben. Zahlreiche 
Injichriften, fchreibt Friedländer, „bezeugen die Errihtung von Tempeln, Säulen» 
ballen, Theatern, Brüden u. f. w. durdy reiche Privatperfonen. Andre Injchriften 
zeigen, daß auch minder Wuhlhabende zur Wohlfahrt und Behaglichkeit der Städte 
beizutragen beflifien waren, indem fie 3. B. Straßen pflaftern, Spielpläge ebnen 
und einfaljen, Sonnenubren aufftellen, auf den Märkten Buden und Steintifche 
für die Verkäufer errichten ließen, für Normalmaße und Gewichte forgten.“ Mit- 
lionäre von dem Gemeinfinn jener Zeiten wirden fih um die Ehre geftritten haben, 
den Reichöpalaft auf ihre Kojten errichten oder wenigitend auf das Eojtbarfte auß- 
ftatten zu laffen. Die8 und mandje& andre noch wäre zu beklagen, aber unjern 
Srundjägen gemäß Hagen wir nicht, fondern erwägen nüchtern die Zage und was 
auß diejer für ung folgt. 

Die Lage. wird faljch beurteilt, wenn man aud) Diesmal wiederum über die 
deutiche Uneinigkeit und den Niedergang des NeichBgedantend Hagt. Wir haben 
die Anfchuldigungen, die von diefem Gefichtöpunfte aus jo oft gegen daß deutiche 
Bolt erhoben werden, jchon mehreremal ausführlich widerlegt und wollen da8 darüber 
gejagte Heute nicht wiederholen; nur einige Punlte, bie fi) gerade im Augenblid 
aufdrängen, jollen kurz hervorgehoben werden. 

Die Partei, die jene Klagen bei jeder Gelegenheit und am lautejten zu er- 
heben pflegt, überfieht den Umftand, daß fie durch ihre bloße Eriftenz ein Haupts 
hinderni3 der Einigung ift. Sie will, wie alle andern Parteien auch, alle Deutjchen 
in eine einfeitige Geiftesrichtung hineinziwängen und gewifjen Slafjeninterefjen dienjtbar 
maden. Das ijt glüclichermeife nicht möglich, und daher find foldhe Einigung? 
beftrebungen nicht allein eine Sifyphusarbeit, fondern, indem fie die Mehrheit des 
Bolls erbittern, ein Zunder der Zmietradht. Aber felbit größere Einförmigfeit der 
Geifteverfaffung und der Önterefjen vorausgejeßt, würde e8 für daS deutjche Volt 
jhwierig fein, jederzeit die unter feinen Führern zufrieden zu ftellen, die fich vor- 
zugöweife national nennen, Denn fie verhalten fi je nad) Zeiten und Umjtänden 
verfchieden dem Monarchen und der Regierung gegenüber, und der gemeine Mann 
müßte elaftifcher fein, al er feinen Lebensverbältniffen nach fein kann, wenn er 
alle diefe Schwankungen augenblidlic; mitmacdjen jollte. E8 giebt Zeiten, wo den 
„Nationalen“ der Monard) Iympathifch ift, und andre, wo fie e& für Pflicht Halten, 
ihm offen oder im Geheimen Oppofition zu madjen; e8 giebt Zeiten, wo ihre 
Lofung lautet: wir fennen die Abfichten der Regierung nicht, aber wir billigen fie, 
und andre, wo e8 heißt: wir fennen fie nicht, aber wir mißbilligen fie. Da fteht 
nun der loyale Untertdan zwischen Thür und Ungel: joll er. auf den Monarchen 
hören, der behauptet, fein Gebot fei ftet8 und unter allen Umftänden Gottes 
Gebot, oder auf den Parteiführer, der behauptet, auch das Staatdoberhaupt falle 
manchmal in Kegerei? Acht. biß zehn folche große Schwankungen. haben wir in den 
fetten vierzig Jahren erlebt. Noch jchlimmer wird die Sache dadurdh, daß ſich 
die beiden „nationalen” Parteien, die Konfervativen und die Nationalliberalen, oft 
unter einander um fjchnöden Mammons willen veruneinigen, und daß der ger 
ängftigte Neichsbürger nicht weiß, ob er, um noch für einen echten Deutjchen zu 
gelten, für oder gegen Kornzölle jtimmen muß. Ja jeldft in Fällen, wo die Ent: 
Scheidung zmweifello® zu fein fcheint, muß er zu feiner Verwundrung manchmal er= 
fahren, daß er fi} getäufcht Hat. Für dad Tabatınonopol 3. B., jollte man meinen, 
hätten alle Nationalliberaten one Ausnahme ftimmen müfen, 1. weil es Bismarck 
wollte, :2. weil. 'e8 den Herren Gelegenheit gab, :fürd Reich ein Heined Opfer zu 
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bringen, 3. weil ed an ich da8 vernünftigite ijt, wa8 man fi) denken fan. Yehl- 
geihoflen! Nur zwei ftimmten am 14. Suni 1882 dafür, die übrigen dagegen, 
nachdem fie im Lande aufS Heftigite dagegen agitirt hatten. 

Und endlich die ungeheure Größe unferd Volf3! Das Volk eined mittelalter- 
lien Stadtjtaatd fand auf dem Plage vorm Rathaufe Raum und hat da nicht 
jelten über Krieg und Frieden, über Verfaffungdänderungen, über Steuern Beichluß 
gefaht; „da8 Volk bat beichloffen” war in diefen Fällen feine Phrafe.. Won der 
Beier am 5. Dezember jchreibt die Nationalzeitung u. a.: „Um 114/, Uhr war 
das Gebäude von allen Seiten vom Publiftum dicht umlagert; zu jehen befam diefes 
freilid) nicht viel; denn die Schugmannfchaft, die in großer Stärke erjchienen mar, 
nahm die Abiperrung in größtem Umfange vor.“ Zeigt diejed Bildchen nicht aufs 
deutliite, in weldhem Grade unjerm Volke feine eignen Angelegenheiten entrüdt 
find? Und zehn Millionen Männer, die im unüberjehbaren Strudel der modernen 
Weltwirtſchaft kämpfend, fich jeder feiner Haut wehren müfjen, follten fidh über 
unflare Einzelfragen, wie Zabal- oder Buderfteuer, einigen können, über die fid) 
ein halbe8 Dubend dem Kampf umsd Dafein entrüdte Geheimräte faum einigen 
fünnen? Diefe Schwierigkeit de modernen Großjtaatlebend, für die fein einzelner 
und feine Partei verantwortlich gemacht werden kann, muß ald ein vorläufig un- 
abwendbared Verhängnid ertragen werden. 

Und ein Grund, zu verzweifeln, ijt fie, vom nationalen Standpuntte au8 be- 
tradıtet, keineswegs, denn die Einheit des Volld und den Beſtand des Reichs be— 
droht fie nidt. Man lafje einen auswärtigen Yeind Über und fommen — er 
wird die Deutjchen einig finden wie 1870, nicht bloß äußerlich vereinigt in den 
Negimentern, fondern innerlich geeint, außgenommen natürlich die Enterbten, Die 
weder unmittelbar noch mittelbar ein Stüd vaterländifchen Bodend befigen und 
auh Feine Ausfiht auf folden Befit Haben. Man zeige dem deutichen Wolfe 
Biele, die dem bedrängten Mittelitand Erxijtenzficherheit und den Enterbten ein 
Erbe verheißen, und man wird aud diefe nicht bloß äußerlich bei der Fahne, 
Jondern innerlih gewonnen haben! Und nachdem eined Diejer Ziele erfämpft jein 
wird, wollen wir unjer neue® Haus noch einmal weihen, und dieje zweite Weihe 
wird ander außfallen al3 die eißfalte erite! 


Der Fall Brentano. MBrofeffor Brentano in Wien hat fich, während die 
Notiz in Nr. 49 der Grenzboten gedrudt wurde, weidlid und erfolgreidy bemüht, 
jeine Angelegenheit ind Burlesfe zu ziehen. In endlojen mündlichen und jchrift- 
fihen Berichten für Zeitungen baufcht er feine perfönlihe Sache zu einer Staatds 
affaire von welterfchütternder Bedeutung auf, und den Sinn der langen Reden 
fann man in folgende kurze Süße zufammenfaflen. In Wien ift die Gründung 
eines Inftitut3 für Pigchologie an der Univerfität dringendes Bedürfnid (maß jeine 
Nichtigkeit Haben mag). Brentano ift der einzige geeignete Mann, einem jolchen 
Snititute vorzuftehen, folglih ift e8 die Pflicht des Minijteriums, dad Hindernis 
feiner Anjtellung, den character indelibilis der fatholifchen Ordination, entweder 
auf gejegmäßigem Wege zu befeitigen oder — da8 Gejeß zu umgehen. „Aus 
gezeichnete Suriften“ (die übrigens unjerd Wiffend nicht mehr am Leben find) haben 
ihm die Umgehung ded Gejetes ald möglich vorgeftellt (und der Profeflor der 
Philofophie hat ihnen nicht begreiflich gemadt, daß Logik und rabuliftiiche Spit- 
findigfeit nicht gleichbedeutend find). Brentano hat nad) Niederlegung feiner Pro- 
feflur auß freien Stüden neun Jahre lang ald Privatdozent gelehrt, und weil 
Djterreich ihn für Diefes Opfer nicht durch die gewünfchte gejegwidrige Anftellung 
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entichädigen will, variirt er da8 alte „Dank vom Haus Oſterreich und überläßt 
das unglückliche Sand feinem Scidjal. 

Beifpiele der verheerenden Wirkung, bie Profeflorendüntel auf da8 Begriffs- 
vermögen ausüben kann, find nicht —— aber ein ll u jo bald nicht 
aufzutreiben fein! | 


Eribentenntbeiter. Die willenichaftlihen Akademien und Gefellfchaften 
Deutfchlands Haben fid) zu der Aufgabe verbunden, ein neues lateinisches Wörter- 
buch herauszugeben. €&8 ift eine Kommijjion zufammengefebt, und, wie da8 dann zu 
geihehen pflegt, ein Alademiemitglied zum Vorfitenden ernannt worden. „Yür die 
Arbeit ded BZettelmahensd jollen Studirende herangezogen werden,“ berichten dazu 
die Zeitungen. Ach, wie viel giebt diefer eine, mit chronifartiger Kälte abgefaßte 
Sa zu denfen und zu fühlen! Bolingbrofe erzählt zmar in feinen Briefen über 
dad Studium der Geichichte von einem Manne, der Gott in der Kirche außer für 
andre Wohlthaten, die er und bejchere, auch für die Lerifonfchreiber gedankt habe. 
Aber wenn dad Holzhaden aud eine jehr nübliche Beichäftigung ift, und Schwefel- 
bölzer für unentbehrlicje Dinge gelten, jo folgt doc) daraus hoffentlid noch nicht, 
daß jeder von uns einmal Holz gehadt oder Schwefelhölzer verfertigt haben muß. 
Nun führt leider der .afademifche Betrieb in der Philologie fehr viel folder Holz- 
haderarbeit mit fi, und jemand, der darüber einen Zeil feined® Verftanded ver- 
foren zu haben jcheint, der frühere Philologe und fpäter fogenannte PHilofoph 
Niepihe, bemerft an irgend einer Stelle feiner fämtlichen Werke ganz treffend, 
wie man alle Kunftausdrüde des Handwerks und der Yabrikarbeit jeßt ohne weitern 
Bufab auf jene doch geijtig fein wollende Thätigfeit des Philologen zu übertragen 
pflege oder übertragen Fünne. 

Eine der trübfeligften philologifhen Spezialitäten, die gleichwohl jeht jehr 
begünjtigt wird, ift ohne Frage die Beichäftigung mit fpäter, probinzialer, ver- 
derbter und barbarijcher Latinität, und jo fehr man aud) Urfadhe Haben mag, Gott 
dafür zu danken, daß fi) überhaupt nocd) jemand findet, der fi) damit abgiebt, 
fo follte man doch junge Seelen, die fih für einen höhern Beruf geiftig bilden 
möchten, nad) Kräften davor bewahren. Das „Archiv für lateinische Lerilographie“ 
war bisher die hauptfächlihe Ablagerungsftätte für diefe Arbeit3abfälle. Auf den 
Univerfitäten merkt man fchon feit Sahren feinen Einfluß in einer wenig vorteil- 
haften Weife. 

Schon Samuel Johnſon, der bekanntlich wußte, wie Lexika gemacht werden, 
erzählt im Leben Popes eine der ſeltnen Anekdoten, die den engliſchen Dichter redend 
einführen. In einer Geſellſchaft berief man ſich einſt ihm gegenüber, als es ſich 
um einen Ausdruck in einer modernen Inſchrift handelte, auf einen bekannten Lexiko— 
graphen als Autorität. „Ich gebe zu, rief er erregt, daß ein Lexikonſchreiber die 
Bedeutung eines einzelnen Wortes wiſſen kann, aber nicht zweier, die mit einander 
verbunden ſind.“ — Das neue Zettelſyſtem der vereinigten Akademien kann nun 
die allerjüngſten Jahrgänge des Menſchen mit der denkenden Seele für jenes aan 
vorbereiten! 


Sröhlide Wiffenfhaft. Das unlängit Hier angekündigte Wert von Bro- 
feffor Güpfeldt über den Montblanc oder vielmehr über Befteigungen ded Mont: 
blanc und andrer Berge in den Alpen ijt erihienen. Wie zu erwarten war, üt 
e3 abermal3 nur Sportleiftungen gewidmet, und wenn man mit dem Inhalt des 
Buchs das wirklich fchöne Kaiferwort: „ES gilt der Willenfchaft, aljo reifen Sie!“ 
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zuſammenhält, ſo iſt zu wünſchen, daß die kaiſerliche Ungnade über die exempla— 
riſch unwiſſenſchaftliche Leiſtung nicht der Enttäuſchung entſpreche, die der Profeſſor 
jedem, der mit ſeiner Wiſſenſchaft noch nicht bekannt iſt, bereite. So lange man 
mit dem Wort Wiſſenſchaft einen beſtimmten Sinn verbindet, ſo lange nicht die 
„alpine Kunſt,“ d. h. hier Bergfexerei, die ja dem oder jenem Befriedigung ge— 
währt, ſo lange nicht „Forſchungen,“ wie der „Abſtieg auf einer neu entdeckten 
Pafſſage,“ das „Betreten des Güßfeldtſattels“ u. ſ. f., ſo lange nicht „Skelettkarten“ 
oder die „Erläuterung“ der Formen des Montblanemaſſivs durch Vergleich mit 
einem Pferdehuf, ſo lange nicht endlich etwa Reflexionen darüber, daß es „Grenz— 
gebiete“ (z. B. die Bergfexerei) gebe, „auf welchen dem einen'als Laſter, was dem 
andern als Tugend erſcheint“: ſo lange alle dieſe Dinge jenſeits von gut und böſe 
nicht für wiſſenſchaftliche Leiſtungen erklärt werden, wird man in dem Buche auch 
nicht die allerbeſcheidenſte Förderung irgend eines Wiſſenſchaftszweiges entdecken 
können. Und auch die übrigen Anjprüde und „Genugthuungen“ :de8 Ber- 
fafjer® muten einen zum Teil jonderbar an. Im Vorwort wird gejagt, daß die 
Neinheit ded Gegenftandes „in einen deutlich empfundnen Gegenfaß zu der ren 
hiftiihen Richtung unjrer Tage trete.* Warum jchenft und aber dann der Ver: 
fafjer nicht die Heinen Unglücsfälle, die ihn betroffen haben, und dergleihen? An 
der Beichreibung einer Setterei am Grand PBaradiß 3. B. Heißt ein Abjchnitt: 
„Meine beiden Hände durh Froft beihädigt”; nody nad drei Monaten — man 
beachte die realiftiich-mwijlenfchaftliche Genauigkeit — zeigten fi) die Frojtmale auf 
den Fingernägeln der rechten Hand, deren Mittelfinger am ftärkften erfroren waren. 
Ja, dieſe Beſchädigung ift bedauerlich; weit bedauerlicher aber iſt es, wenn ein 
Familienvater in einer Fabrik ſeine Hand an einer Maſchine beſchädigt, und wenn 
man alle dieſe Beſchädigungen beſchreiben wollte, wiſſenſchaftlich oder anders, ſo 
würde bald das Druckpapier teurer werden! Der Verfaſſer vergißt auch nicht, zu 
berichten, daß er bei jener Gelegenheit den Geburtstag Kaiſer Wilhelms I. 
„mit fämtlihen Führern in fehr gehobner Stimmung“ gefeiert habe. Nur genau! 

Die Lichtdrudbilder von Obernetter in München find gut wie immer, Die 
Montblanckarte, auf der Gelegenheit zur Berichtigung der offiziellen Aufnahmen 
gegeben gewejen wäre, entipridt nur beſcheidnen Anforderungen. 


Parlamentarismus und Sittlichkeit. Wie gefäßrlich der — 
tarismus, und was dazu gehört, für die Sittlichkeit iſt, wie leicht er die Begriffe 
von Recht und Unrecht, Wahrheit und Lüge verwirrt, das hat man neulich wieder 
recht deutlich bei den Stadtverordnetenwahlen einer deutſchen Stadt geſehen. Da 
iſt ein Schuldirektor, der nicht nur in allen liberalen Farben ſchillert, ſondern auch 
ſämtlichen Vereinen angehört, ein Mann, wie er Fritz Anders in ſeinem Para— 
graphendirektor vorgeſchwebt haben mag. Dieſer Herr iſt natürlich auch Stadt- 
verordneter und ſollte neulich wiedergewählt werden. Überzeugt von ſeinem Werte, 
ließ er es ruhig geſchehen, daß zu ſeiner Empfehlung ein Aufruf mit Namen von 
Männern verbreitet wurde, die gar nicht gefragt worden waren, ob ſie mit ſeiner 
Wahl einverſtanden wären. Erſt als er von einem zur Rede geſtellt wurde, be— 
quemte er ſich, dieſe Männer einzeln um Entſchuldigung zu bitten. Die Maſſe 
der Wähler. aber erfuhr. nichts davon und blieb in dem Glauben, daß dieſer Herr 
von. allen Parteien und Konfeſfionen empfohlen würde. So iſt er denn auch ge 
wählt worden und nimmt wieder als der Mann des ———— an jeinen 
Platz im eu an ein. Ä | 


- Kitteratur. | | 

Erinnerungen au8 den Knaben» und Zünglingsjahren eines alten Thülringers. 
F J Leipzig, Fr. Wilhelm Grunow, 18ß88 — we 
Die „Erinnerungen eined. alten Thiringerd“ gehören ohne Frage zu den liehend- 
wärdigften Aufzeichnungen diefer Art. Ein vortrefflicher Gelehrter (der längft. vers 
ftorbne Oymnafialdireltor PVrofeffor Georg Schöler in Erfurt) Hat diefe Bilder aus 
feinen Rnaben- und Zünglingsjahren, die in.die beiden erjten Jahrzehnte unferd Jahr- 
hundert3 fielen, für die Seinigen in glüdlicher Stimmung: niedergefchrieben: „Anklänge 
an meine frühern Kindheitsjahre tönen in fanftern, durch Welterfahrungen geflärtert 
Afkorden fort.” Ländlichen Urfprungs, hat der alte Thüringer alle charakterijtischen 
Neigungen feiner Landsleute, namentlich die. für Die Vogelitellerei geteilt; feine 
Schilderungen vom Bogelherde, unter andern. die ded verhängnigreichen Dftober- 
morgen? von 1806, wo in die Waldftille Herein der Kanonendonner de Ge— 
feht? von Saalfeld dröfnte, feine Erzählungen von Wald- und Dorfabentenern, 
feine Bilder von dem Heinen Fürftenhofhalt in ARubolftadt und Schloß Schwarzburg, 
endlich feine Gymmafialerinnerungen bringen und eine Beit, die nun faft jchon- ein 
Sahrhundert Hinter und liegt, hHöchit Iebendig vor Augen. Das ganze Büchlein tft 
Ihliht und doch nicht ohne eigentümlichen Reiz gejchrieben, da3 goldne Licht, das 
aus der Seele eines zufriednen und deshalb glüdfichen Menfchen über fie hin- 


frahlt, erhebt fie zu fait poetijcher Wirkung. 


— ee — 


Schwarzes Bret 


Der Srunbfag, daß fih der Freigefinnte vor allem durch rüpelhaftes Sichhinmwegjegen 
über die Umgangöformen der gebildeten Gefellihaft hermorthun müffe, Hat num Die parlamen- 
tarifhe Weihe erhalten. Sieben Schwaben — nein, Sozialdemofraten, haben burdy helden- 
mütiges Sigenbleiben beim Hoc auf den Kaifer dem monardifchen Prinzip einen tötlichen 
Streich verfept; früher würde man gejagt haben, fie hätten ärfchlings gegen das Kaifertum 
Broteit eingelegt. Ob fich dies jemals wieder erholen wird, bleibt die Zrage. Das dringendfte 
ift jedoh, daß die FTühne That Brutus Singer8 und der Seinen, das Tapnfein ber fieben 
NRichtaufrechten, durdy ein Heldenlied auf die Nachwelt gebracht werde. PVerfügt denn bie 
Bartei über feinen Poeten? Der fcihtern Verbreitung halber Tünnte der Singerfang jih an 
irgend ein populäres Lied anlehnen, 3. B. an Holtei® „Mantellied“: 

| Wo bie ofen runterhangen, 
Ä Sind die Nähte aufgegangen. 
Oder befler noch an daß „Hederlied“ von 1848: 
| | Singer, der als internationaler Dann 
Für die Freiheit jigenbleiben Tann. 


Während font in Breußen eine Sparjamleit herrfcht, die manchmal an Knauferei grenzt, 
wird an einer Stelle dad Geld geradezu zum eniter hinausgemworfen, nämlich bei den PBrü= 
fungsfommiffionen für Freiwillige. Da werden aller Halben Sahre Taufende von jungen 
Leuten, die auf der Schule nichts getaugt haben, geprüft, können, wenn fie durchiallen, wicder: 
fommen, fo oft fie wollen, und brauchen nicht einen Pfennig zu bezahlen, während fich bie 
Koften der Prüfung bei einer einzigen Kommilfion bi auf 1000 Mark belaufen, Warum 
weilt man bieje ftrebjamen SZünglinge nit an Schulen, wo fie mit den andern zujammen 
geprüft werden md bie Prüfung bezahlen könnten? Dieje Berichwendung hat freilich wieder 
in der Sparjamkeit ihren Grund, denn ber Kriegsminifter will möglichjt viel Freiwillige haben, 
weil die nichts kojten, und auf den Schulen wirrden doch nicht fopiel durchlommen. 
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Der neuefte Berein ift der „Berein für freieg Schrifttum.” Er Hat es fi zur Auf- 
gabe gemadit, „die Verbindung herzuftellen zmiichen den gebildeten, vorurteiläfreien Leuten, 
deren (!) geläutertes Berftänbnis für die unfre Zeit bewegenden ragen fie(!) vor jeder Ein- 
feltigkeit des Urteild bewahrt, und zwiidhen den jchaffenden Künftlern, die auf ein folches 
Elite- Publikum angemwiefen find.” Die Mitgliedfchaft wird dur einen SJahresbeitrag von 
zwölf Mark erworben. Dafür erhält man acht „bisher noch gänzlich unverdffentlichte(l) Bücher 
don durdfchnittli 250—400 Seiten poftfrei zugefandt.” Unter den erfiten adıt Bänden, 
die bis jeßt erfchienen find, it audh ein Roman von M. ©. Conrad: „Sn purpurner 
Finiternis,“ den der Vorftand des Vereins mit folgenden Worten anfündigt: „Mit dem Niefen- 
Bügeleiſen ſozialdemokratiſcher Volkserlöſung ift Die eurvpäiiche Menjchheit bis auf Heine Zeile 
niedergebügelt. Menih und Natur haben ihr Untlig verändert — alles fcheint anders ge- 
worden, feit die alte Kultur in Spiritus gejeßt und die neue Kultur unangefochtener Heild- 
uftand geworden. Uber nirgends jubelndes Glüd, braufender Triumpbgeiang, göttliches 

ternenleudhten. Da tritt ein feltiames Paar auf, die verkörperte ewige Wiederlehr des dä- 
monifhen Wendegedantend in Mann und Weib — und wie Flammen, die nicht mehr zu 
dämpfen, jchreitet diefe8 Paar durch die glüdsfatte Welt und entzündet die Sehnfucht nad 
dem Undersfein. Wlles, was an verjüngungsfähigen Seelen vorhanden, rührt fi langiam 
wie aud Todesihlaf und jchließt fih endlich ftürmilch dem Erlöjerpaare an. Eine neue Welt 
mwonniger Schnierzen und beglüdender Kämpfe zieht am Horizonte auf.” | 

Da die Lejer der Grenzboten fämtlih zum „Elite-Publifum”“ gehören, fo werben fie 
fi gewiß beeilen, dem Berein beizutreten, damit die Werke diejer „Ichaffenden Künftler“ nicht 
„gänzlich unveröffentlicht“ bleiben. M 


Herr Ludwig Fränfel — wir bitten unjre Lefer um Verzeifung — macht in feinem: 
Stil immer weitere Fortichritte. In einer zweiten Anzeige der Zeitichrift „Euphorion” in 
der Zeitichrift für deutichen Unterricht (1894, 12. Heft) ipricht er von „zwei offnen Briefen 
an den Herausgeber, von Anton E. Schönbad und Dtto Harnad, bie der Einbeziehung 
a —— Litteratur beziehentlich einer höhern, philoſophiſchen Behandlungsweiſe das 

ort reden.“ 

Herr Ludwig Fräankel iſt jetzt Dozent und „Lehrpräfekt“ des Deutſchen an der Techniſchen 

Hochſchule in München. 


Im täglichen Verkehr mit einem der ſchärfſten Denker und abgründlichſten Ge— 
lehrten, die mir im Leben begegnet ſind, mit Jakob Bernays, ſah ich auf die Juvenilia, die 
mich in Berlin ergötzt hatten, mit überlegner Herzenskühle herab. 

Paul Heyſe in der „Deutſchen Dichtung“ (15. November 1894). 


Am 27. November war in den Räumen des Reichsbankgebäudes in Berlin folgende 
Bekanntmachung angeſchlagen: „Wegen extraordinärer Reviſion bleibt die Reichsbank 
bis 112,, Uhr geſchloſſen.“ Reichsdeutſch? 


Das Leipziger Tageblatt bringt in ſeiner letzten Sonntagsnummer unter andern lehr⸗ 
reichen Aufſätzen (wie: „Kakao im Sinne () rationeller Ernährung,“ „Diaphanien als ſchmückendes 
Elenent(!)") auch einen Aufſatz: „Ein neuer Stich der Sixtini'ſchen Madonna.“ Es 
— ſich hier nicht bloß um einen neuen Stich, ſondern auch um eine neue Madonna zu 
andeln. 


Guſtav Adolf ſelbſt betrachtete ſich offenbar am allerwenigſten als „Glaubenshelden,“ 
wenn er ſich auch mit dem unentbehrlichen Nimbus der Frömmigkeit drapirte. 
(Leipziger Volkszeitung. 8. Dezember.) 
Der Verfaſſer hat den Nimbus mit dem Himation oder dem Havelock verwechſelt. 


— — — — —— — 


Die Direktion der Leipziger Pferdeeiſenbahn macht belannt: „In unſerm Depot Leipzig⸗ 
Reudnitz haben wir die Produktion des Pferdedüngers ſofort zu vergeben.“ 
Produziren den die Pferde nicht ſelbſt? 


Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. — Druck von Carl Marquart in Leipzig 





Kur Umfturzvorlage 


Bi Ausnahmegejet gegen die Sozialdemokraten würde fich jtaats- 
rechtlich rechtfertigen lajjen. Da die Bebelianer unaufhörlich 
wiederholen, daß die Geſamtheit der bürgerlichen Parteien eine 





— ſei, den ſie, wenn auch nicht mit Gewalt, zu beſeitigen ſtrebten, 
In Bi jie den bairischen Genofjjen aus deren Beteiligung an den Gejchäften 
dieje8 Staates einen Vorwurf machen, jo darf ohne Zweifel der Staat jagen: 
But, ihr erfennt mich nicht an, aljo erfenne ich euch auch nit an und 
Ichließe euch vom Bürgerrecht aus.*) So dürfte er jagen. Ob er flug daran 
thäte, ijt eine andre srage, da die Entjcheidung in jolchen Dingen nicht von 
Itaatsrechtlichen Erwägungen allein abhängig gemacht werden darf; e3 haben 
NRücdjichten der Zwecmäßigfeit und Billigfeit mitzufprechen. Darauf einzugehen 
wäre überflüffig, da die Regierung diefen Weg nicht betreten, jondern bejchlofjen 
hat, den „Umsturz“ auf dem Boden des gemeinen Rechts zu befämpfen. Be— 
leuchten wir heute diefen VBerjuch auch ein wenig vom Standpunkte des all: 
gemeinen VBolfswoHls und des Kulturinterejjes aus, nachdem in der vorigen 


*) Ob die Demonjtration am 6. und Singers Worte einen mweitern Grund dafür ab- 
geben, überlafjen wir den AJurijten zu entjcheiden. Wir unjrerjeits find Gegner der byzan— 
tinijhen Sitten und der Majeftätsbeleidigungsprozefje, weil fie den Volfscharakter verderben 
und unfehlbare Zeichen des Niedergangs der Staaten find. Aber freventlicher Leichtjinn war 
e8 von den fozialiftiichen Abgeordneten, diefe Dummheit zu begehen. Wenn man, wie die 
liberalen Landtagsabgeordneten der preußiichen Konfliktszeit, die große Mehrheit des Volkes 
einjchließlich der reichen Leute und der Richter Hinter fi) hat, dann darf man fich dergleichen 
erfauben, nicht aber, wenn man das ärmijte und fchwächite Fünftel vertritt; den ohnmedies 
bedrängten Arbeitern, die man vertritt, den Staatsanwalt mutwillig auf den Hals Heken, 
aus reiner Prahlerei und Demonjtrationsfucht, und den Männern, die fi) bemühen, beider- 
jeitigen Gewalttaten vorzubeugen, ihre Aufgabe unendlich erjchweren, das ift nicht jchön. 

Srenzboten IV 1894 68 
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Nummer die einzelnen Paragraphen auf "ihren juriftiichen Wert geprüft 
worden find. 

Darüber, daß die vorgefchlagnen GSejehe fein Mittel gegen anarchiftische 
Berbrechen, d. h. Verbrechen von Berjchwörern und Geheimbündlern find, ift 
fein Wort zu verlieren, alle Welt weiß e8 aus jahrtaufendealter Erfahrung, 
daß e3 gerade die Feilelung des freien Wortes ift, die folche Verbrechen er: 
zeugt. Etwas Ungejchicteres konnte nicht gefchrieben werden ala der Sa 
der „Begründung“: „Unter den im Inland ermittelten Anhängern des An- 
archismug fehlt e3 an folchen nicht, welche die ſchärfſten Färbungen desſelben 
vertreten oder ihn zum politiichen Beichönigungsmittel für gemeine Verbrechen 
machen. Einen Fall diefer Art hat eine Fürzlic) vor dem Berliner Schwur: 
gericht zur Verhandlung gelangte Straffache entHüllt, welche die Verurteilung 
der Angeflagten, und zwar die des Hauptangeflagten zu einer zwölfjährigen 
Zuchthausftrafe zum Ergebnis hatte; die im Laufe diefer Unterfuchung vor- 
genommenen umfaffenden Hausfuchungen haben die Annahme nahe gelegt, daß 
anarchiftiiche Verbrechen in der Vorbereitung gewejen waren.” Wenn man 
auch jegt jchon Einbrecher, die auf die verfolgenden Beamten jchießen, mit 
zwölf Iahren Zuchthaus betrafen fann, was will man da weiter? Sft man 
damit nicht zufrieden, jo erhöhe man die auf gemeine Verbrechen gejeßten 
Strafen, anftatt eine neue Ara politischer Verfolgungen zu eröffnen. Und 
was Ichadet e3 denn, wenn fich folcye Kerle Anardjiften nennen? Und wenn 
man aud) jo jhon Haugjuchungen vornehmen und Sachen finden fann, „die 
die Annahme nahe legen u. f. w.,” was fehlt denn da noch zur Sicherheit des 
friedlichen Bürgers, joweit die Polizei dafür zu jorgen vermag? Und warum 
bat man denn dieje Einbrecherbande bei verjchlojjenen Thüren abgeurteilt? 
Wenn dabei Dinge herausgefommen find, die geeignet waren, ung von der 
Notwendigkeit neuer Strafgejege gegen politijche Vergehen zu überzeugen, fo 
mußte man doch für die weitefte Offentlichfeit forgen. Und warum hat man 
denn die Anardjiften in Berlin ein Jahr lang oder noch länger ihre wilden 
Nedensarten vorbringen lajien? Warum ift ihnen da8 Wort nicht entzogen, 
warum find nicht ihre Verfammlungen aufgeldjt, warum find Verſammlungen 
von Menfchen, die fich offen Anarchiften nennen, überhaupt geftattet worden? 
War es etwa nicht möglich, diefe Dinge zu verhindern im Staate Preußen, 
wo in einer Yentrumsverjammlung auf die Anfangsiworte des Redner: „Ich 
will über dag Thema Sprechen... ..,“ der anweſende Gendarm erflären darf: 
„Über Thema darf nicht gefprochen werden"? War e8 nicht möglich im Staate 
Preußen, mo jo oft unter nichtigen Vorwänden die Erlaubnis zu Berjamm: 
lungen anftändiger Arbeiter verfagt wird, wo man die VBerfammlungen armer 
Arbeiterinnen auflöft und ihre Vereine verbietet, in denen befjere Arbeits: 
bedingungen erfämpft werden follen, damit fie nicht nötig haben, ihren Unters 
halt durch Proftitution zu erwerben? Hat man die Leute vielleicht bloß 
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deswegen ihre Mordphrajen deflamiren lajjen, um fie zum Borwande zu 
nehmen für die Unterdrüdungsmaßregeln gegen die Sozialdemofratie, die an- 
gebliche Erzeugerin des Anarchigmus? 

Auf die Sozialdemokratie ift e3 ohne Zweifel abgejehen, fie will man 
unterdrüden und womöglich augrotten. Das bedeutet aber nicht? geringeres 
al3 eine ernftlihe Bedrohung des deutjchen Volkscharakters und unfrer Kultur. 
Der deutjche Volfscharakter beiteht nicht im Abjingen patriotifcher Xieder und 
im Hurrafchreien, fondern in Mut, Freiheitsliebe, Geradheit, Wahrhaftigkeit 
und Offenheit. Diefer Charakter ift bereits jehr empfindlich gejchädigt worden 
in der Zeit des ältern Abfolutismug, er wird täglich mehr gejchädigt in dem 
modernen Polizeiftaat. Der Deutfche von heute darf nicht mehr reden wie 
Sebaftian Brant, Hans Sadh8, Ulrich von Hutten und Luther geredet haben, 
er darf auch nicht mehr mit den Franzojen des vorigen Jahrhunderts jagen: 
j’apelle un chat un chat, et Rolet un fripon. Er mag nod) fo genau wifjen, 
daß ein reicher Mann feinen Reichtum auf unrechtmäßige Weije erworben 
oder daß ein Richter ungerecht geurteilt hat, er darf e3 nicht jagen; nod) 
weniger darf er einen Angefehenen, der Böfes thut, mit dem Namen bezeichnen, 
der ihm zufommt. Und nun fol das freie Wort, fol die Kritif der Übel- 
ftände und derer, die Übles thun, noch mehr bejchränft werden! Eine liberale 
Oppofition, die an der Regierung und den herrjchenden Klajjen Kritil übte, 
haben wir nicht mehr; die „Freifinnigen” find einflußloje Tröpfe; die Katho— 
Iifen juchen ihre Ziele durch Unterftügung der Regierung zu erreichen. So 
bleiben ald Oppofitionsparteien, die dag freie Wort und damit den deutjchen 
Charakter vertreten, nur noch die Antifemiten, die leider meiften® Wirrföpfe 
find, die füddeutichen Demokraten und die Sozialdemokraten. Und die will 
man nun vollend® vernichten! 

Zunächft werden fie fich ja gegen die Vernichtung jträuben; e8 wird aljo 
noch mehr Polizei, noch mehr Strafprozeffe, noch mehr Berurteilungen, noch mehr 
Berreißung von Familien, nod) mehr Gefängnifje, noch mehr Elend, noch mehr 
fittliche Verwilderung und verfommenes Qumpenproletariat geben alö bisher. Zu- 
legt wird die „Ruhe des Kirchhofs“ Herrfchen. Die offene Oppofition wird ver- 
ftummt fein, und eine Ara der geheimen Verfchwörungen und der tüdifchen 
Meuchelmorde wird beginnen, jelbjtverjtändlich ohne eine Anderung zum beffern 
herbeizuführen. Die fittlihen Grundlagen unjers Staates werden vollends 
ichwinden, und die rohe Gewalt wird allein al® Grundlage übrigbleiben. 
„Daß eine in den bezeichneten Richtungen unzulängliche Strafgejeßgebung die 
fittliche Verwilderung und die Erjcehütterung des Necht3bewußtjeind in der 
Bevölkerung leicht fördern“ fönne, meinen die Motive, jet eine Erfenntnig, 
die fich immer mehr Geltung verjchaffe. Eine jehr blöde Erkenntnis! Nicht 
duch Aufdedung von Ungerechtigfeiten wird das Nechtsbewußtjein erjchüttert. 
Wenn aber Taufende Unrecht leiden müfjen und nicht einmal Hagen dürfen, 
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wenn die Männer eingejperrt werden, die begangnes Unrecht brandmarfen, 
dann jagen Jich die Maflen: es giebt feine Gerechtigkeit, weder im Himmel 
noch auf Erden! Nichts gilt, al8 die rohe Gewalt, nun gut, jo wollen aud) 
wir fie gebrauchen, ohne Rüdficht auf fittliche Bedenken, wo immer fi) die 
Gelegenheit darbietet! Und fo find Nechtsbewußtjein und Sittlichfeit dahin, 
Wer den „Borwärt3“ verfolgt hat, wird niemal® gefunden Haben, daß er 
„sittlich verwildernd” wirke, etwa durch Verhöhnung des Chriftentums, der 
Ehe und des Eigentums; er verhöhnt nur die Leute, die ich al® Beichüger 
diefer drei Güter geberden, während fie felbjt den Armen um fein Eigentum 
bringen, das Samilienleben der Lohnarbeiter zerjtören und die Gebote des 
Chriftentums mit Füßen treten. Die regelmäßige Lektüre der Arbeiterblätter 
hält die fittlide Empfindung wach und jchärft die Gemwilfen; ein Neicher, der 
fie regelmäßig läfe, würde gar nicht mehr imftande fein, fi) einem trägen 
Genußleben hinzugeben. Für einen, der mit dem Neuen Teftament vertraut 
it, fanın e3 nicht dem geringften Zweifel unterliegen, daß Chriftus, wenn er 
heute fäme, auf der Seite der Arbeiter ftehen und zwar nicht zum Kreuze 
verurteilt werden, aber fein Qeben größtenteild im Gefängnis zubringen würde. 

Aber nicht bloß um unfern deutichen Volfscharafter handelt e3 ich, 
jondern auh um unjre Kultur. Chriftus und nach der Legende auch feine 
Apojtel außer einem find al8 Staat3verbrecher hingerichtet worden, und die 
Chrijtenheit preift ihre „Verbrechen.” Etliche Hunderttaujfend Chriften find im 
römischen Reiche Hingerichtet worden wegen Majejtätsbeleidigung, Teilnahme 
an verbotnen Vereinen, ftaatsfeindlicher Gefinnung und Ungehorfam gegen die 
Staatögejete; die Kirche verehrt fie al3 Heilige. Später hat dann die Kirche 
jelber zu verfolgen angefangen, und die in ihrem Auftrag vom weltlichen Arm 
als Empörer gegen Staat und Kirche auf dem Scheiterhaufen verbrannten 
werden von uns Heutigen ald Glaubenshelden und Vorboten der Aufklärung 
gepriejen; einem von ihnen, Giordano Bruno, it unlängit ein Denfmal gejegt 
worden unter dem Schuße der italienischen Regierung und unter dem Beifall 
der proteftantiichen Welt. Die in den fatholiichen Staaten — immer ala 
Staat3verbreher — hingerichteten Proteftanten, und die in den protestantischen 
Staaten — immer al3 Staatsverbrecher — Hingerichteten Katholifen werden 
beiderjeit3 ald Märtyrer gefeiert. Quther jelbjt lebte und ftarb im Kirchen: 
bann und in der Reich3acht, und die Obrigkeit war yon darum formell im 
Necht gegen ihn, weil er das fanonijche Recht, das zu den Rechtsgrundlagen 
des Reich gehörte, öffentlich verbrannt hatte. Die deutfchen Territorialftaaten 
ind entitanden und gewachjen im Aufruhr gegen dag Reich, teilweife durch 
Hocverrat und mit Hilfe de3 Auslandes; am Sonntag vor adht Tagen ift 
von der evangelifchen Chrijtenheit ein Schwedenkönig gefeiert worden, der an- 
geblich gefommen war, den evangelifchen Fürften gegen den Kaijer zu helfen 
in dem Kriege, der mit der Rebellion der Böhmen gegen ihren rechtmäßigen 
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Monarchen begonnen hatte; daß Jich der Kurfürjt von Sachjen an diefem Hoch: 
verrat nicht beteiligen wollte, fönnen ihm die deutfchen Proteitanten bi3 auf den 
heutigen Tag nicht verzeihen. Die Holländer verdanten ihre Weltitellung und 
ihren Reichtum der Empörung gegen ihren angeftammten Monarchen und 
werden als „Netter des Evangeliums" allerorten gepriejen. Die Engländer 
verdanfen die Befreiung von den dummen Stuart3, die Errettung aus der 
Gefahr des RüdfalldE in den Papismus, ihre Staatsverfaflung, auf die fie 
jtolz find, und die Welfendynaftie zwei Revolutionen, in deren einer fie ihren 
König geföpft haben. Die Franzofen verdanken ihrer großen Revolution ihren 
Bauernftand, der heute die jtärkjte natürliche Schugwehr gegen fozialistische 
Erperimente ift, die ganz Europa aufzumweilen hat, und wir Deutichen ver: 
danfen diefer jelben Revolution die Befreiung von der vertrodneten Hülfe der 
alten Reichsverfafjung, da uns unjre väterlichen Regierungen in einen folchen 
Zuftand der Unmündigfeit und Hilflofigfeit verjegt hatten, daß wir felbft nichts 
für uns thun fonnten. Napoleon half uns dann vollends auf die Beine. Aber 
die preußifche Regierung betrachtete die Freiheitsfämpfer ald Aufrührer, was 
fie ja in der That auch waren, und verfolgte fie, nachdem fie Preußen wieder: 
hergeftellt hatten; blieb doch jogar Ernit Mori” Arndt nicht verjchont. Das 
heutige deutjche Reich verdankt fein Dafein der Revolution von oben: drei 
Throne hat Bismard umgeftürzt, und wenn er die übrigen und den habs— 
burgischen Kaiferthron hat ftehen Yafjen, jo ift das wahrhaftig nicht aus Ehr- 
furcht vor dem Hiftorischen Recht gefchehen — in diejer Beziehung war der 
Welfenthron allen europäischen Thronen über und jtand nur dem päpftlichen 
nach —, fondern aus den befannten realpolitifchen Gründen. Zur Gründung 
des Königreichs Italien haben die Revolution von oben und die von unten 
zufammengewirft, und zwar hat die legtere das größere Stüd Arbeit voll: 
bradht. SechE Throne haben Erispi und Genofjen umgeftürzt und den fiebenten 
angetaftet. Durch NRevolutionen find die Donauprovinzen der Türfei jelb- 
jtändige Staaten, ijt jüngft Brafilien aus einem Kaifertum eine Republif ge: 
worden. Und nun plöglih, im Sabre des Heil 1894, kommen unfre Ge- 
heimräte und verlangen, das die Worte Revolution und Umfturz aus dem 
öffentlichen Leben verfchwinden jollen, da doch das ganze Menjchenleben nichts 
andres it als eine beftändige Revolution! Gleich Sojua Stellen fie fich Hin 
und rufen: Sonne, ftehe ftill zu Gibeon, und Mond im Thale Ajalon! Weil 
fi) die herrjchenden Stände jo behaglich fühlen in ihren Schlöſſern, Parks 
und Villen, und weil fie fürchten, durch den weitern Kortjchritt der Welt: 
gefchichte fünne ihre Behaglichkeit gejtört werden, jo jollen die Geheimräte und 
Strafrichter dafür forgen, daß die Weltgejchichte ftille jtehe! Nur in den 
Ländern der abgeftorbnen Kultur find die Herrfcher unnahbare Götenbilder, 
die auf unbeweglichen Stühlen thronen. Die Beherrfcher der Kulturjtaaten 
werden im Strom des Lebens von der Liebe des Volf3 getragen, und diefe 
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Liebe fich zu erhalten, müfjen fie jederzeit imftande fein, den Anforde 
rungen des Augenblid3 zu entiprechen. Um dies zu können, müfjen fie fordern, 
daß das Volk jederzeit feine Bedürfniffe und Wünfche frei ausſpreche. Anſtatt 
aber unjern Staat lebendig und durch fein Leben dag der Dynaftie zu erhalten, 
wollen unfre „Staat3erhaltenden” den König auf einen myjtilch verhängten 
byzantinischen Sjolirjtuhl fegen und Ddiefen auf papierne Paragraphen, auf 
Bajonette und Gefängnifje gründen! Die Thoren! Volksbewegungen mit Ge⸗ 
walt unterdrüden und hierdurch die Bolfskraft erjtiden, das fünnen fie freilich, 
aber wenn fie ihre eigne Herrlichkeit vor dem Zeitenjtrome jicher ftellen zu 
fönnen glauben, jo täufchen fie ficy; mit der SEraft des arbeitenden VBolf3 wird 
auch ihre Herrlichkeit verdorren, die darin wurzelt. 

Unfre Lejer find gebildete Männer, wir haben nicht nötig, ihnen aus: 
führlich darzulegen, daß und warum alle Kultur notwendig revolutionär ift. 
Die höhere Kultur bejteht in der Entfaltung möglichft vieler Individualitäten, 
und die Individualitäten leben durch Gedankenaustaujch, Sdeenerzeugung, Be: 
hauptung des eignen Charakters. Iede neue Idee findet den Wideritand der 
Einrichtungen zu überwinden, die fich ihre Vorgängerin ald Leib, Organ, 
Schughülle gefchaffen Hat. Überall aber, wo die Entwidlung auf Widerftände 
tößt, wird. fie zur Revolution, und ift der Widerftand ftarf genug, den Yort- 
Ichritt zu hemmen, fo jtirbt mit diefem die Kultur. Athen, Rom, die mittel: 
alterliden Städte: republifanifche Gemeinwejen, deren Leben eine ununter: 
brochne Kette von Nevolutionen gewejen ist, haben unfre Kultur gejchaffen, 
das Chriftentum und die Reformation, die felbjt Revolutionen waren und 
nur in Zeiten unbefchränfter Rede: und Agitationzfreiheit entitehen fonnten, 
haben ihr den religiöfen Gehalt gegeben, und die zweite Nenaijjance des vorigen 
Sahrhunderts, die ebenfalls durchaus revolutionär war, konnte im abjoluten 
Staate deswegen gedeihen, weil die aus dem einen Staate vertriebnen PBhilo- 
jophen und Schöngeifter im andern Aufnahme fanden, und weil überdies die 
einflußreichften Monarchen jelbft Freigeifter, Aufklärer, Revolutionäre waren. 
Nachdem die großen modernen Staaten, mit Yusnahme Englands, reaktionär 
geworden find, und nachdem fie fich vereinigt haben, alle Volf3bewegungen 
mit ihren unwiderftehlichen Machtmitteln zu unterdrüden, indem jeder Staat, 
mit Ausnahme Englands, die politifchen Flüchtlinge de andern ausßliefert, 
ift; damit eine Lage gefchaffen, in der fid) Europa nod) nie befunden Hat. 
Rußland Hat niemals dazu gehört, ijt aber leider von den Regierungen als 
Beiltand zur Unterdrüdung der Völferfreiheit ind europäifche Staatenfyjtem 
aufgenommen worden. Öfterreich ift feit Ferdinand II. fein Kulturftaat im 
höchiten Sinne mehr gewejen. E83 hat nur noch jparfam Geilter zweiter und 
dritter Ordnung hervorgebracht ; hätte Beethoven in Worten, jtatt in Tönen 
gedacht, er hätte im Kerfer geendet. Italien ift feit Erispis Diktatur vor: 
läufig fein Kulturftaat mehr. Iegt handelt c8 fich darum, was aus Deutjcd) 
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land werden wird, und ob das europäiſche Feſtland im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert denſelben Anblick darbieten wird, wie Spanien im ſiebzehnten und 
achtzehnten. Wie ſehr erinnern ſchon die zahlreichen Prozeſſe hinter ver— 
ſchloſſenen Thüren an Spanien und die Inquiſition, wie ſehr erinnert auch 
die Redeweiſe unſrer Staatserhaltenden daran: Sozialdemokratiſche Irrlehren, 
Verſeuchung, Vergiftung durch ſozialdemokratiſche Irrlehren! So werdet doch 
katholiſch! Erkennt den unfehlbaren Papſt an und laßt euch von den Jeſuiten 
den heiligen Thomas auslegen, laßt die Schriften Luthers, Leſſings, Goethes, 
Schillers, Kants, Fichtes, Hegels, nicht zu reden von Voltaire und Rouſſeau, 
von Friedrich II,. von Darwin, Buckle, David Strauß vom Henker verbrennen, 
dann hat euer Benehmen doch wenigſtens Hand und Fuß, dann ſeid ihr, wenn 
auch keine Ingenia, ſo doch wenigſtens logiſche Köpfe und Charaktere! Wir 
Vertreter eines ausſterbenden Geſchlechts, das noch die Freiheit gekannt hat, 
wiſſen nichts von Dogmen und Irrlehren in den Geſellſchafts- und Staats— 
wiſſenſchaften, wir kennen nur aus der Erfahrung geſchöpfte Überzeugungen 
und Anſichten, über deren Wahrheitsgehalt zu entſcheiden es keinen andern 
Richterſtuhl giebt, als den der Erfahrung. 

Wer wird ſich über dieſe traurigen Ausſichten durch die ſchönen Ver—⸗ 
heißungen der „Beweggründe“ täuſchen laſſen! Es heißt da: Die Strafbarkeit 
des Handelnden ſolle ſtets von der Vorausſetzung abhängig ſein, daß ſeine 
Abſicht auf den gewaltſamen ... Umſturz gerichtet ſei. „Hiernach, und da 
die Anwendung dieſer wie der übrigen Strafvorſchriften des Entwurfs aus⸗ 
ſchließlich in der Hand der ordentlichen Gerichte liegt, werden die vorgeſchlagnen 
Beſtimmungen für die wiſſenſchaftliche Thätigkeit ebenſo wenig ein Hemmnis 
bilden wie für ſolche politiſche Beſtrebungen, die lediglich eine Weiterentwid- 
lung der von ihnen vertretenen Ideen auf dem Boden der ſtaatlichen Ordnung 
ſich zum Ziele ſetzen. Die allgemeine bürgerliche Freiheit und deren berechtigte 
Ausübung bleiben unberührt.“ Als ob nicht heute ſchon bisweilen von ordent⸗ 
lichen Gerichten Äußerungen und Handlungen verurteilt würden, die der ge— 
ſunde Menſchenverſtand und ein ſchlichtes Gerechtigkeitsgefühl für ganz harmlos 
und mitunter ſogar für pflichtmäßig und löblich erklären müſſen! Und als 
ob die Alexandrinergelehrſamkeit, die ein Mandarin für den andern nieder— 
ſchreibt, mit der Kulturentwicklung etwas zu ſchaffen hätte! Niederſchlag ab⸗ 
ſterbender Kultur iſt das wohl, aber nicht ein Keimen neuer! Soll eine Ge⸗ 
dankenentwicklung die Kultur fördern, ſo muß ſie vom Volke, von dem Volke, 
dem die Denker angehören, getragen werden. In Homer ſprach und ſang 
ganz Hellas, in ſeinen Tragikern und Philoſophen dachte ganz Athen, die Ge⸗ 
lehrten von Byzanz aber ſchrieben für einander, während das Volk mehr und 
mehr der Barbarei verfiel. In den erſten Chriſten lebte die Lehre der Apoſtel, 
in den Deutſchen des ſechzehnten Jahrhunderts die Luthers, von der Scho— 
laſtik ſind die abendländiſchen Völker kaum berührt worden. Jetzt eben fangen 
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die Lehren Fichtes und Hegels an, im Volke lebendig zu werden; da möchte 
man ſie als Geheimlehren abſperren! Schiller fängt an zu leben, deſſen Verſe 
man bisher als Phraſen für Deklamationen mißbraucht hat, und da wird man 
ihn wohl verbieten! Als ob die ſchönſten Lehren der Nationalökonomen und 
der Vertreter der Staatswiſſenſchaften auch nur das geringſte nützten, ſolange 
ſie innerhalb der Zunft bleiben! Adolf Wagner predigt ſeit zwanzig Jahren 
wunderſchöne Lehren, aber wenn der Staat bisher ſchon einige ſchwache An— 
läufe genommen hat, um einiges davon zu verwirklichen, ſo haben wir das 
nicht dem genannten, um die Theorie hochverdienten Gelehrten, ſondern allein 
dem von der Sozialdemokratie ausgeübten Druck zu verdanken: ja er ſelbſt 
hätte ſeine Ideen wahrſcheinlich gar nicht geſchöpft, wenn ihn die Arbeiter— 
bewegung nicht zur Quelle geſtoßen hätte, und wird dieſe Arbeiterbewegung 
unterdrückt, ſo werden wir in Zukunft nicht mehr einen Schritt vorwärts 
machen in gedeihlicher wirtſchaftlicher und ſozialer Entwicklung. 

Wie der reißende Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften in unſrer Zeit nur 
daraus zu erklären iſt, daß ſich jede neue Entdeckung ſofort in techniſchen An— 
lagen verkörpert, die zu neuen Entdeckungen treiben, ſo kann auch die höchſte 
Wiſſenſchaft, die den Kern der höhern Kultur ausmacht, die Wiſſenſchaft vom 
Menſchen, nur dann Fortſchritte machen, wenn jede von ihr gefundne Wahrheit 
im Volke Geſtalt und Leben gewinnt. Die beiden großen Aufgaben, die der 
Wiſſenſchaft vom Menſchen in unſrer Zeit zu löſen obliegen, ſind die ökono— 
miſche und die ſoziale Frage. Die ökonomiſche Frage lautet: wie iſt der 
Widerſinn zu beſeitigen, daß uns Heutigen aus dem Reichtum der Produkte 
Not und Elend erwächſt? Zur Löſung dieſer Frage haben die Sozialiſten 
wichtige Beiträge geliefert, und obwohl wir ihre Löſungen großenteils für 
irrig halten, müſſen wir doch anerkennen, daß Männer wie Engels, Bebel, 
Kautsky mehr volkswirtſchaftliche Weisheit in ihrem kleinen Finger haben 
als die Agrarier, die unter demſelben Widerſinn leiden, in ihren Köpfen. Die 
ſoziale Frage aber lautet: Iſt es notwendig für die Kultur, daß viele Mil— 
lionen Menſchen zur Exiſtenz von Arbeitsſklaven verurteilt bleiben, und zwar 
nicht bloß Neger und Mongolen, ſondern Menſchen unſers Stammes, Deutſche, 
und daß man dem gemeinen Manne das Recht der Perſönlichkeit nur ein— 
räumt, ſo oft man Steuern von ihm haben oder ihn für ein wirkliches oder 
angebliches Vergehen verantwortlich machen will? Wieder ſind es allein die 
Sozialdemokraten, die dieſe Frage in Fluß gebracht haben. Sie alſo ſind 
gegenwärtig das bewegende Element im Geiſtesleben unſrer Zeit, und ſie 
würden es bleiben, auch wenn alle ihre Anſichten falſch wären; man würde 
dann immer noch von ihnen ſagen müſſen, was der Kirchenvater Hieronymus 
von Origenes ſagte, als orthodoxe Fanatiker dieſen großen Mann hundert 
Jahre nach ſeinem Tode als Ketzer verfluchen laſſen wollten: Lieber mit 
Origenes irren, als mit euch die Wahrheit bekennen. Denn nicht im Beſitz 
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objeftiver Wahrheiten, fondern in der wahrheitjuchenden. Denkkraft befteht 
die Kultur. Und da follen wir uns bei der Erörterung von Fragen, die 
ung auf Die Nägel brennen, und von deren glüdlicher Löfung die Zukunft 
unfer8 Voll abhängt, durch ein Syftem von Fallen und Schlingen beengen 
lajjen, jollen genötigt fein, jedes Wort zehnmal herumzudrehen, jeden Ge- 
danken, den wir aussprechen, zu verklaufuliren und zu verfchnörfeln, damit 
nicht ein dummer Denunziant eine Majejtät3- oder Beamten: oder Fabrifanten- 
beleidigung oder Aufreizung zum Klaffenhaß heraugdiftele? Und da follen wir 
die Ergebniſſe unſers Nachdenkens und Forſchens in Folianten niederlegen, die 
niemand lieſt, anſtatt ſie ins Volk zu werfen? Deutſche wollen wir ſein? 
Byzantiner ſind wir, Chineſen ſind wir! Und das Geſchick von Byzanz und 
China iſt uns gewiß, wenn ſich unſer Volk nicht aufrafft. 

Der ſogenannte Kampf gegen den Umſturz iſt weiter nichts als ein Akt 
des uralten Kampfes der beati possidentes gegen die Vernunft und Gerechtig⸗ 
keit, die zeitgemäße Änderungen fordern. Das iſt die allgemeine Bedeutung der 
Umſturzvorlage. (Schluß folgt) 
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arteitage und Generalverfammlungen von Aftiengefellichaften haben 
Gin Beiten günftiger Konjunktur gewöhnlich wenig zu bebeuten. 
WSsn den Schönen Sommermonaten, wenn da3 Reifen eine Luft ift, 





8 hundert Abgeordnete zujammen, lauschen den Reden der Bartei- 
auffichtsräte und befchließen, wie die bewährten Zeiter vorfchlagen. Bei einem 
feftlichen Mahle jtellt fich die übliche Begeifterung ein, die fich in jchönen 
Reden auf die Zukunft und in Abfendung von Telegrammen Luft madt. 
Parteitage find mehr oder minder gejchiet veranftaltete Schaufpiele für poli- 
tiiche Kinder, die noch) an da® Märchen glauben, daß die berühmten „großen 
Reden“ im NReichdtage die Geichicle Deutfchlands beftimmen, Schaufpiele, in 
denen die PVarteigrößen zweiten und dritten Ranges Rollen und Rölldden zu 
ihrer und zu allgemeiner Befriedigung erhalten. 

„Zede Partei fennt man an ihrem Kongreß." Iede Hat ihren eignen 
Sittenfoder für die Verhandlungen — da8 Ergebnis eined Kompromifjes 
‚wilchen den fozialen Gewohnheiten der Parteigenofjen und den notwendigen 
parlamentarifchen Gebräuchen. Die Leiter der bürgerlichen Parteien find ent- 
weder angejehene Leute, die die PVarteipolitit al3 einen manchmal recht be- 
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Ichwerlichen Nebenberuf betreiben, oder ehrgeizige Männer, die ihr politijches 
Stedenpferd um des Erfolges oder eines deals willen reiten, die einen geben 
den Namen ber, die andern führen die Gefchäfte. Die Leitung der Partei rubt 
jeit Jahren in denjelben „bewährten Händen.” Weshalb joll fich jeder der 
Abgeordneten an der Debatte beteiligen? Dem einen fehlt die Laune, dem 
andern die Zeit, fich auf große Neden vorzubereiten. Und dann ijt e3 in der 
bürgerlichen Gefellichaft Löbliche Sitte, nicht allzu laut und allzu jchroff andern 
feine Meinung entgegenzuftellen. Man jcheut dag Auflehen, den Lärm. Alles 
fol fi Hübjch glatt und bequem abwideln. Darum geht? auf bürgerlichen 
PBarteitagen meift nobel her; jchmugige Wäjche wird hinter verjchloffenen Thüren 
gewajchen. 

An dem fozialdemofratifchen Trust, um Schippels lächelnd begrüßten Ber: 
gleich zu gebrauchen — vielleicht „Trust zur Ausbeutung und Verwertung der 
politifchen Kräfte der Arbeiter” — ift jeder Genofje mit feinen gejamten Er: 
jparnifjen beteiligt. Seder will an den Gejchäften und natürlic) auch an den 
Erfolgen der Partei möglichft viel Anteil haben. Ieder Abgeordnete will zu 
Worte fommen, denn das ift das mindeite, was die Auftraggeber verlangen. 
„Was Bebel recht ift, ift Mittag (von Halle) billig.” Dem Wunjch des ein- 
zelnen fommt das Barteiprinzip zu Hilfe. Die Sozialdemokraten wollen über 
dem Sozialismus die Demokratie nicht vergejlen. Die Debatten find deshalb 
weitläufig und verlieren jich oft in perjönliche Streitereien. Schmugige Wäfche 
wird prinzipiell außer dem Haufe gewajchen. Die Sozialdemofraten rechnen 
fi ihr Verfahren zum Ruhme an, wiewohl man noch nie und nirgends das 
zu belohnen für recht befunden bat, wa® man zu thun gezwungen war. 
Braftifcher ift die VBerhandlungstechnif der bürgerlichen Parteien, die der So: 
zialdemofraten bringt aber erheiternde und anziehende Debatten. 

Die fozialiftifchen Parteitage haben ftets eifrige Gönner gehabt: angejftellte 
Kritifer, politische Feinfchmeder, Neugierige im Parkett und jtaunende Be: 
wunderer auf der Galerie. 

Nach dem Fall — oder joll man lieber jagen nach dem Einfchlafen? des 
Sozialiftengejeges war der Aufruf zum Kampfe mit den geiftigen Waffen er- 
laffen worden. Die Vernichtung der Sozialdemokratie fam in Mode. Was 
Bismard mit dem Heere feiner wohldisziplinirten Beamten nicht gelungen 
war, das hofften die „Ritter vom Geist" im Hui zu erringen. Die „Herren 
bon ber Feder“ geben fich nicht gern mit Slleinigfeiten ab — fo fagen jie. 
Sie wollen alle8 „voll und ganz.” Darum gingen fie auch bei der Be- 
fümpfung der Sozialdemokratie gleich „auf® Ganze“ und eröffneten an den 
Parteitagen, der großen Heerjchau, den Streit. Ieder Kongreß hatte, gering 
gerechnet, eine Spaltung. Zahllofe junge Sozialpolititer verdienten ſich durch 
fritiiche Vernichtung des Sozialismus Sporen und Geld (10 Pfennige für 
die Zeile). 
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Es wurden der Partei alle möglichen Inkonſequenzen nachgewieſen. Die 
ſozialdemokratiſchen Blätter, voran der allezeit unfehlbare „Vorwärts,“ wett—⸗ 
eiferten zum Teil aus ſchlechtem Gewiſſen, zum Teil aus berechtigter Über⸗ 
hebung über die kläffenden Nörgler in prahlendem Ruhm des Kongreſſes. 
Zum guten Teil trieb ſie das ſchlechte Gewiſſen zu dieſer Taktik. Die 
Tagungen boten genug des Ürgerlichen und Poſſirlichen, und da die ernſthafte 
Sozialdemokratie den Schalk nicht leiden kann und ihn fürchtet, ſo blieſen ihre 
Blätter um ſo lauter das Lob des Tages, je ſchärfer die Waffen des Schalks 
geſchliffen waren. 

Vor jedem Parteitag herrſchte großer Krieg, daß die Federn nur ſo übers 
Papier flogen. Übelwollen und Eiferſucht führte zu Arger, Ärger rief Miß—⸗ 
verſtändniſſe hervor, aus Mißverſtändniſſen wurden Vergehen gegen das Prinzip. 
So kamen die Parteien geärgert und erhitzt zum Kongreß. Eine Reſolution 
von Bebel und Genoſſen — ſtets ſtand Bebel als Wahrer des reinen Prinzips 
und der Taktik des Parteivorſtandes auf der Tribüne — bedrohte die Wider— 
ſpenſtigen mit der Ausweiſung oder verlangte Kapitulation ohne Gnade. Auf 
dem Parteitag geberdeten ſich Liebknecht und Bebel als Politiker gegenüber 
den Jungen, als Revolutionäre gegenüber dem „Staatsmann“ Vollmar. Aufs 
entſchiedenſte — ſo was wird immer mit Entſchiedenheit geſagt — betonten 
Liebknecht und Bebel, Klarheit müſſe herrſchen zwiſchen ihnen und Vollmar. 
Nur ihre Reſolution rette die Partei vor „Verſumpfung.“ Der Konflikt ſchien 
unvermeidlich. Wenn es aber zur Abſtimmung kam, war die Mehrheit weder 
für Bebel noch gegen Vollmar. Es wurde eine reſolute Reſolution ange— 
nommen, die Bebel Recht gab, Vollmar nicht verletzte. Die Genoſſen klatſchten 
Bebel „ſtürmiſch“ und Vollmar „lebhaft“ Beifall. 

Genan nach dieſem Schema verlief die Handlung nicht immer, das wäre 
doch zu langweilig geweſen. Expoſition und Schluß waren zwar immer die⸗ 
ſelben, aber in dem Schürzen und Löſen des Knotens zeigte ſich die Geſchicklich— 
keit der Parteidramaturgen. In Erfurt ſtellte ein bairiſcher Genoſſe Vollmars 
— man beachte dieſe Feinheit! — den Antrag, daß die Partei den Standpunkt 
Vollmars als „einen verhängnisvollen“ verurteile. Bebel und - Liebfnecht 
donnerten, daß mindeſtens Oertels Antrag angenommen werden müßte, ſonſt! 
Die Löſung war: Vollmar ſagte einige verbindliche, zu nichts verbindende 
Worte, und Oertel zog ſeinen Antrag zurück. In Berlin vollzog ſich die 
Löſung hinter den Kuliſſen. Als der Vorhang in die Höhe ging, ſaßen Lieb⸗ 
knecht und Vollmar einträchtig bei einander und liebten ſich, wie es in Ro⸗ 
manen heißt. In Frankfurt vollzog ſich die Tragikomödie noch ſpaßhafter. 
Neben dem Gefecht von Bronzell ſteht als zweite unblutige Schlacht zwiſchen 
Nord⸗ und Süddeutſchland der Frankfurter Parteitag in der „Weißen Lilie“ 
— nomen et omen — zu Bornheim. Auch der berühmte Schimmel fehlt 
nicht. Der harmloje Stegmüller ift geblieben. 





. 548 u Der fünfte fozialdemofratifhe Parteitag 








Mit „Ichwererm Herzen denn je“ betritt Bebel die Tribüne und begründet 
mit „jelten geübter” Zurüdhaltung jeine Refolution, daß jo und nicht anders 
in der Bartei gehandelt werden müjle. 

Doh Vollmar, hinter dem heute Süddeutichland jteht, fommt ihm feinen 
Schritt entgegen. Wenn fich zwei Große ftreiten und fich nicht einigen, d. h. 
fi nicht befiegen, jo macht man einen PVergleih. „Bei einem Kompromiß 
giebt jeder das zu, was er gar nicht beftreitet, um das Ganze zu erhalten,“ 
jagt der unbelannte Philojoph, den die Frankfurter Zeitung wieder zu Ehren 
gebraddt bat. Der juriftiiche Beirat der fozialdemofratiichen Partei, Stadt: 
bagen, dem ein Gerichtshof wohl die Qualififation, aber nicht die Befähigung 
zum Rechtsanwalt abiprechen fann, findet den Ausweg. Nur ein fleines 
Wörtlein wird geändert: ftatt „die fozialdemofratifchen Abgeordneten haben 
gegen den Gejamtetat zu jtimmen, da dejjen Bewilligung ald Bertrauendvotum 
gilt“ heißt e8 „die Abgeordneten haben gegen den Gejamtetat zu jtimmen, 
joweit dejjen Bewilligung als VBertrauensvotum gilt.“ Der Kompromiß findet 
immer die Mehrheit, wenn fich zwei Mächtige ftreiten und die Unflaren („Ge- 
mütsmenfchen“ nennt fie Bebel) zu Gericht fiten. Das Amendement Stadt: 
hagen wird angenommen, weil es formell der Antrag Bebels, thatjächlich die 
Rejolution der Baiern tft. Die Süddeutjchen improvifiren in der Siegeslaune 
noch einen Heinen Scherz. Mann für Dann ftimmen fie gleich dem Partei⸗ 
vorjtande und den Berlinern gegen den Antrag Bebeld mit dem Amendement 
Stadthagen. Sie haben auch die Lacher gewonnen. 

Sn offnem Waffengange zu unterliegen ift ehrenvoll und fann fogar 
heiljam werden. Aber mit tönendem Lärmen vorzuftürmen, wütend drauf 
lo2zujchlagen und auf einmal gewahr zu werden, daß man im Nebel da- 
nebengefchlagen bat, ijt peinlich und verbittert. Sa, wenn gar fein Gegner 
dagewefen ift, wenn man jic) nur im lÜbereifer mit Nebelgeftalten gefchlagen 
bat, dann lat man, wenn man fein allzu ernjthafter Parteimann iſt, 
am näcjiten Tage über den Donquizoteftreih. Aber Bebel und Genojjen 
wußten, daß die Nebelgeftalten feine Gejpenjter, jondern Gegner von Fleiich 
und Blut gemwejen waren, Gegner, die am nädjiten Tag einen entjcheidenden 
Sieg errangen. Nicht gegen die Parteileitung. Nein, die war diefesmal Elug 
und mijchte fich nicht in das Gemenge, obgleich Bebel, der den Zufammen: 
bang des Baiernftreit3 und der Agrardebatte ahnte und ausipracd), tags zuvor 
ausgerufen hatte: „Wenn ihr jagt: »die Bauern her!« dann werde ich rufen: 
»Landarbeiter her!«” (Stürmijcher Beifall.) Die Parteileitung und die Nord: 
deutjchen ließen dag Banner der Zandarbeiter im Kaften liegen. Bielleicht 
hatten fie etwa von Vollmars Huger TFeldherrnkunit gelernt. Sie überließen 
den Baiern das Feld, und erft jegt, „Daheim im häuslichen Kreis“ erklärt 
Singer, daß mit den Bauern in der Partei nicht allzuviel anzufangen fein 
werde, und Bebel bringt Refolutionen fieghaft zur Annahme, 
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Der Frankfurter Parteitag, der Sieg Vollmar® und die von DBebel in 
Berlin angedrohte Oppofition hat im Lager der „Ritter vom Geifte” wieder 
lebhafte Bewegung hervorgerufen. Der feit einiger Zeit etwas matt geführte 
Kampf mit geijtigen Waffen bietet wieder wohlfeile Zorbeeren. Als troß der 
„Zufunftsbilder" und der dreitägigen Nedejchlacht im Neichdtage die Sozial: 
demofratie noch nicht fritifch vernichtet war, da hatten fich die flugen Doktoren 
der Parteiheilfunft auf ein andres Rezept verlafjen: man muß die Sozial- 
demofraten fich jelbjt überlafjen, dann gehen fie „von jelbjt” aus einander. 
Das Rezept it nicht fo jchlecht, trog der marftjchreierifchen Reklame, mit der 
e3 angeboten wurde. Aber die Eugen Herren hatten fich darin getäufcht, daß 
jie zu jchnell die Wirkung erwartet hatten. Dadurch hatten fie jich etwas in 
Mibkredit gebracht. Nur Charlatane kennen untrügliche, augenblidlich wirkende 
Heilmittel — außer dem Mefjer. Seit dem Erfurter Barteitage Hatten Die 
Zagesjozialpolitifer aus dem „Fall Bollmar“ die baldige Zerfegung der Sozial- 
demofratie prophezeit. Aber feitdem find jchon drei Yahre verfloffen, und 
Bebel und Singer find immer noch die ungefrönten Könige der Partei, Berlin 
noch ihre Nejidenzftadt. Die intereffante Rolle des Sozialijtentöterd, des 
jozialen Propheten (drei Mark dag Drafel) fing nachgerade an langweilig zu 
werden, da half der Frankfurter Parteitag aus der Not. Jetzt konnte man 
von allen Seiten hören: „Wie wir jchon längft gejchrieben haben, tritt eine 
Scheidung zwilchen Bollmar und Bebel, zwilchen Süd- und Norddeutfchland 
ein.” As Schluß fam der modische Abjag über die Umfturzgejeßgebung. 

Die bürgerlichen Soztalpolitifer haben einmal mit ihren Prophezeiungen 
nicht ganz Unrecht gehabt, daher ihre allgemeine Freude. Langjam vollzieht 
ich, dank dem beiten Arzte, der Zeit, eine Annäherung der bürgerlichen und 
der jozialdemokratischen Partei, nicht in den Prinzipien — Gott bewahre! —, 
nein nur in dem gegenfeitigen Verftändnis, fie äußert fich) vor allem in der 
veränderten — Taftif. Die Sozialdemokratie, die jchon längjt univerjitäts- 
und hHoffähig geworden war, wird jebt auch im Bürgerhaus aufgenommen. 
Nicht nur weil der Bürger jeine Anjchauungen geändert, fondern weil fie jelbjt 
fih gemaufert hat. Diefer Vorgang ift jo deutlich zu erfennen, daß nächiteng 
ihon die Heinjten Provinzialblätter verfichern werden: die Sozialdemofratie 
wird „joziale Refornpartei,“ wie e3 ihnen die srankfurter Zeitung, deren 
Augen die Eiferfucht gefchärft hat, vorgefprochen Hat. Die Hugen Doktoren 
der fozialen Heilfunde find in ihrer Freude, einmal Recht zu haben, in der 
gefchäftigen Anpreifung ihrer Heilerfolge unfäglich fomiih. Was Bismard mit 
dem gewaltigen Apparat eines gejchulten Beamtentums in zwölf Jahren nicht 
gelungen ift, das ift ihnen durch Nichtsthun, durch „Sehenlaffen der Natur“ 
geglüdt — fo jagen fie. Die arzneilofe Heilkunde hat auch in der Politik gejiegt. 

Der „Vorwärts,” das offizielle Organ des Barteivorjtandes, das, eben- 
fowenig wie die „Norddeutiche Allgemeine” die Anficht der Deutjchen, Die 
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Meinung des jozialdemokratiichen Volkes wiedergiebt, macht bi8 jet noch eine 
ziemlich wenig Kluge Miene zu dem böfen Spiel der Gegner. Er kann nicht 
darüber lachen, e3 auch nicht verjpotten, wie er es jonjt mit jouveräner DBe- 
berrichung des Schimpflerifons jo gern gethan Hat. Er fühlt und ahnt, daß 
die Gegner diejfesmal nicht fo ganz Unrecht mit ihrem QJubelgejchrei haben. 
Er weiß aber noch nicht, worin und inwieweit fie mit ihren Beobachtungen 
von Wandlungsvorgängen in der Partei Recht Haben. Dieje Ungewißheit, 
verbunden mit dem Gefühl, daß die „Frage Vollmar” doch zur Lebenzfrage 
der Partei werden fann, raubt dem „Vorwärt3* die biäherige zuweilen etwas 
proletarijche Kedheit im Angriff. 

Die Gründe, die die Gegner anführen, um die Wandlung zur Reform: 
partei zu beweijen, find wahrlich weder neu, noch jo jtark, daß fie nicht nad) 
längftbeliebter Methode Hätten zu Schanden und lächerlic) gemacht werden 
fünnen. 

Was Vollmar von der Erhaltung des bäuerlichen Kleineigentums jagt, 
bat jchon Kautzfy in feinem „Erfurter Programm“ ausgejprocdhen. Und 
wen die 1 Mark 50 Pige. für das „Erfurter Programm“ zu teuer waren, 
fonnte jich jchon für 10 Pfennige Kautskfys Erläuterungen kaufen. Bollmars 
Worte von „revolutionärer Taktif ohne revolutionäres Gerede“ finden fich Jeit 
Sahren in allen möglichen Varianten in Reden, Brojchüren und Artifeln jo: 
zialdemofratischer Größen. Und die als funfelnagelneu ausgegebne Entdedung: 
Die Sozialdemokratie wird Reformpartei, ift nur ein Zeichen, daß unſre 
Gegner nicht? von unfern Schriften lefen. Die Sozialdemokratie wird nicht 
Reformpartei, fie ift e8 immer gewejfen. Das könnt ihr, wenn ihr nicht alle 
unjre Schriften und Reden lefen wollt, in Blums „Lügen“ an hundert Stellen 
finden. 

Sp, natürlich nur viel gefchmadvoller und mit pifanten Zuthaten zu 
drei bi8 vier Leitartifeln ausgejponnen, hätte der „Vorwärts“ reden fünnen, 
wenn er nicht dunfel die Richtigkeit des Sates Si duo faciunt idem u. j. w. 
geahnt Hätte. 

Merkwürdig und poffirlich ift der FSrojchMäufekrieg zwilchen dem „Bor: 
wärt3" und den bürgerlichen Blättern, den mutigen und Doch insgeheim be> 
jorgten Streitern. Der eine muß tagtäglich nacyweijen, Daß von einer Wand- 
lung faum die Rede fein könne, daß heute noch wie vor fünfundzwanzig Sahren 
diejelbe Taftit betrieben werde, und doch muß er faft jeden zweiten Tag dem 
Genofjen Bebel etliche Spalten öffnen zum frischen fröhlichen Krieg gegen 
Rücjchrittler, Die dem reifigen Zug des großen Heeres nachhinfen wollen. 
Die andern, die bürgerlichen Kämpen, begen troß des Subels indgeheim die 
Bejorgnis, der Bruch zwifchen Bebel und VBollmar werde doch noch gefittet 
werden; und dann fällt ihnen dag Sprichwort von den gejprungnen Töpfen 
ein, die am längiten Halten. 
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In einem wirren Knäuel wilder und wüfter Streiter erfährt man nicht, 
weshalb fie jich Schlagen, dazu muß man fchon etwas beifeite treten und den 
Zug der Parteien zum Kampfplag verfolgen. Leider ift die „Gejchichte des 
Sozialismus" noch nicht bi8 zu dem Lieferungen über die heutige Sozial: 
demofratie fortgejchritten.. Man muß aljo jelbit die verichlungenen Bahnen 
der jozialdemofratiichen Parteigejchichte betreten. 

Die Sozialdemofratie hat fich bisher in Lehre und Schrift geberdet als 
die große völferbefreiende Bewegung, die der Menjchheit (natürlich mit Aus- 
nahme der taujend Großlapitaliften) das irdifche Heil, die wahre sreibeit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit bringen will — nein, wird. Dieje Selbftüber- 
bebung in den Zielen kann den Sozialilten niemand verargen. Die Tages- 
politifer, dag find nicht nur die, die tagtäglich über Politik fchreiben, die 
wohl Prinzipien und Barteiprogramme, aber feine Menfchen fennen, haben je 
nach Talent mit den Waffen des Spott3 und Hohng oder mit den wuchtigen 
Keulen wifjenfchaftlichen Wiffens auf diefe phantaftifchen Übertreibungen 108» 
geichlagen und waren eritaunt, daß troß diefer Angriffe die Sozialdemokraten 
nicht von ihren Sdealen ließen. Der Glaube macht eben elaftifch. Gerade 
die alten Herren der liberalen Parteien follten doch wiljen, daß die Yugend 
um jo begeijterter an Idealen hängt, je ferner, je größer, je verjchwommener 
fie find. Haben doch noch Heute die alten Parteien etliche Beftandteile der 
feurigen Prinzipien ihrer Iugendzeit mit herübergenommen in die Süße des 
gealterten Programms. Noch heute wollen fie alle — im Programm na- 
türlich) — das Heil des Volkes und damit der Menjchheit. Wenn e8 nur 
nach den letten Prinzipien ginge, jo gäbe e3 bloß eine Partei. Nur in den 
Wegen zum Biel find fie verfchieden. Mannichfaltige Erfahrungen im Leben 
der Partei, in Revolutionen oder weniger fojtjpieligen politifchen Experimenten 
Ichaffen Unterfchiede der Parteien. Die Sozialdemokratie will Befeitigung der 
Ausbeutung in jeglicher Form. Man ftelle diefe Frage jedem Politifer — ein 
rein Neligiöfer würde fie al3 legte Frage gar nicht veritehen — von König 
Stumm bi zum letten Genofjen zur Beantwortung auf Ia oder Nein. Wer 
würde „nein“ jagen! Ein Unterjchied würde fich nur darin zeigen, daß die 
Erfahrungsreichen, die deshalb noch nicht dag Richtige vertreten, jagen werden: 
Sa, „aber“ und die Jungen: Ia, „aljo.“ 

„Das Heil der Menjchheit wollen“ it nichts fpezifiich ſozialiſtiſches, 
jondern ein Zeichen jeder jugendlichen Bewegung. Die Eigentümlichfeit der 
fozialdemofratifchen Partei ift, daß, nachdem der Bürger jeßhaft geworden ift 
und durch Erfahrungen Hug, der Kleinbürger und der PBroletarier dag Heil 
bringen wollen dur) Ummandlung des Staates in eine demofratijche wirt- 
Ihaftliche und politifche Genofjenschaft. Die Sozialdemokratie ift demgemäß 
die politische und wirtjchaftliche Partei der niemand weiter mehr ausbeutenden 
Arbeiter. Das ift nichts neues, das wilfen wir jchon längjt, wird man ers 
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widern. Aber gemach, meine Herren! „Neues zu finden“ iſt Aufgabe der Schnei- 
derinnen, die jedes Jahr mit einer „Nouveauté“ kommen müſſen. Wer trägt die 
Schuld, daß man immer wieder zu dem einfachſten Satz zurückkehren muß? Doc 
die, die immer in dem Nebel voreingenommener, ſogenannter eigner Überzeugung 
an einander vorbeiſprechen. Man frage drei Leute, meinetwegen drei „ziel⸗ 
bewußte“ Sozialdemokraten, was ſie unter Sozialismus verſtehen, und man 
wird vier Antworten erhalten. Das Dumme dabei iſt, daß ſie ſich trotz 
alledem ſtundenlang über die höchſten Fragen ſozialiſtiſcher Politik ſtreiten. 
Die Sozialdemokratie iſt ſeit ihrem Urſprung, ſeit Marx und Laſſalle, nur 
eine politiſche und wirtſchaftliche Partei im heutigen Staate geweſen und hat 
ſich in jugendlicher Überſpannung der Kräfte eine welterlöſende Bewegung 
gedünkt, deren Lehren, durch paſſende wiſſenſchaftliche Theorien geſtützt, heilige 
Dogmen wurden. 

Die Halb⸗ und Unbildung der Jugend will immer das „Ganze.“ „Alles 
oder nichts“ ijt ihre Lofung. An diefem Bwiefpalt zwifchen Wollen und 
Können Frankt die Sozialdemokratie — fo hat jchon mancher von den Klugen 
Spzialpolitifern gejagt, die überall heilen wollen und ftatt Erziehung Kuren 
fordern. Aber feit wann ift diefer Zwiefpalt ein Srankheitsfymptom? Die 
prahlende Überhebung im Wollen giebt allein der Jugend den Schwung und 
die Begeijterung und reißt fie fort über Hindernijje, vor denen Der fräftige, 
aber Eluge Mann zögernd jtehen bleibt. Seit wann ijt das Zuvielwollen ein 
unverzeihliche3 Vergehen? Ein Fehler fann es werden, gewiß, aber nur dann, 
wenn man mit dreißig Sahren immer noch „das Ganze“ und „alles“ will. 
Wer wenig will, wird nichts erreichen, das gilt vor allem für daS politische 
Leben. E3 wäre Sadje der LXiberalen gewefen, die jugendlich überjchäumende 
Sozialdemokratie in Schuß zu nehmen, wenn e3 nicht menjchliche Art wäre, 
daß man im Alter die dummen Streiche der Yugend als Zeichen fittlichen 
Verfall nimmt, obwohl man in der Jugend um fein Haar bejjer 'gewejen 
it. Gerade den Glauben an die welterlöfende Macht des Sozialismus hat 
die Sozialdemofratie von ihrem ältern Bruder, dem bürgerlichen Liberalismus, 
übernommen. Das unklare und deshalb jo übermächtige Schwärmen für 
Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit, daS der bürgerliche Liberalismus 
verlor, al3 er zur Herrichaft gefommen nicht bloß jchön reden, jondern aud) 
praftiich und vorteilhaft Handeln mußte, hat in den jechziger Jahren die 
Kleinbürger und Broletarier ergriffen. Die Arbeiter ergaben jich nicht jo 
rüdhaltlo8 der Humanitätsfchwärmerei wie die Bürger. Die foziale Not 
bewahrte fie vor Iuftigen Phantaftereien — jogenannten „Konfequenzen der 
Prinzipien” —, der Kampfruf nach geiltiger und religiöfer Befreiung und 
Sleichftellung wurde übertönt von dem Gejchrei nach gutem Efjen und ge: 
jundem Wohnen. Der Bürger fonnte auf dem geiftigen wie dem politischen 
und wirtichaftlichen Gebiete feinen liberalen Theorien treu bleiben, . der Ar: 
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beiter war von dvornherein in den wirtjchaftlichen Forderungen antiliberal. 
In ihren wirtfchaftlichen Anjfchauungen treffen fi) Konfervative und So- 
zialdemofraten. Wer Freude an Schlagwörtern hat, könnte leicht den Sozia- 
liamus zu den reaktionären Parteien rechnen. 

Die Sührer der Arbeiter, voran Marz und Lafjalle, Hatten in den fünf- 
ziger Sahren mit den bedeutenden Männern des Bürgertums den Glauben 
an die alljeligmachende Trinität Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ver: 
loren. Aus Sdeologen waren fie Realpolitifer und Parteiführer geworden, 
die nicht aus Edelmut und einem jchönen Prinzip zuliebe, fondern um Er: 
ringung der politifchen und wirtfchaftlicden Macht des Arbeiterjtandes fämpften. 
Weil Lafjalle erkannt Hatte, daß Macht vor Recht geht, daß politifche und 
wirtichaftliche Gegenfäte nicht durcd) Neden, Jondern durch Blut und Eifen 
aus der Welt gejchafft werden, wurde er Arbeiteragitator. Und Marx, der 
jelbft Hinter den bunten Kuliffen des Liberalismus gejtanden und gehört Hatte, 
daß die Helden die fchönen Reden nur deflamirten, fuchte nach einem fichern 
„thatfächlichen” Grunde für die alten revolutionären Lehren. 

Aber trog ihrer Erfahrungen, troß ihrer wifjenjchaftlichen Theorien 
find beide ideologische Schwärmer geblieben. Sie waren von der Unfehlbarfeit 
ihrer Idee überzeugt. Und weil fie fich wie einft die Bürger-LXiberalen als 
Apojtel sanctae humanitatis, al3 Vertreter der „einzig wahren“ wifjenjchaft: 
lihen Lehre dünften, waren fie einjeitig bejchränft wie alle Sdeenanbeter, un: 
duldjam wie alle Fanatifer. Sie ziehen die Liberalen des VBerrats an dem 
Sdeal und gaben den Arbeitern einen neuen Glauben, einen wifjenjchaft- 
lichen natürlich, wie fich3 für Deutjchland und das neunzehnte Jahrhundert 
gehört. 

Sn der Doppelitellung ihres Wefend? und ihrer Lehre waren Marz und 
Lafjalle die gebornen Führer des gleich ihnen zweijeeligen ‘Proletariats. Sie 
verhießen ihm wirtichaftliche Macht, politifche Herrichaft und Menjchenbefreiung, 
fie gaben den vom Proletariat übernommenen Lehren des Individualismug 
die alte bürgerlich-liberale Prägung: Haß gegen die Monarchie, Verehrung 
der Republik, Begeifterung für Revolutionen. 

In der Sturm: und Prangperiode jeder Bewegung treten ihre ver: 
ihwommenen „legten“ Ziele in den Vordergrund. Die Lehren des Indivi- 
dualismus, die Ideale des Achtundvierzigertumg beherrjchten in den fechziger 
und fiebziger Iahren den Arbeiterliberalismus. Jahr für Iahr erwarteten 
die fozialiftiichen Führer die große Revolution, und Bebel, der Brophet, hat 
1869 ficherlich nicht geglaubt, daß das filberne Jubiläum der Partei unter 
Polizeiaufficht gefeiert werden würde. 

In derben Worten, entjprechend den Verlehrsformen der Parteigenofjen, 
mit dem rüden Cynismus aller fogenannten (da3 heißt fich jo nennenden) 


„Steigewordnen” griffen Liebfnecht, Bebel, Moft u. |. w. den on Staat, 
Srenzboten IV 1894 
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die bürgerliche Gejellichaft, die berrichende Religion an. Das waren alles 
leichtwiegende Dinge, über die man fchimpfend zur Tagesordnung übergehen 
fonnte. Das Sozialiftengefet erjegte der Partei die Furze, aber jchmerzhafte 
Lehrzeit der Revolution. E8 gab ihr in langen Jahren Harter Zucht Er- 
fahrungen und lehrte fie Beicheidenheit. Die Sozialdemokraten erfannten früh 
den einen großen Nuten des Ausnahmegeſetzes: feine agitatorische Kraft 
und feinen Zwang zur Disziplinirung der Mafjen. Hafjelmann wollte fchon 
1879 Bismard dafür zum Chrenmitgliede der Partei ernennen. Aber über 
dem Nuten des Sozialiftengejeges für die fozialdemofratijche Partei fteht der 
erzieherifche Wert des Kampfes zwilchen Staat und Sozialdemokratie für das 
gefamte aufwärtsjtrebende BProletariat. WPhilanthropen mögen den Streit 
verdammen; doch mit fanften Worten ift noch feine wilde Bewegung erzogen 
worden. Die Sozialdemokraten mögen die pädagogische Wirkung des Sozia- 
fiftengejeßes beftreiten; aber feit wann werden Schüler über die Lehrerfolge 
ihres Zuchtmeifters befragt? Das Proletariat lernte fic) im Kampfe bejcheiden 
und verlor die Zuft am roten Nevolutioniren, Die in Deutjchland nur zu 
verunglüdten Putjchen geführt hätte. 

Zwölf lange Sabre fämpfte die Sozialdemokratie mit dem Staate. Sie 
überwand ihn nicht, wie fie prahlt, und er vernichtete fie nicht, wie Tages: 
politifer gehofft haben, die unter „Unjchädlichmachen” nur „Zotjchlagen“ 
verstehen. Die Sozialdemokratie lernte die Macht des Staates fennen. Die 
Führer alterten in fteten Kämpfen im Parlament und vor Gerichthöfen. Die 
Bartei wuchs unaufhörlid. Das änderte Anjchauungen und Gewohnheiten. 
Die Sozialdemokratie, dur) das Zuftrömen neuer Anhänger aus allen Teilen 
und Sciehten Deutfchlands in ihrem Aufbau verändert, wurde vor wechjelnde 
Aufgaben der Tagespolitif und des Polizeifampfes gejtellt. Nicht mehr bloß 
dad Prinzip galt e8 zu wahren, ed mußte politifch gehandelt werden. Ber- 
fünliche, örtliche und foziale Eigenheiten durchbrachen die Anjchauungen der 
Normalfozialdemokraten. Ortliche Aufgaben, die pofitiven Säte des Pro 
gramms, die fozialiftifchen Yorderungen, oder befjer gejagt die Forderungen 
zur politifchen und wirtjchaftlichen Erhebung des Kleinbürger- und Arbeiter: 
ftandeg traten dor die großen liberalen Prinzipien. So wurde in den Jahren 
des Sozialiftengefeged die Sozialdemokratie aus einer Sekte zur politifchen 
Partei. | 

E3 nügt nichts, Tag für Tag die Zahnıe des Prinzips hochzuhalten und 
Taut brüllend Staat und Gefellichaft alS verrottet Hinzuftellen, wenn der Feind 
wnaufhörlicy zugreift und an der fozialen Umgeftaltung arbeitet. Für eine 
furze Spanne Zeit ift der Menge die Begeifterung für dag Prinzip ganz an: 
genehm, wirft auf fie beraufchend und reißt fie zur Revolution, wenn Un: 
geichid der Negierung den Anjtürmenden die Wege ebnet. Aber jahre und 
jahrzehntelang das Gleiche, da8 Eine wollen, it Sache von Narren und Dok— 
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trinären. Die Mafje ift immer philiftrös, fie fragt nur an Sonntagen nad) 
den höchiten Idealen und will in den ſechs Werk- und Arbeitstagen ihre 
eignen Bedürfnijfe pflegen. Nach diefem Gejeg des menjchlichen Verhaltens 
hat die Sozialdemokratie jeit Jahren gehandelt, it fich aber nicht darüber 
klar geweſen. 

Die ſtete Pflicht, das ſozialiſtiſche Evangelium zu predigen, das „Alles— 
wiſſen⸗müſſen“ hat den Führern den Sinn für das Menſchliche, das Auge für die 
Wandlungen des Tages genommen. So lange es gilt, bloß voranzuſtürmen, 
Anhänger und Mitläufer an ſich zu reißen, iſt Selbſterkenntnis eine Schwäche. 
Wenn aber die Sekte zur mächtigen, einflußreichen Partei geworden, wenn ſie 
vor vielgeſtaltige, beſondre Aufgaben geſtellt iſt, wenn ſich in ihr mannichfache 
Bedürfniſſe und Kräfte regen, dann iſt es mit dem bloßen gläubigen „Vor: 
wärts“ nicht gethan, dann müſſen und wollen die Maſſen nicht mehr geführt, 
ſondern gelenkt und regiert werden. Vorkämpfer und Führer kann jeder ſein, 
der den begeiſterten Glauben an die Sache, ein leidenſchaftliches Herz, einen 
einigermaßen findigen Verſtand und eine gute Lunge hat. Er muß unbedingt 
konſequent, das heißt der Sache treu, er muß ein zweifelloſer Anhänger, das 
heißt ſelbſt ohne Zweifel ſein. Aber der Feldherr und Herrſcher braucht 
andre Eigenſchaften. Er darf nicht vor der Menge im Sturm herlaufen, er 
muß über der Bewegung ſtehen (um dieſes viel mißbrauchte Wort richtig zu 
gebrauchen). Er muß den Glauben „beſitzen,“ aber nicht von ihm beſeſſen 
ſein. Er muß ihn benutzen. Für den Feldherrn iſt Selbſterkenntnis und 
Parteibetrachtung nicht nur eine ſchöne, ſondern die vorteilhafteſte, die not— 
wendigſte Tugend. 

Die Sozialdemokratie bedarf heute eines Meiſters. Gleich allen großen 
Bewegungen hat ſie ſtets die geeigneten Führer gehabt; das iſt weder ein 
Lob, noch ein Wunder. Sie hat in ihrer Sturm- und Drangzeit Laſſalle, 
der einige Züge der Herrſchernatur hatte, verlaſſen. Seinem Parteiruhm zum 
Vorteil iſt er früh gefallen. Die Gläubigen, die in den achtundvierziger 
Ideen tief Befangnen, Bebel und Liebknecht, übernahmen die Leitung. Lieb⸗ 
knecht blieb ſtets der Menge fremd, ohne daß er über ihr geſtanden hätte. 
Er iſt immer der ſozialdemokratiſche Profeſſor geweſen. Bebel, der nachgeborne 
Achtundvierziger, wurde der Vorkämpfer der Partei und war es bis Ende der 
achtziger Jahre, als der typiſche Vertreter des kleinbürgerlichen Liberalismus 
und des Arbeiterſozialismus. Die Sozialdemokratie wäre eher ohne Lieb⸗ 
knecht als ohne Bebel zu denken. Fleiß, Begeiſterung, ehrlicher Glaube, Leiden 

und Streiten für die Partei, heiße — nein, hitzige Leidenſchaftlichkeit, Sprach⸗ 
talent und nicht gewöhnliche litterariſche Fertigkeiten haben den Drechsler⸗ 
geſellen zur geſchichtlichen Perſönlichkeit gemacht. 

Bebel und Liebknecht ſind nicht die Schwärmer von —— geblieben, 
ſie ſind mit der Partei gealtert und an Erfahrung gewachſen. Sie haben die 
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Wandlungen, die die Bartei durch) Angriffe von Gegnern, dur) Aufnahme 
andersdenfender erfuhr, mitgemadjt. Sie haben die wilden Doktrinäre Moſt 
und Haffelmann u. j. w., wie die „Sungen,“ die feine Zehre annehmen wollten, 
aus der Bartei gedrängt. Sie find unter dem Sozialiftengefeg aus Parlaments: 
gegnern parlamentarische Führer, aus fanatifchen Atheiften duldfame — Re: 
ligion iſt Privatſache! — Freidenfer geworden. Sie find eben praftifche 
Männer. Aber trog aller Erfahrungen find fie nicht zur Selbfterfenntni® und 
PBarteibetrachtung gefommen. Sie find Gläubige geblieben, nicht3 als fozial: 
demofratifche Führer, primi inter pares. Was ihnen zum Schaden gereicht, 
rechnen fie fi) nad) Art der immer Stonfequenten zum Ruhme an. Bebel 
rief in Erfurt aus: „Engel® und ich, wir beiden Alten, find die einzigen 
Sungen in der Partei!” und Liebfnecht betonte jüngjt, daß er mit Bebel nod) 
auf demjelben Standpunkt ftehe wie vor fünfundzwanzig Jahren. 

Die Gläubigen, die Prinzipienprediger find aber jederzeit erbittert über 
Glaubenslofe und verftehen fie nicht. Das hat der arme Vollmar, der adliche 
Leutnant a. D., in den legten Sahren fchwer erfahren müfjlen. Bebel und 
Kiebfnecht haben jahraus jahrein, Tag für Tag auf vorgeichobnem Bojten 
unter den nivellirten Mafjen der Gropftadt gejtanden, haben in jteter Tage: 
[öhnerarbeit mit Wort und Schrift dem Prinzip dienen und e& der Dtenge 
verfünden müjjen. Selbit ftarfgeiftige Männer wären in diefer Zucht zu 
orthodoxen Pfaffen geworden. Sein Wunder, daß Liebfnecht, der rechthabe: 
rifche deutfche PBrofefjor, und der fanatische Bebel unfehlbare Apoftel des fozia- 
liftiichen Heild geworden find. 

In Halle faßen die Gläubigen und Klugen zu Gericht über die „ungen.“ 
Als fich) Georg von VBollmar für eine regelrechte Verhandlung über die Ber: 
liner Borgänge ausjprach, erhob fich ein allgemeines Murmeln. Die Bartei- 
gefchtwornen waren verdußt und rechneten VBollmar halb und Halb zu den 
„Sungen." Sie verjtanden eben den Mann nicht, der menjchlich und nicht 
parteilich und deshalb auch nicht parteiifch urteilte. Kaum ein Sahr fpäter 
hatten ich die Barteileute wieder zu vermwundern und ärgerlich zu erregen 
: über Vollmar, der wunderbarerweife — nur für fie — jett ald Gemäpßigter 
auftrat. Bebel, der immer fichere und zweifellofe, hatte auch gleich die Ur: 
jache gefunden, weshalb Vollmar Bourgeoisgedanken hegte. WVollmar ift ver: 
mögend, lebt wie ein Bourgeois, fern dem Elend des Proletariats. Solche 
Lebensweije erzeugt auch Bourgeoisgedanfen. Bebel hat nicht ganz Unrecht 
mit feiner Erklärung; aber feine materialiftifche Geichichtsauffaffung führt zu 
einem faljchen Ergebnis. Wollmar ift fein Bourgeois, fondern ein vom Barteis 
glauben freigebliebner Sozialdemofrat. Aus adlichem Gejchlecht, in feiner Sugend 
viel in der Welt hin und hbergeworfen, fam er von vornherein nicht mit den 
Anjhauungen und Gefühlen des Kleinbürgers und Arbeiter zur Sozialdemo: 
fratie. Er nahm vom erjten Tage an eine Sonderftellung ein, da® haben feine 
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Parteigenoſſen jederzeit empfunden. Er war mehr ald ein Barteimann, deshalb 
find die frommen Parteileute fo oft nicht flug aus ihm geworden. Alg Siüd- 
deutjcher politifch gereifter al3 die norddeutichen Genofjen, als Baier mitten 
unter einem eigentümlichen Volke mit befondern Anfchauungen und eignen Auf: 
gaben lebend, lernte er nach wenigen Sahren der Gährung die nivellirende 
Orthodorie Bebeld und feiner Genofjen verftehen. Im friedlichem Landhaus, 
fern dem aufreibenden Einerlei de3 Parteitagesdienstes, frei von dem Ymwang, 
Tag für Tag die gleichen blanfen Münzen gangbarer Theorien auszugeben, 
fonnte er ftudiren und Umfchau halten. Er brauchte nicht die, wirtichaft- 
lichen Erfcheinungen, die gegnerischen Schriften, die wifjenjchaftliche Litteratur 
rafch für Parteizwede auszunugen, weil er am Abend etwa eine fertige Rede 
darüber zu halten oder einen Artikel zu fchreiben Hatte. Er Hatte Zeit zum 
Nachdenten, zur innerlichen Thätigfeit. Er hatte nicht nötig, feine reichen 
Anlagen in Öder Agitationsarbeit zu verbilden und zu verbrauchen. In der 
Ruhe gewann er Menjchenkenntnis und Verftändnis der Partetideale. Er wurde 
der Mann, der über fittliche Entrüftung, diefen Selbftbetrug aller Gläubigen, 
lachen Tann. Er blieb Sozialdemofrat, aber er fam über die ‘Partei hinaus. 
Aus dem Schwärmer wurde er auf dem Wege des Bhilofophen zum Politiker. 
Dabei hatte ihm eine gütige Fee ein gutes Teil diplomatijchen Talents ge- 
ſchenkt. Vollmar ift nicht wie DBebel ein primus inter pares. Auer fand 
auf dem Frankfurter Parteitage die richtige Bezeichnung für feine Stellung: 
„Du Schwebjt geichham über den Wolfen. Du bift zu jtolz.” Die Parteileute 
haben die Empfindung, daß Bollmar über ihnen jtehe, und trog ihres Gleich: 
heitsfanatismus ahnen fie in dem „Du bift zu ftolz“ die Überlegenheit des 
bairischen Führer und ordnen fich ihr zum Teil unter. 

Seit dem Erfurter Kongreß ift der Gegenjag zwijchen den Parteiführern 
und Vollmar zum offnen Streit geworden. Der Kampf befteht nicht zwijchen 
den Boflibiliften und den Radilalen, jondern zwifchen den Gläubigen, die vor: 
geben, immer da® Ganze, nicht? andre ald das LXebte zu wollen und doc) 
plump praftifch handeln, und dem Politiker, der nicht immer jchreiend das 
„Eine“ verlangen, der das „Lebte” biß zuleßt aufichieben, für heute und 
morgen ein beitimmtes Etwas erreichen will. E8 ijt nicht der Kampf zwijchen 
den ftrengen Radifalen und den jchwanfenden Gemäßigten, jondern zwijchen 
denen, die das Ungemefjene, nicht zu Ermefjende fordern, und denen, Die aus 
Bwedmäßigfeitsgründen maßvoll handeln. Dieje haben jet in der Bartei 
die Mehrheit; die andern waren vor Jahren noch die Wortführer. 

Bollmar hat e3 verftanden, allen Berjuchen Bebels, ihn ind Unrecht zu 
jegen und ihm auf dem Barteitag eine Niederlage zu bereiten, auszumeichen. 
Seine maßvollen Reden waren noch in Erfurt felbft von den Baiern ange: 
griffen worden. Durch zweijährige Gewöhnung an parlamentarisches Handeln 
hat er die bairifchen Genofjen für fich gewonnen. 
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Nah mannichfachen verworrnen Debatten der legten Jahre führte die 
Agrardiskuffion auf dem Frankfurter Parteitag zum erften Sieg der Maßvollen 
über die Radifalen. Der Sieg wurde nicht auf Vollmard Namen, aber auf 
jein Programm erfochten, weil VBollmar, der nicht immer alles plump heraus: 
jagt, wa8 er denkt, weiß, daß auch heute noch die fozialdemofratiiche Maffe 
alles jcheinbar aus eigner Initiative unternehmen will. Die Alademiler, die 
in ihrem Doktordiplom das Neifezeugnis für die Führerjchaft erbliden, der 
ehrgeizige, mit politiichem Inftinkt begabte Schoenlanf, der radikale Demokrat 
Duarf, der von NRodbertus zu Marz gefommen ift, und der heffifche Bauern: 
agitator David jtanden in der Agrarfrage bezeichnenderweife auf der Seite 
Bollmars. | 

Bebel, den verlegte Eitelfeit manches haftiger und heftiger ausfprechen 
läßt als Liebfnecht, hat nach dem Frankfurter Kongreß in Berlin gegen Boll- 
mar und dag Spiekbürgertum in der Partei zum Sturm geblafen und 
hat jich dadurch felbjt ing Unrecht gejett. Die. Ehrlichen find eben felten die 
Klügiten. Die Zeitungsfehde beiteht allein zwijchen den offiziellen, verantwort- 
lichen Führern und dem thatjächlichen Leiter der Parteimehrheit. DBebel hat 
deshalb im Ärger vollftändig verfafjungsmäßig gehandelt, wenn er die Würden 
und Bürden der Parteiführung an Vollmar zu übertragen bittet. Hier ift 
er ganz Hug. gewejen, aber Vollmar wird wahrjcheinlich noch Elüger fein 
und danfend ablehnen, weil er weiß, daß heute die unflare Mafje vor offnem 
politiichen Handeln noch zurüdichridt, und weil er hofft daß nach einigen 
Sahren ruhiger Entwidlung dem Wunfche Bebels, Führer einer Kleinen Selte 
Gläubiger zu jein, leicht wird willfahrt werden Fönnen. 

Die Sozialdemokratie bedarf eines Meifterse. Er kann ein Genofje oder — 
ein NRegierungsmann fein, denn allein diefen beiden fteht eine disziplinirte 
Beamtenjchar zur Verfügung. Vollmar hat Eigenfchaften de Staatsmanng, 
dag erhebt ihn über den Kreiß der Genofjen; ob er aber der Jeldherr der 
Partei werden wird? Wer weiß e8? Das Perjönliche ift daS Zufällige. 

Für den Regierungsmann handelt es jich nicht darum, in fchönen Reden 
modilchen fozialen und fozialiftiichen Theorien zu huldigen, Hajtig um Die Liebe 
der Sozialdemokraten zu werben. Man gerät, wenn der erwartete fchnelle 
Erfolg der Werbung ausbleibt, leicht in Ärger, und dann wird ein „Gejeh“ 
ausgearbeitet. Der „joziale Bigmard“ fol nicht nach Tonfervativen, liberalen 
oder jozialdemofratischen Barteidoftrinen fragen, nicht den jchönen Augen eines 
Monarchen oder einer Freiheitägättin zuliebe, jondern aus Bmedmäßigfeitd: 
gründen nach feinem. bejfern Willen und PVerftändnis handeln, aber e3 nicht 
jo oft und jo fcharf ausfprechen. Er fol nicht die Sozialdemokraten ziehen 
und züchtigen oder jedes Gefet auf feine Wirkung gegen die Sozialdemofratie 
prüfen, jondern mit Sozialdemofraten, Konjervativen und Liberalen zujammen 
arbeiten. Einen Sozialdemokraten kann man al8 Staatsverbrecher einjperren, 
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100000 als Staatsfeinde bekämpfen, mit anderthalb Millionen handelt man 
gemeinſam. Die „fröhliche Kunſt“ iſt uns gepredigt worden. Wann kommen 
die Tage der gaya Politica, die nur für Beſeſſene und Schreckhafte über— 
menſchliche Züge trägt? 





Die deutſchen Kunſtausſtellungen des Jahres 1894 
Von Adolf Rofenberg 


zz ern der Berichterftatter, dem die Grenzboten die Pflicht auf: 
ierlegt haben, aus den Kunftausftellungen des nun zur Neige 
ga Jahres die Summe des von — gebrachten —— 





Erfolge und durch Zahlen imponiren läßt, wollte er erft einiges jtatiftifche 
Material fammeln, ehe er fi) ein Bild von dem machte, wa3 denn eigentlich 
bei den Kunftausftellungen diejes Jahres an idealem und realem Gewinn für 
die deutjche Kunst herausgelommen if. E3 war gerade in diefem Jahre ein 
befonder8 heißer Streit, ein Kampf beinahe um Sein oder Nichtjein, und 
mancher, der diefeg Wettrennen der Kunft mit auf dem Gewifjen Hat, ijt mit 
leerem Kopf und leerem Beutel abgefahren... Die ausländischen Kunftauzitel- 
lungen — die beiden Barifer, den in Antwerpen injzenirten Schwindel einer 
Weltausftellung und die Subiläumsausftelung der Wiener Künftlerfchaft — 
lajien wir dabei unberüdfichtigt. Nur beiläufig jei bemerkt, daß die Wiener 
Ausſtellung einen bejjern Erfolg verdient hätte, ftatt mit einem Tehlbetrag 
von mehr als zehntaufend Gulden abzuschließen. E83 fcheint wirklich, al® ob 
das Zeitalter des Verkehrs, in dem wir leben, auch die Kunft beherrjchte und 
je nachdem belebend oder niederdrüdend auf fie einwirfte. Wien ift troß oder 
wegen des lebhaften Verkehrs nach dem Orient mehr und mehr eine Durchgangs- 
ftation geworden, in der fich der Fremde nur fo lange aufhält, ala ihm die 
Pauſe zwijchen dem einen und dem andern Schnellzuge Zeit läßt. Man hat 
gewiffermaßen die Empfindung, al® ob fi) an Wien eine lange Bernach: 
läffigung rächte, ala ob die Hauptitadt der öfterreichifchen Monarchie den An- 
Ihluß an die Hauptftrömung unfrer Heit verpaßt hätte. Das Kunjtleben 
Berlins lag in argen Nöten, als Wien durd) feine großen Monumentalbauten 
zuerjt edle Kunftwerfe mit dem PVerfehrsbedürfnig einer Mafjenbevölferung in 
Einklang brachte. Berlin hat eine folche radifale Ummälzung feines Stadt- 
bildes jpäter verfucht. Es hat dabei allerdings nicht eine fo impojante Leiſtung 
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wie die Ringftraße zu ftande gebracht; aber die deutiche Reichshauptſtadt Hat 
fih dafür nicht mit monumentalen Dekorationen begnügt, Hinter denen das 
traurigfte architektonische Elend verborgen ift, jondern ihre ftaatliche und ftäd- 
tiiche Bauverwaltung ift planmäßig vorgegangen, und fo läßt fich Berlin jebt 
von außen und innen bejehen, ohne daß fich der zu jchämen braucht, der einem 
Fremden feine Stadt zu zeigen hat. 

Trogdem kommen wohl nur wenige von den zahllojen Fremden, die durch 
Berlin reifen oder gar Berlin zum Reifeziel haben, aus reinem Kunftintereffe 
nach der großen Stadt, die in jo überaus fchlechtem Rufe fteht, weil fie — aus 
politiichen Gründen — fo bitter gehaßt wird. In den legten Iahren haben 
wir aber einen Wandel erlebt, der zu denken giebt. Einige Sranzofen, die, 
weil fie zu Haufe nichts mehr zu blasphemiren vorfanden, eine „Entdedungs- 
reife” nach Berlin gewagt haben, find völlig verdugt beimgefehrt. Da fie ftch 
im ftilen am meiften darüber gewundert haben, daß fie in Berlin, wie es 
die Barifer mit den Deutichen thun, nicht auf offner Straße geprügelt, jondern 
im Gegenteil mit der in allen internationalen Herbergen üblichen Höflichkeit 
behandelt worden find, haben fie wenigftens der Wahrheit die Ehre gegeben 
und fi) um fo mehr darüber öffentlich gewundert, daß Berlin nicht mehr der 
Borort teutonifcher Barbarei ift. Sie haben fich zuerit über die NReinlichkeit 
der Straßen, mit der die Lutetia Parisiorum allerding3 nicht wetteifern fann, 
dann über den Sicherheitsdienft, die guten Hotels, die prächtigen Reftaurants 
und zuleßt auch über die Eöniglihen Mufeen gefreut, die doch nach und nad 
anfangen, felbjt den Franzofen Har zu machen, daß der Louvre nicht mehr 
das erfte Mufeum der Welt if. Mit der modernen Kunft haben fich die 
franzöfifchen Sournaliften und Kunftgelehrten freilich nicht beichäftigt. Sie 
lehnen da8 grundjäglich ab, weil e8 unter der Würde eines Franzoſen iſt, 
jih mit den fünftlerifchen Schöpfungen einer untergeordneten Nation zu be- 
ſchäftigen. 

Wir wollen dieſer Teilnahme von franzöſiſcher Seite kein allzu ſchweres 
Gewicht beilegen; aber ſie kann doch etwas dazu beigetragen haben, daß Berlin 
zur Zeit die erſte „Fremdenſtadt“ Europas, d. h. der Mittelpunkt des inter—⸗ 
nationalen Verkehrs iſt. Davon fällt auch für die Kunſt etwas ab, weil in 
den Sommermonaten der Ausſtellungspark, deſſen Urſprung und Kern das 
Kunſtausſtellungsgebäude bildet, die Hauptanziehungskraft auf alle Fremden 
übt, die einen oder mehrere Tage in Berlin bleiben wollen. Wie viele von 
dieſen Gäſten des Zufalls ein Kunſtwerk kaufen, läßt ſich nicht beurteilen, 
weil das Verkaufsbüreau meiſt nur mit Unterhändlern oder Kommiſſionären 
zu thun hat. Dafür iſt die Schlußſumme um ſo mehr entſcheidend. Die 
großen Berliner Kunſtausſtellungen haben noch niemals einen Fehlbetrag ge—⸗ 
habt, der, wie es kürzlich in Wien geſchehen iſt, durch wohlthätige Beiträge 
gedeckt werden mußte. Schloß wirklich einmal eine Ausſtellung mit einem 
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Minus, fo hatte eine vorfichtige Finanzwirtichaft dafür geforgt, dak es aus 
einem Nefervefonds gedeckt werden fonnte. Im vorigen Jahre war der Über: 
ihuß fo groß, wie ihn noch nie eine Kunftausftellung von gleichem Umfange 
erreicht hat. In diefem Sahre wird er bedeutend geringer fein, weil der Beſuch 
der Ausjtelung dur) das ungünstige Wetter ftark beeinträchtigt worden ift. 
Eine Abrechnung ift augenblidlich noch nicht erfolgt; aber es ift ficher, daß 
etwa drei= bi viertaufend Mark übrig bleiben werden, obwohl die Unkojten 
weoen der neuen Einrichtung vieler Räume beträchtlich größer waren als im 
vorigen Sabre. 

Man hatte nämlich verjucht, die Beleuchtung der Räume, die urfprüng> 
lich gar nicht für Austellung von Kunftwerfen bejtimmt waren, möglichft zu 
verbeilern, die Säle und Kabinette durd) Dekorationen, malerischen und bild: 
nerifchen Schmud behaglicher zu gejtalten und außerdem noch fogenannte 
„Kojen,” zimmerartige Einbauten zur Wuzftelung von Erzeugnijjen des 
dem Wohnungsſchmuck dienenden Kunftgewerbed zu fchaffen. Der Architekt 
Hoffader, in dem fich das große dekorative Talent des Münchner Gedon er: 
neuert hat, freilich mit einem jtarfen Zufag preußifcher Straffheit und Ent- 
ichloffenheit in der Organifation und Durchführung eines Plans, bat in der 
Umwandlung unwirtlicher Räume zu erträglihem Aufenthalt großes geleiftet 
und damit gezeigt, daß wir fchöpferijche Kräfte haben, denen nur der Raum 
und die Geldmittel fehlen, um die Arme zu regen. Was an Geld für biefen 
Berfuch, neuen Moft in alte Schläuche zu füllen, ausgegeben worden tft, ift 
weggeworfen. Aus dem Balaft aus Eifen und Glas, der den Vorwand giebt, 
das abendliche Bergnügungstreiben im Ausftellungspark unter den Schuß der 
bildenden Künfte zu jtellen, ijt nicht? zu machen, und von den weitern Verjuchen, 
in Berlin ein Kunftausftellungsgebäude auf Staatskoften, unter Mithilfe der 
Akademie, des SKünftlervereind und reicher Privatleute ala Aftionäre zu er- 
richten, ift eg nach den erften Vorftößen fo jtill geworden, daß man jede Hoff- 
nung auf Verwirklihung diejes Plans für die nächte Zeit aufgeben muß. 
Kirgends droht ein Krieg, und doch find die Mufen noch niemals fo zur 
Schweigjamfeit gezwungen worden, wie in dem letten Jahrzehnt des in allen 
Thronreden feierlich) proflamirten Friedens. 

Die Berliner haben wenigjtend den einen Troft, daß e3 der Münchner 
Künftlergenofjenfchaft nicht beiler geht. Der Glaspalaft, der ihren Ausftel- 
lungen dient, ift noch viel unbehaglicher, viel unzwedmäßiger ald der Ber: 
linijche: an heißen Tagen Herrjcht darin eine drüdende Wärme, der man nicht 
einmal, wie in Berlin, durch einen Gang ind Freie entrinnen fann, und an 
falten Tagen, die während des verflojjenen Sommers in der Mehrzahl waren, 
wird der Bejucher gezwungen, jich durch einen Dauerlauf von Saal zu Saal, 
von Kabinett zu Kabinett eine Bewegung zu verjchaffen, die, wenn auch nicht 
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Künftlergenofjenfchaft jcheint aber auch wenig Ausficht zu haben, daß ihr Ver- 
langen nad) einem monumentalen Kunftausftellungsgebäude befriedigt werde. 
Hier liegt e8 aber nicht fo jehr am Geldmangel, als an dem Mangel an feitem 
Willen der maßgebenden Männer. Es ift für einen Tsremden jchwer, einen 
flaren Einblid in die bairischen Verhältniffe zu gewinnen, und die Nationalbaiern 
nehmen e3 auch gewaltig übel, wenn fich ein Nichtbaier in ihre Angelegen- 
heiten mijcht. Aber joviel jollte doch auch einem Blinden Klar geworden fein, 
daß fi) der Teil der Lebensinterejjen Münchens, der nicht in Dial; und 
Hopfen wurzelt, um die Kunft dreht. Die Münchner, denen das Bier nicht 
das höchfte Ideal tft, Haben fich der Kunft — dem Theater, der Mufif, der 
Malerei, Bildnerei und Baufunft — verfchworen. Da die Befiger der großen 
Weltbrauereien ihr Gejchäft allein, ohne Hilfe der Staatsregierung, bejorgen 
fönnen, follte fich diefe ganz auf den andern Teil des Erwerbsinterejjes er: 
Itreden. Aber es gefchieht wenig, vielleicht, wie wir annehmen möchten, aus 
diplomatischen Gründen. Die vor drei Jahren entitandne Spaltung der 
Münchner Künftlerfchaft in alte „KRünftlergenofjenfchaft" und „Sezeſſioniſten“ 
hat an den entjcheidenden Stellen, mit denen nun einmal die nach Brot gehende 
Kunft zu rechnen hat, bei dem Negenten und den Mitgliedern der Regierung 
Berftimmung hervorgerufen. Dean hat fich) bemüht, den Rik zu jtopfen, 
man hat Gnade und Geld nach beiden Seiten verteilt; aber der Widerjtand 
der Sezejfioniften ift noch nicht gebrochen, und die Verföhnung der ftreitenden 
Parteien, die Doch die erjte VBorausfegung zum Bau eines gemeinjamen Aus: 
jtellungsgebäudes jein müßte, fcheint noch in weiter Ferne zu liegen. Den 
Sezellioniften ift Jogar der Kamm gewaltig gejchwollen, weil fie, die fich mit 
ihrer erjten Ausstellung eine große, faum erträgliche Schuldenlaft aufgebürdet 
hatten, jchon im dritten Jahre des Beitehens ihres Vereins mit Zahlen prunfen 
fünnen, die allerdings jeden, der jich von Zahlen blenden läßzt, mit Bewun⸗ 
derung erfüllen müſſen. 

Das Büreau der Ausſtellung im Münchner Glaspalaſt hat noch keinen 
Rechenſchaftsbericht verſandt, vermutlich, weil die Geſchäftsführung nicht mit 
vielſtelligen Zahlen, ſondern nur mit ſichern Werten rechnen will. Das Büreau 
der Sezeſſioniſten dagegen, dem freilich ein mächtiger Zeitungsverleger ſeine 
Druckerei und ſeinen großen Verwaltungsapparat zur Verfügung ſiellt, hat 
ſchon vor drei Wochen ſeine glänzende Abrechnung in die Welt geſchickt. Dar⸗ 
nach haben die Sezeſſioniſten in ihrer kleinen Ausſtellung von 567 ausgeſtellten 
Werken den vierten Teil für 274566 Mark verkauft. Das iſt eine ſtattliche 
Summe, die in dem Bericht noch ſtärker durch die Angabe beleuchtet wird, 
daß die verkauften Bilder den dritten Teil der verfäuflichen Kunftwerfe aus: 
machen. Mit diejer Angabe hat fich aber das Büreau der Sezefftoniften nicht 
begnügt, e3 bat feine Mitteilfamfeit jo weit getrieben, auch anzugeben, wie fich 
diefe Summe von 275000 Mark auf die einzelnen Nationen verteilt, die in 
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der Ausstellung vertreten waren. Daß die Statiftif unter den exakten Wifjen- 
Ihaften die zuverläffigfte ift, hatten wir jchon oft gehört; daß fie aber auch 
jo vieldeutig it, daß man ihre ftarren Ergebnijfe wie Wachs biegen Tann, 
haben wir niemals jo jehr empfunden, wie an dem Nechenjchaftsbericht der 
Sezeljionisten. Man jehe jich einmal die Teilung ded Gewinn? der Se- 
zejfioniftenaugsftellung in Zahlen an. Darnach haben vier Bilder von Bödlin 
allein 98000 Markt, aljo mehr als den dritten Zeil de8 Ganzen eingebradit. 
Wenn man will, fann man auch darin einen Triumph der deutjchen Kunft 
jehen, obwohl Bödlin auf feine Jchweizerifche Nationalität ungemein ftolz ift, 
trogdem, daß ihn feine Landsleute ruhig hätten verhungern lafjen, wenn er 
nicht rechtzeitig nach Deutjchland gegangen wäre. Hier hat er zuerjt Uner: 
fennung und Berjtändnis gefunden und, was wichtiger ift, namentlich durch 
den Edelmut des Grafen Schad Geld verdient. Andre Gönner find Dem 
Münchner Mäcen gefolgt, und noch heute hat Böclin in Deutjchland viel 
mehr begeifterte Freunde und Käufer ala in feiner jchweizerifchen Heimat, 
deren Öffentliche Sammlungen fich erit jpät entichlojjen Haben, das eine und 
andre Bild ihres Landsmanns anzulaufen, der erjt durch die „Dütfchen“ be- 
rühmt oder, ftreng genommen, durch fie zu einem Gegenjtande des internatio- 
nalen Sport3 geworden ilt. In den Kreifen der Berliner Tinanzariftofratie 
und ihres jchmarogenden Anhangs gilt ein Salon für unfair, in dem der Herr 
oder die Dame des Haufes vor ihren Gäften nicht mindefteng mit einem Bödlin 
renommiren Tann, den fie friich von der Staffelei, noch glänzend von Firniß, 
bei Schulte oder Gurlitt gefauft bat, und der Meifter forgt durch unabläffige 
Wiederholung feiner beliebteften Motive dafür, daß Nachfrage und Angebot 
ganz börjenmäßig balanciren. Daneben weiß er feine VBerehrer immer wieder 
durch neue, halb ernithaft, Halb jcherzhaft gemeinte Kunftftüde zu blenden und 
zu verblüffen, und da jeder aus diejen Kreifen fürchtet, ich zu blamiren, wenn 
er vor einem Bilde Bödlins nicht in helle Begeifterung gerät, jo kann fich 
der glüdliche Meifter die gewagteften Dinge gejtatten, wie 3. B. den grotesfen 
Kampf zwilchen Teutonen und Römern auf einer Brüde, eine Llägliche Nach- 
ahmung von Rubens berühmter Amazonenjchladht. Diejfe „Teutonenjchlacht“ 
hatte übrigend Bödlin, um e3 mit feiner der in München um die Herrichaft 
im Ausftellungswejen jtreitenden Parteien zu verderben, nebjt einer feiner be- 
fannten Meeresidyllen im Glaspalaft ausgejtellt, und die Herren Zuroren, Die 
über die Auszeichnungen für die Ausjteller im Glaspalaft zu entjcheiden haben, 
haben für diefe Gunft danfend mit der höchjten Auszeichnung, der Ehren- 
medaille, quittirt. Den Sezeffioniften hat Bödlin, abgejehen von feinen fieben 
oder acht Bildern, auch noch eine bejondre Freundlichkeit erwiejen, indem er 
die gräßliche Allegorie des Krieges von Franz Stud „ein jchönes Bild“ ge- 
nannt bat, nebenbei bemerkt: eine überaus triviale Bezeichnung, deren fich 
jeder Kunftkritifer fchämen würde. Aber Bödlin fonnte e8 mit um fo leichterm 
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Herzen thun, als für fämtliche auf der Sezejjtoniftenausitellung verkaufte 
Werfe von Münchner Künftlern, unter denen fich auch dag für die Neue Pina- 
fothef erworbne Bild Studs befand, nur 84060 Marf erzielt worden find, 
während man vier Bilder von dem einzigen Bödlin mit 98000 Marf be: 
zahlt Hat. . 

Damit find wir wieder zur Logif der in Zahlen ausgedrüdten That: 
jachen zurüdgelommen. Bödlin wollen wir aljo aus der Schlußabrechnung aus» 
jcheiden, weil er nicht deutjch-national, jondern international ift, und weil feine 
Bilder zum Gegenjtande der internationalen Spekulation geworden jind. Dann 
bleiben als erfter Bolten für den Gewinn Der wirklich deutfchen, d. h. in 
Deutjchland thätigen oder aus Deutjchland gebürtigen Künftler die 84060 Mart 
der Münchner und als zweiter Boften — 13180 Mark, die auf das übrige 
Deutjchland fallen. Das bedeutet für die Münchner Mitglieder der Sezejjion 
einen im Verhältnis zu ihrer Zahl großen, für die außerhalb Münchens lebenden 
Mitglieder, in gleichem Verhältnis, einen äußerjt Häglichen Erfolg. Man wird 
abzuwarten haben, weldye Wirkung diefe Zahlen auf die deutjchen Mitglieder 
der Sezejfion ausüben werden, die fich dazu hergeben, den Münchnern Refief 
zu geben und von ihnen gnädig ınd Schlepptau genommen zu werden. Auf 
ganz Deutjchland ift alfo eine Gejamtjumme von 97240 Marf gefommen, 
d. i. noch nicht foviel, als für vier Bilder Böclins bezahlt worden if. Immer: 
hin ift e8 eine namhafte Summe, wenn man damit vergleicht, was die Künftler 
fremder Nationen erzielt haben: England und Schottland 42865 Mark, Hol: 
land 20000 Marf, Sranfreich, dad Wunderland der Kunft, gar nur 6471 Marf, 
Belgien 4590 Mark, Schweden 2900 Mark, Italien 1300 Mark und Dfterreich 
1200 Marl. Was wollen dieje geringfügigen Summen gegenüber der im 
pojanten Zahl bedeuten, die Deutjchland errungen hat? Man jollte aber gar 
nicht glauben, wie fich diefe Zahlen gruppiren lafjen, zumal wenn man zu 
diefer für den Schreiber und den Lejer gleich trocdnen Arbeit den Katalog zur 
Hand nimmt. Auf Deutichland find, wenn man Bödlin abrechnet, 97 240 Mark 
und auf das Ausland 79326 Mark gefommen. An der Ausftellung haben 
fih etwa 230 Künftler beteiligt, 125 deutjche und 105 augländiiche. Darnad 
wäre dag Verhältnis des Gewinns durchaus jo, da eigentlich auch die miß- 
vergnlügteften Kritiler — in diefem Falle aljo die beteiligten Künftler — zufrieden 
fein müßten. Aber dieje freundliche Sejamtphyftognomie Tann jofort, immer 
mit Hilfe der unfehlbaren Statiftik, in ein trauriged Gejicht verwandelt werden. 
Auf 25 Engländer und Schotten find 42865 Mark gefommen, und auf 125 
deutiche Künftler nur 97240 Mark. Das ift, nach kaufmännischer Berechnung 
und bei gleichen Preifen, eine Unterbilanz von rund 117000 Marf, und ber 
deutfche Künftler ftünde demnach auf dem internationalen Kunftmarkt um ein 
weniges über die Hälfte niedriger als der englijche und der fchottifche. 

Wir wollen biejes umerfreuliche Spiel mit Zahlen, mit denen man alles 
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und nicht3 beweifen fann, nicht weiter fortjegen, obwohl wenigftend das eine 
Daraus hervorgeht, daß die deutjchen Künftler wirtjchaftlich im Nachteil ge- 
blieben find. Aber am Ende fommt es bei jolchen Unternehmungen, wenigjtens 
wie ed Die zürjprecher der freien internationalen Kunftaugftellungen meinen, 
nicht auf den materiellen Nuten, jondern auf den idealen Gewinn an, und 
viel wichtiger ift die Frage: Welche Bereicherung unfer® fünjtlerifchen Ans 
Ihauungsfreijes hat ung die Ausftellung der Sezeffioniften gebracht? Wiederum 
bat Hubert Herkomer die Bejucher zur Bewunderung feines großen und viel- 
jeitigen Talent? genötigt. Aber wie ergreifend auch feine figurenreiche Schil- 
derung deö Elend? von Auswanderern bei ihrer Ankunft in Newyorf wirkt, 
wie reich jie an tiefen Beobachtungen ift, wie mannichfaltig auch auf dem 
Bilde „Das Büreau der Direktoren” die englifchen Großfaufleute und Tech: 
nifer, die da eine Beratung abhalten, charakterijirt oder eigentlich unmittelbar 
dem Leben nachgejchaffen find — an Größe der Auffafjung, an Wucht der 
Wirkung kommen fie der im vorigen Sabre ausgeftellten Magiftratsfigung 
in Landsberg am Lech nicht gleih. E3 ift auch nicht zu verlangen, daß 
Herfomer jedes Jahr ein neues Meeifterwerf auf den Markt bringt, nur weil 
die moderne Ausjtellungshege verlangt, daß jede Ausstellung die vorher- 
gegangne durch Effektjtüde übertrumpfe. QTrogdem haben diefe und einige 
andre Bilder Herfomerd und eine ziemlich volljtändige Sammlung jeiner Ra- 
dirungen, bei denen er jich freilich bisweilen die Arbeit jehr leicht gemacht 
und die Hauptfache dem tzwaſſer und dem Drud überlaffen hat, alles ge- 
Ichlagen, mwa3 die Augjtellung der Sezellioniften jonft noch zu bieten hatte. 
Daneben famen noch die jchottifchen Bildnismaler Lavery und Guthrie in 
Betracht, von denen übrigen? LZavery den bei feinem erjten Erjcheinen in 
München maplos überjchägten Guthrie an Gejchmad, künftlerifcher Bejonnen: 
heit und Stetigfeit und vor allem an einheitlicher Wirkung weit übertrifft, 
dann etwa noch die Landfchafte- und Marinemaler Franz Courtens in Brüfjel, 
Henry Moore in London und die Schotten James Paterjon und Macaulay 
Stevenfon. Bei den beiden lettern freilich mußte der Befchauer fchon feine 
geometrifchen Kenntnifje zu Hilfe nehmen, um feinen Aufftellungsort und dar: 
nach die Grenze zu bejtimmen, an der fich für ein normal gebildete Auge 
aus Strichen, TFleden und Farbenanfammlungen körperliche und überhaupt nur 
erfennbare Yormen zu entwideln beginnen. 

Bas hatten nun die deutfchen, insbejondre die Münchner Maler diefer 
Blüte des Auslands gegenäberzuftellen? Frig von Uhde, der Häuptling ber 
Taturaliften und ihres Anhangs, hat einen feiner fchlechteften Tage gehabt, 
alö er da3 ganz in brauner Sauce ertrunfne Noli me tangere — Chriſtus 
al3 Gärtner und Magdalena — fchuf. Franz Studs Allegorie auf den 
„Serieg,“ ein graufiges Speftafelftüd, das in diefen Blättern von einem geijt- 
reichen „Spaziergänger” ernjthaft geommen worden ijt, weil man ed aus 
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Gründen der Kunftpolitif für die Neue Pinakothek angefauft hat, Hat nicht 
einmal den Reiz der Originalität, der doch frühern Allegorien des Künftlers 
eigen war. Ein mit Leichen bededtes Schlachtfeld hat der Ruſſe Wereſch⸗ 
tichagin jchon vor einem Jahrzehnt gemalt, aber viel bejjer und wahrer, und 
der Reiter Tod, der über den mit Leichen bededten Ader auf einer jchwarzen 
Mähre dahintrottet, ift eine Schredendgeftalt, die jeit dem vierzehnten Jahr: 
hundert zum eifernen Beftande aller Maler, Zeichner und Kupferftecher gehört, 
die aus der Furcht der jündigen Menjchen vor der Hinfälligfeit ihres Leibes 
und den Ängften des jüngsten Gerichts Kapital fchlagen wollen. Und weld 
ungeheurer Mut gehört in unfrer Zeit der ewigen SKriegärüftungen, im Zeit: 
alter deg Militarigmus dazu, gefinnungstüchtigen Deenfchen Elar zu machen, 
welch jchredliche8 Unglück der Srieg ift, und wie verbrecherifch es ift, dur 
ewige Mehrforderungen für den Militäretat ein jolches Unheil heraufzubefchwören! 
Hat der Maler aber erft durch das Puthos feiner Darftellung, ohne dabei an 
rotem Blut und Leichengrün zu fparen, die Entrüftung aller fortjchrittlich ge 
jtimmten Freunde des ewigen Völferfriedeng erregt, jo hat er dazu noch Die Be- 
friedigung, daß die fittlich Entrüfteten über die Nachläffigfeit der Zeichnung 
und Modellirung und über die Flüchtigfeit der malerifchen Behandlung mit 
Seelenruhe hinwegſehen. &8 lebe die Kunft, denn die Militärherrichaft 
hat eine Schlappe erlitten! 

Biel mehr als diefer Tageserfolg ijt für die Richtung der Malerei in 
München die Ummwälzung bezeichnend, die zwei Künftler, auf die wir große 
Hoffnungen gejett hatten, in ihrem Schaffen begonnen haben: Albert Keller 
und Sojeph Blod. Sie arbeiten jchon feit vier Jahren daran, eine der höchiten 
Aufgaben der malerischen Technik, nicht etwa der Kunft an fich zu löjen, näme 
lih alle Wirkungen des Himmelslicht? und des Fünftlichen Lichts jo wieder: 
zugeben, daß ji) Natur und Wirklichfeit nicht mehr unterjcheiden follen. Das 
Material fol ihnen fein Hindernis fein. Wenn ihnen die Olfarben zu = > 
dieflüffig, zu Törperhaft find, nehmen fie Wafjerfarben oder Bajtellitifte. 
trog aller Verfeinerung der Technik und ihrer Hilfsmittel find fie noch ne 
über da8 Experiment hinaus gelangt. Blod greift bigweilen noch in feine 
Vergangenheit zurüd. Er befinnt jich gewifjermaßen auf fein befjereg Selbit, 
indem er gelegentlich ein gutes Porträt, einen fein zufammengeftimmten Innen- 
raum mit Figuren in Shwärmerischer Berzüdung oder in dramatijch zugefpigtem 
Zwiejpalt malt. Dazu gehört „Ein Alford” (ein junger Mann greift in 
Gegenwart eines ihm verjtändnisvoll zuhörenden Mädchen? in die Tajten 
eines Klavier), und man hätte auch den „Neuen Herrn“ dazu rechnen fönnen, 
wenn die Zeichnung der beiden Figuren, des ftrengen neuen Herrn, dem ein 
alter Buchhalter mit einem nichts Gutes ahnenden Blid in den lauernden 
Augen feine Aufwartung macht, nicht gar fo jchlottrig wäre. Die beiden 
Hauptbilder Albert Keller, die „Kreuzigung EChrifti” und „Mondjchein,“ ge: 
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mahnten dagegen in feinem Teile an das Gute und Gediegne, womit ung der 
Künftler früher oft erfreut hat. Die Kreuzigung ift eine traurige Nachahmung 
der ähnlichen Bilder von Stud und Klinger zugleich, und die fraffen Licht: 
wirkungen, die Keller aus feinen eignen Beleuchtungsverjuchen hinzugefügt hat, 
find fo überaus grotest, daß man nicht genug Worte des Spotted finden 
könnte, wenn man nicht bedächte, daß der Gegenftand der Darftellung immer 
noch der Mehrzahl der Chriftenheit heilig ift. Die Künftler von heute freilich 
jheinen fein Verjtändnis dafür zu haben. Sie leben in einer Welt für fich. 
E3 ift ihnen gleichgiltig, an welchem Gegenjtande fie ihre Virtuofität üben, 
wenn jie nur da® „Gemwollte,“ dag, was ihnen vor Augen fchwebt, erreichen 
oder doch erreicht zu haben wähnen. Sogar in den Titeln ihrer Bilder fuchen 
fie jegt nach dem Ausdrud einer Heiligen, an jich jelbft glaubenden Einfalt, 
die überzeugen könnte, wenn fie nicht mit einem jtarfen Zujag von Raffinirt- 
beit verbunden wäre. Wer fünnte z.B. den Sinhalt des zweiten Kellerfchen 
Bildes nad) dem im Katalog angegebnen Titel „Mondfchein” erraten? Was 
der Bejchauer zu fehen befam, war. ein nadter, an ein Kreuz genagelter und 
gebundner Mädchenkörper von üppigen Yormen, der fich, von dein Lichte des 
Mondes grünlich und bläulich überjtrahlt, in den legten Todesqualen windet, 
aber jo, daß die Bewegung der Glieder auf jenes Gemifch von Grauen und 
Wolluft angelegt ift, das nicht bloß das erjte Zeichen des Verfall der fran- 
zöfiichen Malerei großen Stils, fondern, was wichtiger ift, das erjte Anzeichen 
des unaufhaltiamen Zujammenbruch® des zweiten napoleonischen Kaiferreichg 
gewejen ift. Wir wollen dem deutjchen Maler nicht den Vorwurf abfichtlicher 
Srivolität machen, weil wir ihn nicht begründen können, fondern an feine 
völlige Unabhängigkeit und Naivität glauben. Das Schlimmfte aber ift, daß fich 
alle dieje gewagten Verfuche deutjcher Maler dem Auge der Eunftfreundlichen 
Laien, mit denen jede nach Brot gehende Kunjt zuerjt zu rechnen hat, immer 
jhwanfend, unficher und unfertig darbieten, während die Mehrzahl der fremden 
Künftler, denen in deutschen Ausstellungen unbejchränkte Gaftfreundfchaft ge: 
währt wird, mit fertigen, ihre Eigenart völlig ausdrüdenden und auf ihre 
Wirkung jchon vielfach anderswo erprobten Kunftwerfen auftritt. Die ?olge 
ijt bei den deutjchen Künftlern ein Hajchen nach dem gleichen Erfolg, der doch 
oft erjt in jahre: und jahrzehntelanger Arbeit errungen worden ift, ein wüftes 
Erperimentiren auf einen Punkt hin, biß die nächite Ausftclung wieder etwas 
neues, noch mehr verblüffendes bringt, das natürlich auch fofort in den 
„Hausfchag des Wiffend und Könnens“ des deutjchen Künftler® aufgenommen 
werden muß. 

Auch in diefem Jahre hat die Auzstellung der Sezefltonijten mehrere aus- 
ländiiche Wundermänner in die Mode gebradht. Bon ihnen haben fich der 
Engländer Brangmyn, die Franzojen Raffaelli und Helleu am breiteften ge- 
macht. Brangwynd „Anbetung der Könige“ und „Sohannes der Täufer“ 
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find die Ausgeburten einer Frankhaften Phantafte, die fich an den Meijtern 
der italienischen Trührenaifjance, von den „Primitiven,” wie man fie jet nennt, 
und von den engliichen Präraffaeliten übernommen hat. Wenn wir Diefe 
wirren Linien und Striche anfehen, möchten wir beinahe glauben, daß die ver: 
rüdte Schönheitstheorie Hogarth8, der in der Schlangen: oder Wellenlinie das 
Sdeal der darftellenden Kunft fah, in den Urenkteln wieder lebendig geworden 
fei. Zu diefer Sorte von Eonderlingen gehört aud) Raffaelli, der gegenwärtig 
der Abgott aller nach Neuem Hungrigen Menjchen ift, die in Pari® den Ton 
angeben und zugleich die Meufif dazu machen. Man traut feinen Augen nit, 
wenn man diefen aus Plafirtheit, greifenhafter Kindlichkeit und brutalem Ey: 
nismus gemifchten Wuft von lſkizzen, Aquarellen, Beichnungen und Radis 
rungen Sieht. Helleu endlich ift ein Radirer, der nur mit der falten oder, wie 
die Tranzojen jagen, mit der trodnen Nadel arbeitet. Wa3 er mit ihr aus 
der Platte herausholt, find Umrißzeichnungen nach Art der japanijchen Holz: 
Ichnitte. Aber die Motive hat er aus dem Purtjer Xeben geholt und jie getreu 
nach der Natur auf feiner Platte feftgehalten. Das ift unerhört pilant, „jen: 
jationell.” Ob der Kunft irgend ein vernünftiger Gewinn daraus erwächlt, 
ijt gleichgiltig. Wenn nur der unerfättliche Durjt nad) Neuem befriedigt wird 
und fünfzig oder hundert Münchner Künftler den Winter hindurch bejchäftigt 
werden, indem fie den Fremden nacjlaufen, die in der nächiten Austellung 
ihre Ideale vom vorigen Jahre längft vergeffen haben und mit olympijcher 
Gelajjenheit wieder neue Ideale verfündigen werden. 

Wir haben an diefem Eäglichen Bilde deutjcher Scherwenzelei jo Tange 
verweilen müffen, weil leider ein großer Teil deutfcher oder fich deutjch nennender 
Kunftkritifer, denen Nachgiebigfeit oder Unkenntnis in vielen großen und Kleinen 
Zeitungen und Zeitichriften da8 Wort geftattet Hat, den Lehrjag auspofaunt 
bat, daß wahre und echte Kunft nur in der Ausftellung der Münchner Se: 
zeffioniiten zu finden jei. Um fo nachdrüdlicher muß man feine Stimme gegen 
den Unfug erheben, der in München zum Schaden der gejamten deutjchen 
Kunft getrieben wird. Die Ausftelung im Glaspalajt hat die fetten Jahre 
hinter fih. Auch fie Hat mit der Einführung des Prinzips der Inter: 
nationalität anfangs große Reklame und große Gejchäfte gemacht. Jetzt kommt 
aber der hinfende Bote. Die Ausgaben entiprechen nicht mehr den Einnahmen. 
Man hat fich in diefem Jahre Stark beichränft, und nach dem Ergebnis diejes 
Sahres wird man fi) im nächften noch fnapper einrichten müfjen. Wenn bie 
Sezefjtoniften nocy länger eine Vereinigung mit der alten Künftlergenofjenschaft 
ablehnen, werden fie vielleicht noch ein paar Jahre gute Gejchäfte machen. Sie 
werden auch neuen Zumwachd erhalten, damit aber auch jenen Ballaft von 
Künjtlern, die nur malen, um davon leben zu fönnen. 

Wir haben mit Abficht das Ergebnis aus den deutichen Kunftausjtellungen 
diejesg Jahres nur nach der wirtjichaftlichen Seite betrachtet, jchon deshalb, 
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weil von wirklich bleibender Kunst, d. h. von Kunjtwerfen, die fich der Nach- 
welt einprägen werden, nicht viel dabei herausgefommen ift. Aber auch das 
wirtjchaftliche Ergebnis ift jo wenig ermutigend, daß fih München, Berlin 
und Dredden endlich einmal verjtändigen jollten. Zofalauzjtellungen in Gottes 
Namen jedes Jahr! Aber internationale Ausjtelungen, die großen Aufwand 
erfordern, follten immer nur im Wechfel der drei genannten Kunftjtädte Deutjch- 
lands jtattfinden. 
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rg in neuer Band von Rofegger hat jegt dag Glüd, daß ich tau- 
Ss jende von Händen darnach ausjtreden; er bedarf feiner Anprei- 
ar jungen mehr, die bloße Ankündigung genügt, alle, die den Dichter 
x% lieb gewonnen haben, zu veranlafjen, daß fie nach dem neuen 
re Buche greifen. Sie wilfen, was fie zu erwarten haben: einen 
Schag reicher Lebenserfahrung, herzergreifende Schilderungen und Geltalten 
und eine Quelle frijchen und erquidenden Humors. Vollendg, wenn NRofegger 
wieder aus der Zeit erzählt, wo er noch jung war: man tritt da wie in ein 
Heiligtum, denn es ijt ein jchönes, großes und warmes Herz, dad man da 
fi) mit dem Leben zurechtfinden fieht, und jchöne und große Züge offenbaren 
fi) diefem Herzen auch jelbjt in der fleinen Welt, die das Kind und den 
Knaben umgab, in den einfachen und armen Menfchen feiner Dörfer. 

So ift ed auch in diefem neueften Bande;*) er enthält wieder eine Reihe 
entzüdender Bilder, jo friich und urjprünglich, wie fie Rofegger je gezeichnet 
hat, insbejondre unter denen, wo er wirflich eigne Erlebnijje oder ihn per- 
Jünlic” angehendes erzählt, jo den föftlichen Bericht über feine Vorfahren, 
dann die Erzählungen „Vom Kidel, der eingefperrt gewejen ift,” „ALS wir 
zur Schulprüfung geführt wurden,“ „Als ich Freigeift wurde," „ALS wir 
den Tod haben befiegt,” und unter den jelbjtändigern Gejchichten die vom 
böjen Kaderl und die von der Häufeljchnede. Da ijt es der alte liebe Rojegger, 
den wir vor und haben, mit dem luftigen und finnigen Geficht, und wir blättern 
mit Rührung zu dem Bilde vorn im Bande, dag jeine eigne Gejchichte hat 
und und das Waldbauernbüble zeigt, wie es jelbit in dem Rahmen jeiner 
Erzählungen gejtanden hat. Der alte Rojegger ijtS freilich auch in manchen 
andern Stüden, die uns weniger behagt haben, und diejer Umitand ift es, 
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der und veranlaßt, e& bei diefer kurzen Anzeige des Bandes beenden zu 
lafjen und von etwa® anderm zu reden. 

Den Käufern wird es aufgefallen fein, daß der neue Band eine andre 
Firma trägt, als fie fonft bei NRojegger auf dem Titelblatte zu lejen gewohnt 
waren. Hinter diefem Umftande verbirgt fic) eine Gejchichte, die faft tragifch 
it und verhängnisvoll für den Dichter hätte werden fünnen. Daß fie es 
nicht wirklich geworden ift, hat feinen Grund nur darin, daß Nofegger nicht 
ganz allein auf den Ertrag feiner Schriften angewiefen war, denn wäre ed 
ander3 gewejen, jo wäre er, von dejfen Bänden hunderttaufende abgejebt 
worden find, troß feines raftlofen Tzleißes ein armer Mann geblieben, den 
die Sorge ums liebe Brot für fi und die Seinen hätte umbringen müljen. 

Die erjften Bände, die Nofegger veröffentlicht Hat, find bei Hedenaft in 
PBeit erfchienen. Mit dDiefem Dlanne verband ihn ein herzliches Verhältnig, er 
Ipricht noch jegt mit Verehrung von ihm. Große Verbreitung fanden ja die 
Sachen damald noch nicht, aber fie brachten beiden einen bejcheidnen Gewinn. 
Dann jtarb Hedenaft 1878, und Nofegger gab ein paar Bände bei andern 
Berlegern heraus, die ihn, al8 fein Ruf zu wachjen begann, darum angegangen 
hatten. Im Sabre 1881 wurde er brujtfranf und Hatte den Wunfdh, um 
feine Angelegenheiten zu . ordnen, aus den fechzehn zerjtreut von ihm er- 
Ichienenen Bänden das beite gefichtet und umgearbeitet in einer Sammlung 
herauszugeben. Dazu fand er in der Hartlebenichen Buchhandlung und deren 
Leiter und |päterm Befiger Eugen Marz einen Verleger. E&3 war zu der 
Beit, als wir, durch den bei Dunder und Humblot erjchienenen Band „Aus 
meinem Handwerferleben” angeregt, zum erjtenmal auf ihn aufmerfjam madten. 

Damals hub der Unstern an über Rofeggers Leben zu leuchten. Marrens 
Berdienit ift, daß er den Wert Rojeggers erkannte und fich energisch und 
gleich in der richtigen Weife ind Zeug legte. Er brachte zwölf Bände aus- 
gewählter Schriften Rofegger® in guter Ausstattung und zu mäßigem Breife, 
und diefe in einer Auflage von 5000 gedrudte Ausgabe jchlug fo gut ein, 
daß fie in zwei Jahren verfauft und ein Neudrud nötig war. NRofegger war 
natürlich jehr befriedigt, obgleich er nur ein mäßiges Honorar erhalten hatte. 
Die Sammlung wurde fortgejegt, e8 erfchienen nach und nach weitere acht Bände 
und dann noch zehn. Rofegger, der, Gott jei Danf, wieder auf die Beine ges 
fommen war, jchrieb an feinen „ausgewählten Schriften” Iujtig weiter, und der 
Verleger jchmiedete da8 warme Eijen und machte Bände, fo viele er machen 
fonnte: nicht nur die dreißig Bände ausgewählter Schriften — von jedem 
fofort 5000 —, jondern auch eine Miniaturausgabe in zwanzig Bänden, eine 
illuftrirte Ausgabe in achtzehn großen Bänden, eine Jugendausgabe in vier 
großen Bänden, und Auflage auf Auflage — fünf, jechs, acht bis achtzehn 
Auflagen der einzelnen Bände, hunderttaufende von Bänden zufammen, die 
abgingen wie die warmen Brezeln. Bei alledem aber ließ er unfern gut- 


Als ic jung nody war | 571 


mütigen Waldbauernbuben in dem Harmlofen Glauben, daß er Sich für ihn 
opfere, und ließ fich immer wieder von ihm mahnen, nicht zu viel zu ris- 
firen! €8 giebt wohl fein zweites Beifpiel im Buchhandel, daß ein Schrift- 
jteller jo — ja wie foll man jagen, wenn man nicht in Gefahr fommen will? — 
jagen wir behandelt worden ift, wie Rofegger von feinem bdeutjchen Ber: 
leger Marz. Nofegger, der fein reicher Mann war und den Ertrag feiner 
Teder jehr nötig für feinen wachjenden Hausftand brauchte, war froh gewejen, 
ald er den klugen Vertrag mit Marz jchloß, daß diejer ihm für jeden neuen 
Band 1000 Gulden feites Honorar und außerdem eine Jahrestantieme von 
weiteren 1000 Gulden für alle weiteren Auflagen der jämtlichen Bände zahlen 
jollte, wogegen er jelbjt für alle Zeit auf da8 PVerlagsrecht verzichtete und die 
Verpflichtung übernahm, alle feine hochdeutich gejchriebnen Sachen Marz in 
DBerlag zu geben! In eine folche Schlinge ftedte der Gute den Hals! Wie 
er noch weiter von feinem felbjtlojen Verleger be—handelt wurde, fünnen 
unjre Lejer in dem nächiten Hefte des „Heimgarten” lefen, wo Rofegger eine 
ausführliche Darftellung der Gefchichte giebt — ein Abzug davon hat ung 
vorgelegen. | 

E3 ijt nicht nötig, hier noch weiter in den Schmuß hineinzuleuchten, 
der da aufgedeckt werden wird; es genügt mitzuteilen, daß in.den ‚Dreizehn 
Sahren des Berhältnifjes der Firma Hartleben zu NRofjegger diefer ganze 
28250 Gulden Honorar aus feinen Schriften gejchöpft hat,. während der Ver: 
leger — vom einundzwanzigften Bande an wurde der Brei von 2%, Mark 
auf 4 Mearf erhöht, ohne daß dies etwas an dem Vertrag änderte — Hundert- 
taufende verdient haben muß. 

Wie Rojegger nad) und nad) die Augen aufgingen, mag man in jeiner 
eignen Darftellung nachlefen. E3 ijt ihm jegt gelungen, durch ein Hinter: 
thürchen, dag der gefcheite Verleger für fich jelbit in dem Vertrage gelaſſen 
hatte, zu entichlüpfen. Was Herr Marz fchon hat, hält er freilich feit, 
aber für die Zufunft ift Rojegger wenigftens ein freier Mann. Er hat einen 
ehrenwerten Verleger gefunden, der ihn nicht ausbeuten wird, und Die uner- 
Schöpflicde Kraft feiner Erfindungsgabe wird ihm hoffentlich aud) 0 ma⸗ 
teriellen Erſatz für das Entgangne verſchaffen. 

Es iſt kaum zu glauben, daß am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
ſo etwas möglich geweſen iſt wie dies Marx⸗Roſeggerſche Geſchäftsverhältnis, 
aber jchließlich fommt es nicht auf dag Materielle allein an, und Roſegger 
jelbft jagt, daß jeine „Dummheit in Demut abgebüßt“ werden müjje. Es 
fommt noch etwas andres in Betracht, was jchwerer. wiegt, dag ijt der 
Schaden, den das Spdeelle bei diefer Geſchichte gelitten hat; und damit kommen 
wir auf unſre Bemerkung zurück, daß auch in andern en als den lobeng- 
werten, NRofegger der Alte geblieben fei. 

Bei einem DBerleger, der nur daran dachte, wie fänne und in welchem 
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Umfange der Autor ihm eine melfende Kuh (Verzeihung, Petri Kettenfeier!) 
jein würde, ift miht zu erwarten, daß er jich viel um den ideellen Gehalt 
der Milch, die er molf, befümmerte, aud) wenn er da3 nötige Urteil gehabt 
hätte. Das ift das Tragijche, wovon wir jpracdhen. Statt daß der leicht- 
finnige Rojegger einen Verleger gefunden hätte, der - imftande gewejen wäre, 
ihm auf die Singer zu fehen und gelegentlich) auf die Finger zu Elopfen, 
mußte er an diefen Dlarr geraten, bei dem alle Fünfe gerade waren, wenn 
fie nur Geld einbrachten. E&3 wurde unbejehen in die Bände zujammens 
gedrudt, wad der Dichter in feiner Schaffensleichtigfeit und in der Not 
des Augenblids Hingeworfen hatte. Und da ftehen nun Kraut und Rüben 
— auch in dem neuejten Bande ift e8 noch jo — einträchtlich neben den 
Roten und Balfaminen. U Gott, wenn man aus dem NRofjegger den 
Fofegger herausheben könnte, was für eine Iuftige Arbeit wäre das, was für 
„ausgewählte Schriften” gübe es, und was für ein Erzähler würde da vor 
dem Bolfe ftehen, e8 hätte feinen bejjern! 

Deshalb hoffen wir, daß e8 in Ofterreich doch noch Wege geben wird, 
einen folchen Kontrakt, der — auf faljhe Borausjegungen Hin gefchlofien 
worden ift, null und nichtig zu machen, jodaß aus der dreigigbändigen „Augs 
wahl“ de8 Herrn Marz einmal eine zwanzigbändige gemacht werben Eönnte, 
die den Weizen brächte ohne die Spreu, und bei der einem dann auch nicht 
immer wieder der MWerdruß begegnete, daß man, wenn man ein Xoblied auf 
feinen Lieblingserzähler zu fingen beginnt, fopfichüttelnd auf das und dag 
aufmerffam gemacht wird, das in die Bände hineingepadt worden it. 





Das Glücsrad 
Ein Weihnadytsmärdyen 


— it einem leichten Sag jprang der Studiojus Theophil aus dem 
Re | Wagen vierter Klajje und fah jich auf dem fleinen, leeren Bahn: 
2 iteig um. Aber feine freundlichen braunen Augen fonnten niemand 
E Den, und al3 er nun mit der leichten Ledertajche über der 
— — um die Ecke des Bahnhöfchens ging, malte ſich etwas 
wie 5* auf ſeinem hübſchen, aber blaſſen Geſicht. Sie haben mir 
den Wagen nicht geſchickt? murmelte er, das iſt doch ſonderbar! 

Nach einigem Zögern und unſchlüſſigem Umherblicken nahm er einen 
Wanderſchritt an und ging die Dorfſtraße hinauf. Sein Überzieher war ein 
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bischen kurz, und feine Stiefel waren an den Seiten geflidt; auch trug er 
feine Handjchuhe. Trogdem erjchien er im Dorf al3 feiner Städter, jeder, der 
ihm begegnete, jehaute ihm neugierig nad). Auch an den Zenjterchen der Hütten 
zeigten jich ungewajchene Sindergefichter, von jtrohblondem Haar umrahmt, 
die ihre Näschen an den Scheiben breitdrüdten, und eine alte Frau, Die 
eben einen Eimer dampfender Seifenlauge auf die hartgefrorne Straße |chüttete, 
rief ins Häuschen hinein: Ei ſeht doc) dem Förfter feinen Älteften! Der 
fommt auch zum Weihnachtzfeft nad) Haufe. Ich hätt ihn faum wieder 
erfannt. Er ijt ein rechter Herr geworden! 

Eine junge Frau ließ einen Augenblid die Scheuerbürfte im Stich und 
trat auch vor die Thür. Ia freilich, der Theophil! fagte fie. Man fieht es 
ihm an, daß er bald Baftor werden wird. 

Die Frauen gingen wieder an ihre Arbeit, denn heute war Chrijt- 
abend, und zum Felt jollte alles bligblanf fein. Der junge Theophil aber 
wanderte fchnell jeine Straße. Sein Hauch tanzte in Dampfwölfchen vor ihm 
her, denn es war grimmig falt. Ein graues, einfürmiges Schneegewölf be- 
dedte den einen Teil des Himmels, am andern aber jtrahlte die falte, rötliche 
Winterfonne und beleuchtete jtellenweife die Wolfen, daß ie ausjahen wie 
weiche Daunenbetten. Das Dorf war jehr lang und 309 fi) an der Land- 
Itraße Hin. Bon der Schmiede ber Elang ein helles Getön, ein Hämmern und 
Lärmen. Das Seuer fladerte im Hintergrund, am Amboß arbeitete der Gejell, 
und vor der Thür wurde ein Pferd bejchlagen. 

Theophil fam vorüber und z0g freundlich grüßend den Hut: Grüß Gott, 
Meifter Schmied, und da tft ja auch der Meifter Stellmacher! 

Ei, willlommen in der Heimat, Herr Theophil! antwortete der Stell- 
macher, ein alter, graubärtiger Mann, der mit dem Pfeifchen im Munde und 
einem WBelzfäppchen auf dem Kopf der Arbeit zugejehen hatte, während der 
über den Huf des Pferdes gebüdte Schmied an jeiner Müte rüdte. 

Der Student trat auf den Stellmacher zu und fchüttelte ihm die Hand. 
Grüß Gott, Meilter! Wie gehts? 

Immer auf zwei Beinen! erwiderte der Alte. Aber daß Ihr jest auch 
auf zwei Beinen geht, jtatt im Wagen zu fahren, ijt Eure Schuld, Herr 
Theophil, denn Vater und Mutter erwarten Euch erft jpäter, Das weiß ich 
genau, weil mir der Förjter gejtern von jeinem Korbwagen ein Rad jchiekte, 
an dem ein paar Speichen gebrochen waren. Und er ließ mir fagen, ich möchte 
e3 zeitig wieder fliden, weil er abends feinen Theophil vom Bahnhof abholen 
wollte. Und eben follte der Schlirigel, der SKajpar, mit dem Rade nad) der 
Sörfterei laufen, obgleich mirs heute Schlecht paßt, ihn fortzufichiden. Seht Ihr, 
da iſt er jchon! 

Wirklich fam der Lehrburiche mit einem großen Rad aus der Stell: 
macherei heraus, die neben der Schmiede lag. Er wollte eben dem Nabe 
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einen Funjtgerechten Schwung geben, um dann binterherzurennen, ald Theophil 
Halt! rief. Ein luftiger Gedanke bligte in ihm auf und ftrahlte in feinen 
Augen wieder. 

Halt, Meifter Stellmacher! Ihr könnt den Kafpar hier behalten, ich werde 
das Rad felber mitnehmen. 

3 Gott bewahre! Das geht nicht, rief der Meifter, fo ein Herr Student 
und zukünftiger Pfarrer wird doch nicht jo etwas mitjchleppen! 

SHr denkt wohl, ich hätte vergejjen, wie ich Euch al® Junge mand) liebes 
mal die Räder vom alten Leiterwagen berbrachte und wieder abholte? Gebt 
mir nur das Rad und laßt mich machen! 

Der Stellmacher fraute fi) Tachend Hinterm Ohr, dann winfte er dem 
Lehrjungen, der freudeitrahlend dem jungen Herrn das Rad überlieh. 

Nun aber thut mir die Ehre an und trinkt erit noch einen Wacholder, 
che Ihr in die vermaledeite Kälte Hineinlauft! Der Stellmacher lief gefchäftig 
in die Werkitatt und fam mit einer Heinen FZlajche und einem Spigglas zurüd. 
Theophil trant mit Widerftreben, aber er fühlte Doch, wie der aromatifche 
Schnaps feinen Magen wohlthuend erwärmte. Er ließ fi) jogar überreden, 
noch ein zweites Gläschen zu trinfen und fchließlich die Heine Flafche mit dem 
Neft einzufteden. Dann jchittelte er dem alten Meijter. die Hand, jeßte das 
Rad in mäßige Bewegung und ging mit fchnellen Schritten nebenher. 

Daß e8 Euch nur nicht fortläuft! rief ihm der Stellmadher noch nad). 
Der ift nicht Hoffärtig, jagte ex dann zum Schmied, der inzwilchen mit feiner 
Arbeit fertig geworden war. Er ift ein Kind aus dem Bolfe und wird, fo 
Gott will, ein rechter Seeljorger fürd Volk werden. 

Die Sonne ftand fchon tief. Biß zur Förfterei war e8. über eine Stunde. 
Theophil mußte fich fputen, wenn er noch vor Anbruch der Dunkelheit zu 
Haufe fein wollte. Er gab dem NRade einen Stoß, daß e8 ein Stüd vor ihm 
herrollte, und fing au, Hinterdreinzulaufen. Die Bewegung that ihm wohl, 
denn er hatte fie lange entbehrt. Hatte er doch jeit Monaten über den Büchern 
gejeffen, um fich zum Eramen vorzubereiten, und in feinem Kopf wirbelte e8 
von Eregefe und Philofophie, Dogmatif und Bibellunde. Heute aber wollte 
er gar nicht daran denfen. 

Die Landftraße lag ganz verlafjen vor ihm. Die hohen, fahlen Bappeln 
ragten zu beiden Seiten wie Säulen, Doch über den Seldern lag der zarte 
Schimmer neuer Frühlingshoffnung; die junge Winterfaat wartete auf eine 
Ihütende Schneedede. 

Theophil Hatte das Rad wieder erreicht, hielt es fejt und ftand eine Weile 
wie träumend da. Der Wechfel war zu überwältigend. Qor wenigen Stunden 
noch das Lärmen, Halten, Drängen der großen Stadt, da8 Rafjeln, Pfeifen, 
Schieben, Rufen und Tojen auf dem großen, weiten, menfchenerfüllten Bahnhof, 
und nun auf einmal diefe Einfamfeit, diefe wundervolle Ruhe mitten in der 
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chlummernden Natur. Und in der ganzen weiten Runde feine Menfchenfeele 
außer ihm. Mit Entzüden ließ er die Blide umherfchweifen, die fo lange durch 
die engen Wände ded Studirftübchens, durch die hohen Häufer und die 
Ichmalen Gafjen eingeengt gewejen waren. 

3a, da3 war die Heimat und die jegt zwar herb und froftig wehenbe, 
aber doch gejunde, geliebte Heimatluft! Hier auf der Landitraße, Hier in der 
Einjamfeit fühlte er jo recht, wie fein ganzes Herz an der freien Natur hing, 
und dag eingepferchte Dafein in der großen Stadt erjchien ihm wie grobe Un 
natur, wie etwa® unmögliches, lächerliches. Hier jo verjchwenderish Raum 
für Taufende, dort ein wildes Durcheinanderdrängen in dem Kampf ums 
Dafein, in der Jagd nach dem Glüd. Und nad) weld) einem äußerlichen, 
geiftig armfeligen Glül! Wie jagten fie dort nach Reichtum und weltlichen 
Genüffen! Wie geizten fie nach eitelm Ruhm und eingebildeten Ehren! Wie. 
täufchten fie jich über die Leere ihres Dajeins Hinweg durch den Gößendienft 
mit dem gefelljchaftlichen Tand, durch die Lächerlichen Gejege der Förmlichkeit 
und durch ihre geheuchelte verjtändnislofe Begeſterung für die Werke des 
menſchlichen Geiſtes! 

Er ſetzte das Rad wieder in Bewegung und begann von neuem Kir 
Lauf. Die Straße fenkte fich janft, das Rad lief mit verdoppelter Gefchwindig- 
feit, und er mußte feinen Lauf bejchleunigen, um nachzulommen. Aber Die 
ungewohnte Anftrengung machte ihm SSreude, feine Wangen röteten jich, und 
das erwärmte Blut trieb ihn den Schweiß auf die Stirn. 

Snzwifchen war die Sonne gejunfen. Eine herrliche Abendröte färbte 
den ganzen wejtlichen Himmel. Zu beiden Seiten des breiten Weges fing der 
Wald an. Er faßte die Straße wie zwei dunkle Wände ein, die in der Terne 
gegeneinanderliefen, jodaß e3 ausjah, ala führte der Weg fchnurftrads in den 
purpurn leuchtenden Himmel hinein, oder al3 werde er durch ein ftrahlendes 
Himmelsthor abgejchloffen. Welch eine Holde Täufchung! dachte er. Wie 
gern hätte er den trügerijchen Schein für das Lächeln eines himmlischen Glüds 
gehalten! 

Er hätte gern noch weiter darüber nachgedacht, aber dag Rad nahm feine 
ganze Aufmerfjamfeit in Anfpruch; es lief jo jchnell dahin, daß es faum den 
Boden zu berühren fchien, und endlich fonnte Theophil nicht verhindern, daß 
e3 an einen Kilometerftein prallte und nad) einigen [chwanfenden Bewegungen 
in den Straßengraben fiel. 

Das war ja auch faft wie die Jagd nad) dem Glüd! Dachte er, als er 
fih die Stirn trodnete, das Rad aufhob und es an feine Kniee lehnte, während 
er fich einen Augenblid auf den Stein fegte, um fich zu erholen. Er z0g das 
Ftäfchchen mit dem Wacholder Hervor und trant. Die Kälte jchien ihm jeßt 
nicht mehr jo empfindlich; vieleicht hielt der Nadelwald den eiligen Wind ab. 

Mit Freuden bemerkte Theophil, daß er an den breiten Waldweg ans 





gelangt war, der die Landitraße durchichnitt, und defen linke Seite nach der 
Förfteret führte. Nun war e3 nicht mehr weit bi3 zum Baterhaufe. 

Ein altes Muttergottesbild ftand in einer gemauerten Rifche am Kreuz: 
weg. Die Sungfrau Maria trug ein verblichnes blaues Gewand, und zu ihren 
Füßen lagen Smmortellenfträuße. Theophil war ein guter Proteftant, aber 
heute am Chriftabend, in der Dämmerung des Waldes, überfam e3 ihn wie 
eine tiefe Andacht vor diefem Bilde. Es tft das Sinnbild der reinften Liebe 
und des reinften Glücks! dachte er, und jah zu der Mutter Gotte8 empor, 
die das Kind im Arme hielt. Ihr ftarres Geficht fchien fich zu beleben, und 
ein mildes Lächeln um ihren Mund zu fpielen. 

Wenn man ed ald Symbol nimmt, tft es kein Gögendienft! dachte Theophil. 
Die Weihnacht ift ein Felt des heiligften Kindes für die Kinder, daher fehrt 
‚jeder zum Weihnachtsfeft gern ans Mutterherz zurüd. Und wer im Trubel 
der Welt, in dem haftigen Wettlampf ums Dajein das Glüd vergebens gejucht 
. hat, dem wird es ficher am Weihnachtsabend zu Haufe entgegenlächeln, be: 
icheiden, unfchuldig und Eindlih. Nad) Haufe! rief er, und fah jchon im 
Geifte feine Mutter vor fich, mit den treuen, liebevollen Augen. 

Er wollte da8 Rad wieder aufrichten und in Bewegung jegen, aber felt- 
ſam! er bemühte fic) vergebeng, e3 vorwärts zu bringen. Da war es ihm 
plöglich, ala ob aus der Achfe ein paar leuchtende Flügel wüchfen; er jchloß 
wie geblendet die Augen, und mit einemmale jaß er auf dem Rade und wurde 
mit Windegeile in die Höhe getragen. E3 war ihm zu Mute, wie ald Knaben, 
wenn er in der Schaufel hoch hinauf und wieder hinunter faufte; er hätte auf- 
jauchzen mögen vor Luft. Doch die rajende Schnelligfeit benabm ihm den 
Atem, er fühlte, wie ihn da® Rad unaufhaltiam aufwärts trug. 

Um fich Her jah er die Wolfen ziehen in wunderbaren wechjelnden Formen. 
Plöglich Löfte fich eine davon au dem Reigen, fam näher und näher und 
ichwebte endlich neben ihm. Er erfannte, daß es feine Wolfe war, fondern 
ein großer Engel in zarten, fließenden Nebelgewändern. 

Set will ich dir die fieben Himmel zeigen! rief der Engel mit mächtiger 
Stimme Wir fliegen mitten dur)! 

Bilt du aus der Apofalypfe, Kapitel 8? fragte Theophil. 

Der Engel antwortete nicht, denn fie jauften jet durch die Negion der 
Sterne. Die wirbelten durch einander wie Teuerwerfsräder und Nafeten und 
verurfachten ein Raufchen, Klingen und Tönen, daß Theophil ganz jchwindlig 
wurde und fich feit an das Rad Hammerte. Aber immer höher ging es in 
rafendem Wirbel. 

Set jieh dich um, wir find im erften Himmel! rief der Engel. 

Theophil erblidte einen unermeßlichen Raum, der ganz von Gold fchillerte. 
Ringe herum jtand eine unabjehbare Reihe eiferner Geldjchränfe mit geöffneten 
Zhüren, alle voll von Goldftüden und Wertpapieren, und Millionen von Säden, 
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die mit Gold und bligenden und flimmernden Edelfteinen gefüllt waren, und 
auf endlofen Tiichen lag das Gold Hingezählt da. Auf fchönen Stühlen 
faßen vor den Geldfchränfen eine große Menge lächelnder dider Männer mit 
babgierigen Augen; fie wühlten in dem Golde und labten fich an feinem An- 
blid. Aber viele Schränke jchienen noch feinen Befiger zu haben. 

Das ijt der Himmel des Neihtums, jagte der Engel. Hier fommen alle 
Seelen ber, die fih auf Erden den Reichtum als einziges Glüdf gewünfct 
haben. Hier oben werden fie dann Millionäre. 

Theophil konnte nichtS erwidern, er war ganz atemlos, er warf nur einen 
verlangenden Blid auf die unermeßlichen Schäße. 

Wenn du fein beiferes Glük zu wünfchen haft ald das, fo fannft du mit 
Leichtigkeit in diefen Himmel fommen, fügte der Engel hinzu. 

Theophil |chüttelte heftig den Kopf. Er wollte etwas von dem Kamel 
und dem Nadelöhr jagen, aber die richtige Faflung des Sprudhg wollte ihm 
nicht einfallen. Das kann nicht das wahre Himmelreich fein! murmelte er 
nur, während das Rad höher und höher wirbelte. 

Pak auf! rief der Engel, jegt fommen wir in den zweiten Himmel! 

Kaum hatte er e3 gerufen, jo jauften fie durch einen unabjehbaren Raum, 
in dem endloje Tejttafeln gededt ftanden. Da prangten die herrlichiten Ge— 
richte, von den Kleinen Holjteiniichen Auftern biS zu dem mächtigen Bären: 
Ihinfen. Biele Tifche waren mit eifrig efjenden Mienfchen bejett, deren Dice 
fugelrunde Gejtalten wie eine Reihe Pinguine dajaßen. Der Wein floß in 
Strömen, der Champagner perlte, und alle Herren leerten fortwährend ihre 
Släfer und blidten mit verfchwommnen, weinjeligen Augen umher. Viele Tiiche 
ftanden aber auch noch unberührt. Ein verlangender Duft erfüllte den ganzen 
Raum, jodaß Theophil das Wafjer im Munde zufammenlief, er fühlte, daß 
jein Magen leer war. Im Hintergrunde diejed Himmeld aber war eine große, 
breite, unendlich erjcheinende Promenade, auf der ein ewiger Korfo hin und 
ber wogte. Schön gefleidete Menjchen faken in prächtigen Wagen oder wan— 
delten ftol,z auf und nieder. BZufriedenheit mit fich jelbft Itrahlte von allen 
Gefichtern, es jchien, ald wenn alle gar nicht® weiter jein wollten als be- 
wegkiche Kleiderjtänder. In der Mitte der Promenade Stand ein Denkmal; 
e3 war die Statue ded Direktors einer Bekleidungsafademie mit einer goldnen 
Elle in der einen und einer filbernen Schere in der andern Hand. Am Sodel 
prangsen in großen goldnen Buchjitaben die Worte: Kleider machen Leute. 

Theophil überblidte alles im Nu, denn es flog wie ein Uugenblidsbild 
on feinen Yugen vorüber. 

Sp eljen, trinfen und wandeln fie beglüct bis in alle Ewigfeit in diejfem 
Himmel der ZTafelfreuden und der Kleiderpracht! fagte der Engel. Wenn 
dur feinen andern Begriff vom Glüd Haft, fommft du auch) einft in Diejen 
Himmel! 
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Theophil wehrte jo heftig mit den Händen ab, daß er beinahe vom Rade 
gefallen wäre. Nein! nein! rief er, auch das ift nicht daS rechte Himmel- 
reich! Und wieder half ihm feine Bibelfunde: Matthäus 6, Sprüche Salomonis 
23 und Sefug Siradh 31 zählte er auf. 

Sefus Siracy gehört ja zu den Apofryphen! rief der Engel ärgerlich. 
Man bat ihn aus der Bibel hinausgeworfen, warum nennjt du ihn? 

Aber er giebt doch jo jchöne Lehren! ftammelte Theophil erfchroden. 

Ganz gleichgiltig! Er ift profan, fagte der Engel, nenn ihn nicht noch 
einmal! | 

Mit unbejchreiblicher Gejchwindigfeit faufte dag Rad weiter. Die Flügel 
des Engel raufchten dazu wie ein Wald im Sturme. Einen Augenblid jchlok 
Theophil die Augen, al® er fie aber wieder aufjchlug, jah er den dritten 
Himmel. 

Hier waren gewaltige Ehrenpforten errichtet und endlofe Triumphbogen, 
unter denen fiegreiche Feldherren mit ihren Kriegern Hin und her zogen; ernit- 
bafte, würdevolle Männer jchritten ftolz einher und trugen auf der gehobnen 
Bruft eine Menge hoher Orden. Auf den Rüden hatten alle eine Art von 
Schild gebunden, auf dem ihre Titel zu lefen waren. Da gab e3 unzählige 
Regierungs⸗, Juſtiz⸗, Gerichts⸗, Landgerichts⸗, Dberlandesgerichtö-, Appel: 
lationsgerichts- und Reichsgerichtsräte, Legations⸗, Oberſchul⸗ und Konfiltorial- 
räte und alle Abarten von Geheimräten. Aber auch ehrſame Männer gingen 
dort umher, denen man den biedern Handwerker ſchon von weitem anſah, die 
aber doch glücklich ſchienen, den Titel Zivilingenieur, Architekt oder Kom⸗ 
merzienrat auf dem Rücken zu tragen. 

Sieh dir dieſe guten Leute recht genau an! rief der Engel; es ſind faſt 
lauter Deutſche, deine lieben Landsleute. Auf Erden waren ſie zu ihrem 
Jammer unſcheinbar, weil ſie keine Titel hatten; hier haben ſie das Ziel ihrer 
Wünſche erreicht. Hier find ſie dasſelbe, was auf Erden ihre Vorgeſetzten 
waren. Haſt du auch den Ehrgeiz, ſo iſt dir dieſer Himmel gewiß. 

Theophil hatte wieder als Antwort eine Bibelſtelle bereit: Lukas 22! ſtieß 
er haſtig hervor. Auch das kann nicht der wahre Himmel ſein! 

Laß mich mit deinen Sprüchen in Ruhe! rief der Engel. Glaubſt du, 
ich hätte Zeit zum Nachſchlagen? Spare ſie dir zum Examen. 

Theophil wollte ſeinen Spruch demütig herſagen, da hörte er ſeinen 
Namen rufen. Einer der würdigen Herren hatte ſein Geſicht nach ihm ge— 
wendet und winkte ihm zu. Mit freudigem Erſtaunen erkannte Theophil ſeinen 
alten Lehrer, den verſtorbnen Dorfpfarrer. Auf dem Rücken trug er ein Schild 
mit dem Titel: Geheimer Konſiſtorialrat. 

Iſts möglich! rief Theophil. 

Wohin? Wohin? fragte der Alte. 

Ich fahre durch die ſieben Himmel, Herr geheimer Konſiſtorialrat! 
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Heide! Türke! rief ihm der Pfarrer nach. Es giebt nur einen Himmel, 
das iſt der, in dem ich bin. 

In demſelben Augenblick drang die Melodie eines bekannten Studenten⸗ 
liedes an Theophils Ohr: Allah iſt groß, und Muhammed und Muhammed 
iſt ſein Prophet! 

Er blickte hinunter und ſah einen unendlichen Tiſch, an dem lauter Korps⸗ 
ſtudenten ſaßen, die hier ein ewiges Stiftungsfeſt feierten. Alle waren Se—⸗ 
nioren, kein Fuchs war zu ſehen, allen ſtrahlte der Stolz und die Befriedigung 
aus dem Geſicht, für alle Ewigkeit in ſolch einem Korps kneipen zu können. 
Dabei hatten alle lange Schmiſſe im Geſicht, wie ſie ein Fleiſcherknecht nicht 
vollkommner hätte ſchneiden können. 

Gefällt dirs hier, Student? fragte der Engel. 

Philipper 2, antwortete Theophil ernſthaft, erſchrak dann aber über ſich 
ſelber und ſtotterte: Entſchuldigen Sie, ich wills nicht wiederthun. 

Der Engel lachte laut, daß es klang wie ein Echo im Gebirge. Dann 
ſauſten ſie weiter, in den vierten Himmel hinein. 

Da ſtanden unzählige Klaviere, und vor allen ſaßen Virtuoſen, rasken 
über die Taſten und entlockten ihnen die unglaublichſten Läufer, Triller und 
Figuren. Daneben ſtanden langmähnige Geigenſpieler mit verklärten Geſichtern 
und machten die unbeſchreiblichſten Kunſtſtücke auf ihren Geigen. Der ganze 
Raum war erfüllt von einem überwältigenden Tonchaos, über dem die herr⸗ 
lichſten Stimmen von Sängern und Sängerinnen ſchwebten, die immer ab— 
wechſelnd auf das Podium traten. Eine unabſehbare Menſchenmenge ſaß be⸗ 
geiſtert da und brach aller Augenblicke in rauſchenden Beifall aus. 

Das iſt der Himmel der Muſikenthuſiaſten und Konzertſchwärmer! ſchrie 
der Engel durch den Lärm hindurch. Alle die Virtuoſen, Sänger und Sänge⸗ 
rinnen, die du hier ſiehſt, waren auf Erden arme, unfähige Stümper, die aber 
eine heiße Sehnſucht nach Vollkommenheit, nach Erfolg, nach Beifall im Herzen 
trugen und darum ihre berühmten Vorbilder beneideten. Hier ſind ſie ewig 
glücklich. Die Zuhörer aber, die hier in Scharen ſitzen, ſind unvergleichlich 
kunſtverſtändig, denn es ſind lauter Muſikſchreiber und Konzertberichterſtatter. 
Möchteſt du auch einmal hierher? 

Fort! fort! rief Theophil mit Aufbietung aller ſeiner Lungenkraft, denn 
er dachte an ſein Examen, an das Konzertgeſchreibſel des Tageblatts und an 
den unermüdlichen Konſervatoriſten, der ihn ſo oft bei ſeinen Studien durch 
ſein rückſichtsloſes Klavierpauken zur Verzweiflung gebracht hatte. 

Und da waren ſie auch ſchon im fünften Himmel. Hier herrſchte eine 
feierliche, wohlthuende Ruhe. Der Raum ſah aus wie eine rieſengroße Kunſt⸗ 
ausſtellung. Über dem Portal ſtand die Inſchrift: Hier wird nichts zurück⸗ 
gewieſen! und in den mächtigen Sälen hingen die wunderbarſten Gemälde in 
den unnatürlichſten Farben und den ſeltſamſten Gruppirungen. Alle aber 
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ttugen einen Zettel am Rahmen mit den Wörtchen „Verkauft“ oder „Prä⸗ 
miirt.“ In der Mitte ſaßen zahlloſe Maler vor ihren Staffeleien und malten, 
und um jeden ftand ein Kranz von Kommerzienräten mit geöffneten Brief- 
tafchen, au8 denen fie den Künftlern die Gemälde, die jie beitellt Hatten, im 
voraus bezahlten. 

Das ift der Himmel der Künftler und des Kimjtlerruhms, rief der Engel. 
Aber das ift auch nichts für dich! Der fechite wird Dir bejjer gefallen. 

Da wirbelten fie auch jchon hinein, und Theophil jah zahllofe Gruppen 
wie lebende Bilder an feinen Bliden vorüberziehen. Hier jaß der Gelehrte über 
feinen Büchern im ftilen Studirftübchen, dort brütete der Erfinder im Labo- 
ratorium. Alle Arten von Handwerkern jah Theophil emfig jchaffen, er jah 
den Fischer bei feinem Gewerbe, den Landmann hinter feinem Pfluge. 

Wir find im Himmel der Arbeit! rief der Engel. 

Theophil blickte entzüct vor fich Hin. Überall lachte ihm Gejundpeit, 
Zufriedenheit und Freude entgegen. 

Sa, rief er, diefen Himmel möchte ich mir wählen, in der Arbeit, in der 
jtillen, fegenbringenden Arbeit findet man doch das vollfommenjte Glüd. 

Gemad, gemadh! rief der Engel, fieh nur erjt noch den fiebenten Himmel! 

Da erbraufte ein mächtiger, wundervoller Alford. Das Rad wirbelte in 
einen weiten, zauberhaften Hain hinein, der ganz, von mildem, rötlichem Licht 
übergoffen fchien. Überall blühten an üppigen Sträuchern die herrlichften 
Rojen, und ein Chor von Nachtigallen flötete feine jehnjuchtsvollen Weifen. 
Liebende hielten fich umfchlungen und wandelten auf weichen, blumigen Pfaden 
jelig dahin oder faßen in duftenden LYauben. Ganz in der Tserne ftrahlte ein 
Glanz, vor dem Theophil die Augen fchließen mußte, und wie ein Gefang 
von Engelitimmen klang es dorther: Wenn ich mit Menjchen« und Engel: 
zungen redete und hätte der Liebe nicht, jo wäre ich ein tönendes Erz und 
eine Hingende Schelle. 

Korinther 13, murmelte Theophil. 

Blöglich erblidte er einen herrlichen Thron unter einem purpurnen Bal- 
dahin, darauf jaß die Mutter Gotte® mit dem Kinde. Sie fchaute ihn jo 
gut, jo freundlich an; es war ihm, al& jähe er in das Antlit feiner Mutter. 
Über während er nach ihr Hinblicte, erhob fie jich und Jchwebte, von einer 
Wolfe getragen, hernieder, immer tiefer und tiefer, biö fie feinen Bliden ent: 
ſchwand. 

Das iſt der Himmel der ewigen Liebe! ſagte der Engel. Unter jenem 
Baldachin thront die Königin dieſes Himmels, die Mutterliebe. Heute aber 
ſteigt ſie, wie alljährlich, hinab zur Erde, um alle Kinder an ihr Herz zu 
nehmen. Nun eile, damit du nicht zu ſpät kommſt! 

Das Rad war noch ein Stück höher gewirbelt, aber plötzlich ſtand es ſtill 
und flatterte eine Weile auf demſelben Punkte, wie ein gefangner Vogel. 
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Höher gehts nicht! rief der Engel. Gleich darauf fühlte Theophil, wie 
ſich das Rad wieder abwärts wandte und mit blitzartiger Geſchwindigkeit hin⸗ 
unterſank. Dabei flatterte es ſo heftig mit den Flügeln, daß es klang wie 
das Raſſeln eines Leiterwagens. 

Auf einmal gab es einen Ruck. Theophil fühlte wieder feſten Boden 
unter den Füßen. Er hob verwirrt den Kopf. Da ſaß er wieder auf dem 
Steine, hatte das Rad vor ſich und die Arme daraufgelegt. Und da ſtand ja 
auch der Leiterwagen vor ihm auf der Straße! Über ihn aber beugte fich 
ein Geficht, das ihm das liebfte war auf der Welt — das jeiner Mutter. 
Sie jah ihn mit erfchredten, Liebevoll beforgten Augen an und rief im Zone 
des größten Erftaunens: Theophil, mein lieber, guter Junge, bift du es 
denn wirklich? Warum fißeft du hier? Du wirft dich jchön erfältet Haben! 
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Italiens Finanzen. WS vor Sahresfrift der Preisjturz der italienischen 
Staat3papiere manchen mit banger Sorge erfüllte, und das Steigen ded Gold- 
aufgeldes den nahen wirtichaftlihen Verfall Staliend anzufündigen jchien, fchrieb und 
einer unfrer Lejer, der feit vielen Jahren in Stalien lebt und deflen Verhältnifie 
aus eigner Erfahrung kennt: „Bei richtiger Diät wird Italien feine Kurje jchon 
wieder auf einen gefunden Stand bringen. Aud die Rente wird wieder jteigen, 
jobald fie die Börjengauner dem Publitum zu Schundpreifen abgelodt und in ihren 
eignen Befiß gebracht haben werden. Dann werden die Zeitungen wieder rofige 
und immer rofigere Berichte über Stalien bringen, und dad PBublilum wird — 
zum amweitenmale betrogen werden.“ 

Seht jchreibt uns derfelbe Lefer: Wieder, wie vor einem Jahre, erleben wir 
ein Kefjeltreiben auf italienische Papiere, aber diesmal in umgelehrter Richtung. 
Nahdem die internationalen Börfengauner im Laufe ded legten Winter die ita- 
lienifche Rente bi8 auf fiebzig geworfen, da8 Goldaufgeld auf 16 Prozent ge- 
trieben und die Zeitungen den Bankrott des italienischen Staat? ald nahe bevor- 
ftehend bingeftellt hatten, hat gewiß mandyer Heine Nentenbefiger, um wenigſtens 
etwas zu retten, feine italienischen Papiere mit großem Berlufte Hingegeben. Biels 
leiht Hat er fpäter, ald die Regierung Italiens ganz ohne Not die Zinjen um 
6%, Prozent fürzte, fogar eine gewifje Genugthuung darüber empfunden, mit einem 
jolden Staate nun nicht mehr zu thun zu haben. Inzwilchen hatten die Preis- 
drüder große Poften aufgefauft. Die Zeitungen, die eine Zeit lang gejchwiegen 
hatten, fanden bald herauß, daß der Preisfall doch wohl etwas übertrieben ge- 
wejen, ja daß jogar eine Heine Beilerung der Lage eingetreten jei. E32 wurden 
Statiftilen veröffentlicht, auß denen auch ein Blinder heraußlefen konnte, welchen 
Auffhwung dad Land genommen habe; ja man entblödete fich nicht, Zahlen, Die 
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einft zur Preisdrüderei gedient Hatten, zur Schönmalerei zu verwenden. Daß 
Italien eben erjt feine Gläubiger um 6%, Prozent gejhädigt Hatte, dad erwähnte 
man nicht mehr; wozu auch den alten Kohl aufmärmen? Da man da Goldauf- 
geld nur mit Mühe auf 16 Prozent getrieben Hatte, jo war ed ein leichtes, e3 
zum Fallen zu bringen; jebt beträgt e8 7 Prozent. Die Befjerung der Wedjiel- 
furfe mußte zur Erklärung de8 Steigend der Rente herhalten, und Ddiejed wieder 
das Fallen des Goldaufgeldes erklären, ganz wie im vorigen Jahre, nur in um 
gefehrter Richtung. Wuf diefe Weife hat man in weniger ald einem Sabre die 
italienische Rente und die italienifcden Eifenbagnaftien um volle 20 Prozent in die 
Höhe getrieben, und zwar troß der Binsverfürzung um 6%, Prozent. 

Sit nun etwa jeßt die Yage um fo viel befjer ald vor einem Sahre? Auf 
dem Papiere Hat fi) allerdings der Fehlbetrag ded Staatöhaußhalt3 vermindert, 
auf dem Papiere werden Erjparniffe gemacht werden, aber in Wirklichfeit bleibt e8 
jo ziemlih beim Alten. Die wirtfchaftlihe Lage Staliend ift weder fo jchledht, 
wie fie vor einem Sabre gejchildert wurde, noch fo gut, wie fie jegt bingeftellt wird. 

Und wa8 ift der med der jebigen Preiötreiberi? Man will den Dummen, 
die ja leider nicht alle werden, daS zu hohen Preifen aufhalfen, wa® man ihnen 
früher zu Schundpreifen abgejagt hat; man will da8 Publitum — zum zmweiten- 
male betrügen. Und die Moral? Wer Staliener bat, mag fie behalten und in 
den hohen Binjen, die fie abwerfen, eine Entfhädigung für da3 Wagnis erbliden; 
wer feine bat, lafje die Hand davon. 


Zur innern Rolonifation Medlenburgd. Schon mehrfadh ift auf die 
Abnahme der meclenburgijchen LZandbevölferung Hingewiejen worden. Der Rüd- 
gang betrug in dem Zeitraum von 1867 biß 1890 26000 Seelen. 

Bon 1875 biß 1880 belief fich der jährliche Bevöfkerungsverluft durchfchnitt- 
li auf 6000 Berjonen, von denen ungefähr 1400 ausdwanderten, die übrigen in 
die Städte zogen. Gegen frühere Sabre it die Auswandrung allerdings jehr zurüd- 
gegangen, da von 1860 bid 1875 jährlich) gegen 3500 Berfonen dem Lande durd 
die überfeeifche Auswandrung entzogen wurden. Dafür hat aber die Abwandrung 
deito jtärfere Verlufte verurfadht. Diefe Verhältniffe find natürlid) auf da An- 
wachlen der Gejamtbevölferung von Einfluß geweien. Während die Zunahme der 
Sejamtbevölferung von 1820 bi8 1850 im Jahrzehnt dDurchfchnittlih 50 000 Seelen 
betrug, fant fie von 1850 bi8 1890 auf 8000 Geelen herab. Da ijt um fo 
bemertendwerter, al8 in dem lebtgenannten Beitraume der norddeuticdhe Bund ges 
gründet und das deutſche Reich errichtet wurde. Ganz unverkennbar haben da3 
Sreizügigleitögefeb und die Gewerbefreiheit eingewirkt, denen man durdh feine Re- 
formen auf wirtihaftlidem Gebiet zu begegnen gefudht hat. 

Bis jest ift die Bevölkerung vorwiegend in dem Gebiete der ritterfchaftlichen 
Großgrundbefiger zurüdgegangen, wenngleicy) auch im großherzoglicden Domanium, 
der andern Hauptgruppe ded ländlichen Grundbefiges, eine Abnahme zu Zuge ge— 
treten ift. Zur Beit beträgt die Bevölferungdmenge in der Ritterjchaft de Groß- 
herzogtums Medlenburg- Schwerin 119000, im Domanium 190000 Seelen. Dabei 
bat die Bodenfläche in beiden Gebieten faft diefelbe Ausdehnung. Das ritterfchaft- 
lie Gebiet umfaßt in 945 Lehn- und Allodialgütern 555744 Heltar, die groß- 
berzogliche Begüterung de3 Domaniumd 559262 Hektar. Der Unterjchied fällt 
jehr in die Augen. Auf der einen Seite herricht der Großgrundbefiß, auf der 
andern der Kleingrundbefiß vor. Im Sahre 1794 gab e3 in der Ritterjchaft noch 
2490 bäuerlide Wirtjchaften, im Yahre 1860 waren noch 1918, und im Sabre 
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1893 nur noch 1771 Bauern- und Koſſätengehöfte vorhanden. Innerhalb der 
letzten hundert Jahre iſt der Kleingrundbeſitz in der mecklenburgiſchen Ritterſchaft 
um 719 Stellen, d. h. um 29 Prozent, zurückgegangen. Im landesherrlichen Do— 
manium dagegen iſt in den letzten fünfzig Jahren die Zahl der Erbpächter, Haus— 
wirte, Büdner und Häusler von 14459 auf 20973 geſtiegen. Die Vermehrung 
betrug faſt 50 Prozent. Dieſe Vorgänge haben in weiten Kreiſen des Landes 
lebhafte Beſorgniſſe hervorgerufen. Zuerſt und am lebhafteſten äußerten ſich dieſe 
in der mecklenburgiſchen Ritterſchaft, die am meiſten unter dem Mangel guter länd— 
licher Arbeitskräfte zu leiden hat. Ein Mitglied der mecklenburgiſchen Ritterſchaft, 
deſſen Name inzwiſchen über die Grenzen Mecklenburgs hinaus bekannt geworden 
iſt, der Rittergutsbeſitzer von Müller auf Gruß-Lunow, hat, um der Entvölkerung 
des platten Landes vorzubeugen, ſchon mehrfach auf dem Landtage der mecklen— 
burgiſchen Stände vom Staat Hilfe verlangt. Die Vorſchläge des Antragſtellers 
gingen im weſentlichen auf Gründung von Rentengütern nach preußiſchem Muſter. 
Außer ihm hatte auch ein andrer Großgrundbeſitzer, Graf Bernſtorff in Ankers— 
hagen, voriges Jahr der mecklenburgiſchen Ständeverſammlung ein die innere Kolo— 
niſation des Landes betreffendes „Diktamen“ unterbreitet. Nach mecklenburgiſchem 
Verfahren wurde die Angelegenheit zunächſt einer „Kommitte“ überwieſen. Doch 
hat die mecklenburgiſche Landesregierung dem Gegenſtand ihre volle Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet und dem mecklenburgiſchen Landwirtſchaftsrat eine die Frage ein— 
gehend behandelnde Vorlage gemacht. Über dieſe haben in der letzten Sitzung des 
Landwirtſchaftsrats die Gutsbeſitzer Nölting in Sprinhuſen und Schumacher in 
Zarchlin Bericht erſtattet. In der Verhandlung wurden die Anträge der Bericht— 
erſtatter mit mehrfachen Anderungen angenommen. Der erſte dieſer Anträge er— 
kennt im Intereſſe der Landwirtſchaft, der Landeskultur, des Handels und der 
Gewerbe die Dringlichkeit der Vermehrung des kleinern landwirtſchaftlichen Grund— 
beſitzes an. Namentlich ſoll auf die Schaffung kleinerer und mittlerer ſpannfähiger 
bäuerlicher Nahrungen Bedacht genommen werden. Die bäuerlichen Stellen ſollen 
als unteilbare Hufen den Anſiedlern bis zu einer angemeſſenen Höhe ihres Wertes 
teils durch Erbpacht, teils nach amortiſirbarer oder ablöslicher Rente durch frei— 
händigen Verkauf überlaſſen werden. Um den Anſiedlern den Erwerb der Stellen 
zu ermöglichen, iſt die Anlage einer Rentenbank ins Auge gefaßt worden. Ferner 
ſoll in den neuen Dorfſchaften ausreichender Platz für einen größern Beſtand freier 
grundbefitzender Arbeiter geſchaffen werden. Ob das geplante Unternehmen ſofort 
oder erſt ſpäter zur Ausführung kommen wird, wird weſentlich von der Haltung 
der mecklenburgiſchen Stände abhängen. Jedenfalls wird ſich die mecklenburgiſche 
Ritterſchaft den Anforderungen der Zeit, zu deren Anwälten ſich ſelbſt einige ihrer 
Mitglieder gemacht haben, auf die Dauer nicht entziehen können. 


Sozialwiſſenſchaftliche Studentenvereinigungen. Seit etwa andert—⸗ 
halb Jahren beginnt auf den deutſchen Hochſchulen ein Inſtitut Wurzel zu faſſen, 
das in ſeiner Art jedenfalls etwas neues iſt: ſozialwiſſenſchaftliche Studenten— 
vereinigungen, die es ſich zur Aufgabe machen, ſozialwiſſenſchaftliches und volks— 
wirtſchaftliches Wiſſen und Denken unter der akademiſchen Jugend zu verbreiten. 
Studenten der Göttinger Univerſität haben im Sommer 1893 den Anfang damit 
gemacht. 

Dieſe Göttinger Anfänge ſind von allen Seiten mit Freuden begrüßt worden, 
wenn auch gegen die Ausführung des Grundgedankens manche und zum Teil be— 
rechtigte Bedenken laut wurden. Studentiſche Vereinigungen, die Intereſſe für 
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Politik und Volkswohlſtand auch unter den Studenten zu wecken ſuchen, die ſich 
nicht berufsmäßig mit Staatswiſſenſchaften beſchäftigen, giebt es ſchon ſeit mehreren 
Jahren; leider ſtehen ſie meiſt auf einem beſtimmten politiſchen Standpunkte, der 
viele von vornherein abſtößt und denen, die ſich anſchließen, den Blick für andre 
Anfichten trübt, da natürlich der Standpunkt der Vereinigung als der „einzig 
richtige“ gilt und ſo eine gefährliche Einſeitigkeit hervorgerufen wird in einem 
Alter, wo das Urteil doch noch ſehr in der Ausbildung begriffen iſt. Den neuen Ver⸗ 
einigungen mußte daher als oberſter Grundſatz völlige Parteiloſigkeit gelten, und 
um auch nicht in Verſuchung zu kommen bei Reichstagswaäahlen u. dergl. etwa 
eine beſtimmte Stellung einzunehmen, mußten die Vereinigungen ausdrücklich in 
ihren Statuten betonen, daß ſie lediglich rezeptiv, aber nicht produktiv thätig fein 
wollten, daß ſie ſich belehren laſſen wollten. Ferner mußte man ſuchen, Studenten 
aller Schattirungen zu vereinigen, auch die Korporationsſtudenten, was ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur möglich war, wenmnn man den Charakter einer ſtudentiſchen „Verbin⸗ 
dung“ vermied. Und anch dadurch war ein gewiſſes Gegengewicht gegen etwaige 
agitatoriſche Gelüfte geſchaffen, denn es können auf dieſe Weiſe die verſchieden⸗ 
artigften Beſtandteile mit einander verbunden werden, ohne daß eine beſtimmte 
Richtung aufkommt. Sollte es doch eine Minderheit verſuchen, ihre vorgefaßte 
politiſche Meinung durchzudrücken, ſo würde ſie entweder in ihre Grenzen zurück⸗ 
gewieſen werden, oder ſie müßte ſich abtrennen; vielleicht würde ſich die Vereini— 
gung ſogar darüber auflöſen, aber daß alle Teilnehmer in dasſelbe Horn ſtoßen 
ſollten, ift kaum anzunehmen. Nach außenhin mußte natürlich das alles womöglich 
ſchon im Namen kenntlich werden, daher wurde der Name „ſozialwiſſenſchaftliche 
Studentenvereinigung“ vorgeſchlagen. Die Bezeichnungen „Berein“ und „ſozial⸗ 
politiſch‘ hat man abſichtlich vermieden. 

Die Göttinger Vereinigung, die nun zwei Semeſter hinter ſich hat, hat mit 
ihren von bedeutendern Theoretikern und Praktikern gehaltenen Abendvorträgen und 
mit ihren Leſemappen viel Anklang gefunden, und es iſt zu Hoffen, daß fie ihre 
Kreiſe noch erweitern wird. In Berlin hat ſich vorigen Herbſt im Anſchluß an 
den Evangeliſch-ſozialen Kongreß eine ſolche Vereinigung gebildet, die aber der 
örtlichen Verhältniſſe wegen und weil ſie allmählich in eine beſtimmte Strömung 
geraten ſein ſoll, keinen großen Boden gewonnen hat.“) Vor kurzer Zeit iſt aber 
in Halle unter großer Beteiligung eine ſozialwiſſenſchaftliche Studentenvereinigung 
gegründet worden, die bereits 250 Mitglieder zählt. Profeſſor Diehl hielt die 
Eröffnungsrede und wurde zum Ehrenmitglied ernannt. 

Möchten dieſe Beiſpiele auf andern Univerſitäten Nachahmung finden und vor 
allem auch die Profeſſoren durch ihre Teilnahme immer mehr Intereſſe und Ver⸗ 
ſtäändnis für die ſoziale Frage unter der akademiſchen Jugend zu wecken ſuchen. 


Knöflerſche Farbenholzſchnitte. Anfre Leſer erinnern ſich vielleicht, daß 
wir vor zwei Jahren anf die von Julius Schmidts Kunſtverlag in Ylorenz heraus- 
gegebnen farbigen Holzſchnitte der Brüder Knöfler in Wien (die Engel Fra An— 
gelicos da Fieſole auf dem Tabernakel der Leinweberzunft von Florenz) aufmerkſam 
gemacht haben. Es waren damals acht Blatt erſchienen. Der Verleger ſchickt uns 
jetzt die inzwiſchen vollendeten übrigen vier, mit der Bitte, darauf aufmerkſam zu 
machen; daneben noch einige kleinere Farbenholzſchnitte nach andern Bildern Fra 
Angelicos (eine Madonna Bruftbild]) aus dem Gerichtsbild in der Accademia delle 





*) Der Rektor Hat fie ja verboten! D. R. 
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Belle Arte in Florenz, ein Bruftbild Sankt Georg aud demfelben Bilde, und 
zwei Qunetten aud dem Diufeum San Marco in Florenz: Chriſtus als Pilger und 
Sankt Peter Martyr), und zwei große Blätter, zwei der Engel Melozzo da Forlis 
aus der Himmelfahrt Chriſti. Wir kommen dieſem Wunſche gern nach, denn wir 
jelbft Haben an diejen Heinen Kunftwerfen die größte Freude. Über Fra Angelico 
und Melozzo brauchen wir unfern Lefern nicht? zu fagen, ed handelt fih für ung 
auch weniger um die wiedergegebnen Runftwerfe, obgleich fie ja natürlich al eben 
diefe Werke in diefer farbenglänzenden Wiedergabe den Liebhaber alter italienischer 
Kunft reizen werden; wer fich die erften acht Blatt nad) Fiefole gekauft hat, wird 
fih auch die übrigen vier laufen, und an den beiden Pracdhtbubenföpfen Meloz3308 
wird nicht leicht jemand vorübergehen, der fie im Schaufeniter hängen fieht, ohne 
zu wünjchen, fie mit beimzunehmen. Für uns handelt e& fih mehr um die Technik 
diefer Blätter, und da möchten wir allen Raritätenfammlern raten: Sichert euch 
einen Abdrud! Denn Raritäten werden diefe Knöflerfchen Holzfchnitte bleiben. 

Us wir zum erjtenmale die Bekanntichaft Knöflericher Farbenbilder machten, 
riefen wir erfreut aud: Hier zeigt fich für den Holzfchnitt, nachdem ihn die „Zinkos“ 
in eine verzweifelte Yage gebracht haben, ein neuer Weg. Damald fagte und aber 
einer der beiten deutjchen Holzfchneider gleich: Sa, jo etivas fchneiden, das med 
man wohl zu ftande bringen, aber druden! Wer könnte e8 druden? 

Seitdem ift wirklich” der farbige Holzfchnitt eine Modejache geworden. Ein 
Samilienblatt hat angefangen, und eind nad) dem andern madt ed nad. Aber 
freitih! Holzfchnitte find e8 wohl, jchlecht und recht, wie die andern, die in den 
Blättern geleijtet werden; Farben find e8 auch -- wenn ed gejchidt gemadt it, 
ein paar Töne, wie e3 die Rupferftecher vor hundert Sahren auch zumege brachten; 
aber in den andern Fällen und in den meiften find es Farben, don denen fich dag 
empfindliche Auge mit Entjeßen abmendet! 

Dad, maß bei den Knöflerfchen Holzjchnitten entzüct, wird Knöflerſche Kunft 
bleiben, e8 wird niemald nacdhgemadjt werden. Die Knöfler find ihre eignen Druder, 
fie haben ihre eigne vom Vater auf die Söhne vererbte Technik, die fid nach und 
nad) ausgebildet hat, und zu der, wie wohl nicht mehr bezweifelt werden fann, 
mehr gehört ald der gute Wille: Lebensarbeit und Künftlerichaft. Und jo werden 
wohl auch die Knöflerichen Holzichnittbilder Raritäten bleiben. Wa3 jegt von 
ihnen auf den Markt gebradjt wird, ift ja für Hunderte zu haben, und zu einem 
winzig Heinen PBreife. Aber wie wird e3 in einigen Sahrzehnten fein? Wo werden 
dann die hunderte von Abdrüden fein, die jeßt leicht zu erhalten find? Auf unfre 
Beranlaffung hatten die Herren Knöfler Dftern vorm Sahre in der Buchhändler- 
angjtelung in Leipzig eine große Anzahl ihrer Blätter außgejtellt, jeder Art, von 
den einfachiten „Holgen“ bi8 zu den feinften und reichiten Kunjtblättern, aber ein 
großer Teil diejer Blätter war nur noch in dem einen Exemplar vorhanden — oder 
do im eignen Befig der Ausftellee —; von mandjem, dad aus ihrer Werkitatt 
hervorgegangen war, hatten fie felbit fein Blatt mehr! Die Sammler und Samme- 
{ungen werden alfo gut thun, beizeiten zu faufen und zu fuchen, ma$ gerade und 
was noch au8 der Knöflerfchen Werkjtatt zu Haben ift, und Die Verleger, denen 
diefe wundervolle und in ihrer Art vollendete Technik Dienjte leiften kann, werden 
gut thun, fie zu benußen, fo lange die trefflichen Brüder Knöfler ihnen ihre Kunft 
zur Verfügung ftellen tönnen. E83 fünnen doc) aud) nody andre Dinge auf Dieje 
Weile wiedergegeben werden al& die von Schmidt in dankendwerter Weije ver- 
öffentlichten Einzeljtüde au den Anfängen der großen italieniihen Malerei. 
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Deutihe Gedichte im neunzehnten Kahrhundert. Von Heinrih von Treitjchle. 
Bünfter Teil. Leipzig, Hirzel, 1894 


Nach längerer PBaufe, nadjdem der vierte Band jchon 1889 erjchienen war, 
tritt Treitfchfe jeßt mit einer ausführlichen Darjtellung der Übergangsjahre vom 
Negierungsantritt Friedrich Wilhelm3 IV. 5i8 zum Ausbruch der Märzrevolution 
1848 hervor. Die Eigentümlichkeiten feiner Darjtellung, die ftarfe Hervorhebung 
und die glänzende Charakterijtif der Perjonen, die forgfältige Behandlung auch der 
innern, namentlich der litterarifchen, Fünftleriichen und volfswirtichaftlicden Ent- 
wiclung, daß energijche Hervortreten de3 perjünlichen Urteil und der perjönlichen 
Teilnahme an den erzählten Dingen, dad gewiß oft den Eindrud der Borein- 
genommenbheit madjt, aber auch dem Ganzen einen warmen Ton giebt, endlich die 
reine, fräftige und volltönende Sprache, daS alles findet fich aud) in diefem Bande, 
obwohl im Stoffe felbjt nicht3 großartiges liegt. Doch fcheint und da Urteil 
Treitfchfe3 milder geworden zu fein al& früher. Daß Preußen durchaus im Border: 
grunde jteht, liegt in dem Plane ded Werkes und in der Natur der Sade; im 
Berhältnid dazu treten die Heinern deutfchen Staaten fehr zurüd, obwohl 3. 8. 
die bairischen Händel, die fih an den Namen der Lola Montez fnüpfen, fehr aus 
führli) erzählt werden. Die Hauptgejtalt in dem ganzen farbenreichen Gemälde 
it Friedrich Wilhelm IV., die Darftellung feine® Wefend und feiner Bolitil gehört 
zu dem glänzendjten und zugleich tiefiten, wa8 Zreitjchle gefchrieben hat. Mit 
Meifterichaft find die Kapitel „Realismus in Kunjt und Wiffenfchaft" und „Wachs⸗ 
tum und Siechtum der Bolk3wirtichaft” behandelt. WUber in dem ganzen reichen 
Gemälde einer Beit der wachjenden Gährung fehlt e8 an einem, und da3 vollendet 
den Eindrud ded Tragifcdhen: an einem großen Staatdmanne, und ganz bejonders 
darum bat die Bewegung ihr Biel verfehlt. 

Möge e3 dem Verfaffer, der nun fchon das fechzigite Lebensjahr überfchritten 
hat, und von defjen Buche niemand jcheiden fan, ohne im nneriten ergriffen zu 
fein, vergönnt fein, in den beiden legten Bänden nad) dem Scheitern der nationalen 
Hoffnungen auch ihre großartige Erfüllung zu fehildern mit jener Sarbenpradht und 
Wärme, über die unter den lebenden deutjchen Hijtorifern feiner fo verfügt wie 
er. Dann wird er ein unvergängliche® Nationalwerk gejchaffen Haben, denn er ijt 
dem Stoffe fongenial, wie fein zweiter Hiltorifer. Wie die feinfinnige Auffaffung, 
die liebevolle Kleinmalerei Nantes für die Zeiten der abjoluten Fürftenmadht mit 
ihrem Überwiegen monardifcher und ariftufratifcher Perjönlichkeiten vorzüglich paßte, 
fo ZTreitfchled tiefes Pathos und feine Ichrwungvolle Rhetorik für die Darjtellung 
einer Zeit, die au8 trübem Wirrfal endlich daS deutjche Reich al3 eine Schöpfung 
der tiefjten nationalen Bewegung und genialer Männer entitehen jah, und die und 
nit nur zeitlih, fondern aud) innerlicdy noch viel zu nahe liegt, al8 daß wir fie 
mit der fühlen Objektivität NRankiicher Kunft gefchildert fehen möchten. 


Die Unipraden des Fürften von Bismard 1848 bi8 1894. Herausgegeben von 
Heinrih von Bojhinger. Mit dem Bilonis des Fürften. Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Bien, Deutihe Verlagdanftalt, 1895 


Der Herausgeber bezeichnet diefe Sammlung ald eine Ergänzung zu der Kohljchen 
Ausgabe der politifchen Reden Fürft Bismardd. Denn während ung jene® monumen- 
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tale Duellenwerf die Reden bringt, die der Fürlt Bismard in parlamentarifchen 
Körperichaften al WUbgeordneter oder Minifter gehalten hat, hat Bojchinger hier 
alles da3 zufammengeltellt, wad Biömard feit 1848 und aucd) nad) feiner Ent- 
lafjung, bi$ zum Empfange der Weftpreußen in Barzin am 23. September 1894, 
bei den verjchiedeniten Gelegenheiten außerhalb der Parlamente, amtlid und al 
Privatmann geiprodhen Hat. E3 find darunter ebenfo gut Anfprachen an De- 
putationen, al3 amtliche, hodypolitifche Kundgebungen, wie vor allem die Erklärungen 
ded Fürften auf dem Berliner Kongreß 1878, größtenteil$ Außerungen, die bisher 
no niemal® dur) den Drud veröffentlicht worden waren. So zieht auch vor 
dem Lejer diejes Buches die ganze Gefchichte einer tieferregten Zeit vorüber. Etwas 
überwältigende3 hat die Betrachtung der langen Reihe von Kundgebungen feit dem 
März 1890; auf der einen Seite die Zeichen einer unauslöjchligen Dankbarfeit 
und Verehrung, auf der andern der fichere Takt, mit dem der Yürlt immer jo 
ipricht, wie e8 die jeweilige Situation erfordert. So ift daS ganze, und vor allem 
der zweite, größere Teil — zwei Drittel des Bandes — die Anjpracdjen feit 1890, 
zugleich ein Beleg für die ungejchwächte geiftige Kraft de gewaltigen Mannes 
und ein Ehrendenkmal für da8 deutjche Volf. 

Beiläufig fei die Frage erlaubt, ob e3 nicht beffer gewejen wäre, die fra- 
zöftfh gehaltnen Anjpradden auf dem Berliner Kongreß auch franzöfiih zu 
geben, ftatt nur in der Überfegung. Ungleich ijt die Schreibung der ruffiichen 
Eigennamen; der Herausgeber fchreibt Gortichalom, daneben aber jedenfall3 nad) 
dem franzöfiichen Texte und daher in der fchwerfälligen franzöfiichen Sorm Schou= 
valoff ftatt Schumalow. Die einzig zuläffige Art der Wiedergabe ijt hier nicht 
die Schreibung nah) der Ausfprache, fondern die bucdjitäbliche Übertragung, joweit 
das zwiſchen Ruffiih und Deutjch überhaupt möglich it. Sonjt kommt man zu 
den feltfamften Formen. Kein Drudfehler, jondern ein Lefefehler ijt ed, wenn Seite 23 
und ebenfo im Regilter der Leipziger Stadtverordnete PBrofefjor Dr. Bindermann 
heißt; e8 ift der noch lebende greife Hiltorifer Profefjor Biedermann gemeint. 


Reifefindien und GStizzen. Bon Karl Seefeld. Graz, Leufhner und Lubenöky, 
Univerfitätsbuchhandlung, 1895 


Die Reifeftudien Seefeld& umfafjen ein ziemlich weites Gebiet, fie reichen bis 
Kopenhagen im Norden, bi8 zur öfterreihiihen Riviera im Süden, fie jchließen 
Alpenwandrungen und Bilder auß allerhand Sommerfrijchen ein, enthalten aber 
vor allem andern eine Reihe inhaltreiher „Parifer Studien” aus Den Jahren 
1887 und 1888. Diefe Studien weichen im Ton von den üblichen und weitver- 
breiteten feuilletoniftiichen Werherrlihungen de Barifer Leben? ab, fie jprechen 
Wahrheiten aud, von denen dad internationale Vollöbummlertum, das in Paris 
feine heilige Stadt verehrt, nicht® wifjen will, ohne dabei gegen irgend einen wirk— 
lihen Vorzug der Sranzofen und de3 Barijertums blind oder unzugänglich zu fein. 
Da gerade aud Ojterreich eine gute Anzahl der unfinnigften und gejchmaclofeiten 
Zobpreifungen franzöfifcher Sitten, Zuftände und Menjchen fommt, jo verdient Die 
ruhige, durchaus fachliche Art, mit der Seefeld jeine Eindrüde wiedergiebt, alle 
Beachtung. „Daß die Studien, heißt e8 in der Einleitung, die Verhältniffe nur 
im allgemeinen darftellen, aljo Verallgemeinerungen enthalten und Ausnahmefälle 
zulafjen , ist eigentlich felbjtverftändlich und liegt in der Natur vollöpigchologiicher 
Arbeiten. Dies bitte ich bei der vorliegenden, auf jahrelanger Beobachtung be= 
ruhenden Darftellung nicht au8 dem Auge zu verlieren: die darin angeführten That- 
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jachen find nicht weniger wahr, die daraus gezognen Schlußfolgerungen nicht weniger 
jtihhaltig, wenn fie auch nicht immer mit den Erfahrungen oder vielleicht auch nur 
mit den Wünjchen des einen oder andern Lejerd übereinjtimmen jollten.” Die Be- 
obachtungen des Berfaflerd beziehen fich einesteild auf die Fortdauer des Deutjchen: 
bafied® und der Deutjchenhege, andernteil3 auf allgemeine Eigenjchaften der Fran- 
zojen, auf Mißftände und Bejchwerden des Parifer Lebens, die dicht neben den 
gepriejenen, auch von Seefeld anerfannten Vorzügen ftehen. Der Großartigfeit der 
Berhältniffe, der Mannichfaltigkeit der Erfjcheinungen in Paris, der hohen In— 
telligenz der Franzojen, der Genialität ihre Unternehniungögeiftes läßt der Ver- 
faffer alle Gerechtigkeit mwiderfahren, aber er feufzt hörbar über den „gänzlichen 
Mangel an Treu und Glauben, die oberflädhliche, alle8 bemwigelnde und verun- 
glimpfende Art der Barijer, ihr theatraliiche und prahlerijches, Hinter Hochtönendem 
Wortſchwall eine abfolute Armut ded Gemiütälebens verbergended Wefen, ihre un- 
außgefegte Selbjtberäucherung; die mit gänzlicher Unfenntniß der Verhältniffe ge- 
paarte Ungerechtigkeit und Bösmilligfeit; ihre Streitjucht, ihr lärmended, müftes 
Treiben, ihren Hang zur Unreinlichfeit und Unordentlichkeit,* eine hübjche Mufter- 
farte, die freilicd) bei einem Monatdaufenthalt in der franzöfiichen Hauptjtadt nicht 
vollitändig nachgeprüpft werden fann. 


Uus dem modernen England. Eine Auswahl Bilder und Eindrüäde von Guftav 
5. Steffen. Mit 134 Tertilluftrationen und 11 Zafeln. Aus dem Schwedilchen von 
Dr. Oskar NReyher. Leipzig, Hobbing, 1895 


Ein vortreffliche8 Buch, von dejjen Lektüre man fich nicht durch die an eng: 
liche Wigblätter erinnernde Karrifatur auf dem Titelblatte abjchreden Lafjen darf. 
Der fchmediihe Schriftiteller hat e8 veritanden, die Fülle von Eindrüden, Bildern 
und Betrachtungen, die er im Laufe von zwölf Jahren in England gejammelt bat, 
überfichtlic) zu ordnen und in fejlelnder Darjtelung dem Lejer vorzuführen. Dan 
merft e8 jeder Seite an, daß er nur Selbiterlebted und Selbjtgedachteß verarbeitet 
hat; wo er da8 Urteil andrer benußt, um englifche Buftände von allen Seiten zu 
beleuchten, gejchieht das nie ohne gemwifjenhafte, oft ziemlich fcharfe Kritif. E& find 
im Orunde feine Zobpreifungen, die wir hier von England, indbejondre von Zondon 
erhalten; der Berfaffer durhichaut mit fcharfem Blid die vielfachen Schäden und 
Gebrechen der englijhen Gejellichaft, und die Gajtfreundichaft, die er in Engs 
land erfahren bat, hindert ihn nit, Sohn Bull oft gründlich) die Wahrheit 
zu jagen. 

Er behandelt den reihen Stoff in fünf Teilen. Im eriten entrollt er eine 
Reihe intereffanter Bilder auß der Weltmetropole an der Themje. Er vergleicht 
London mit Parid und ftelt die Gegenfäße in ein belle Liht. „PBariß und 
London liegen beide an breiten Strömen, doch mit dem Unterfchiede, daß die Seine 
Paris verfchönert und jozufagen veredelt, während die Themje nur dazu mithifft, 
London noch ſchmutziger und materialiftiicher zu machen, al8 e8 fonjt vielleicht fein 
fünnte. Die Seine ijt ein wirklich magejtätifcher, welthijtorijcher Fluß, der der 
Landichaft, durch die er fi mindet, eine poetiiche Stimmung verleiht. Die 
Themfe bei Zondon ift nur ein Meeredarm, der einen ungeheuern Hafen bildet.“ 

Immer anfchaulich, frifch, humorvoll plaudernd führt und der Verfaffer durch 
dad Lundoner Straßenleben in die großen Berfaufsläden des Wejtends, nach der 
City, dem Mittelpunkt ded Welthandeld, zu den butcasts in daß Eastend. Er 
macht und auch mit den Yührern der neuen englijchen Arbeiterbewegung Sohn 
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Burnd, Tom Mann und Ben Tillet bekannt, die den fozialreformatorifchen Beftre- 
bungen Englands eine gewiffe Ordnung und Stetigleit gegeben haben. „Der eng- 
iiche Sozialismus bat fchon feit langer Zeit aufgehört, rote Fahnen zu fchmwenten 
und auf den Straßen zu lärmen. Er hat fih zu einer mweitverzmweigten Kraft ver- 
wandelt, die im ftillen, wo man ed am wenigjten ahnen möchte, eine langwierige, 
jhmwere Arbeit verrichtet, zu einer Kraft, die nur langjam, doch wirklich) praftiich 
und mit voller Siegedgemwißheit weiter wirkt.“ 

Sm zweiten Zeil, der und „Sohn Bull zu Haufe* vorführt, finden fid) Ka- 
binettjtüde feiner, geiftvoller Darftellung, vor allen da, wo der Berfafler feine Ein- 
drüde au8 der englifchen Häußlichkeit wiedergiebt, die Geiftlofigfeit de8 gefelligen 
Lebens geißelt und den Gejellichaftsfer jchildert. „Der echte Londoner Snobb würde 
e3 al® Beleidigung aufnehmen, wenn man ihm fagte, er babe Talent für etwaß 
andre, ald feine eigne Zalentlofigfeit zu bemundern. Sein tölpelhafted Selbit- 
bewußtjein in Damengefellfchaft, feine Unfähigkeit, länger ald höchjtend zwei Se- 
funden ungenirt und angeregt auszufehen — das ift bei ihm dic.“ Ebenſo feſſelnd 
und belehrend find die Schilderungen, die der Verfaffer im dritten Teile des 
Buche von der politifchen Welt Englands entwirft. Der vierte Teil enthält eine 
Baht lehrreicher Skizzen aus dem geiſtigen Leben des engliſchen Volks, und im 
letzten finden wir einen wertvollen Überblick über die gegenwärtigen Zuſtände der 
Kunſt, der Litteratur und des Theaters in England. 

Die Überſetzung iſt ſo gut, daß man glaubt, ein Original zu leſen. Wir 
können daher das Buch allen, die ſich auf angenehme und anregende Weiſe eine 
Vorſtellung von den heutigen engliſchen Verhältniſſen verſchaffen wollen, nur 
empfehlen. 


Eduard Mörike als Gelegenheitsdichter. Von Rudolf Krauß. Stuttgart und 
Leipzig, Deutiche Berlagsanftalt, 1895 


Die Mitteilungen aud dem engern Lebenskreije des fchwäbiichen Dichterd be— 
ftätigen, mwa3 fi aus feinen Gedichten fchon längft erfennen ließ, daß Mörike, 
wie jeder echte Lyriker, einen improvifatorifchen Hang und Zug in fih trug, gern 
dem Augenblid ein poetiiche8® Opfer brachte und die gemöhnlichiten und einjachiten 
Dinge, wie Krauß fagt, auf eine ideale Stufe erhob. Die vorliegende Schrift reiht 
am Faden einer Erzählung von Möriles Leben und längerer Erörterungen über 
fein Berhältnis zu zahlreichen Freunden und Bekannten eine große Anzahl von Ge— 
legenheit2dichtungen, Improvifationen und launigen Einfällen an einander, die nad) 
der AUnjhauung ded Herausgeberd eine Ergänzung der Mörikiihen Gedichtſamm— 
lung und einen Beitrag zur Biographie liefern follen. Im Vorwort fagt der Ver- 
faffer: „Hat Mörite (der die Veröffentlichung diefer Gelegenheit3gedichte nicht 
wünjchte) zu Lebzeiten die Befürchtung hegen müflen, daß da8 Bekanntwerden von 
Minderwertigem feinem Namen fchaden könne, jo it fein Ruhm gegen eine folche 
Gefahr gejhüht. Vielmehr wird aucd) daß Geringfügige dankbar hingenommen 
werden, weil e8 eben von Eduard Mörike herrührt, und weil jchon darin die Bürg- 
ihaft liegt, daß auc) dem vergleichöweije Unbedeutenden immer noch eine abjolute 
Bedeutung zufomme.“ Wir möchten und lieber auf die Seite des Dichters jtellen, 
der recht wohl gewußt hat, warum er die in guter Stunde umbergeftreuten poetifchen 
Blätter weder gefammelt noch gedrudt haben wollte. Unleugbar haben einzelne 
diefer Gelegenheitögedichte großen Reiz, und andre befeuchten perjönliche Beziehungen 
Mörikes in dankendwerter Weife. Auch mag e8 eine Mörilegemeinde geben, ber 
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Ihließlih alle willlommen ift, waß ihren Eindrud von der Perfönlichfeit des 
Dichterd erweitern Hilft. Im Prinzip aber erklären wir und dagegen, daß alles 
veröffentlicht wird, ma3 man erreichen fann. Und wenn alle Philologen der Welt 
no jo jehr für die Vollitändigfeit um jeden Preis eintreten, der beite Dienft, den 
man einem Dichter leiften Fann, bleibt die Auswahl, namentlid dann, wenn er jie 
mit feinem Künftlerfinn felbft getroffen hat. 


Sugenderinnerungen eines beutjhen Theologen. Bremen, M. Heinfius Nad- 
folger, 1894 


Ein Zeil der in Diefem Buche entrollten anjchaulicden und anziehenden Bilder 
iit jo eng mit der Perjönlichkeit des Erzählerd verflochten, daß man diefen fennen 
muß, um fie vecht genießen zu können. Gälte die8 von dem ganzen Buche, fo 
füme der Nezenfent in Berlegenheit. Denn dann könnte er fi eben nur an folde 
wenden, denen der Berfaljer perjönlich bekannt ift, und die fein Antlit troß der 
Maske der Anonymität leicht herauserfennen werden; und ob gerade folchen diefe 
Beilen vor Augen fommen werden, ift mindeiten® zweifelhaft. Uber jo jteht Die 
Sade doch nicht, vielmehr Haben diefe Jugenderinnerungen jo viel objektiven Wert, 
daß fie, fobald fie nur befannt werden, über den Frei der Freunde, Belannten 
und etwaigen Feinde de3 Autobiographen hinaus auf dankbare Lefer rechnen können. 
Allerdingd find fie nicht für daS fogenannte große Publikum berechnet; aber wer 
entweder Rheinländer ift oder fih für rheinifche Dinge (3. B. für die rheinifche 
Univerfität oder für den rheinischen Katholizismus) interejfirt, oder gar Theologe 
it, oder fih für die neuere Gejchihte der proteitantifchen Theologie intereffirt, 
wird hier Einzelheiten genug finden, die geeignet find, feinen Anfchauungsfreis zu 
erweitern, ja fein ®emüt anzufprechen und anzuregen. Einen breiten Raum nehmen 
in dem Buche Anekdoten ein. Uber deshalb ift e8 nicht zu tadeln; eine ausführ- 
liche und fonfret gehaltne Biographie muß teilmeife von Anekdoten leben. Daran 
aber, daß hier die Anekdote allein herrjchte, fehlt viel. Wie wenig da8 der Fall 
ijt, zeigen namentlich die beachtenswerten topographiichen, geographifchen und ge- 
Ihichtlihen, auch FZulturgefchichtlihen Notizen des Erzähler. Mag er und nad) 
dem bergiichen Wupperfeld führen, wo er (1832) geboren ift, oder nad) Tlamer2- 
heim, Münftereifel und Duisburg, wo er feine Gymnafialbildung erhielt, oder nad) 
Bonn, two er ftudirt hat, oder nach Neuwied, überall werden wir mehr oder we 
niger genau im Stile des Hijtoriferd und des pfuchologischen Beobachter über die 
Borgejchichte, den Volkscharafter und die gelamte Phyfiognomie der Ortfchaften 
unterrichtet. Wer intereffirt fi vorweg für daß rheinifche Dorf Flamerdheim ? 
Aber fofort zwingt und der Verfafjer dazu, wenn er ung erzählt: „Hier war eine 
der berühmten Villen Karl3 des Großen, deren Bemwirtichaftung und aus feinem 
Capitulare de villis befannt ii. Aus dem Familienbefig der fränkiichen Könige 
ging Flamerdheim über in den Befit der rheinischen Pfalzgrafen.” Belondre Auf- 
merkjamfeit verdient der Abjchnitt über die Univerfität Bonn, der dem Theologen 
eine genaue Charafterijtit von Männern wie Rihard Rothe, Albrecht Ritjchl, 
IB. Lange, 2. Dieftel u. a. bietet, aber aud) E. M. Arndt und Dahlmanns 
gedenkt, vor allem jedoch den alten begeilterten Burjchenichafter zu Worte fonımen 
läßt. Er fohildert nicht nur die Alemannia, der er felbit angehörte, jondern aud) 
die übrigen Korporationen und den Charakter der Bonner Studentenfchaft über- 
Haupt, wie er fich ihm zur Zeit feines Studiums darjtellte und feitdem entmwidelt 
hat. Über das ganze Buch ijt ein poetifcher Haud) verbreitet, und diefer fteigert 
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fih nod in den angehängten, zum Zeil jehr fchönen und formvollendeten deutfchen 
(und lateinifchen) Gedichten, von denen mandje an den Orten, an denen fie ent- 
jtanden find und die fie betreffen, ind Volk gedrungen find und von diefem gefungen 
werden, ein Erfolg, deijen fich nur wenige Dichter unfrer Beit rühmen können. 


Hans) v(on) D(ombromsti), Der Seelabett. Kiel und Leipzig, Lipfius und Tifcher 


Eine mit jugendliher Friſche und Lebendigkeit gefchriebne Darftellung der fo 
zu jagen typifchen Erxlebnifje des Verfaſſers von feinem Eintritt in die faiferliche 
Marine Bid zur Beförderung zum Unterleutnant. In bunten, mwechjelnden, nicht 
jelten humoriftiich gefärbten, aber immer von Begeifterung für den erwählten Beruf 
bejeelten Schilderungen führt der junge Seemann da3 Leben in der Marinefchule 
und auf den Schulfciff, in Kiel und auf den Kreuzfahrten in den heimischen Ge- 
wäflern, im Mittelmeer und endlich in Wejtindien vor und vermebt damit gelegent- 
lich technifche Belehrungen. Ein Anhang giebt die Beitimmungen über die Er- 
gänzungen ded Geeoffizierforpg. Beigegeben ift eine große Anzahl von Bildern in 
Vederzeichnung oder Tufchmanier nad) den Originalen des Berfafjerd. Alle zeugen 
von jcharfer Beobachtung und einem flotten Stift, doc find fie von verjcdhiednem 
Wert, mande fehr jlizzenhaft, andre von drolliger Zaune und dann zumeilen mehr 
für eine Rneipzeitung al® für ein Buch geeignet. Aber die Arbeit fcheint auf der 
Marine, namentlich bei den jüngern Herren, viel Beifall gefunden zu haben, und 
fiher wird jeder, der etiwad von unjrer lotte und ihrem trefflichen, pflichttreuen 
und fröhlichen Offizierforp gejehen hat, und auch mancher andre, mit Vergnügen 
dem Stift und der Feder de8 Verfafferd folgen und die Überzeugung mit fort- 
nehmen, daß die Erziehung unfrer jungen Seeoffiziere nad) allen Seiten, in mili- 
tärifcher und nautifcher, miljenfchaftlicher und gejellfchaftlicher Hinfiht, eine vor- 
zügliche ift und geeignet, ganze Männer zu bilden. 


Deo Patriae Litteris. &ejammelte Vorträge und Aufläge von Ferdinand Sander. 
Breslau, Gottwalt Sperber, 1894 


Unter dem glüdlic) gewählten Titel, den man zugleich al3 Xeitwort unfrer 
deutfchen Schule, vor allem des Gymnafiumd, bezeichnen fünnte, bietet der Ber- 
faffer hier eine Sammlung von zehn Aufjägen und Vorträgen, denen er nocd eine 
zweite Reihe folgen zu lafjen gedenft. Überall fprechen au dem Werke Glaubens- 
freudigfeit, Liebe zu Vaterland und Herricher und reinjter wifjenschaftlicher Sinn, 
und jo jchließt fi die an fi) zufammenhanglofe Sammlung für den Lejer zu= 
fammen zu einem Charafterbilde ded trefflichen Mannes, der hier zu unfern Herzen 
redet. Bejonderd angenehm berührt an den erjten Aufjägen, daß ein Manır, der 
Luther und Hutten jo verjtanden hat, wie der Verfaffer, doc gleich dem auch von 
ihm bejprochnen Werte de3 Marfiliuß von Padua ftet3 ald ein Anwalt des Friedens 
allem EZonfeffionellen Hader gegenüber auftritt. Für den Funjtverjtändigen Sinn 
Sanders fpricht ein anziehender Vortrag über die Heimat der gotischen Baukunſt, 
für feinen gefchichtlihen Blid der Auffag über die Aufhebung des Edikts von 
Nantes, neben dem Vortrag über Qutherd Lehre wohl das beite in dem Bande. 
Auch die drei Beitreden über die Kaijer ded neuen deutjchen Reich werden, ob= 
wohl e8 Gelegenheitsreden find, namentlid) auf junge Herzen ihre Wirkung nicht 
verfehlen. Der lebte Aufjag über die mythifche Injel Atlantis ftört etwas den 
Charakter ded Buches (menigjtend in dem litterargejchichtlichen Zeile), doch wird 
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auch dieje Arbeit in ihrer fleißigen BZufammenftellung jedem, der fich über die Bes 
bandlungen und Beurteilungen bdiejes viel erklärten und umbdichteten Sagenftoffes 
unterrichten will, ein guter Yührer jein. 


Bwifchen den Zeilen. Died und das für rg Leute von Urtdur Bonus. HBeil- 
bronn, Eugen Salzer, 1895 


Wir fünnen und von Herzen freuen, daß noch folde Bücher wie daß bier 
genannte gejchrieben werden, noch mehr könnten wir und freilich freuen, wenn ein 
jolched Buch recht viele dankbare Lejer fände. Wenn wir aber dazu anregen wollen, 
da8 Buch zu beachten, jo wird man und nad dem Inhalt fragen. Wie follen 
wir aber von dem einen rechten Begriff geben? Das treffliche Buch läßt fi) wohl 
den Schriften Hermann Dejerd (die wir wiederholt warm empfohlen haben) ver: 
gleichen, *) aber e3 ift Doc) aud) von Ddiejen ziemlich verjchieden. Defer giebt am 
liebjten eine föjtliche, runde Heine Erzählung, für die ed eined vollen Herzen? und 
eined offnen Blid bedarf, um zwijchen den Zeilen zu lefen. Bei Bonus finden 
wir mehr Parabel und Allegorie, und er jelbit geht und meilt freundlid) an die 
Hand, dad in dem Gleichnid gegebne Nätfel zu Töjen. Trefflich verfteht er es 
aud, einfahen Märchen de Volf3 durch eine tiefere Deutung neuen Reiz zu ver- 
leihen, ung au da anzuleiten, zwifchen den Zeilen zu lejen (Die Wunderblume, 
Hans im Glück). Was da nun zu lefen it? Ja, darüber ließe fich fehr viel jagen, 
man fann aber aud) eine kurze Erklärung geben, und zwar die: Bonus bat jelbit 
verjtanden, zwifchen den Beilen zu lejen, nämlich zwilchen denen der Bibel, des 
Buches der Natur und anderdwo, ja er vergleicht fich felbjt dem affetifchen Baume, 
der fih zwifchen die GSteinzeilen ded alten Gemäuerd Eammert. Und was wir 
wiederum zwijchen den Beilen feines Buches lefen, das it Chriftentum und immer 
wieder Chriftentum. Aber bald Hören wir einen Geilt reden, der in die Tiefen 
der Theologie eingedrungen it und dad Menfchenherz erforjcht Hat dur) und 
dur, bald fpricht freundlicher Kinderglaube, bald vom thätigen Chriftentum erfüllte 
Menjchenliebe und Lebensfreudigfeit zu uns, bald hält uns ein Dichtergeiit gebannt 
von reicher Phantafie.e Und dazu find diefe Gedankfenperlen in Haffiiche Sprad- 
form gefaßt. 

Möge das Buch viele Weihnachtstifche jchmüden! Wer e8 einmal gelefen hat, 
wird e8 nicht al3 erledigt beifeite legen, jondern wird fi) immer wieder daran 
erquiden, oder wo er bie und da beim erjten Lejen auf einen fühnen Gedanfen 
anjtieß, zu neuem %orfchen angeregt, immer mehr zwischen den Heilen lejen lernen. 
Bor allem aber möge e3 nicht nur für befinnliche Leute eine labende Speife, 
jondern aud) für die jo viel zahflreihern unbefinnlidhen eine heilſame Arznei fein. 
Etwad mehr Befinnlichkeit könnte unſrer Zeit gewiß nicht8 fchaden! 


ſhi *) Seine „Gedanken des Herrn Archemoros“ ſind ſoeben ſchon in dritter Auflage er— 
ienen. 
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Kur Umfturzvorlage 


Schlupf 
ic bejondre Bedeutung der Umjturzvorlage befteht darin, daß fie, 
nicht der Meinung der Regierung entjprechend, jondern der Mei: 
| f, nung der großen Unternehmer nach, dem Koalitionsrecht der Ar: 
* beiter den Garaus machen ſoll. Wie die herrſchenden Klaſſen da— 
—F Arauf hinarbeiten, iſt ſchon in den Laienbetrachtungen über unſre 
Strafrechtspflege gezeigt worden. Viele Zeitungen haben dieſe Aufſätze, nachdem 
ſie in einer Sonderausgabe erſchienen waren, beſprochen, aber die meiſten haben 
eben nur lobend oder tadelnd kritiſirt, was darin über einzelne Fehler unſrer 
Strafrechtspflege geſagt wird, den Kerngedanken der Schrift jedoch nicht anzu— 
geben gewagt. Dieſer Kerngedanke lautet: zwiſchen der thatſächlichen und der 
rechtlichen Stellung unſrer Lohnarbeiter beſteht ein klaffender Widerſpruch; der 
Verfaſſung nach ſind ſie den Herrſchenden gleichberechtigte Staatsbürger, that— 
ſächlich ſind ſie deren Knechte, und ſoweit ſie das noch nicht ſind, ſucht man 
ſie durch polizeiliche und ſtrafrechtliche Maßregeln dazu zu machen. Der Ver— 
faſſung nach gilt gleiches Recht für alle, thatſächlich haben die Lohnarbeiter 
ihr beſondres, ein ſchlechteres Recht, ſtellenweiſe auch gar kein Recht. Dieſer 
klaffende Widerſpruch zwiſchen dem Geiſte, aus dem unſer Recht hervor—⸗ 
gegangen iſt, und dem Geiſte, in dem es angewendet wird, bringt eine Menge 
Anwendungen des Strafgeſetzes und Unterlaſſungen hervor, die den Eindruck 
von Rechtsverletzungen machen. Eben weil die herrſchenden Klaſſen das größte 
Intereſſe daran haben, dieſes Bild der Wirklichkeit zu verſchleiern, mußte es 
mit möglichſt kräftigen Strichen gezeichnet werden, und ſo iſt es vielleicht ein 
wenig übertrieben ausgefallen. Hinter dem Zuſtande aber, der ſich nach An— 
nahme der Vorlage ergeben würde, bleibt es noch weit zurück. Während 


höchſt wahrſcheinlich auch dann noch die Agrarier unangefochten ae werden, 
Grenzboten IV 1894 
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wenn ſie in ihren Verſammlungen die gröbſten Vorwürfe gegen die Regierung 
ſchleudern werden, weil dieſe auch beim beſten Willen kaum imſtande ſein 
wird, Wunder zu wirken und höhere Getreidepreiſe zu erzwingen, als ſie die 
Natur der Dinge mit ſich bringt, wird jede Klage der Armen, die wirklich 
Not leiden, z. B. die Klage von Kleinbauern, denen durch Zwangsablöſung 
ihrer Forſtrechte der Boden ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz entzogen wird, als 
Aufhetzung beſtraft werden, und während es den Leuten, die über 90000 Mark 
Einnahme haben, nach wie vor unbenommen bleiben wird, ſich zur Erhöhung 
ihrer Renten und Dividenden zu koaliren, wird jeder Verſuch der Menſchen, 
die weniger als 900 Mark einnehmen, ſich zur Erhöhung ihres Lohnes, ja 
auch nur zu einiger Sicherung ihrer Exiſtenz zu verbünden, als Aufruhr unter⸗ 
drückt werden. Sehr viel wird freilich auf den Charakter der Richter an— 
kommen. Bleiben ſie der Mehrzahl nach pflichtgetreue Männer, ſo wird zwar 
der gegenwärtige Zuſtand, der ſchon ſchlimm genug iſt, noch verſchlimmert, aber 
die Arbeiterbewegung wird damit noch nicht totgemacht werden. Gelingt es aber 
der Regierung, durch Beförderung ſtrebſamer Aſſeſſoren und Zuſammenſetzung 
der Gerichtshöfe den in politiſchen und Arbeiterprozeſſen thätigen Richtern den 
erforderlichen „politiſchen Inſtinkt“ einzuflößen, dann wird es ein leichtes ſein, 
alle Organiſationen der Arbeiter zu zerſtören, ihre Preſſe zu unterdrücken und 
jede mündliche Ausſprache in öffentlichen Verſammlungen zu verhindern. 
Jeder Lohnarbeiter iſt dann ohne geſetzlichen und ohne thatſächlichen Schutz 
ſeinem Brotherrn auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Gegenwärtig wird 
in öffentlichen Verſammlungen der Fachvereine über die Zuſtände in den ver— 
ſchiedenen Fabriken und Werkſtätten berichtet. Man vernimmt da u. a., wie 
Fabrikbeſitzer A ſich täglich das Vergnügen bereitet, beim Waſchen und Um— 
kleiden ſeiner Arbeiterinnen eine Fleiſchbeſchau vorzunehmen, wie in der Fabrik 
von B der Werkführer die Arbeiterinnen mißbraucht, wie in der von C die 
jungen Arbeiter gezwungen werden, die Hälfte ihres Lohnes in der Kantine 
des Werkmeiſters zu vertrinken, wie die Arbeiter von D ihr Mittagsmahl bei 
jedem Wetter im Freien und noch dazu unter ſtinkenden Haufen ſchmutziger 
Materialien einnehmen müſſen, in was für Löchern der Bäcker E ſeine Leute 
ſchlafen läßt, wie bei F die Abtritte beſchaffen ſind u. ſ. w. Alle dieſe Dinge 
müſſen buchſtäblich wahr ſein, denn der Vorwärts berichtet darüber mit 
Nennung der Namen und wird faſt nie zu einer Berichtigung gezwungen. 
Solche Berichte werden nach Annahme der Vorlage unmöglich ſein; die Fabrik— 
und Werkſtättenpaſchas werden nach Belieben ſchalten und walten können, ohne 
jemals durch ſolche Berichte geärgert zu werden. Außer ihrem ſchönen Ein— 
kommen werden ſie auch noch den unangreifbaren Ruhm der Frömmigkeit und 
Tugend genießen, und nichts wird ſie hindern, ſich in den Gemeindekirchenrat 
wählen zu laſſen und dort über die Unſittlichkeit der arbeitenden Klaſſe zu 
Hagen. So aljo liegen die Dinge. Um fo dringender thut e3 not, dag Er- 
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gebni3 zu wiederholen, zu dem die Laienbetrachtungen famen: der gegenwärtige 
Buftand ift unerträglich; entweder man made Ernft mit der Gleichberechtigung 
der Lohnarbeiter, oder man jchaffe für fie ein bejondres Hörigenrecht, aber 
man höre endlich einmal auf, die fittlichen Grundlagen des Staates, da8 Necht?- 
bewußtjein des Volkes, feinen gejeglichen Sinn und fein Vertrauen zur Obrigfeit 
durch willfürliche und parteiifche Anwendung der Gelege zu untergraben! 

Wohlgemerkt: nicht dagegen proteftiren wir, daß die Stnechte anders 
behandelt werden als die Herren, und daß diefen gejtattet wird, wa® man jenen. 
unterjagt, jondern dagegen, daß man dies thut im Widerjpruch mit dem 
geltenden Recht unter dem Scheine eben diejes Rechts. Wir haben gar nichts 
einzuwenden gegen die ewige fonfervative Predigt für die Wiederherjtellung 
der natürlichen Autoritäten. Wir haben z. B. gar nicht3 dagegen, daß man die 
„grünen Sungen“ unter die elterliche Autorität zurüdführt, vorausgejeßt, daß der 
Bater diefe grünen Jungen bis zu ihrem vierundzwanzigften Lebengjahre ernährt. 
Wir glauben mit Arijtotele® und Carlyle, daß e8 Menfchen giebt, die zum 
Herrichen, und andre, die zum Dienen geboren find; wir find in diefem Punkte 
reaftionär bi8 auf die Knochen, und wir haben gar nicht? dagegen, daß der 
gnädige Herr den Knecht mit dem Stode züchtige, wenn ed ein Burjche ift, 
dem feine edlern Teile verlegt werden fünnen, weil er feine Hat, und wenn 
er im übrigen friegt, wa3 er braucht. Nur gehen wir nicht joweit in der 
reaftionären Gefinnung, daß wir diefe Behandlung auch dort noch billigten, 
vo der Staat die Knechte zwangsweise durch Schulunterricht, Sittenvorjchriften 
und Unterweilungen aller Art auf ein höheres Niveau gehoben und mit zarterer 
Empfindung ausgeftattet hat. Wir jchägen ferner mit Carlyle die edlern 
Formen der Abhängigkeit und halten das Verhältnis zwifchen einem väter- 
lichen Herrn und einem in lebenslänglicher Treue und Dankbarkeit ergebnen 
Diener für fittlich jchöner und wirtjchaftlich erjprießlicher ald das heutige 
„nomadilche Dienen um fo und fo viel Schilling den Tag,“ das Durch den 
„freien Arbeitsvertrag” geregelt wird. Aber wiederum gehen wir nicht jo 
weit, diefe Gejellichaftsform für die alleingiltige oder für die höchfte zu halten, 
fondern meinen nur, daß fie für die Großinduftrie und den Großgrundbeſitz 
neben den Gemeinmwejen freier, gleichberechtigter Bürger: und Bauernjchaften 
fortbejtehen fünnte und follte. 

Warum beftehen diefe VBerhältniffe nicht mehr? Nicht die Arbeiter ſind ſchuld 
daran; nicht fie haben den alten Zuftand zerjtört durch Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft und der Zünfte, durch Einführung des Schulzwangs und der allges 
meinen Wehrpflicht, durch die Freizügigkeit, durch die Staats- und Neichöver- 
fafjung, fondern die Regierungen haben das gethan im Einvernehmen mit den 
berrfchenden Klafjen und in deren Interefje. Und wenn die alten gejeglichen 
Abhängigfeitsverhältniffe nicht wieder hergeftellt werden, um die wirtjchaftlichen 
und Sozialen zu legitimiren, jo liegt das wiederum nicht an dem Widerjtande 
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der dienenden Klafjen, der leicht zu brechen wäre, jondern an dem der herrichen: 
den: „freie“ Arbeiter find billiger und bequemer als hörige. E83 wäre lächerlich, 
wenn Jich jemand einbilden wollte, unfer Proletariat jet jchon dermaßen mit 
Staatsbürgergeift durchtränft, daß ihm Dienftbarfeit bei vernünftiger Behand- 
lung und Eriftenzficherheit unerträglich wäre. Reißen fich die Landburfchen nicht 
um Bedienten:, Kutjcher- und Hausfnechtitellen? Fehlt e8 je an Kellnern, 
für die Bedientenhaftigfeit Xebensbedingung ijt? Tehlt e8 etwa irgendwo an 
Ladendienern, die doch jedes dummen Jungen gehorfamjte Diener jpielen 
müflen? Nicht das Dienen fürchten die Beamten auf berrjchaftlicden Gütern, 
jondern das Entlajfenwerden. Hier ein typiicher Fall des heutigen Brauchee. 
Einem Gärtner wird gekündigt. Der Mann, der fich feiner Tüchtigfeit bewußt 
iit, erwidert: „Aber, gnädiger Herr, aus weldem Grunde denn?“ — „Grund? 
Hab eigentlich feinen. Will mal andre Gefichter fehn." Sehr häufig bildet 
die Erwägung den Grund, daß der Herrichaft moralifche Verpflichtungen. er: 
wachjen, wenn die Leute auf dem Gute alt werden, und derjelbe Grund be: 
Itimmt leider aud) Staat3behörden, diätartijch beichäftigte Hilfgarbeiter auf ihren 
Stellen nit warm werden zu lafien. 

Ganz ebenjo wie mit den Stnechten und Dienern verhält es fich mit den Hand- 
werfern und Fabrifarbeitern. Der Meijter arbeitet oft nur mit Zehrjungen und 
Itellt Gefellen nur zeitweilig ein, wenn gerade einmal ungewöhnlich viel zu 
thun if. Unter den Großinduftriellen giebt es einzelne wohlvollende Ba: 
triarchen, wie den Freiheren v. Stumm, aber fie bilden nach der zuverläfligen 
Autorität Poit3 die Ausnahme. Noch weniger mögen fi) Bauunternehmer 
und andre große Kunden binden. Nach dem Buhtage berichtete der Vorwärts, 
daß die Bauhandwerker im Königlichen Schloß an diejem Teiertage hätten 
arbeiten müfjen. Dem erjten Berichte folgten noch mehrere, die jämtlich von 
ultramontanen und demofratifchen Blättern nachgedrudt worden find. Dar: 
nach find die Erneuerungsarbeiten im Schloß den Sommer und Herbit Hin- 
durch mit Jolcher Haft betrieben worden, daß die Arbeiter meiften® an Sonn: 
und Teiertagen haben arbeiten müjjen. Nachdem der erjte VBorwärtsartifel 
erfchienen war, hat dag Hofmarjchallamt angeordnet, daß fürderhin an Sonn: 
und Feittagen nicht mehr gearbeitet werden jolle, doc) wurde den Arbeitern 
nahe gelegt, die Nacht zum Sonntage hindurd) fortzuarbeiten. Dieje (ed hans 
delte jich in diefem Falle um Bergolder) haben das jedoch (nad) Vorwärts 
Nr. 282, 1. Beilage) abgelehnt, weil fie, wenn auch fein formelles, jo doch 
ein gewijjes moralifches Recht hätten, fi) nad) jechstägiger harter Arbeit des 
Sonntags ein paar Stunden der Familie, der von der Sozialdemofratie arg 
bedrängten, zu widmen, das fei aber nicht gut möglich, wenn man fich Sonn: 
tag&® morgen übermüdet ind Bett legen müfje. Nebenbei bemerkt, werden viele 
von diejen Arbeitern gerade jett, vor Weihnachten, entlajjen, wo andre Arbeit 
nicht zu befommen ift. Eine Herrichaft wie das Hofmarjchallamt (jelbitver: 
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Itändlich ift diefes al3 Brotherr zu betrachten), die fo viel Schlöffer, Güter, 
Gebäude, FZuhrparfs, Materialien zu verwalten hat, wäre am allereheften in 
der Lage, die altklaffiiche nnd frühmittelalterliche Difenwirtfchaft wieder herzu: 
jtellen. Sie braucht jahraus jahrein eine Menge Handwerker und Wrbeiter, 
fönnte aljo folche lebenslänglih in Dienft nehmen. Wäre in dem einen 
Sclofje mehr zu thun al® in dem andern, fo würden auf emige Wochen 
Leute aus diefem im jenes gejchickt, ohne daß die. SSamilien ihren Wohnfig zu 
ändern brauchten. Wäre einmal für eine Anzahl gar nichts zu thun, nun, fo 
hätten fie eben für ein paar Wochen serien, ohne ihr Einfommen und ihre 
Stellung einzubüßen; warum jollen da® Handwerker und Arbeiter nicht auch 
haben? Haben doch manche Lafaien das ganze Jahr Ferien. Und die Alten 
und Invaliden befümen dann ein anjtändiges Gnadenbrot. Sozialdemofrat 
würde feiner diefer Handwerfer werden; auf die ganze Politif würden. fie 
pfeifen und ihr Staatsbürgerrecht mit Vergnügen in die Hände des Staates 
zurüdlegen, um Hörige des Königs zu werden. Warum wird das nicht ver: 
Juht? Warum wird auch) von fo großen und mächtigen Herrichaften, die 
Herren im alten Sinne de3 Wortes fein Fünnten, rein fapitaliftifch gewirt- 
Ichaftet und der Grundjag vom „freien“ Wrbeitsvertrage auf die Spite ger 
trieben? MWeild billiger und bequemer if. Wir Haben, wie fchon Carlyle 
fand, feine Knechte mehr, weil fein Bornehmer mehr Herr fein, die Pflichten, 
Unbequemlichkeiten und VBerantwortlichleiten des Herrn auf fich nehmen mag. 

Der Kampf gegen den Umfturz, diefes ift feine bejondre Bedeutung, fol 
nach der Abficht einiger feiner Beförderer billige und gefügige Arbeiter, hohe 
Dividenden, hohe Renten fichern und die Unternehmer von den Ärgernifien, 
Störungen und Sorgen befreien, die ihnen aus Arbeiterbewegungen erwachlen. 
Und weil das nicht jehr jchön Elingt, darum wird. der Kampf für die Dividenden 
als Kampf für Drdnung, Religion und Sittlichfeit bezeichnet, vor allem aber 
müffen die Organe der Millionärpartei. jechdmal in der Woche die Baden auf- 
blafen und die Bolitif ihrer Brotherren als die allein „nationale“ auspofaunen. 

Wir laffen jedermann Gerechtigkeit widerfahren und wollen auch gegen 
die Großen unfers Vaterlandes nicht ungerecht fein. Wir wiljen und befennen 
es, daB es nicht bloß Selbitjucht it, was das Verhalten diefer Herren be- 
ftimmt. Wir willen, daß viele Unternehmer zu Grunde gehen würden, wenn 
fie ihren Arbeitern beifere Arbeitsbedingungen gewährten. Wir willen, daß 
manche nur bei Hungerlöhnen und durch unmenschliche Ausnugung von Frauen 
und Rindern beftehen fünnen. Wir willen, daß e3 auch bei den Großen nicht 
jowohl die Sucht nad) größerm Reichtum und nad) mehr Genüfjen ift, was 
ihre politifche Richtung bejtimmt, jondern die Erwägung, daß in dem grau: 
jamen Kampfe ums Dafein, wozu unfer Wirtichaftsleben geworden ift, unter: 
liegt, wer nicht jiegt, daß zurüdfommt, wer nicht vorwärts fommt, und daß 
fie vielleicht nicht imftande fein würden, ihre gejellichaftliche Stellung zu be: 
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baupten und Ddiefe ihren Kindern ungeichmälert zu vererben, wenn fie nicht 
nad) Erhöhung ihres Einfommens jtreben. Und das ilt es ja, was yir 
immer jagen und immer wieder jagen: alle diefe Nöte: die Not der LZand- 
wirte, die Not der Großinduftriellen und Großhändler, die Not der Hand: 
werfer und Krämer, die Not der Beamten und die unendlich viel größere 
- Not der Proletarier und deren unfägliche Zeiden entipringen jämtlich aus ein 
und derjelben Ilrfache: der Zandfnappheit. Unfer Vaterland hat nicht Raum 
und Boden genug, 50 Millionen Menjchen Erwerbögelegenheit und eine aus: 
fömmliche Eriftenz zu bieten. Nur daß jo viele ald Schmaroger ihr Brot finden 
(unnütze Zwiſchenhändler, Wucherer, Projtituirte, überflüffige Schentwirte, 
Diener der Reklame, übrige Litteraten, Drehorgelfpieler, Blumemmnädchen u. |. w.) 
vermag noch den Schein zu erzeugen, al3 ob nahezu für jämtliche Erwerbsfähige 
Erwerbögelegenheit vorhanden wäre. Indem nun bei gleichbleibender Boden- 
fläche und wachjender Bolkszahl die Portion von Subfijtenzmitteln, die auf 
den Einzelnen fällt, immer Eleiner wird, wollen fich die Befitenden in der 
Weile helfen, daß fie ihren Anteil ungejchmälert erhalten und womöglich nod) 
vergrößern auf Koften derer, die nicht? oder wenig haben, und daß fie Diefe 
fnebeln, damit fie nicht jchreien und Elagen fünnen. Erflärlich ift eine folche 
Politif und bei der eben bejchriebnen Lage verzeihlich, aber national ift Sie 
nicht; nein, national ift eine Politif nicht, die unfer herrliches Volk auf einen 
Raum von 109000 Quadratmeilen einfchließen uud mitten unter Riefen zum 
Zwerge verfrüppeln will, und die, um dem Schein diefer unpatriotifchen Ab- 
jiht zu entgehen, ung auf die Fieberjümpfe und Wüften Afrifas vermweift. 
National könnte nur eine Politif genannt werden, die die ungeheuern Leibes- 
und Geifteskräfte unfers großen Volkes entfejjelte, jedem feiner Söhne und 
Töchter die Entfaltung feiner Gaben ermöglichte und eine menjchenwürdige 
geficherte Exiftenz verjchaffte. Gegen die äußerfte Anjpannung unfrer Steuer: 
und Wehrkraft hätten wir nicht? einzuwenden (am wenigften gegen eine hohe 
Tabafe und Bierjteuer; anders ſteht es mit der Branntweinfteuer; dag 
Schnapsbrennen müßte verboten und dafür der fchwere jüdliche Wein zollfrei 
hereingelafien und zum Nationalgetränf gemacht werden), wenn fie, anftatt vor: 
zug3weile zur Niederhaltung des arbeitenden Voltes und zum Schuße des Neich- 
tum3 der Reichen verwendet zu werden, diejeın Zwede diente und das deutfche 
Volk feinem großen Ziele entgegen führte. Diejes Ziel haben wir gezeigt: 
e3 gilt in Ofteuropa und Weftafien ein Reich aufzurichten, in dem die Herr: 
lichkeit des alten NRömerreiches wieder erjteht, aber ein Reich von edlerer Art 
und längerer Dauer alS Diejes. 
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Fan den gejchilderten Mängeln abzubelfen, find jchon zahlreiche Vor— 
\chläge und Berjuche gemacht worden. Bon Zeit zu Zeit wird 
EG die Zahl der etatsmäßigen Nichterftellen vermehrt, aber in fo 
ungenügender Weife, daß eine gründliche, vor allen Dingen 
rn eine dauernde Abhilfe ausgejchlojjen ift. In jedem Etat fehren 
die alten Klagen wieder. 

Auch jegt ift wieder eine Jujtizreorganijation im Entjtehen begriffen. 
Gegen die Urteile der Straffammern joll die Berufung an die Oberlandes: 
gerichte eingeführt werden. Mit dem dadurch entjtehenden Mehrbedarf an 
Nichtern Hofft man eine erfledliche Anzahl jtellenlojer Afjefjoren befriedigen zu 
fönnen. Nun ja, die Zahl der Beamten mit dem Titel „Ajjefjor” wird ge: 
ringer, die Zahl derer mit dem Titel „Richter“ wird größer werden, aber Die 
Zahl der Beamten, die — gleichviel unter welchem Titel — richterliche Ge: 
ichäfte wahrnehmen, wird die gleiche bleiben, der Umfang der Gejchäfte aber 
wird zunehmen: man will aljo den Teufel durch Beelzebub austreiben. 

Aber auch die in neuejter Zeit häufig vorgenommme Errichtung von 
Sondergerichten (Gewerbegerichte, Bezirksausjchüffe, Reichsverjicherungsamt 
u.j. w.) muß al® nußlos betrachtet werden, da durch fie nur Zuftände ge: 
ichaffen werden, die zu immer größern Berwidlungen des Juftizwejens führen 
und dadurch Unüberfichtlichkett und Berwirrungen zur Folge haben. Gewil 
ift in manchen Sachen die Mitwirkung von jachverjtändigen Nichtjuriften 
bei der Nechtiprechung jehr erwünscht, ja jogar notwendig. Um diejes Be: 
dürfnis zu befriedigen, hat man in den „Kammern für Handelsjachen“ ein 
aus SJuriften und jachverjtändigen Laien gemijchtes Gericht für die Necht- 
Iprechung in Handelsjachen gejchaffen, das jic) aufs bejte bewährt. Schaffe 
man nad) diefem Vorbilde „Kammern für ewerbejachen,“ „Kammern für 
PBreßjachen,“ „Kammern für Baujachen“ (Baujachen können nie ohne Sad): 
verjtändige entjchieden werden), in denen ein gelehrter Richter und zwei jach: 
verjtändige Laien figen, die diefeg Amt als Ehrenamt zu übernehmen hätten; 
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aber man laſſe dieſe Kammern Abteilungen eines ordentlichen Gerichts werden 
und organiſire ſie nicht als Sondergerichte. 

Zu den verfehlten Organiſationsverſuchen gehört auch der ſchon oft er: 
wähnte Reformvorſchlag über das Anwaltswefen. Darnach ſollen ſich ſämtliche 
Juriſten nach dem zweiten Examen mindeſtens drei Jahre lang unentgeltlich 
bei den Juſtizbehörden beſchäftigen laſſen und dann erſt zur Rechtsanwaltſchaft 
zugelaſſen werden. Würde dieſer Vorſchlag zum Geſetz erhoben, ſo würde ja 
dadurch inſofern eine Abhilfe geſchaffen werden, als dann dem Staate voraus— 
ſichtlich ein ausreichendes Richterperſonal zur Verfügung ſtünde, noch dazu 
— was das Geſetz in manchen Kreiſen beſonders empfehlen dürfte — unent— 
geltlich. Aber dieſes Geſetz würde ein Eingriff in die perſönliche Freiheit der 
Staatsangehörigen ſein, der in einem Rechtsſtaate einzig daſtehen dürfte. 
Weniger durchgreifende Abhilfemittel haben wir ſchon angedeutet. Eines 
der wichtigſten wäre die Umgeſtaltung des Penſionsweſens. Durch eine zweck⸗ 
gemäße Neuorganiſation würde der Staat nicht unbeträchtliche Beträge an der 
Beſoldung älterer Beamten erſparen, die er dann wieder verwenden könnte, 
um jüngere Beamte früher als jetzt und mit ausreichenderm Anfangsgehalt 
anzuſtellen. Eine Neugeſtaltung des Penſionsweſens würde vor allen Dingen 
in der Richtung vorzunehmen ſein, daß der Beginn der Penſionsberechtigung 
nicht mehr von dem Empfang eines Einkommens aus der Staatskaſſe, ſondern 
lediglich von dem Beginn der Leiſtung von Staatsdienſten abhängig gemacht, 
der Beginn der Penſionsfähigkeit, auch abgeſehen von den Fällen, wo ſie die 
Folge von körperlichen oder geiſtigen Leiden iſt, auf einen frühern Zeitpunkt 
verlegt, und von einem gewiſſen Zeitpunkt an die Penſionirung obligatoriſch 
gemacht würde. Rußland hat als Zeitpunkt, wo die Penſionirung des Be⸗ 
amten einzutreten hat, das dreißigſte, England gar das fünfzehnte Dienſtjahr 
feſtgeſetzt. In Rußland gilt die weitere Beſtimmung, daß ein Beamter 
auch nach dem dreißigſten Dienſtjahr im Dienſt bleiben kann, wenn der 
Vorſchlag dazu von beſtimmten Körperſchaften gemacht wird. Auf ähnliche 
Weiſe wäre auch bei uns eine Zwangspenſionirung ſehr wohl durchführbar. 
Bürgſchaften dafür, daß von der Regierung kein Mißbrauch damit getrieben 
würde, ließen ſich leicht ſchaffen, ohne daß Härten oder Willkürlichkeiten zu be— 
fürchten wären. Der Staat würde bedeutende Erſparniſſe muchen, ſodaß 
ſchon aus dem ſich hieraus ergebenden Überſchuß eine große Zahl neuer 
Stellen dotirt werden könnte, und daß ſo wenigſtens das eine große Unrecht: 
die Annahme, ja die Forderung von Dienſten ohne Bezahlung, teilweiſe 
aufhörte. Der Juriſt würde früher in die Lage verſetzt werden, eine Familie 
zu gründen und zu erhalten, ſeinen Eltern würde früher die Sorge um ihn 
abgenommen werden. 

Immerhin würde noch ein großer Übelftand beftehen bleiben, nämlich der, 
dag überhaupt die Zahl der Juftizbeamten dem Bedürfnis gegenüber zu gering 
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ift. Diefem Übelftande kann nur auf zweierlei Weife abgeholfen werden, erftens 
dadurch, daß dem Staate mehr Beamte zugeführt, die Arbeitsfräfte alfo ver- 
mehrt werden, jodann dadurch, daß der Gefchäftsbetrieb bei den Juftizbehörden 
möglichjt vereinfacht, die Arbeitslaft aljo vermindert wird. Geziwungen werden 
fann nun zwar niemand, die ftaatliche Beamtenlaufbahn einzufchlagen, aud) 
dürfte e8 unter den jeßigen Berhältnijfen faum möglich fein, den umftändlichen 
Prozeßbetrieb zu vereinfachen, der namentlich deshalb jo umständlich ift, weil 
zwijchen da8 rechtjuchende rechtsunfundige Bubliftum und den rechtichaffenden 
gelehrten Richter eine rechtsfundige Zwijchenperjon, ein Zwitter zwijchen Be: 
amten und Bublitum, al8 Vermittler eingefchoben ift. Dieje Yioifchenperjon, 
der Anwalt, wirft doch auch mit an dem Werfe der Nechtiprechfung. Dent 
herrfchenden Übelftande ließe fich alfo am beiten dadurch abhelfen, daß diefes 
Zwifchenglied als jolches wegfiele, die Anwälte gänzlich) zur rechtjchaffenden 
Seite gezogen würden, mit einem Worte dadurch, daß die Anwälte verftaatlicht 
würden. Diejes Mittel würde die beiden Möglichkeiten, durch die fich eine 
Abhilfe erzielen ließe, im fich vereinigen: die Zahl der ftaatlichen Arbeits- 
fräfte würde vermehrt werden, und da alsdann nur noch Staatsbeamte 
das Recht zu fchaffen Hätten, würde fi) der Prozeßbetrieb wejentlich ver: 
einfachen, die Arbeitslaft alfo vermindern laffen. Diefer Schritt würde eine 
volitändige und dauernde Abhilfe jchaffen, er würde nicht nur ein Notbehelf 
jein, dejjen Wirkungen in wenigen ISahren jchon wieder verjagten. 

Ehe wir näher betrachten, wie diefe Verjtaatlichung durchzuführen wäre, 
und welches ihrer Vorzüge vor dem jegigen Zustande, ihre fegensreichen Wir: 
fungen für die Zufunft fein würden, wollen wir gleich den Haupteinwand 
zurlichweilen, der ohne Frage dagegen erhoben werden wird, nämlich den, daß 
ih dur) die Verftaatlichung der Anwälte und die jofortige endgiltige An: 
ftelung aller Affefioren die Ausgaben des Staates für die Juftiz zu fehr 
erhöhen würden. 

Die Zahl der augenblidlich in Preußen anfälfigen Rechtsanwälte kann 
auf 3500 angenommen werden, die der Afjefjoren beträgt etwa 1700. Sn 
Wirklichkeit ift jedoch die Zahl der Anwälte, die ihren Beruf ausüben, ge: 
ringer, da viele in den LXiften aufgeführt find, die feine Praxis betreiben, die 
fi) entweder jchon zur Auhe gejegt haben oder andre Ämter, wie das eines 
Bürgermeifterd oder Syndifus, befleiden. Mag aber auch die Zahl der neu 
anzuftellenden Beamten zu hoch gegriffen werden, ift fie geringer, jo fpräche 
dad ja nur zu Gunften unjers VBorjchlags. ES würden aljo etwa 5200 neue 
Beamtenftellen gejchaffen werden müfjen. Dieje würden zu verteilen jein auf die 
Dberlandesgerichte, Yand» und Amtsgerichte und die Staatsanwaltjchaften, und 
zwar würden die neuen Beamten den NRäten, Richtern und Staatganwälten 
gleichftehen. Unter Berüdjichtigung des Verhältniſſes, in dem jet die Ober: 
landeögerichtsräte, die Land» und Amtsrichter und die Staatsanwälte einer: 
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jeitS zu jämtlichen richterlichen und ftaatsanwaltichaftlicden Beamten andrerfjeits 
Itehen, würden von den 5200 neuen Beamten den Oberlandesgerichtäräten etwa 
300 gleichjtehen mit 2000000 Marf Gehalt, den Staatsanwälten ebenfalls 
etwa 300 mit 1075000 Marf Gehalt, die übrigen A600 den Richtern an 
Land» und Amtsgerichten; für diefe bedürfte e8 etwa 20000000 Marf Gehalt. 
Die neu auszuwerfenden Gehaltsbeträge haben wir durch einen einfachen Anjat 
ermittelt: 252 Oberlandesgerichtsräte beziehen 1435250 Marf Gehalt, wieviel 
erhalten alddann 300 Oberlandesgerichtzräte? 

Natürlich würde infolge der Vermehrung im Nichterperfonal und infolge 
der Vermehrung der Gejchäfte auch bei den Unterbeamten, ebenfo wie bei den 
fachlichen Ausgaben eine Vermehrung eintreten. Eine genaue Berechnung unter 
Beobadhtung aller Berhältniffe hat ung ergeben, daß fich nach der Berftaat- 
lihung der Anwälte die Ausgaben für die Suftiz belaufen würden auf 
148227700 Mark. Auf diefe Summe aljo würden fich die Gejamtausgaben 
belaufen, wenn alle Ajjejjoren und alle Rechtsanwälte Staatsbeamte würden 
und ein feites Einfommen aus der Staatzfajje erhielten. Im Suhre 1894 
betrugen die Gejamtausgaben 94031000, die Einnahmen 57780000 Marf. 
Durch die Verbindung diejes8 Reformvorjchlages mit dem über dag Penfions- 
wejen würden fich die Ausgaben wejentlich vermindern. Eine Benfionsreform 
vermindert die Ausgaben für ältere Beamte. Die diefer Verminderung gegen: 
überjtehende Vermehrung der Ausgaben durch Anftellung junger Beamten ift 
aber in diefem legten NReformvorichlage jchon berüdfichtigt. 

Die Verjtaatlicjung der Anwälte und die jofortige Anftellung der Affefjoren 
würde aljo den QSuftizetat belaften mit einem Mehr von 53196706 Marf. 
Dieje jährliche Mehraugsgabe würde aber zunäcdhit zur Folge haben, daß jeder 
Beamte, der die Fähigkeit zum NRichteramt erlangt hätte, auch jofort angeftellt 
würde. Das Klagelied über den „ewigen unbefoldeten Afjefjor” würde endlich 
verftummen, die Kommiljorienwirtichaft mit all ihren Gefegwidrigfeiten und 
Ichlechten Kolgen Hätte mit einem Schlage ein Ende. Uber e8 wäre auch all 
den andern gefchilderten Übelftänden abgeholfen, vor allem wäre die Übers 
bürdung der Gerichte bejeitigt, da infolge davon, daß e3 dann nur eine 
ftaatlihe Laufbahn für Suriften gäbe (Gemeindeämter bleiben hier außer Be⸗ 
trat), dem Staate ftet3 eine genligende Anzahl von Jurilten zur Verfügung 
jtehen würde. 

Durch die Verftaatlichung würden die Anwälte natürlich ihren An|prud 
auf Gebühren verlieren, da fie dann für ihre Thätigkeit einen fejten Gehalt 
bezögen. Da fomit der Staat den Anwälten die Arbeit, die fie dem recht: 
fuchenden Publikum Ieiften, vergüten würde, wäre e8 nicht mehr als recht und 
billig, daß der Staat auch die Gebühren, die früher das Publitum den An- 
wälten zahlte, einzöge. 

An Gerihtsfoften und Geldftrafen nimmt nun der Staat bisher fünfzig 
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Millionen Mark jährlich ein. Die Geldjtrafen — deren Betrag ji) natürlich 
durch die Reform nicht vermehren würde — jollen zu dem hohen, die Wirf- 
(ichfeit jedenfalls auch nicht annähernd erreichenden Betrage von 20 Millionen 
Mark angenommen werden; da bleiben für Gerichtsfoften 30 Millionen. Die 
infolge der Reform eintretende Mehrausgabe würde aljo überreichlich gededt 
werden, wenn der Staat dafür, daß er die Anwaltsarbeit leistete, von jeder 
Partei den gleichen Betrag erhöbe, den er jegt für feine Thätigfeit erhebt, 
mit andern Worten, wenn die Gebührenfäge um den doppelten Betrag erhöht 
würden. Die Einnahmen aus Koften und Strafgeldern würden dann be- 
tragen 110 Millionen, die Gejamteinnahmen 118 Millionen. Die Ausgaben 
würden alfo die Einnahmen nur um etwa 30%, Millionen überfteigen, während 
fie fie jegt faft um 35%, Millionen überfteigen. 

Aber nicht nur der Staat, auch das rechtjuchende Publiftum würde fich 
bei der Reform gut ftehen, da felbft nad) der Erhöhung der Gerichtägebühr 
um 200 Prozent die Koften eines Prozeffes geringer jein würden als jeßt. 
Das ergiebt fi) aus der einfachen Erwägung, daf die Koftenrechnung jedes 
Anwalts ftets höher ift alS die gerichtliche Koftenrechnung, eine Behauptung, 
die jich mit Zahlen jehr leicht beweifen läßt. 

Die Berftantlicjung der Anwälte liegt aber fchließlich auch noch in deren 
eignem SInterefje. Allerdings wird wohl das Einfommen vieler Anwälte 
größer fein al der Anfangsgehalt der Richter, das Einfommen vieler wird 
auch den höchjten Gehalt eines Richter? am Land» oder Amtsgericht noch 
überjteigen. Aber man muß bedenken, daß das Eintommen eines Staats: 
beamten nicht nur daraus befteht, was ihm an barem Gelde ald Gehalt aus: 
gezahlt wird, jondern auch noch aus einer Zahl teil3 materieller, teil3 im- 
materieller Güter, die nicht gering angefchlagen werden dürfen. Zu Den 
erfteren ift namentlich zu rechnen die unbedingte Stetigkeit und Regelmäßigfeit 
des Einfommens. Die Zeiten, wo ein Staat3beamter feinen zu Oftern fälligen 
Gehalt erft zu Pfingsten erhielt, find — Gott jei Danf -- längjt vorüber. 
Pünktlich auf die Minute wird der Gehalt gezahlt, der Beamte fann fich auf 
das Eintreffen der erwarteten Summen unbedingt verlaufen. Aber der Ge- 
baltsbezug des Beamten ift auch ganz regelmäßig. Weder flaue Zeiten, noch 
Kriegd- oder andre Gefahren vermögen heute jolche Stodungen hervorzurufen, 
daß der Staat einmal mit der Befoldung feiner Beamten im Rüditand bleiben 
müßte. Überdies bezieht der Beamte feinen Gehalt aud) dann weiter, wenn 
er vorübergehend durch Krankheit oder aus andern Gründen verhindert ift, 
feine Dienftverpflichtungen zu erfüllen. Der Anwalt fteht bezüglich feines 
Einfommens jedem andern Gefchäftsmann gleich. Die Höhe jeined Einkom- 
mens ift von der Nachfrage nach feinen Dienjten abhängig und daher, wie 
jeder Handelsgewinn, Schwanfungen unterworfen. Krankheiten, Erholungs: 
bedürfnis und andre Fälle verhindern den Anwalt an der Ausübung jeiner 
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Berufsthätigfeit, vermindern jomit fein Einfommen, ja legen ihm womöglich) 
noch bejondre Ausgaben auf, indem er für einen Vertreter jorgen muß, wenn 
er jich nicht die Kundfchaft verderben will. Mit der Sicherheit jeined Ein- 
fommens aber fieht e8 doch recht bedenklich aus. Wie oft muß er eine Koften- 
rechnung gegen den eignen Klienten einklagen! 

Zu dem Dienfteinfommen eines Beamten muß aber doch auch der Betrag 
gerechnet werden, den er erhält, wenn er feine Dienite mehr leiftet: die 
Penfion. Um fich für die Zeit der Arbeitsunfähigfeit eine Nente zu fichern, 
die dem höchiten Benfionsfage gleichfonmt, muß man jchon ein großes Kapital 
geipart haben, bei einer Benfion von 4500 Mark mindeitend ein Kapital 
von 90000 Wtarf. Mag fich aucd) der Anwalt gegen die infolge von Krankheit 
und Unfällen eintretende Verminderung der Erwerbsfähigfeit, mag er aud) 
die Familie gegen die Gefahren, die ihr fein Tod bringt, verfichern — alles 
übrigens Ausgaben, die fein Einfommen fjchmälern — für die Ausgleichung 
des Schadens, den er infolge Verringerung feiner Arbeitskraft im Alter er: 
leidet, muß er jelbjt bei Zeiten ſorgen. 

Ein Hauptvorzug des Staatsbeamtenjtandes liegt nod) in dem Umjtanpde, 
daß der Beamte die Anwartichaft hat, feinen Leiftungen entjprechend in höhere 
Stellungen aufzurüden. Injofern würden fich die Anwälte darch die Reform 
wejentlich verbeifern. Set bleibt der Anwalt Zeit feines Lebend Anwalt, in 
günjtigen Sällen wird er zum Bürgermeifter irgend einer Mitteljtadt gewählt, 
oder er wird Suftiziar oder Direktor irgend eines finanziellen Unternehmen®. 
Minifterfejjel giebt es nur in geringer Zahl. 

Nach einer Berftaatlichung der Anwälte würde jeder Surift, der das zweite 
Eramen bejtanden hat, nicht nur, wie jeßt, die Fühigfeit und Damit die Mög- 
lichfeit zur. Bekleidung aller jurijtiichen Staatgämter haben, Jondern jeder 
würde Staatsbeamter werden und als jolcher allmählich aufrüden. 

Hierin läge aber auch für den Staat ein Borteil. Im großen und ganzen bejegt 
der Staat die hohen und höcjiten Stellen aus den Reihen feiner Beamten. Es 
läßt fich auch eine gewilfe Jittliche Verpflichtung hierzu nicht verfennen. Nur 
in Ausnahmefällen wird ein hohes Ant von einer Perjönlichkeit befleidet, die 
nicht aus dem Staatsbeamtenftande hervorgegangen ift. Das Material, aus 
dem ic) der Staat feine hohen Beamten auswählen fann, it aljo beichränft. 
Kun kann doc) wohl faum bezweifelt werden, daß fi) unter zehntaufend Be- 
amten eine größere Anzahl für hohe mter geeigneter Männer befindet als 
unter fünftaufend. | 

Zu den immateriellen Gütern, die der Staat jeinen Beamten darbietet, 
deren alfo auch die Anwälte nach einer Berjtaatlichfung teilhaftig werden 
würden, jind namentlich) die gejellfchaftliche Stellung und das Anjehn des 
Amtscharakters zu rechnen. 

Das Interefje der Anwälte wird alfo durch die Verftaatlihung nach jeder 
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Richtung Hin wahrgenommen. Einige „Spezialitäten“ freilich, die für eine 
einzige Verteidigung ein Honorar erhalten, das den Sahresgehalt eines Minijters 
überjteigt, würden fchlecht dabei fahren, und e3 wäre zu erwarten, daß Ddiefe 
ih bald eine fettere Weide juchen und jedenfall3 auch finden würden. Aber 
died Spezialitätenwejen ift ja gerade einer von den Auswüchlen unferd An: 
- walt3wejens, der durch die Verjtaatlichung befeitigt werden foll. E3 fann dem 
Anwaltitande nur dienlich fein, wenn einzelnen Matadore der NRedefunft, die 
— natürlih nur in Straflachen reicher Angeflagten — gaftreifend und Spe- 
zialitätenvorftellungen gebend alle Gerichte des Reich unjicher machen, ihr 
Handwerk, das nur noch in jehr lofem Zujammenhange mit einer Jachgemäßen 
Parteivertretung fteht, gelegt wird. 

Bei den infolge einer Berftaatlicjung der Anwälte notwendig werdenden 
innern lUmgeftaltungen müßten noch folgende Grundjäge maßgebend fein. 
Jeder Surijft müßte nach dem zweiten Eramen zunädhjit zehn Sahre lang als 
Parteivertreter thätig jein. Seine Berufsthätigfeit während diefer Zeit würde 
im großen und ganzen der eines Anwalt3 entiprechen. Erft nach Ablauf diejer 
zehn Sahre dürfte er in rein richterlichen Dingen bejchäftigt werden. Diejen 
Borichlag empfehlen zahlreiche Gründe. Auf der Univerfität erwirbt fich der 
Student die theoretischen Nechtsfenntnifje, oder er Joll ſie ſich wenigſtens er- 
werben. Die Anwendung der Theorie auf das praftifche Leben, oder vielmehr 
die richtige Unterordnung des praftischen NRechtsfalles unter den theoretijchen 
Nechtsfag joll der Referendar in der Vorbereitungszeit lernen. Daneben foll 
er jeine theoretifchen Kenntnijje erweitern und befeftigen. Wenn nun aber aud) 
der neubadne Afjeffor wirklich alles das während feiner Schul:, Studien- und 
Borbereitungszeit gelernt hat, was er hat lernen jollen, fo ilt nach Anficht 
des Berfajjers das Mab von Stenntnijfen nicht jo groß, daß er nun fofort 
al3 Richter den modernen Lebensverhältniffen gemwachlen wäre. Ob es für 
den Studenten während der vier Studienjahre, für den Neferendar während 
der vier Ausbildungsjahre auch nur theoretisch möglich it, eine ausreichende 
Kenntnis von der praftiichen Anwendung unjers geltenden Recht? und von 
diefem jelbft zu erlangen, mag bei dem jegigen Standpunfte unjrer Rechts: 
entwidlung dahingeftellt bleiben. ES wird wohl manchen Richter geben, der 
weder von dem Beltehen noch von dem Inhalte gewijjer Gejege eine Ahnung 
hat. Namentlich gilt dieg vom Ehe: und Erbrecht, wo in einzelnen Landes» 
teilen oft noch vermoderte Polizeiordnungen in Giltigfeit find, die vor Jahr: 
hunderten einmal für irgend eine objkure Grafichaft des heiligen römischen 
Reich deutjcher Nation erlafjen worden find. Diefer Mangel tft nicht jchlimm, 
da ihm nötigenfall® abgeholfen werden fann. Schlimmer ift e8, daß ein junger 
Surift von fiebenundzmwanzig biß dreißig Jahren in der Regel nicht dag Daß 
von Lebenserfahrung, die Feitigfeit der Anfichten, die Klarheit des Urteils, 
die Nuhe und Unbefangenheit gewonnen haben fann, die bei einem Richter 
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vorauzgefegt werden müfjen. Der Richter fol ein Mann mit reicher Lebens- 
erfahrung jein. Der richtige Inſtinkt des Volks ſchreibt dieſe Lebenserfahrung, 
„die Weisheit,“ dem Alter zu. Daher der Volksglaube, daß der ältere Richter 
auch der weiſere und deshalb der beſſere Richter ſei, daher die Meinung, daß 
der Richter der höhern Inſtanz, weil er meiſt älter iſt als der Richter der 
Vorderinſtanz, ein richtigeres Urteil als dieſer zu finden imſtande ſei, daher 
das Verlangen nach Rechtsmitteln. Bei Naturvölkern, die bei der Einfachheit 
ihrer Geſetze und Verkehrsverhältniſſe keiner fachmänniſch gebildeten Richter 
bedürfen, ſprechen Greiſe aus dem Schatze ihrer Erfahrungen Recht. Im ara⸗ 
biſchen bezeichnet „Scheikh“ den Titel des Richters, zugleich den Greis, den 
Weiſen, den Erfahrenen. Nun wäre es ja bei uns, die wir einen fachmänniſch 
gebildeten Richterſtand nötig haben, ganz unmöglich, dieſe Fachleute erſt in 
ihren reifern Jahren und zwar erſt in ihrem Greiſenalter anzuſtellen; der Ver⸗ 
faſſer dieſes Aufſatzes iſt gewiß der letzte, der einer noch weitern Hinausſchiebung 
der Anſtellung, als ſie jetzt ſchon ſtattfindet, das Wort reden möchte. Wohl 
aber iſt es möglich, die Fachjuriſten erſt in reifern Jahren zur Richterthätigkeit 
heranzuziehen. Dieſe Möglichkeit gewährt die Verſtaatlichung der Anwälte. 

Wo ſoll denn jetzt der Juriſt Lebenserfahrungen ſammeln? Die Zeit bis 
zum Beginn der Univerſitätsjahre wird faſt in allen Fällen eine Ausbeute er—⸗ 
geben, die ſo gut wie keine iſt. Der „akademiſche Bürger“ vermag, da er 
noch immer eine Sonderſtellung beanſprucht und teilweiſe auch einnimmt, auch 
keine allzu tiefen Einblicke in das vielgeſtaltige Getriebe des öffentlichen Lebens 
zu thun, die Theorie der Leihhäuſer und die Lehre von den Grenzen der 
väterlichen Unterhaltungspflicht werden in ſeiner Praxis die Hauptrolle ſpielen. 
Und die vier Referendarjahre können auch höchſtens Streiflichter geben, aber 
keinen umfaſſenden Einblick in das tägliche Leben, geſchweige denn die An— 
eignung des erforderlichen Maßes von Lebenserfahrung. Die Thätigkeit des 
Richters iſt aber auch nicht geeignet, grundlegend oder weiterbildend in 
der Schaffung und Aneignung von Lebenserfahrungen zu wirken, ſchon des— 
halb nicht, weil eben beim Richter Lebenserfahrung vorausgeſetzt wird, daher 
auch der junge Richter ihren Mangel nie zugiebt, ſondern an Stelle der voraus⸗ 
geſetzten, aber nicht vorhandnen Lebenserfahrung eine behauptete und vor—⸗ 
gegebne ſetzen wird. Auf dieſe Weiſe wird aber auch ein an und für ſich 
geſundes Urteil getrübt und ſchließlich krank. Dieſe Gefahren beſtehen wirk—⸗ 
lich, nicht bloß in der Einbildung, das beweiſt die Bitterkeit, mit der das 
Volk oft „die Weisheit des grünen Tiſches,“ die Urteile der „Leute von der 
Feder,“ die „Federhelden“ verſpottet. 

Aber dem modernen Richter fehlt noch eine weitere notwendige Eigen- 
Ihaft, die fi) der Surift leicht erwerben Zönnte, wenn er eine Reihe von 
Sahren die Thätigkeit eine Anwalt3 verrichten müßte: die Geſchäftskenntnis. 
Die Hand aufs Herz! Wie viele oder bejjer wie wenige find imjtande, eine - 
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Bankierrechnung, einen Kontofurrentauszug zu verjtehen! Wie vielen macht 
nicht jchon eine Baurechnung, eine Holzrecänung Schwierigkeiten! Bon Ge: 
jchäftsbüchern gar nicht zu reden. Der Yurift braucht ja fein Kaufmann zu 
jein, fundig der doppelten Buchführung, aber bei den allergewöhnlichiten kauf: 
männifchen Sachen muß er auch ohne Sachverftändige ausfommen, muß er 
jich felbjt ein Urteil bilden können. 

Aber wo jollen fi) unfre heutigen Suriften jolcde Kenntnifje erwerben? 
Auf den Schulbänfen? Dort wird Höhere Mathematit für nötiger erachtet. 
In den Hörlälen der Univerfität oder am NRichtertifche lernt er e3 auch nicht. 
Da wäre nun die Beichäftigung als PBarteivertreter von größtem Vorteil. 
Alle die Kenntnijje, zu deren Erwerbung ihm vorher die Gelegenheit gefehlt 
hat, muß er al3 Parteivertreter erwerben, die ganze Art der Thätigfeit zwingt 
ihn dazu. Die Inftruftion des Prozefjes bringt ihn in unmittelbare Be: 
rührung mit den Parteien ſelbſt. Er lernt die wahren Beweggründe des 
Rechtzitreit3 fennen, und damit ift ihm die befte Gelegenheit gegeben, Menjchen- 
und Charakterjtudien zu machen. Welche Schäge für die |pätere Thätigfeit 
als Richter lafjen fich da auffpeichern! Und fann es wohl einen bejfern Erjaß 
für faufmännifche Ausbildung geben, ald die Thätigfeit eines Anwalt$? Dem 
Auge des Prozeßvertreterd enthüllt fich bei der Inftruftion die faufmän- 
nijche Geichäftshandhabung, ihm erklärt der Bankier die Bedeutung der ein: 
zelnen Poften des Kontoauszuges, er fragt, er darf auch fragen, warum dies 
oder jenes fo und nicht anderz eingetragen wird, er fann fich in jeder Nich- 
tung belehren, wozu dem Richter jein Beruf weder Gelegenheit giebt, denn 
der Richter befommt die Streitfälle fein fäuberlich zubereitet vorgejegt, mit 
herrlichen Gutachten Sachverständiger ausgeſchmückt, noch Zeit, denn der Richter 
joll urteilen, nicht fich belehren, noch Erlaubnis, „denn der Richter joll ein 
Wilfender fein. 

ALS Parteivermittler hat aber der Jurift auch die beite Gelegenheit, feine 
Rechtsfenntnifje zu befejtigen und zu erweitern. Da fann er über ragen, Die 
ihm vorgelegt werden, nicht forgfältig nachdenfen und dann ein jchriftliches 
Gutachten ausarbeiten, da heißt eg: Hic Rhodus, hie salta! Er muß feine 
Senntniffe bereit haben, bereit zum Gebrauche im Dienfte des rechtjuchenden 
Publitums. Begeht er dabei Fehlgriffe, jo ift die damit für das Bublifum 
verfnüpfte Gefahr weit weniger groß, al3 wenn ihm folche in jeiner Eigenſchaft 
als Richter unterlaufen. Faljche Auffaffungen finden ihre Berichtigung erſtens 
in der Auffaffung der Gegenpartei und fodanı in der Würdigung, Die das 
Gericht beiden Auffafjungen zu teil werden läßt. 

So fann der Yurift al3 Barteivertreter überall nur lernen, auf Schritt 
und Tritt bieten fich ihm Umftände dar, die ihn weiterbringen, die ihn 
Schließlich zu einem theoretijch durchgebildeten Juriften machen, zu einem Ge=- 
jegesfundigen, zu einem Mann der rajchen Auffafjung und des geläuterten 
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Urteils, zu einem Mann von Charakter und Menfchenkenntnis, zu einem ge: 
Ichäftsfundigen Praftifer. Wenn er diefe Schule durchgemacht hat und num 
Nichter wird, dann werden Jchon die Silagen über fchlechte Urteile ver: 
ſtummen. 

Aber zehn Jahre einer ſolchen Thätigkeit können wohl auch als ausreichend 
angeſehen werden. Der Juriſt ſteht dann durchſchnittlich im neununddreißigſten 
oder vierzigſten Lebensjahre, da mag dann die Richterthätigkeit beginnen. Die 
Entſcheidung darüber, ob ſie der Beamte ergreifen oder bei der Thätigkeit des 
Anwalts bleiben will, kann ja dem Beamten ſelbſt überlaſſen werden. Es 
wird nicht wenige geben, denen gerade die Thätigkeit als Parteivertreter Be— 
friedigung gewährt, und die ſich zur Richterthätigkeit nicht beſonders hingezogen 
fühlen. Dieſe mögen bei ihrer Thätigkeit verbleiben. Natürlich wäre dafür 
zu ſorgen, daß in materieller Hinſicht zwiſchen dieſen und den Richtern kein 
Unterſchied beſtünde. Rang und Gehalt der Parteivertreter an Amtsgerichten 
und Landgerichten müßten denen der Richter an dieſen Behörden entſprechen, 
ebenſo müßte es an den Oberlandesgerichten ſein. Paſſende Titel würden ſich 
leicht finden lafjen.*) | 

Wenn der Anwalt Staatsbeamter wird, fo hat da8 PBublitum natürlich 
nicht mehr die freie Wahl, ielcddem Anwalt c$ jeine Sachen zur Vertretung 
übergeben will. Manche werden das für einen Nachteil halten, wir jehen 
darin nur einen Borzug. Gewiß find nicht alle Anwälte gleich begabt und 
gleich tüchtig, gewiß vermag ein tüchtigerer Anwalt die Rechte feiner Partei 
befier wahrzunehmen alg ein weniger tüchtiger. Daß aber auch der weniger 
tüchtige feine Bartei doch immer ausreichend vertreten wird, ift, wie fchon 
früher bemerkt, durchaus anzunehmen. Und dann: alle diefe Mängel einer 
menschlichen Einrichtung gXeitehen doch auch jekt jchon, aber was ift jet die 
Folge davon? Der Reiche nimmt fich den tüchtigften Anwalt, denn er kann 
weit mehr bezahlen al3 die gejeglichen Gebühren, der Arme muß fich mit dem 
unbefannten und weniger tüchtigen Anwalt begnügen. Nun ift ja die Tüchtig- 
feit der Anwälte auf den Richterfpruch von feinem Einfluß, und in Wirklich- 
feit wird der Richter Itet3, joweit dies überhaupt menfchenmöglicd) ift, der ges 
rechten Sache zum Siege verhelfen. Aber das Bolf hat eine andre Anjchauung 
von der Sache, das Bolf glaubt, der Anwalt gewinne den Prozeß, und ganz 
gäng und gäbe ift die Anficht, daß man fich nur einen tüchtigen Anwalt zu 
nehmen brauche, um einen faulen Prozeß zu gewinnen. Siegt nun der Reiche 
mit dem tüchtigen Anwalt wirklich, nicht weil er den tüchtigen Anwalt gehabt 


*), E3 mag hier beiläufig erwähnt werden, daß in England, defien Suftizorganifation 
fi des beiten Aufd erfreut, jämtliche NRichterjtellen mit Anwälten bejegt werden. Die An« 
wälte felbjt find dort zwar nicht Staatsbeamte, fondern völlig frei, dafür find fie aber zu 
vier Innungen verbunden. Die Agnlichkeit diefer Verhältniffe mit den dur unfern Bor« 
Ihlag eritrebten liegt auf der Hand. 
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hat, jondern weil feine Sache in der That die gerechtere Sache war, jo wird 
doch der unterlegne Gegner feine Niederlage niemal3 auf fein materielle Uns 
recht jchieben, jondern immer glauben, daß fein weniger tüchtiger Anwalt dem 
tüchtigern des Reichen unterlegen fei. Welche Nachteile in diefer Auffaffung 
liegen, it Klar. Der Unterfchied zwijchen mehr und minder tüchtigen Ans 
wälten wird fich durch feine Reform aus der Welt fchaffen lafjen, und bei 
der jeßigen wie bei zufünftigen Einrichtungen werden die Vorteile des einen 
Anwalts und die Nachteile des andern jo gut ald möglich gegen einander aus« 
geglichen durch den Richter, Jodaß die fchlechtere Sache immer deshalb unters 
liegt, weil fie die fchlechtere ift, nicht weil fie zufällig ein weniger tüchtiger 
Anwalt vertreten hat. Aber die Berftaatlichung der Anwälte würde bier 
befjernd auf das Sittlichfeit3: und Rechtsgefühl der Menfchen wirken. Sind 
die Anwälte Staat3beamte, dann fteht nicht mehr dem Reichen für fein Geld 
unbedingt der tüchtigere Rechtsanwalt zu Gebote, jondern er muß feinen 
Prozeß von dem Anwalt inftruiren, feine Sache von dem vertreten lafjen, 
der nach einem eins für allemal fejtgejegten Plane für ihn zuftändig ift, ebenfo 
wie ji) auch jet niemand den Richter ausfuchen Tann, von dem er feine 
Sache entichieden haben möchte. Vorzüge und Nachteile in der Perjon des 
VBertreterd würden aljo durch die Reform gleichmäßig verteilt werden, der 
Reiche wäre feines Neichtums wegen auch nicht einmal zum Scheine mehr pris 
vilegirt. Die Folge davon würde fein, daß auch im Volfe mehr und mehr 
die Überzeugung Plag griffe, daß die gerechtere Sache um ihrer felbft willen, 
nicht infolge ihrer gefchictern Behandlung fiegt. Diefe Überzeugung würde 
um jo mehr Pla greifen, ald der Anwalt nach der Verftaatlichung nicht mehr 
aus der Vertretung der einzelnen Sache von der Partei felbjt feinen Verdienft 
zöge; der Anwalt hätte alddann ein feites Einfommen, und die Behandlung 
aller Rechtsfachen von Anfang bis zu Ende wäre Sache ded Staat3. Damit 
würde jede Klage — möchte fie nun begründet oder unbegründet fein —, Die 
man gegen den ganzen Anwaltzjtand wegen der mit ihrem Berufe verknüpften 
Gefahren, gegen einzelne Anwälte wegen ihrer Praxis erhoben hat oder er- 
heben könnte, hinfällig werden. 

Weitere günftige Folgen würden fich für den technifchen Betrieb der Ge- 
richte ergeben, e3 fünnte eine große Vereinfadhung des Verfahrens eintreten. 
Zur die Regelung der Thätigfeit der ftaatlichen Parteianwälte möchten wir 
folgende Grundſätze aufitellen. 

Die Sachen der freiwilligen Gericht3barfeit wären gänzlich den Partei- 
vertretern zu übertragen, einjchlieglich der Notariatsgefchäfte. Auszufchließen 
hiervon und den Richtern vorzubehalten wären nur Eintragungen in das 
Grundbuch und die Gefchäfte der Obervormundjchaft. 

Bezüglich der jtreitigen Gericht3barfeit wäre den Parteivertretern eine ge- 
wiffe Beichlußfähigfeit beizulegen. Ahnlih) wie der Staatsanwalt bei aus- 
‘ Grenzboten IV 1894 77 
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ficht8lofen Ungebereien oder nach ergebnislofen Ermittlungen aus eigner Macht: 
vollfommenbheit, ohne vorher eine gerichtliche Enticheidung herbeiführen zu 
müffen, da® Verfahren einftellt, ebenjo müßte der Parteivertreter bei ausfichtd- 
lojen Klaganträgen die Klage, bei ausfichtslojen Verteidigungen die Verteidi- 
gung durch Beichluß ablehnen fünnen. Gegen diefen Beichluß würde der Partei 
das Rechtsmittel der Befchwerde zu geben fein, und zwar müßte fie dieje Be- 
jchwerde ohne Vermittlung eines Anwalts einreichen fünnen. Dies und Die 
weitere Bejchwerde dürften aber auch die einzigen Prozeßhandlungen fein, die 
die Partei perjönlich vornehmen fünnte. Giebt der Parteivertreter der Be: 
jchwerde ftatt, jo geht der Prozeß feinen ordnungsmäßigen Gang, verhält cr 
fi) ablehnend, jo gebt die Beichwerde zur Enticheidung an das Gericht eriter 
Inſtanz. Giebt diejes der VBefchwerde ftatt, jo verweift eg die Sache vor die 
Parteivertreter zur Injtruftion, andernfall3 ift die Beichwerde zurücgewiejen. 
Gegen diefen Beihluß hätte Die Partei das Rechtsmittel der weitern Bejchwerde 
an dag Gericht zweiter Inftanz. Das Gericht zweiter Initanz würde dann 
rechtskräftig darüber befchließen, ob der NRechtöftreit im ordnungsmäßigen Ber: 
fahren verhandelt werden fol oder nicht. Im Fall einer zweiten negativen 
Enticheidung des WBarteivertreterd wäre die Partei, zu deren Nachteil der Be: 
Ihluß ergeht, noch nicht vom NRechtäweg ausgefchlofjen, vielmehr würde dann 
die Sache zur Enticheidung des Gericht? fommen, dad dann den Anfpruch zu 
prüfen hätte. Wuf diefe Weife würde oft eine nnötige Beläftigung des Gegners 
vermieden werden. 

Terner müßten die Barteivertreter auf Grund eines Anerfenntnifjes, eines 
Verzichts, einer Verfäumnis oder eines vor ihnen gejchlofjenen Vergleichs der 
Nechtskraft fähige Entjcheidungen erlaffen können. Wie jehr dadurch die Ges 
richte entlaftet werden würden, liegt auf der Hand. Auch dad Mahnverfahren 
fünnte man den Barteivertretern überlafjen. | 

Auf diefe Weile würden für den Richter nur wirkliche Nechtzitreite zur 
Entiheidung übrig bleiben. In deren Behandlung Tünnte er fich dann ver: 
tiefen und fo auch Urteile von wifjenfchaftlichem Werte fällen. 

Der Gejchäftsgang bei einem mittlern Landgerichte würde fich etwa fol: 
gendermaßen gejtalten. In der Berufungsfammer, jeder Zivilfammer und den 
Kammern für Handelsjachen wären je vier Parteivertreter anzujtellen. Die 
Gejchäfte unter den HZivillammern würden — wie auch jet jchon meiit — 
nach Budjftaben zu verteilen jein, und zwar fünnte der Sicherheit wegen der 
Anfangsbuchitabe des Klägernamens maßgebend fein. Zivillammer I würde 
aljo zujtändig fein für die ftreitigen Zivilrechtsfälle, in denen der Name des 
Kläger mit den Buchftaben A bi8 M beginnt. Zwei Anwälte hätten dann 
in Ddiefer Kammer die Kläger zu vertreten, und zwar Anwalt I die mit den 
Buchſtaben A big F, Anwalt II die mit den Bucdjftaben G bi8 M. Unwalt III 
hätte die Bellagten zu vertreten, deren Gegner vom Anwalt I, Anwalt IV die, 
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deren Gegner vom Anwalt II vertreten wird. Ebenfo wäre die Verteilung in 
den übrigen Kammern. 

Will jemand eine Klage anjtrengen, jo erklärt er jie bei dem zuftändigen 
Anwalt zu Protofoll. PVBerweigert der Anwalt die Klagerhebung durch Be: 
ihluß, jo treten die fchon beichriebnen Folgen ein. Für die Vertretung der 
PBarteien im Befchwerdeverfahren müßten bejondre Vertreter bejtellt werben. 
Andernfalld ließe der Anwalt dem Bellagten die Stlage zujtellen und verfügte, 
daß dem zuftändigen Gegenanwalt, der fich ja Ichon beitimmen läßt, eine be- 
glaubigte Abjchrift auginge.- Dies hätte nur den Zwed, daß fich der Gegenaıs 
walt über die Sache unterrichten fünnte. Der Gegenanwalt lüde nun den Be- 
flagten, um feine Entgegnungen zu Protokoll zu nehmen. Hält er die Ber- 
teidigung für ausficht8los, fo verweigert er fie durch Beichluß, worauf das 
ihon befchriebne Verfahren eintritt. Ift die Ablehnung der Verteidigung end- 
giltig ausgeiprochen, jo wird der Beklagte auf Grund diefes Beichlujfes dem 
Klagantrage gemäß verurteilt. Andernfall® laden nun beide Anwälte die Par- 
teien zu einem gemeinjchaftlichen Termin, der in fehr vielen Fällen eine Er- 
ledigung des Nechtzitreit3 herbeiführen wird; jedenfalls Fünnte in Diefem 
Zermin da3 Sadj- und Streitverhältnis völlig aufgeklärt werden. Die An- 
wälte müßten dann noch die Befugnis haben, Zeugen zu Protofoll zu vers 
nehmen, um auf diefe Weife wejentliche Beweismittel von unmwejentlichen zu 
jondern. Darauf würden dem Gericht Abjchriften von der Klage und den 
übrigen vorbereitenden Schriftjägen überjandt, auch) von den Ausfagen der 
Zeugen, auf die jich die eine oder die andre Partei noch berufen will. Das 
Gericht bejtimmt den Termin, lädt die Anwälte und die Zeugen, die Anwälte 
plädiren, die angetretenen Beweile werden erhoben, und dann fällt das Gericht 
auf Grund diefer unmittelbaren, einheitlichen, lebendigen mündlichen Verbands 
lung das Urteil. Das jegt übliche Verfäumnisverfahren ließe ich leicht in 
denjelben Rahmen bringen. 

Durch diefe Behandlung würde das gerichtliche Verfahren, wie das alt- 
römijche, in zwei Teile getrennt, nur daß fich Hier gewiljermaßen der erjte 
in judicio und der zweite in jure abjpielte. Es ift allgemein befannt, welch 
günjtigen Einfluß die Geftaltung des römischen HZivilprozejjed auf die Forte 
entwidlung des römilchen Necht3 gehabt hat. Ein ähnlicher Einfluß würde 
al3bald auch bei uns hervortreten. 

Der Richter, befreit von jeder Thätigfeit, die eine Aufklärung des Sad): 
verhalt3 herbeiführen fol, fünnte feine ganze Zeit auf eine eingehende Prüfung 
des ihm vorgetragnen Prozepjtoffs, auf eine forgfältige, auch wijjenjchaftlichen 
Anforderungen genügende Ausarbeitung des Urteild verwenden, der Richter 
würde wieder werden, wa3 er vor Alter8 war, und was er aud) bleiben muß: 
ein praftifcher Weiterbildner des Rechts. Der reiche Schaß feiner Erfah: 
rungen würde ihn in die Lage verjegen, das Sachverhältnig rein menfchlich 
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richtig und vollſtändig zu würdigen, ſeine im Laufe einer langjährigen Thätig⸗ 
keit als Parteivertreter erworbnen und befeſtigten Geſetzeskenntniſſe würden 
ihn befähigen, das Geſetz richtig und vollſtändig anzuwenden, die größere Muße 
würde ihm die Möglichkeit geben, aus ſeinen Urteilen Kunſtwerke zu machen, 
Kunſtwerke in der Anordnung, in der Sprache. 

In ſinngemäßer Weiſe würde die Reform auch bei den Amtsgerichten 
und Oberlandesgerichten durchzuführen ſein. Vielleicht wird der Einwand er— 
hoben werden, daß im Strafverfahren ein Staatsbeamter die Rechte ſeines 
Klienten nicht freimütig genug wahren würde. Wie unbegründet ein ſolcher 
Einwand wäre, geht ſchon aus der Erwägung hervor, daß der Staat an der 
Nichtbeſtrafung Unſchuldiger dasſelbe Intereſſe hat wie an der Beſtrafung 
Schuldiger. Das einzige Intereſſe, das der Staat im Strafverfahren verfolgt. 
iſt die Ermittlung der objektiven Wahrheit, und wenn ſich dieſe als ein 
Verſtoß gegen die Geſetze herausſtellt, die Beſtrafung des Unrechts. Der 
Beamte, deſſen Pflicht es ſein würde, darüber zu wachen, daß ſeinem Klienten 
der Schutz zu teil wird, den ihm das Geſetz zubilligt, würde einfach pflicht—⸗ 
widrig handeln, wenn er nicht alles benutzte, was zu Gunſten ſeines 
Klienten ſpricht. Der Fall allerdings, daß durch eine glänzende Verteidigung 
vor den Geſchwornen einem Schurken über die Schranken geholfen wird., 
würde ausgeſchloſſen ſein. Daß das aber ein Nachteil ſei, wird wohl niemand 
zu behaupten wagen. 

Eine weitere Ausführung in Einzelheiten hinein würde hier nicht am 
Platze ſein, ſie würde, wenigſtens zur Zeit, Schwierigkeiten darbieten. Es iſt 
zu erwarten, daß unſre Vorſchläge zahlreiche Gegner finden werden, die an 
einzelnen Punkten ihre Mängel oder ihre Unausführbarkeit nachzuweiſen ver— 
ſuchen werden. Aber gerade mit Hilfe dieſer Angriffe wird ſich leicht im 
einzelnen zeigen laſſen, daß unſre Vorſchläge ſehr wohl ausführbar ſind. Den 
Hauptpunkten glauben wir gerecht geworden zu ſein, indem wir erſtens nach⸗ 
gewieſen zu haben glauben, daß die jetzigen Zuſtände unhaltbar ſind, daß eine 
Reform dringend notwendig iſt, daß der vorgeſchlagne Weg der einzig mögliche 
iit, und daß dem Einjchlagen Diejes Weges feine unüberwindbaren Schwierig: 
feiten, namentlich nicht dag Hindernis allzugroßer Koften entgegenfteht. 
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ee ic Öffentliche Rede als Kunftwerf bat in unjerm Leben feine 
%: FE a Stelle mehr. Ihre Hauptform würde die Barlamentsrede fein. 
Barum diefe jet nicht mehr auf irgendwelcher Höhe Iteht, das 
mag zunädhft in der drängenden Haft von einem Tage zum 

andern feinen Grund haben, die unjer ganzes öffentliches Leben 
.._ und auch unjre Zeitungen immer mehr verjchlechtert hat. Früher 
gab e3 noch einzelne Abgeordnete, die auf die Form ihrer Reden Wert legten, 
wie Walde oder Sybel. Sonft wird man in unjrer Zeit nicht leicht mehr 
den Eindrud gehabt haben, daß man einem Kunjtwerk gegenüber jtehe. Bis: 
mard3 große Reden find Äußerungen einer gewaltigen Natur, denen man feine 
weitere Kunft wünjchen möchte. Sie ftehen, jo zu jagen, außerhalb aller 
Theorie. Charafteriftiich war die Ausdrudsweile Windthorfts. Sie fam, ab: 
gejehen von manchen entitellenden Zuthaten des juriftifchen Sargons, einem 
Kunftwerf nahe, hatte mwenigftens faft immer etwas von einer bejtimmten Art 
an jich, einen Stil. Und Hiermit ift für die übrigen genug gejagt. Im diejen 
modernen Reden überwiegt da3 Sadjliche, es Herricht das Tägliche, auf den 
Stil fommt ed nicht mehr an. 

Steunde der. deutichen Sprache und einer angenehmen Mitteilungsweije 
wollen nun überhaupt die Beobachtung gemacht haben, daß in Deutjchland, 
dem Lande, wo jo ungeheuer viel geredet wird, die Gabe der guten, fchönen 
oder gejchmadvollen Augsdrudsweife verhältnismäßig jelten jei, was andre 
wieder dahin verallgemeinern, daß fie jagen: „Schreiben und fprechen lernt man 
auf unjern höhern Schulen nicht,” und dabei vor allem au) an unsre vielen 
Tagesichriftiteller denfen. 

sn Rom und in den griechiichen Stadtrepubliten war befanntlich die 
Kunftrede eine jtehende Gattung der Litteratur und zugleich eine anerkannte 
Macht des öffentlichen Lebens. Man hat fich im fpätern Laufe der Gefchichte 
an verjchiednen Orten diefer Erjcheinung erinnert, und zwar nicht nur in äußer: 
lihen Dingen, wie wenn man etiva die Redner jolcher Zeiten mit Demofthenes 
oder Cicero verglich. Sondern auch in ernithafter Weile haben die Menfchen 
darüber nachgedacht, warum diefe Kunft verjchwunden fei, und ob man fie 
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nicht noch einmal wieder erweden fünnte. Dean fagte dann wohl: die Alten 
haben überhaupt auf die Form größern Wert gelegt als die Neuern! Aber 
das paßte doch fehon nicht mehr auf die Franzofen unter Ludwig XIV., denn 
es hat feine Zeit gegeben, für die die Zorm eine größere Bedeutung gehabt 
hätte al3 für diefe. Wenn nun bald darnach die franzöfiichen Encyklopädiften 
und ihre unmittelbaren Vorgänger, wie Yenelon (natürlic”) nur auf diefem 
Gebiete!) oder der weniger befannte Abbe de Bond, im Anichluß an die für 
alle Zeiten maßgebende und einzig vollftändige antife Lehre, die Theorie der 
Rede entwidelten und dann auch die praftiiche Frage ftellten, warum hier die 
Gegenwart eine Lüde zeige, fo pflegten fie etwa folgendes zu bemerfen: Die 
Gegenjtände des Prozefjes find für die Runftrede zu Heinlich; ein öffentliches 
Leben, das eine Staatsrede möglich machte, giebt e8 bei ung nicht mehr; in 
England ijt das anders, dort wäre wahrjcheinlich etwas der antifen Kunjtrede 
ähnliches noch heute denkbar. ' 

Über diefen Ießten Punft war man freilich nicht einer Anficht. Nad) 
Ludwigs XIV. Tode waren zahlreiche gebildete Sranzofen in England gereift, 
und nach dem, was fie in öffentlicher Rede dort gehört hatten, meinten einige, 
wie Voltaire, nicht einmal die Engländer hätten jegt noch Mufter im Sinne 
der Alten. Einig waren fie wieder in einem andern Sate, daß fich nämlich 
in Sranfreich der hohe Stil der antifen Kunftrede auf der Kanzel und in der 
Lobrede auf PVerftorbne wiederfinde bei den großen Predigern jeit Boffuet. 
Deren Reden jtellten fie auf eine Linie mit den antifen Epitaphien und 
Zaudationen. Und in der That, wer für eine manchmal mit recht jtarfen Aus: 
drudsmitteln arbeitende ARhetorit empfänglich ift, wird ihnen Recht geben. In 
diefer geiftlichen Rede der FSranzofen ift wohl zum erjtenmale eine für ihre 
Zeit fachlich etwas bedeutende und in der Form vollendete Leiltung gejchaffen, 
die ald Kunftgattung neben der antiten Rede genannt werden darf. Sie hat 
ihre Arten und ihre feften Unterjchtede. Bofjuet ift groß und erhaben, er hat etwas 
von einem Apoftel an fich. Sein Nachfolger Bourdaloue, den Frau von Sevigne 
entzüdt mit Baulus verglich, übertraf ihn an Scharffinn und tiefer Gelehrjams 
feit, er ftach ihn aus im Gejchmade der Zeit, und feinen hörte der König fo 
gern wie ihn. Ihm folgt, mild, fein, fait weltlich graziös, Maffillon, defjen 
Taltenpredigten für den Fleinen nachmaligen Ludwig XV. Voltaire ftet3 auf 
jeinem Tijche Liegen hatte. Daneben jtehen geringere, wie Mascaron und der 
ihwäülftige Flechier, der den franzöfiichen Theoretifern die Beijpiele für das 
liefert, wa3 man nicht machen joll, endlich ein Mann von evangeliicher Ein- 
fachheit, der feine Schüler vor allen diefen Künften warnt und dafür ihnen 
jelbjt in Schrift und Rede die Mufter bot, Senelon. 

Daß nun die Engländer diefen hohen, dem Altertum angenäherten Stil 
nicht lieben, bemerken ebenfall3 die Franzojen. Wir Deutjchen wollen uns bei 
diefem Anlafje erinnern, wie weit wir damal3 von diefem und überhaupt von 
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irgend einem Stil entfernt waren, wenn wir die unglaublich geſchmackloſe und 
langweilige Traurede jetzt leſen, die der erſte Kanzelredner Deutſchlands, der 
Abt Mosheim in Helmſtedt, im herzoglichen Schloß zu Salzdalum dem nach— 
maligen Friedrich dem Großen hielt, wenn wir auch hoffen mögen, daß der 
geiſtvolle junge Prinz ſie nicht in ihrer ganzen Ausführlichkeit zu hören be— 
kommen hat. 

Nun mußte ja allerdings, verglichen mit der franzöſiſchen geiſtlichen Rede, 
den franzöſiſchen Beurteilern die engliſche Kanzelrede und jede engliſche Rede 
der damaligen Zeit überhaupt einfach erſcheinen, als Stil gefaßt, weniger 
hoch, um in den Ausdrücken des Syſtems zu bleiben. Auch uns wird es 
wohl ſo vorkommen, wenn wir die Ausdrucksweiſen verſchiedner Zeiten und 
Sprachen vergleichen. Jonathan Swift macht in ſeinen Andeutungen zu einem 
Eſſay über Unterhaltung folgende hübſche Bemerkung: Allzu vertraulicher Ton 
in der Unterhaltung geht bei den Nordländern, wo aller feinere Schliff Kunſt 
iſt, leicht ins Gewöhnliche und Derbe über. In England bemerkte man hier 
einen Unterſchied ſogar bei Hofe, und man führte ihn auf Cromwell zurück. 
Swift ſelbſt erklärt ſich ihn als Gegenwirkung gegen den gezierten Kavalier⸗ 
ſtil unter den erſten Stuarts. Denn die höchſte geiſtige Kultur habe England 
in der erſten, friedlichen Zeit Karls J. und ihren Damenſalons gehabt. Weiterhin 
zeigten ſich gegen den Anfang des neuen Jahrhunderts in England Anzeichen 
einer kürzern, natürlichen, mehr an die Sprache des Lebens anknüpfenden pro— 
ſaiſchen Schreibweiſe, die von ihren Gegnern, den Gönnern des ältern Pe— 
riodenbaues, zerhackt, zerſtückt und verſtümmelt genannt wurde. Sie gewann 
jedoch die Oberhand. Ihr erſter muſtergiltiger Vertreter iſt Addiſon. 

Auf dieſer Grundlage haben ſich die Engländer eine politiſche Rede ge⸗ 
ſchaffen, die noch heute der Beachtung wert iſt. Sie zeigt Unterſchiede und 
Gemeinſames, hat alſo die Erforderniſſe zu einem Stil, iſt auf ihrem Boden 
natürlich gewachſen, alſo national, wie man jetzt ſagt, und hat doch eine Kunſt, 
eine gewiſſe Konvenienz angenommen, die ſie auf die Höhe einer Litteratur⸗ 
gattung hebt. Der Kunſtlehre, die ſich in Frankreich ſo viel mit der Rede 
beſchäftigt, ſcheint ſie nicht viel zu verdanken. Das Intereſſe der Theoretiker 
in England, von Dryden und Pope bis auf Samuel Johnſon, iſt mehr der 
Dichtung zugewandt. Wohl aber können wir etwas einer Theorie entſprechendes 
gewinnen aus den Urteilen der Zeitgenoſſen, der einſtigen Zuhörer ſowohl wie 
ſolcher, die den Nachlaß der Verſtorbnen herausgaben oder beſprachen. Auch 
in den gehaltnen Reden ſelbſt als Gegenreden und in ihren Beziehungen 
auf andre liegt manches Wort der Kritik, das über den ſachlichen Inhalt 
hinausgeht. 

Wenn man vieles zu finden glaubt in dem engliſchen Leben, was die 
öffentliche Rede als Kunſtform fördern mußte, ſo iſt das gewiß nicht bloß 
nachträglich konſtruirte Geſchichtsphiloſophie. Die zwei Parlamentshäuſer in 
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ihrer fich gegenjeitig treibenden Kraft waren an fich jchon etwas innerhalb 
Europas einziges. Zwei Revolutionen waren ferner durchgemacht, die zweite 
ohne Blut und Gewalt, gewilfe Grenzlinien, gleichfall3 die erſten deutlichen in 
einem europäifchen Lande, waren gezogen zwijchen einer königlichen Gewalt und 
einer ihr annähernd gleichen Vollgmadt. Da kamen nach dem Tode der 
Königin Anna die Könige aus dem Haufe Hannover auf den Thron, die fich 
nicht al3 Engländer fühlten. Der erjte Georg |prach gar fein Engliich, er 
juchte fich mit jeinem Minifter lateinisch zu verjtändigen, der zweite jprach die 
Zandesiprache jchlecht. Beide jtanden den innern Angelegenheiten ihres Reich? 
ohne Kenntnid und wirkliches Interefje gegenüber. Der eine war perjönlic) 
nicht ohne Härte und Eigenfinn, der andre ganz und gar umbedeutend. Deſto 
größere Bedeutung gewannen nun die Parteien, und in ihrem gegenfeitigen 
Kampfe führten die Whigs über vierzig Iahre lang dag Ministerium. Ale 
fie e8 Schließlich wieder an die Tories verloren hatten, hatte man zwar an 
Georg III. einen König, der in England erzogen war und aud) fehr gut eng: 
If jpradh. Aber er Hatte dafür jo viele Eigenjchaften, die an einem uns 
bedeutenden Herrjcher den Einfluß feiner Gegner ftärfen müfjen, daß durch 
alle Verwidlungen, die er jchuf, die englilche Freiheit und ihre Frucht, Diele 
neue politifche Rede, mehr gefördert wurde, ald wenn der König ander ge: 
wejen und alles in Frieden abgegangen wäre. Er begünjtigte die Geijtlich- 
feit, zog als alter Stuart die Schotten vor und brachte durch vielfach un: 
würdig wählenden Pairsſchub das Oberhaus herunter, wodurch er, ohne eö 
zu wollen, da3 Haus der Gemeinen ftärkte. Endlich jchuf er in feiner un: 
mittelbaren Umgebung, in den fogenannten Königsfreunden, zum erjtenmale 
außer den beiden großen politiichen Parteien und dem Minifterium mit feinem 
Anhang eine vierte Partei, die er je nach der Lage gegen oder für die Mir 
nifter zu verwenden pflegte. ©erade in diefen Verwirrungen, zu denen von 
außen bald der Abfall der nordamerifanischen Kolonien Hinzutrat, erftarfte die 
Dppofition und in ihrem Dienjte die politische Rede. Mit einem deutlichen 
Seitenblid auf dieje drei Könige, gegen die fie fänıpften, jprachen die Eng: 
länder nun befonder8 gern von ihrer „großen“ Königin Anna. 

Was die Zeit der drei George für die englijche Freiheit und die Kunjt 
der Nede bedeutet, da3 zeigen zwei allerdings nur im Drud erfchienene Tylug- 
ichriften, politifche Denkmäler, wie fie feine andre Litteratur hat: Jonathan 
Swift? „ZTuchhändlerbriefe" von 1724 und die 1769 bi8 1772 gedrudten 
„Briefe des JZunius." Der Decdant von St. Putrid wendet fich namenlos, 
al® Tuchhändler verkleidet, gegen dag einem reichen Eijenbaron zum Schaden 
feiner irifchen Landsleute verliehene Münzmonopol, und ein Unbelannter greift 
als Sunius ohne jede Maske erjt leife und almählih, dann immer heftiger 
einen Würdenträger, Minijter, Günftling nach dem andern an. Sie fallen zu 
Boden mitfamt ihren Berteidigern, und das gejchieht in einer Sprache, die 
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über alle Regifter verfügt. Das Kunftvollfte in feiner Art ift wohl die Be- 
handlung, durch die felbjt Georg III. bloßgeftellt wird, ohne daß doch Dabei 
die englifche Loyalität gegen die allerhöchfte Perfon außer Wugen gelafjen 
wird, die dann freilich fachlich zu nichtS weiterm verpflichtet. Wir haben bier 
zwei Werfe vor uns, die bloß ala Sprachdentmäler betrachtet, al3 Inbegriffe 
des vollendeten Augdruds für einen fachlichen Inhalt politifcher Art, auf der 
höchften Stufe ftehen. Und daß die Zeit und die Kreife, für die fie gejchrieben 
wurden, jolcher Denkmäler würdig waren, mag uns eine merhwürdige That: 
jache zeigen. Das GeheimniS des Berfajjerd, ohne das fjolche Werke nun 
einmal feine Wirkung haben Tönnen, ift für den Dechanten von St. Patric jo 
lange gewahrt worden, wie e3 nötig war, in Bezug auf die Juniusbriefe aber 
noch heute nicht vollitändig aufgehellt.e In England hat man viele Bücher 
darüber gejchrieben, und bei den meilten gilt jegt feit jeinem Tode (1818) 
der Srländer Sir Philip Francis al3 der Berfaffer. Zugeftanden hat. er e8 
jelbjt nie, aber gegen Ende feines Lebens, als fich die Vermutung auf ihn 
lenkte, jchien er fie nicht ungern aussprechen zu hören. Aber eins fpricht nach 
meinem Gefühl unbedingt Dagegen. Er jelbjt befannte jich noch viel jpäter 
ald des Mannes nächiten Freund, der gleich im Anfang jo jcymählich ab» 
geichlachtet wird, des Generald Sir William Draper. Diejer war lange vor 
ihm geftorben. Pitt fagte, feiner Überzeugung nad) und nach der Meinung 
aller, die e3 hätten beurteilen können, wäre nur einer gewejen, der damals 
ein jolche8 Buch Hätte fchreiben können, nämlih Edmund Burke. Diejer aber 
bat ed, von Sir William jelbjt befragt, auf fein Ehrenwort in Abrede gejtellt, 
und niemand ift darnad) je auf diefen Verdacht zurücdgelommen. Aljo bleibt 
Sunius namenlos. Die „Tuchhändlerbriefe” erreichten ihren Zwed, die Auf: 
hebung jener Münzmaßregel, und der unbelannte Sunius jchrieb, während 
feine Gegner zur Rechten und zur Linfen unter feinen Streichen fielen, Die 
Grundzüge eined whigistifchen Staatsrecht3 in einer Sprache, die nicht wieder 
vergejfen worden ift: vom Könige, der fein Unrecht thun kann, weil feine 
Miniiter ihm diejeg Gefchäft abnehmen, und dem durch richtige Volföwahl 
beftellten Haufe der Gemeinen bis zu dem freien Gerichte und der Preßfreiheit, 
die Diefed ganze Leben erjt möglich macht. 

Vergegenwärtigt man ich heute diefen Kampf der Meinungen, jo fieht 
man leicht, welche Nahrung er der mündlichen Rede geben mußte, die ihrer- 
jeit3 fchon lange ein unentbehrliches Hilfsmittel der Staatsverfafjung war. 
Nun lag aber noch verfchiednes im Brauche des englischen öffentlichen Lebens, 
was ebenfalls fürdernd eingriff. Die Sigungen dauerten lange, die einzelnen 
Reden dem entjprechend ftundenlang, und Hauptreden von halben, ganzen, ja 
mehreren Tagen waren feine Seltenheit. Nicht? trieb zur Eile, alles konnte in 
Nuhe überdacht werden, entjprechend der ebenfall® umftändlich vorbereiteten 
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geftattete dem Redner eine Ausführlichkeit, die jeder Kunftrede förderlich ift. 
Alles Eingehen in Einzelheiten nähert die Erzählung der Wirklichkeit, die fie 
ichildern muß, fchafft ferner dem Überredenden den Vorteil einer allmählichen, 
nicht zudringlichen und darum die Wirkung beeinträchtigenden Anwendung 
jeiner Mittel, und endlich beruht auf diefer Ausführlichkeit, der Hervorkehrung 
immer wiederholter Nebenbeziehungen, Die Kraft eines wichtigen Bundesgenofjen 
für den Redner, des Humors. Die Macht diejes Kunftmittel fann man 
noch jegt manchmal durch die Zeitungsaugszlige heutiger englifcher Parlaments: 
und Bantettreden hindurch empfinden, während in deutichen Reden die fomijche 
Wirkung faft immer an einer einzelnen Wendung, einem Wig, hängt. Gewifle 
itehende Bräuche gaben jodann Ddiefem rednerischen Humor feite Stüßen, jo 
3. B., daß man nie ein Mitglied des Haujes oder eine anwejende Berjönlich- 
feit mit Namen nannte, jtet3 nach einer umjfchreibenden Bezeichnung juchen 
mußte, was dann den feinen Kopf zu Ungewöhnlichem und immer Neuem leitete. 
Als der ernfte, finnende, idealifche Burke den leitenden Minifter, dejlen Ver: 
halten er zu Fritifiren hatte, zum eritenmale und dann wieder und wieder den 
„nobeln Zord mit dem breiten blauen Bande“ (de8 Hojenbandordens nämlich) 
nannte, da war dag gewiß jedesmal ein olympilcher Wi und Doch in feiner 
Erfindung jo einfach wie das Kolumbugei. Und ein alter Diener des She: 
ridanfchen Haufes war nocd) jahrelang in Xondon dafür befannt, daß er jeines 
Herrn üblichen Schlußfag: My Lords, I have done getreu im Tone des be- 
rühmten Original3 wiederzugeben wußte. 

Dies führt und auf einen neuen gemeinjamen Zug der englifchen Redner, 
auf das Studium, das feine Kunftrede entbehren fann. Die bedeutendern 
unter diefen Männern waren nicht, wie bei uns, nur Parlamentarier, aljo 
Staat3männer, Advofaten oder fonft Jurilten, jondern fie waren wefentlic) 
und von Haus aus noch etwas andres, nämlich Schriftiteller, Dichter, Popular: 
philofophen, wie Swift, Bolingbrofe, Cheiterfield, Burke, Sheridan. Politifche 
Gegner haben manchmal diejelbe Schule bejucht und erinnern fich mit Ber: 
gnügen ihrer gemeinfamen Schuljtudien, deren Gegenftände ihnen lebendig ge: 
blieben find. Sie trieben früher Cicero und griechijche Redner mit Rüdficht 
auf ihre Bedeutung für jpätere praktische Aufgaben. Und jpäter mefjen fie 
ihre Aufgaben und Stoffe wieder an den ewig giltigen, früh erlernten Regeln 
und Gefichtspunften der Alten. So erinnern in Burfes großer Rede für 
Nordamerifa (22. März 1775) zahlreiche Wendungen und Ausdrüde an ganz 
beftimmte demofthenifche Neden, und doch war Burke der jachlichite von allen, 
bei dem alles dem fruchtbaren Augenblide dienen mußte, der niemals Prin: 
zipien und Theorien ausführte, jo nahe ihm dag bei feiner völlig univerjalen 
Bildung gelegen hätte. Das Zufammentreffen mit jeinem großen griechifchen 
Vorgänger ergab fich alfo für ıhm ebenjo ungejucht, wie e8 uns jegt natürlid) 
ericheint in der Wirkung, jo fehr ung diefe felbft, wenn wir ung an das antike 


Enalifhe Redner des adhtzehnten Jahrhunderts 619 





Vorbild erinnern, überrafchen mag. Denn — man vergleiche! — bei uns 
ichrieb damals das Maßgebende über Rede in Theorie und Praxis Herder, 
und der hatte um diejelbe Zeit (1780) nach feinem eignen Geftändnig von 
griehifchen Nednern noch nichts gelefen, als einige tfofrateifche Schulreden. 
Den Demofthenes Tannte er nur aus Cicero und von Hörenfagen. Bei Burfe 
wäre alfo zum erftenmale die Srage mit Erfolg zu thun, was ung die Griechen 
in jolchen Fällen noch nügen können! 

Gerade wie wir e8 in den Erzählungen der Alten lefen, bei Cicero oder 
Plutarh, tauchten damald in England diefe Männer ihre Gedanken über 
gehaltene Neden aus und erinnerten fich noch nach Sahren der Eindrüde, die 
einzelne jolcher Reden über die Wirkung des Tages hinaus für die fommende 
Zeit gewährten, und halfen fo die Grundlage für eine Art von Überlieferung 
diefer Glanzzeit englischer Beredjamkeit bilden. Wiederum ftudirten fie an 
ihren Zeitgenofjen, wa® an ihnen Technifches zu lernen war, Das Studium 
der frühern Redner, jelbjt der Alten, jagt Zord Chejterfield, giebt wohl einen 
gewijjen knack, aber die Hauptjache, die Anwendung von Ironie und Wig, 
läßt fi nur im Verkehr mit weltfürmigen Menjchen gewinnen. Und ein 
jpäter Nachzügler, Lord Brougham, verdankte für diefes Sachliche, was ihm 
bei jeiner theoretischen Bildung und Richtung fehlte, für die Aufgabe, jeden 
Punkt des Material in den Dienft der ganz beitimmten Sache zu ftellen, 
nach feiner eignen Bemerlung am meijten zwei Advofaten, die er in feiner 
Jugend eifrig hörte. Von einem Geiftlichen aber lernte er damals, daß man, 
um in entjcheidenden Augenbliden große Wirkung zu üben, nicht etwa laut, 
jondern gerade recht feije |prechen müßte, und noch im hohen Alter Tieß fich 
der eitle alte Herr gern auf dieje einftigen |prichwörtlichen Erfolge feines 
„Tlüftertond” (the Broughams whispers) anreden. 

Wie und die große allgemeine und wiljenjchaftliche Bildung diefer eng- 
lifchen Redner charakteriftifch erjcheint, jo fällt ung nod) etwas andres auf. 
Ein großer Teil von ihnen ftammt aus Irland, jo Swift, Burke, Sheridan, 
Canning, Sir Philip Francis, gehört aljo dem Stamm an, dem man große 
Daritelungsgabe :zuzufchreiben pflegt, wie Dliver Goldfmith, und tiefe Em, 
pfindung nebft dem dazu gehörigen Ausdrud, wie Sterne. So jpradh man 
denn auch fchon damals von einer iriichen Rednerjchule. Der Dichter Thomas 
Moore lehnt in der Biographie feines Landsmanns Sheridan diefen Gattungs- 
namen ab, jo fchmeichelhaft er auch für fein Land fei. Die Iren hätten zwar 
Phantafie, aber lange vor Burke und Sheridan hätte fchon der ältere Pitt 
diefen lebendigen, bilderreichen, treffenden Ausdrud fpielen lafjen, der alfo fo 
wenig Eigentum der irischen Schule wäre, wie man es jeit Bacon den einzelnen 
Philofophen al® Verdienft anrechnen dürfte, daß fie nicht mehr langweilig 
ſchrieben. 

Wenn man die Frage, wer der Größte unter allen geweſen, ſtellen wollte, 
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jo würde vielleicht die meisten Stimmen eben diefer ältere Pitt auf fich ver: 
einen. Denn jeine Zeitgenofjen fjchreiben ihm einzeln alle Vorzüge zu. Ein 
äußerft feinfinniger Mann, der früh im auswärtigen Dienft in Indien ftarb, 
Hugh Boyd, zufällig ebenfalld ein Ire und einer, an dem lange der VBerdadjt 
baftete, die Suniusbriefe gejchrieben zu haben, bemerkt in der Vorrede zu 
Pitts Neden, die er 1779 herausgab, daß er alles, auch das Fleinfte und ge- 
wöhnlichjte, ald Redner zu heben und zu adeln gewußt habe. Aber abgefehen 
von manchen Einzelwendungen, die diefe Beobachtung bejtätigen können, geben 
uns Doc) die Reden feinen vollwiegenden Eindrud mehr. &3 geht ung nicht 
viel anders, ald wenn wir bei Cicero für eine ältere Zeit, wo die Übers 
lieferung noch nicht ausreicht, auf die beliebte Wendung treffen: man fünne 
darnach ahnen, ein wie großer Redner der oder der gewefen fei. 

Nicht anders fteht e3 auch mit dem Manne, mit dem wir billig beginnen 
müfjen, wenn wir unfre Beobachtungen an einzelnen diefer Redner fortjegen 
wollen, nämlicdy mit Bolingbrofe. Er war unter der Königin Anna Minister 
gewejen, jeit Marlborough3 Sturz 1710 in leitender Stellung. Er war der 
legte Toryminijter für lange Zeit. Al Georg I. die Negierung antrat, flüchtete 
er nad) Frankreich, wo er, nach Voltaires Worten, die Grazie des franzöfiichen 
Ausdruds mit dem Geijte jeine® Heimatlandes verbinden lernte. Nach Eng- 
land zurüdgefehrt, verjuchte er feit 1723 vergeblich gegen den Leiter des Whig- 
minijteriums, Robert Walpole, aufzufommen, und lebte danı al PBrivatmann 
und Schriftjteller im Kreife feiner geiftesverwandten Freunde, Swift, ‘Bope 
und andrer. Als Publizist fchloß er fich natürlicd) der Oppofition an, und 
jeine Staatsfchriften und Reden, die ihn zum erjten Redner feiner Zeit machten, 
gehören diefer Periode feines Lebens an. Was er jprach, it verloren, und 
was er fchrieb, giebt ihn von diefer Seite nicht wieder. E83 ift bezeichnend 
für ihn, daß er bald nad) feinem Tode zwar nicht vergeffen war, aber doch 
nicht mehr gelejen wurde. Sein großer Einfluß hatte fchon bei feinen Zeb- 
zeiten die Mitmenjchen ergriffen und fich, jo zu jagen, erjchöpft. Viele Menjchen 
wußten fich gar feine Nechenjchaft mehr darüber zu geben, worin denn eigent- 
lich jeine geiftige Größe beitanden habe. Burke hatte noch eine perjönliche 
Erinnerung an ihn, gehört aber in jeiner Blüte dem nächjten Menfchenalter 
an. Er galt für den aufrichtigften und reinjten Charakter und bemerft einmal, 
er zitire Bolingbrofe nicht und Habe auch von feinen Werfen feine deutlichen 
Eindrüde; für jeinen Gefchmad fei er zu anfpruch&voll und zu oberflächlich. 
Das ijt für beide Teile gleich bezeichnend, und jehr wohl fügt fich dazu eine 
Schilderung Lord Chejterfieldg, der ihn Fannte, und der ganz der Dann dar: 
nad) war, ihn zu beurteilen. Bolingbrofe, jagte er, Hatte eine große, weite 
und ganz auf Anjchauung und Elare Begriffe begründete Kenntnis. Er fannte 
die politischen, wirtfchaftlichen und geijtigen Verhältniffe aller Länder Europas 
bejjer al8 irgend einer feiner englifchen Zeitgenoffen. Das glüdlichite Ges 
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dächtnis, das er, wie ſein Taſchengeld, immer bei ſich trug, machte umſtänd— 
liche Gelehrſamkeit und lange Notizen für ihn überflüſſig. Dazu kam eine 
Rednergabe, daß auch ſeine einfachſte Unterhaltung, wenn ſie jemand hätte auf— 
ſchreiben wollen, ein Muſter von Mitteilung geweſen wäre. 

Dieſem unmittelbaren, nur perſönlich zu überliefernden Formtalent gegen— 
über erſcheinen nun freilich auch die hervorragenden unter ſeinen politiſchen 
Schriften weniger als Zeugniſſe dieſer Begabung, denn als Muſter engliſchen 
Stils überhaupt. Seine „Abhandlung über die Parteien,“ urſprünglich Ar— 
tikel des Craftsman, beſtätigen dem Leſenden den Eindruck der ſpätern Zeit— 
genoſſen: ſeine Gedanken waren ſchnell Gemeingut geworden. Nur die Wid— 
mung an ſeinen Gegner R. Walpole zeigt Eigenſchaften, die unmittelbar an 
die mündliche Rede erinnern. Sie iſt von einer geradezu vernichtenden Kälte, 
Höflichkeit, Ironie, wirkungsvoll, wie man ſelten etwas leſen kann. In dem 
berühmten Briefe an William Windham hatte er bereits früher eine ungemein 
ruhige, klare, durchſichtige Auseinanderſetzung über ſeine Politik von 1710 bis 
1715 gegeben, über ſein Verhältnis zu dem Prätendenten und zu den Tories, 
von denen er ſich losgeſagt hatte. Als Buch erſchien dieſer Brief erſt nach 
ſeinem Tode, 1753, aber entſtanden und wahrſcheinlich einzelnen Perſonen 
mitgeteilt worden iſt er ſchon wenige Jahre nach den darin behandelten Er—⸗ 
eigniſſen. Die Kunſt der Darſtellung beſteht in der ruhigen Haltung, die jede 
Bewegung meidet und den Eindruck perſönlicher Unintereſſirtheit erwecken 
ſoll und erweckt. „Auf mich kommts nicht an. Die Nachwelt giebt jedem, 
was ihm zukommt.“ 

In der Unzuverläſſigkeit des Charakters war ihm ſein wenig älterer geiſt—⸗ 
licher Freund Swift mindeſtens gleich, an Talent, an Reichtum der Einfälle 
und Fähigkeit, dieſe auszudrücken, übertraf er ihn womöglich noch. Er war 
aus Neigung Politiker und wäre gern Staatsmann geworden. Aber ſein 
Streben mißlang. Urſprünglich Whig, hatte er ſich dann an Bolingbroke an— 
geſchloſſen und galt für einen Tory. Nach Bolingbrokes Sturz unter Georg J. 
und dem Miniſter Walpole wandte er ſich den Whigs zu. Aber er wurde 
nirgends angenommen, konnte nun zum Glücke wenigſtens von den Einkünften 
ſeiner Dechanei in Dublin, die er gerade vor Bolingbrokes Rücktritt bekommen 
hatte, leben und wurde ganz Publiziſt. Meiſtens lebte er jetzt in Irland, wo 
er auch in frühern Jahren ſeinen Wohnſitz gehabt hatte. Das Hauptwerk 
dieſer ſpätern, iriſchen Zeit, die „Tuchhändlerbriefe,“ ſind bereits erwähnt. 
Seine erſte Periode ſchließt mit Bolingbrokes Sturz ab. In die frühere Zeit 
gehören die Werke gemiſchter Gattung, die ihm den Ruhm des erſten Humo— 
riſten vielleicht aller Zeiten eintrugen. Wie tief dieſer Geiſt in die geheimnis— 
volle Macht der menſchlichen Mitteilungsgabe eingedrungen war, mögen einige 
zerſtreute Beobachtungen zeigen, die ich zuſammengefaßt wiedergebe. 

Gute öffentliche Redner ſind ſelten gute Unterhalter. Die natürliche und 
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in großen Streifen am meiften wirkende Nedegabe verfügt über geringe Erfin- 
dung und wenig Ausdrüde. Sie jchwimmt auf der Oberfläche und ift darum 
jtet8 fchlagfertig. Gebildete Menfchen aber, die den Kompaß der Sprache 
fennen, fprechen oft fchletht aus dem Stegreif, biß Übung fie lehrt mit ihrer 
Überfülle von Ausdrüden und Begriffen zu Hantiren. Aber das ift von vorn: 
herein ein Vorteil für die Unterhaltung, für die jene auf Naturanlage be: 
ruhende Einzelrede unausftehlich ift. Viel |prechen tft fein Unterhaltungsfehler, 
aber andauernd fprechen. Swift jelbjt machte fich zur Regel, höchitens eine 
Minute lang zu jprechen. Borbildlich für Unterhaltung mit bedeutungslofen 
Dingen und unerbittlicher Ausführlichkeit find die Schotten. Das Argumen: 
tiren ift die Schlechtefte Unterhaltungsform und auch in Büchern meijt die 
ſchlechteſte Ausdrucksweiſe. 

Eine öffentliche Rede, die eines ſolchen Mannes lebendige Gabe treu 
wiedergäbe, wird man unter dem, was erhalten iſt, nicht erwarten. Der Merk⸗ 
würdigkeit halber erwähne ich ſeine höchſt geiſtreichen Predigten. Sie ſind 
ganz ſtreng dem kirchlichen Stil entſprechend gegliedert, mit angezeigter Ein⸗ 
teilung und ſcharf ausgedrückten Übergängen, dabei aber in der Ausführung 
natürlich, wie eine Unterhaltung, witzig, ohne doch ins Poſſenhafte zu fallen. 
Seine Predigt z. B. über den Kirchenſchlaf nach Apoſtelgeſchichte 20,9 iſt von 
Anfang bis zu Ende humoriſtiſch, aber dennoch paſſend und erbaulich. Man 
leſe ſie, um das ſcheinbar Widerſprechende zu begreifen. Wenn die landläufigen 
Bücher, auch die Litteraturgeſchichte des vortrefflichen Hettner, den Prediger 
Swift als Poſſenreißer oder als Satiriker auffaſſen, ſo thun ſie ihm Unrecht. 
Seine Briefe und die Memoiren ſeiner Freunde zeigen, daß er ſeine geiſtlichen 
Pflichten ſpäter mit großem Eifer erfüllte, daß er den Ernſt ſeines Amtes 
andern zu Gemüte zu führen wußte und auch ſelbſt zeitweilig empfand. Es 
waren eben viele Gaben, die mit einander unverträglich ſchienen, in ſeiner 
Natur vereinigt. Und davon war dies eine! Denn in der That, als Schrift⸗ 
ſteller betrachtet, als Inſtrument, wenn man nicht nach dem Weſentlichen des 
Inhalts fragt, iſt er wohl eines der größten Genies aller Zeiten. An 
ihn denken, ſagt Thackerey, heißt an die Überbleibſel eines großen Reiches 
denken. 

Für das folgende Menſchenalter, die Zeit Georgs UI., wähle ich als Ver⸗ 
treter Edmund Burke und ſeinen jüngern Freund Sheridan, beide Irländer, 
beide Schriftſteller und Dichter, politiſch einer Richtung, und doch im innerſten 
Weſen wie verſchieden! Der eine iſt, nächſt Shakeſpeare, der erſte engliſche 
Komödienſchreiber und gewandt, wie ein Schauſpieler, in allen Künſten der 
Mitteilung, der andre ſinnend und ernſt, ſchwer unter ſeiner Gedankenlaſt, 
ſachlich, ſpekulativ, wie ein Philoſoph, und doch wieder praktiſch und ſcharf 
jedes Ziel ins Auge faſſend und es mit der ganzen Wärme einer lebendigen, 
Vertrauen erweckenden Seele andern zeigend, während man bei Sheridans 
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größten rednerifchen Triumphen doch die Künfte der Bühne felten vergikt. 
Bei Burke gehörten Redefhmuf und Gleichänig zur Sache und ergaben fich 
aus der Sache, bei Sheridan könnten fie ohne Schaden für die Sache fehlen. 
Burke wählt gewöhnlich nicht die Metapher, die fich zwilchen ung und unfre 
Gedanken ftellt, weil fie gefucht ift, jondern die ungerufen in der Seele auf- 
jteigt, weil fie der fürzefte und verftändlichite Ausdrud für den Begriff ift. 
Sheridan war wißig, |pottjüchtig, diefe Waffen führte er befjer als irgend ein 
BZeitgenofje. Wenn er höhern Flug nahm, fo wurde er leicht fünftlich und 
war dann nicht immer glüdlih. Die Entwürfe, die er fich für die mündliche 
Rede machte, enthielten gerade diefe Ornamente, während er fich für das 
Sadliche auf feinen VBerftand und den Augenblid verließ. Burfes Konzepte 
dagegen enthielten die fachlichen Punkte; die Ausführung follte der Augenblid 
geben. Dieje war nicht jo elegant wie bei feinem Freunde Sir Philip Francis, 
aber jtatt dejjen angemefjen und natürlich, und in der Weite feines Gefichts- 
freije3 und dem Reichtum feiner Phantafie war er, wie Macaulay jagt, jedem 
antifen oder modernen Redner überlegen. E38 ift wirklich jo Hübjch und treffend, 
wie jelten ein Vergleih, daß die Engländer Burfe ihren Demofthened und 
Sheridan ihren Hyperides nannten. 

Äußere Ereigniffe, wie der amerifanifche Krieg, und große Staatöprozeffe 
machen nun im leßten Drittel des Jahrhunderts den Schauplag diejer Nede- 
fümpfe bewegter. Zugleich wird die Überlieferung reicher. Sie ift von ver: 
Ichiedner Art. Roufjeau fagt einmal: Der Franzoje bemüht fich zu jchreiben, 
wie er jpricht; Ddiefe Genfer aber fprechen gerade, al3 ob fie Schreibübungen 
machen müßten. Und den Gegenfag von Schreiben und Lejen auf der einen 
Seite und Sprechen und Hören auf der andern drüdt jchön ein Ausfpruch 
von For aus, der nad) einer im Drud erjchtenenen Barlamentsrede fich er- 
fundigend jagte: „Liejt fie ji) gut? — Dann war es eine fchlechte Rede!“ 
Die Parlamentsaklten brachten Turze Berichte, die aber nur da wejentliche 
enthielten, den Eindrud der Yorm nicht weiter gaben, Diefe Quelle fließt 
am natürlichjiten in den Berichten der Zeitgenofjen über einzelne Reden. Gie 
werden immer wortreicher, und ihre Kritif verdichtet jich manchmal zu einer 
Art Theorie der Rede. Manche Reden wurden auch ftenographiich wörtlich 
aufgezeichnet und in diefer Sorm weitergegeben, 3. B. eine große, bejonders 
berühmte, von Sheridan 1788 im Warren-Haftings-Prozeß gehaltne, die aus 
dem Nachlaß des Berfajjers zuerjt von Thomas Moore mitgeteilt worden ift. 
Sn ihren Wiederholungen und Verbejjerungen und den andern Zufälligfeiten 
'de3 augenblidlichen Anlafjes, Die bei der Lektüre ftörend empfunden werden, 
machen jolche Denkmäler den Eindrud einer gewiljen Treue, obwohl gerade in 
diefem Falle da Verhältnis der verjchiednen Redaktionen zu einander Gegen: 
Itand langen und noch nicht gejchlichteten Streite8 gewefen ift. Andre Reden 
endlich jind nachträglich für Die Herausgabe geändert und verbeffert worden, wie 
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die Neden YBurfes, denen die Freunde der verbatim-reports darum aud) feine 
fo große Treue zufprechen wollen. E8 wird ung dennoch möglich fein, bei 
näherm Eingehen hier alle wünjchengwerten Eindrüde zu gewinnen. 

Burke trat 1766 ind Unterhaus und blieb darin bi3 wenige Jahre vor 
feinem Tode (1797). Mögen feine Reden nachträglich überarbeitet fein, fie 
machen doch einen natürlichen Eindrud, und man kann, glaube ich, in ihnen 
befier ala bei irgend einem andern englischen Redner wiederfinden, was feinen 
Auf ausmacht. Die fchon erwähnte Rede über Amerifa (22. März 1775) zeigt 
und eine ganz eigne, rein jachliche Behandlung, al ob fie fich von jelbjt ver: 
ftünde. Ob es für den großen Staat England jchidlich ift, ob e3 ung jchwer 
fällt, den Abgefallnen die Hand zu bieten, wa3 man auswärts dazu jagen 
wird, was recht und billig ift, was das Gegenteil Davon fein würde, alle Diele 
Gefichtspnntte, die ein andrer behandelt hätte, werden von Burke nur geftreift, 
und immer wieder Ienft die Rede zu der Trage hin: was ift praftiich, was 
ift nüglich? Amerikfa und Frankreich dort, wir Hier; wir können mit Amerifa 
Handel treiben und ihm zu weiterer Blüte helfen; wir können Krieg fuchen 
und entweder gewinnen, aber zerjtören, oder verlieren und zunächft gar nichts 
haben. Wählt, was befjer ift! E83 ift, al® ob er fagte: Ich dränge euch) 
nicht, aber aus meinen Schilderungen, die der Wirklichkeit entjprechen, feht 
ihr, was das befjere ift, und weitere Worte find überflüjfig. Und nun die 
Ausführung der Beweggründe. Alles ift verjtändig und edel. Da ift nichts 
von Naturalifiren, fein Hafchen nach Augenblidswendungen, aber dafür doc) 
viel Kunftmäßigschetorifches in Wendungen, Vergleichen, Zitaten. Biel ein- 
facher find feine Kundgebungen an Einzelne und an Körperjchaften, feine Ent- 
würfe zu Adrejfen an den König und die Kolonien, fein Brief an den Marquis 
von Rodingham über den Austritt feiner Freunde aus dem Burlament 
(6. Sanuar 1777). Aber es find eben andre Stilarten. Einen Stil, eine 
gerwiffe Höhe, unter die er nie hinabjteigt, merft man immer, und das ijt die 
Folge feiner theoretifchen Studien, die er in früher Zugend begonnen hatte, 
und die ihn im Alter nicht verließen. Gegen Ende feines Lebens veröffent- 
lichte er feine Betrachtungen über die franzöfiiche Revolution. Bedeutende 
Schriftiteller, wie Thomas Budle, behaupten, daß er jchon völlig verrüdt 
gewejen fei, als er Diefes fchöne Buch jchrieb. Dit das richtig, jo muß ich 
geftehen, daß ich um diefen Preis wohl in der gleichen Lage gewefen fein 
möchte. Soviele richtige Gedanken finden fich darin — jchon 1790! —, die 
erft viel fpäter bei Carlyle, Taine und andern zur Verwertung fommen! 

Doc id) wende mich einem andern Ereignis zu, bei dem Burfe eine 
führende Rolle hatte, dem Prozeß gegen Warren Haftingd. Diejer begann 
1785 und brauchte biß zu feinem förmlichen Abichluß fajt zehn Sahre. Er 
war ein großes Ereignis für das beginnende Zeitalter der Nabob3, diefer 
Prozeß, worin einer von den englifchen Satrapen außerjehen war, ein Exempel 
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abzugeben für ein Syften von Mißwirtfchaft. Dazu wurde der ganze Apparat 
der alten freien Berfaffung aufgeboten. Das Unterhaus — Burfe und feine 
Freunde — forderte die Unterfuchung und führte fie im Jahre 1787; es 
vertrat dann auch die Anflage 1788 vor dem höchiten Gerichtshofe, den ‘Beers 
des Königreichs, in Wejtminfterhall, der Stätte ernten, wichtigen Angedenfens. 
Hier erntete. Sheridan, der 1780 ind Parlament gefommen war, feine Lor- 
beeren. Ihm war e8 zugefallen, die Erpreffungen zu behandeln, die der Gou- 
verneur an den beiden Prinzeffinnen von Dude verübt hatte. Darüber jprach 
er zuerft im Unterhaufe am 7..Sebruar 1787 faft jechs Stunden. Dann ver: 
trat er im folgenden Iahre vor dem Gerichtshofe die Anklage, die Burke an: 
fang® fich vorbehalten hatte, dann aber dem Freunde ald dem ficherjten 
Kämpen zumwies. Dieje erjte Rede ftellten die Stenner am höchſten. Burke, 
507 und fogar Pitt gaben ihrer Bewunderung in uneingefchränttem Lobe Aug- 
drud. Freunde des Angeklagten wandten jich ab und gegen ihn. Einer von 
diejen befchreibt jelbjt den Eindrud, den die Rede auf ihn machte, wie er von 
Stunde zu Stunde mächtiger wird und feine Überzeugung fchlieglich in ihr 
Gegenteil verwandelt. Die Zuhörer mußten fich, nach einem Antrag zur Ges 
Ihäftsordnung am Schluß der Rede, jammeln, zu ich fonımen, ehe fie weiter 
beraten fonnten. Der Redner erhielt einen Beifall, wie er in diefen Räumen 
nie gehört worden war. Glüdwünfche famen von nah und fern. Ein Bud): 
händler bot taufend Pfund für dag Manufkript, erhielt e3 aber nicht. So 
ift denn nur der übliche Bericht übrig geblieben. Einzelne Stellen können 
ung wohl eine Borftellung von der Macht der Rede geben, wenn auch ihr 
Eindrud die Schilderungen der Zeitgenoffen nicht erreicht. Viel ſpäter noch 
jagte der einzige Überlebende aus jenen Tagen, damals der jüngfte Zuhörer 
der Verfammlung, Mr. Windham, „der feinfte Gentleman feiner Zeit,” jene 
Nede Sheridang jet die befte feit Menfchengedenfen im Unterhaufe gehaltene 
gewejen. Spätere juchen die Begründung de3 uneingeichränfkten Beifall in 
dem Berichte vergebend und begreifen die Wirkung der Nede jo wenig, wie 
fie fie an Cicero Rede für Ligarius begreifen würden. Sie tadeln von mo- 
ralifchem Gefichtspunfte aus die Haltung der Anklage, die alle Freunde des 
Gouverneurs von vornherein verdächtigt. Aber folche Bedenfen müfjen diejer 
Betrachtung fernbleiben, wo es jih um Kunft handelt und um beabjichtigte 
Wirkung. Die Leidenjchaft war tief erregt, die Parteien und fogar die Natio- 
nalität der Landesteile war in den Kampf gezogen worden. E38 fam jebt 
darauf an, was die Nede ald Macht leiften fonnte. - Und fie hat etwas 
geleiftet. | M “a DE | 
Bon dem großen Prozeh in Weftminfterhall und feiner ganzen Umgebung 
hat Macaulay- in feinem Ejjay. über Warren Haftimgs eine prächtige Schils 
derung gegeben. Sheridang Rede dauerte vier Tage und entfaltete alle Künfte 
ihres Urhebers in mannichfachiter Abwechslung. Damen wurden ohnmächtig 
Grenzboten IV 1894 79 
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binausgetragen, und der Redner felbft endete mit einer fünftlichen Ohnmacht. 
E3 ift dies jene durch Nachichreiben erhaltene Rede. In ihren einzelnen Teilen 
it fie nicht gleih. Dan Hatte jchon damals die Erfahrung gemacht, daß 
Kurzichreiber unzuverläffig wiedergeben. Aber einige Partien find noch in 
ihrer jegigen Fallung von ganz bedeutender Wirkung. Die Kunft war nad 
der Anficht der Zeitgenofjen bier noch gejteigert, und nicht immer zu ihrem 
Borteil. Bei Burke in feiner gleichzeitig gehaltnen Rede — jagen fie — wäre 
alle natürlicher, ernjter, innerlicher gewejen. Aber höchit merkwürdig ift vor 
allem Burfes eignes Berhalten und fein Zeugnis. Er Hatte zuerft, weil er 
wenig Vertrauen zu einem guten Ausgang der Sache hatte, gemeint, Sheridan 
fönne nichts befjeres thun, als die Nede vom vorigen Jahre, die Damals ihre 
Wirkung gethan hätte, zu wiederholen. Als e8 aber der Freund ander machte 
und dann zu Ende war, verjtieg fi) Burfe zu einer öffentlichen Yobrede, wie 
man fie noch niemals gehört Hatte. Bon allen Reden irgendwelcher Art, vor 
Gericht, in politifchen Verfammlungen, in der Kirche, aus alter und neuer 
Zeit, jei diefes die höchite je erreichte Leiftung. Die Form des Urteild wird 
durch die Spannung erklärlich, unter deren Eindrud Burke während des Ber: 
laufs gejtanden haben mag. Manche werden auch hier jchon an Spuren feines 
exzentriichen Wejend denfen, das fich um diefe Zeit zeigte, ald er audy mit 
5or brad). 

Während wir in Burfe den chwergerüfteten Kämpfer zu bewundern haben, 
in Sheridan den fchnellen, gefährlichen Leichtbewaffneten, zeigt uns ein älterer 
Beitgenofje von ihnen dag Bild eines Paradeoffizierd. Lord Chefterfield Hatte 
noch Bolingbrofe gefannt und mit Swift und Pope verkehrt. Sein Weltruf 
beruht auf den unvergänglichen Briefen an feinen Sohn, die erjt nach feinem 
Tode (1773) von feiner Witwe veröffentlicht worden find. ALS Redner hatte 
er im Unterhaufe feinen Erfolg, dejto größern aber im Oberhaufe. Hier ſaß 
er jeit dem Tode feines Vater und führte die Oppofition gegen R. Walpole, 
deffen Sohn, der befannte Horace, ihn jpäter für den beiten Redner erklärte. 
Die Oberhausreden waren kürzer, ihre Haltung mußte anders fein. Seinen 
Werfen jind Drei Reden aus feiner beiten Zeit, aus den Jahren 1737 und 
1743 beigefügt, die jämtlich eine Hohe Vorjtellung von feiner Herrichaft über 
die Jorm geben. Eine ift einem politifch wichtigern Gegenftande gewidmet, 
jte jo in der Art des Demojfthenes fein; die beiden andern find leichter, Icher- 
zend, wißig. Bon feinem Studium der Alten haben wir fchon gejprochen. 

Und nun möchte ich um diejeg Studiums willen noch eines jpäten Nach: 
zügler3 jener großen Zeit gedenken, eines Mannes, von dem jchon in jeiner 
Sugend, als er einmal ded Morgens von feinem Landhaufe nad) Yondon herein: 
fuhr, ein wißiger Zeitgenofje gejagt Hat: „Da fährt Solon, Lyfkurg, De: 
mojthenes, Archimedes, Sir Ihaac Newton und Lord Chefterfield und nod) 
viel mehr Bedeutendes zufammen in einer Kutjche.” Das war der vielgenannte 
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Xord Brougham, der ein Alter von neunzig Iahren erreicht Hat und erjt 1868 
geftorben ift. Er war vornehm und reich, in hohen, einflußreichen Staats» 
jtellungen, mit leitenden und regierenden Perjonen befreundet, in allen Zändern 
Europag bewandert und jtand mit ihren maßgebenden Kreifen in Zujammen- 
bang. In feiner weltmännijchen Art und mancher feiner eiteln und doch nicht 
völlig albernen und inhalt3lojen Wunderlichkeiten erinnert er etwas an unjern 
Fürſten Pückler-Muskau. Aber fein Gefichtzfreis ift weiter und fein Stand» 
punft viel höher, entiprechend den Berhältniffen der beiden Länder im Anfang 
unjerd Iahrhundert3. Broughams Triebfeder war Ehrgeiz. Er wollte möglichjt 
viel willen und fennen, aber er wollte das auch zeigen und dadurch etwas be- 
deuten. Auf diejes Ideal arbeitet er fein Leben lang hin mit eiferner Energie. 
Daneben pflegt er, weil das ebenfall3 zu feinen Hilfsmitteln gehört, die Eigen- 
Ihaften des feinen und vornehmen Mannes, dem hier in vielen Stüden Lord 
Cheiterfield Vorbild war. Er hat jehr viel gefchrieben, ganz verjchiedenartige 
Dinge, auch feine Memoiren, die bald nach feinem Xode erfchienen. Gelefen 
wird er nur noch wenig. Seine Bildung, auch die praftiiche, war umfang- 
reich, aber nicht gründlich, nicht tief und ernfthaftl. Das merkt man feinen 
Büchern an, und in zeitgenöffifchen Dingen beanftanden Kenner der einzelnen 
Borgänge jeine Zuverläffigfeit. Zu den Erfordernifjen des vollendet gebildeten 
Mannes gehörte nach feinem Lebensideal ein Sig im Unterhaufe. Hier fand 
er bald ald Redner ungewöhnliche Beachtung. Das große Gejchlecht des ver: 
gangnen Jahrhunderts war mit dem jüngern Pitt und Zor zu Grabe gegangen. 
Unter den jegigen wurde Lord Brougham bald einer der eriten Redner. Schließ- 
lich einigte fi) dag allgemeine Urteil dahin, daß er an Gewandtheit und Viel- 
feitigfeit in zufammenhängender Rede jowohl wie in der Debatte allen andern 
überlegen fei. Ä 

Wie e3 feine breite Bildungsgrundlage und feine ganze theoretijche Rich- 
tung erwarten lafjen, hatte er von früher Jugend an alte Redner ftudirt und 
bejonder8 dem erjten von allen, Demofthenes, fein Xeben lang großes Sntereffe 
bewahrt. Er juchte ihn zu verjtehen und erklärte jich ihn aus eiqnen Er- 
fahrungen an dem modernen praftifchen Leben, und andrerjeits legte er fich 
auch die Frage vor: wozu fan man Demojthenes jest noch brauchen? Was 
den eriten Punkt anlangt, jo Hat ein verdienter deuticher Schulmann und 
Demojtheneserklärer, Rehdang, den englischen Staatsmann al3 mahgebende 
Autorität zuerft zu Ehren gebracht. Der Mann des praftifchen Erfolges follte 
den Gefichtsfreiß der deutjchen Worterllärung erweitern, der vornehme Ver: 
treter einer hohen Lebenzstellung den Standpunkt der Auffaffung angemefjen 
erhöhen. Auffallend ift nun — und das wäre die andre Seite —, daß der 
Mann, der den griechifchen Rednern das emfigfte Studium zumwendete, der das 
Wejen des Demojthenes erfannte und feine Bedeutung in das Sachliche legte, 
in das für jede Beredjamfeit unbedingt notwendige Unterordnen aller Bunte 
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unter die eine Hauptjache, daß diefer jelbjt al3 Nedner alles andre war, ge 
wandt, vieljeitig, unterhaltend, witig, nur fein Demofthenes. Glauben wir 
aljo dag Höcdhjite in. antifer Kunftrede an irgend etwas aus einem. jpätern 
Zeitalter mejjen zu fünnen und dabei etwas zu finden, was zur Kenntnis des 
einen oder zum Nußen des andern beitragen möchte, jo würden wir immerhin 
fünfzig Sabre über — unterbaltenden britischen Demofthenes aurüdzugehen 
haben. Ä 
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Preußiſch oder deutſchꝰ Dieſes Thema, das die Grenzboten ſchon einigemal 
geſtreift haben, hat Profeſſor Julius Baumann in Göttingen zum Gegenſtand 
einer Studie gemacht, die unter dem Titel: „Preußiſch? oder zugleich Deutſch 
und auch Allgemeinmenſchlich? Eine angewandte Rechts- und Staatslehre“ 
bei Jäger in Frankfurt a. M. erſchienen iſt. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
das deutſche Volk den Schutz, den Preußen gerade durch ſeine unſympathiſchen 
Eigenſchaften: durch ſeinen monarchiſch-militäriſch-büreaukratiſchen Charakter gewährt, 
noch auf lange nicht werde entbehren können, daß es aber gleichzeitig darnach ſtreben 
müſſe, ſein halb verlornes Volkstum wiederzugewinnen durch Wiederherſtellung der 
altgermaniſchen Selbftverwaltung in der Gemeinde. Die Liberalen, jagt er ganz 
richtig, begingen den Irrtum, daß ſie die Freiheit immer an der Spitze ſuchten 
ſtatt in der Grundlage. Den Weg bahnt er ſich einerſeits durch Betrach⸗ 
tungen über Staatskunſt, Verfaſſungen und Menſchennatur im allgemeinen, andrer⸗ 
ſeits durch eine Muſterung des Charakters und des gegenwärtigen politiſchen Zu— 
ſtandes der Kulturvölker, wobei ſonderbarerweiſe die Italiener ganz ausfallen. 
Dieſe Muſterung hält er für notwendig, weil nach Ranke „die Nationen ihren 
Rang in der Weltgeſchichte einnehmen nach dem Grade, in welchem ſie das Ge— 
meingut der gebildeten Menſchheit ſich aneignen und annehmen,“ es alſo gerade 
das Allgemeinmenſchliche in nationaler Faſſung ſei, was die Bedeutung eines Volkes 
ausmache. Außerdem giebt ihm die Schilderung der Zuſtände Englands und ſeiner 
Kolonien Gelegenheit, das Weſen der Selbſtverwaltung und Gemeindefreiheit zu 
entwickeln. Seiner Schilderung nach, die ſich auf Dilke ſtützt, hätten Kanada, 
Auſtralaſien und Südafrika das Ideal des wiederhergeſtellten und mit den Gütern 
der modernen Ziviliſation ausgeſtalteten deutſchen Volkstums ſchon verwirklicht. 
Daß die Deutichen, die doc) unter Romanen und Slawen ihr Bolldtum treu zu 
bewahren pflegen, in einer englifchen Kolonialbevölferung meiſtens raſch aufgehen, 
findet er nicht tadelnswert, ſei das doch kein Abfall von der eignen Nationalität, 
ſondern vielmehr ein Rückſchlag ins alte echte Deutſchtum. Wenn die Deutſchen 
in der Heimat für die Freiheit nicht reif oder unfähig erſchienen, ſo ſei das nur 
eine Wirkung äußerer Umſtände; wie der Menſch von Natur weder gut noch böſe, 
ſondern nur zu beidem fähig ſei, und es von den äußern Umſtänden abhänge, 
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welcher der beiden Keime entwidelt werde, fo jtehe es auch mit der Unlage zur 
Breiheit und zur, Unfreiheit. ‚Neuen Bodenerwerb hält auch er für. notwendig, 
wenn. da8 Ddeutjche Saltatun gebeißen foll, und zwar denft er vorzugäweife an 
KHMeinafien. 

Die eine Schrift (181 Seiten) ift vielfach ein bloßed Mofail. Ein ſolcher 
Zitatenſchatz, dem zur Brauchbarkeit für Journaliſten neueſten Stils nur noch ein 
alphabetiſches Regiſter fehlt, iſt ja ganz angenehm für den Leſer, und das ver— 
bindungsloſe Aneinanderreihen zugleich höchſt bequem für den Verfaſſer, aber 
die Gewöhnung an eine ſo bequeme Art zu arbeiten ſcheint ihm verhängnisvoll 
geworden zu ſein, denn auch ſein Stil iſt, und zwar nicht in Goethes Sinne, 
vielfach bequem geworden. Oder iſt es nicht Nachläſſigkeit, ſondern geſuchte Ori— 
ginalität, was manche ſeiner Sätze ſo ſonderbar macht? So lieſt man auf Seite 175: 
„Aber Marius mußte einführen, das Heer vorzugsweiſe aus den unterſten Klaſſen 
zuſammenzuſetzen.“ „Orangen und andre Produktionsfrüchte“ (Seite 129) ſind 
Produktionsfrüchte des Sprachdummheitsbazillus. Geheimräte — der Verfaſſer 
hört auf dieſen Titel — ſtellt man ſich doch ſonſt als Muſter der er Sauber: 
feit, Genauigfeit und Ordnung vor! 


Ru) ſiſches. Kurz vor dem Tode Alexanders II. iſt bei Karl Malcomes 
in Stuttgart eine Broſchüre erſchienen, die der Verfaſſer, A. Weſtländer (Pſeu— 
donym?), Rußland vor einem Regimewecfel betitelt Hat. Da darin die 
innern Berhältniffe Rußlandg: die Erbärmlichfeit der Verwaltung, die Korruption 
und Unbildung der Beamten, die Verlumpung des Adels, die Aufldfung ded Bauern 
Itandes in ein vagabondirendes “Broletariat, ganz jo gejhildert werden, wie man 
fie au8 andern Quellen fennt, fo brauchen wir auf diefen Zeil des Inhalts nicht 
einzugehen. Seine Darftellung diefer Dinge verdient jedoch um jo mehr Beachtung, 
al8 er nicht, wie 3. B. Plehanow, Sozialift oder Anhänger irgend einer revolutio- 
nären Sekte iſt, jondern. offenbar dem Zeile der ruffiichen Gefellihaft angehört, 
der aus aufrichtigem Patriotismus Neformen will, ohne revolutionär zu fein. Das 
Bejondre in feiner Schrift, wa man anderwärts nicht oder wenigitend nicht jo 
Har und überfichtlich findet, ift die Darftellung des bisherigen Verlaufs der beiden 
entgegengejebten Strömungen: der national=abfolutijtijchen und der dem weftlichen 
Europa zugeneigten liberalen. Weftländer zeigt, wie die nationale Strömung, ſtets 
in Verbindung mit der reaktionär-abſolutiſtiſchen auftritt, als deren Mittel: die 
Regierung ſchüre den Fremdenhaß, um die Aufmerkſamkeit des Volkes von den 
innern Schäden abzulenken. Nachdem nun unter Alexander II. dieſe Strömung 
einige Jahre faſt ausſchließlich geherrſcht habe, ſei durch die Hungersnot von 1891 
die Gegenſtrömung wieder an die Oberfläche gekommen. Wenige, ziemlich einfluß— 
loſe Blätter ausgenommen, verurteile jetzt die ruſſiſche Preſſe einſtimmig die un— 
fähige Verwaltung, die glänzenden Budgets, mit denen der Finanzminiſter Witte 
das Volkselend zu verdecken ſuche und das Ausland blende, die ſchutzzöllneriſche 
Abſperrung Rußlands vom Weſten, die ihr Ziel: Erzeugung einer autochthonen 
ruſſiſchen Induſtrie, niemals zu erreichen vermöge, und einen Patriotismus, der 
nichts ſei als unſinniger Fremdenhaß, ſowie die mißlungnen Ruſſifizirungsverſuche, 
namentlich in den polniſchen und den deutſchen Gebietsteilen; man hebe unter anderm 
hervor, daß die deutſchen Elſäſſer patriotiſche franzöſiſche Staatsbürger geworden 
ſeien, trotzdem daß ſie (nicht vielmehr gerade weil ſie?) im Gebrauche ihrer Mutter⸗ 
ſprache, ihrer Religion und in der Übung ihrer deutſchen Sitten nicht geſtört und 
gehindert worden ſeien. Bei diejer Gelegenheit wollen wir dod an einen inter— 


630 Maßgeblidhes und Unmaßgebliches 


eflanten Ausjprud) Harnad3 erinnern. Im Augujtheft der Breußifchen Jahrbücher, 
in dem Artikel: Das Tejtament Leo XIII, fchreibt der berühmte Theologe in 
einem ganz andern Bufammenhange und zu einem ganz andern Zwed, e8 jei zu 
erwägen, „daß die Stellung eines Teil3 der orientalifchen Völker zu Nußland eine 
ganz andre geworden it al früher. Solange der Zar-Befreier nicht befreite, war 
er die Hoffnung der Gläubigen; nachdem er zu »befreien«e begonnen, ift er der 
Schreden geworden. Rumänen und Bulgaren, jelbit Griehen und Armenier wollen 
von ihm nicht? willen. Ein patriotiicher Armenier fagte mir, troß aller Schreden, 
die die türkische Herrichaft bereite, fei man lieber türkfifch al8 ruſſiſch.“ Weſtländer 
hofft, daß die europäische Strömung mit der Zeit über die afiatifche jiegen und 
Rußland ein europäiicher Kulturjtaat werden werde. Wir empfehlen da Studium 
der Heinen Schrift und überlajjen e8 den Lefern, daraus für unjre auswärtige 
Bolitit Folgerungen zu ziehen. 


8. Ch. Pland. Ein Freund der Grenzboten fendet und da8 diesjährige 
Programm des evangelifch-theologijchen Seminars zu Urad), worin Profefior Hirzel 
dem unbefannt gebliebnen jchwäbischen PHilofophen 8. Ch. Pland (geboren 1819, 
geitorben al3 Lehrer am Seminar zu Maulbronn 1880) ein Denkmal febt. Pland 
ift infofern dad Mufter eined deutfchen PHilojophen, ald er fich zeitlebens fümmer- 
li durchgefchlagen, feinen feiner Bedeutung entjprechenden Wirfungdfreiß erlangt 
und für feines jeiner Werke ein Honorar erhalten hat. Seine Bedeutung al3 eines 
jelbjtändigen Zortbildnerd der Hegeljchen Bhilojophie haben Fr. Th. Biicher, Pfleiderer, 
Zeller und der Aithetifer Karl Köftlin anerkannt. Den Hegelihen Sat von der 
Bernünftigfeit alle Wirklihen, der leicht zum DuietiSmu3 verführt, hat er dahin 
forrigirt, daß zunäcdft nur die Vernunft wirklich vernünftig, die übrige Wirklich- 
feit e3 aber mur injofern fei, ald fie vom Menjchen vernünftig geftaltet werden 
fönne; aud diejer Uberwindbarfeit alle Unvernünftigen ergebe ji) die Pflicht für 
den Menfchen, an der Überwindung zu arbeiten. ®erade diefe allgemein menid- 
lihe Aufgabe bildet nach ihm die bejondre Aufgabe des Philofophen. Hegel hatte 
geichrieben: „Wenn die Philofophie ihr Grau in Grau malt, dann ijt eine Ge 
ftalt de3 Leben? alt geworden, und. mit Grau in Grau läßt fie fi nicht ver- 
jüngen, fondern nur erfennen. Die Eule der Minerva beginnt erft mit ein- 
brechender Dämmerung ihren Ylug.” Dagegen fagt Pland: „Die wahre PHilo- 
jophie ijt nicht die Dämmerung eined zu Ende gehenden Weltalterd, nicht die 
ind Orau ihrer Abjtraftionen zurüdgezogne Eule der Minerva, fjondern fie ijt 
der hereinbrechende Morgen, aus dejien Schoß ein neues, bleibended Alter der 
Gefhichte hervorgehen fol.“ Der Gejhichtsphilofophie, der Vergangenheit, Gegen 
wart und Bulunft de deutjchen Volkes, als des berufnen Träger der höchiten 
Kultur, war denn aud) ‚fein Forjchergeijt vorzugäweife zugewendet. Alle politischen 
und Sozialen Veränderungen verfolgte er mit lebhaftefter Teilnahme. Die ma: 
terialiftiiche Richtung des lebenden Gejchlechtß betrachtet er al eine begreiflidhe 
Reaktion gegen die idealen Beitrebungen, über denen da8 deutjche Volk Iange Zeit 
die materiellen Bedingungen jeined Dafeind vernachläffigt habe, und Hofft, daß fie 
nur den Durchgang bilden werde aus dem humaniftifchen Zeitalter in da3 eines 
wirklichen bürgerlichen NRechtsftaats; er Hofft, „daß auf dem alten Grunde, der 
längjt gelegt it in der felbjtverleugnenden Liebe und Herzenddemut de Menfchen- 
\ohnes, fi aufbauen werde ein Reich ded Nechtd und deö Frieden? biß an ber 
Welt Ende.” Diefed Rei wird, meint er, berufftändijch gegliedert fein; jede 
Arbeit wird ald Beruf aufgefaßt werden, und feiner fi) der Arbeit fürd Gemein- 
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wohl entziehen. Wegen jolcher Zukunftögedanfen, die er 1852 in einem Katehismus 
de3 Necht3 außgeiprochen Hatte, ift er von Robert von Mohl al8 ein Srrfinniger 
verjpottet worden; heute würde ihm da3 kaum begegnen. AS die wichtigfte und 
beadhtenswertejte unter Pland3 Schriften bezeichnet Hirzel da8 von Köftlin bei 
dues in Tübingen beraußgegebne: Teftament eined Deutfchen. 





Sitteratur 


Litteratur über Grillparzer. Die Litteratur über Grillparzer fchwillt 
immer mehr an, und die jpäte Sühne, die dem bedeutenditen Dichter Deutjch- 
öfterreih& gegeben wird, droht über alle berechtigten Grenzen hinauszumadjjen. 
An ſich Fönnte man fi) ja nur freuen, wenn eine große künftleriiche Perjönlich- 
feit und namentlid ein Didhter, der, unabhängig von allen vorübergehenden ten= 
denziöfen Strömungen und manieriftiijhen Verirrungen, der höchften poetijchen 
Aufgabe, die Welt darzujtellen, treu geblieben it, tiefer erkannt und nach) Gebühr 
geehrt wird. Auch Tfüme wenig darauf an, ob bei diejer Gelegenheit ein paar 
überflüffige Schriften und Aufläbe die Menge ded Materiald vermehrten, auß dem 
eine fünftige abjchließende Biographie und Charakteriſtik des Dichters ſchöpfen muß. 
Und endlich iſt es nur gerecht, daß man auf ein ſolches Werk nicht jahrzehntelang 
ſchweigend wartet, ſondern inzwiſchen der erlangten bewundernden Erkenntnis Ausdruck 
giebt. Aber bedenklich iſt die maßloſe Üüberſchätzung der perſönlichen Anſchauungen 
Grillparzers, die Neigung, die ganze Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Dichtung 
zu Gunſten ſubjektiver Schrullen des mannichfach verbitterten und grämlich ein— 
ſeitig gewordnen Wiener Dichters umzugeſtalten, und die nachträgliche Anerken— 
nung von allem oder wenigſtens von vielem; was in den dreißiger und vierziger 
Jahren in Deutſchöſterreich Grillparzerſche Schule hieß. Ohne Frage iſt es ſchwer, 
die richtige Linie einzuhalten, wenn es ſich, wie bei Grillparzers Leben und 
Schaffen, um die Abmeſſung ungünſtiger allgemeiner und ungünſtiger individueller 
Zuftände Handelt. Der VBerjuh, den Dichter nachträglich zu einem Naturaliflen 
modernften Stil3 zu jtempeln und den bei ihm allerdingd mächtigen, meijt etwas 
herben realiftiichen Elementen eine außfchließliche Bedeutung zuzufchreiben, die ent- 
gegenwirkenden Elemente jchlechthin zu leugnen, muß ebenjo fcheitern, wie der 
Berjuch, ihn zu einem Vertreter allerneuefter politiiher Anfchauungen zu erhebeıt. 
Da trifft e& der jüngite Beurteiler der innern Entwidlung de Dichterd, Emil 
Neid), doc) ungleich beffer, wenn er jagt: „rillparzer war jtolz darauf, zu feiner 
Schule zu gehören, man fol ihn auch feiner einreihen wollen; ungehindert dDurd) 
Barteifhlagmworte, gab er jedem Stoffe die ihm feinen innern Bedingungen nad) 
gemäße Form, bald jtärker vealiftifch, bald abfihtlih minder jehroff individualifirend. 
Über diefem Wechfelipiel der Form darf jedoch die fortjchreitende Entwidlung in 
der Gefinnung ded Dichter nicht überjehen werden, welche von dem durch Die 
Lebengumftände ihm aufgedrängten Peljimismus ausgehend fiy zu einer fittlichen 
Reife Tläutert, die bei trüber Refignation auf eignes Glüd den Glauben an eine 
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hellere Menjchheitszufunft —— und die Pflicht des ee im Dienite des 
Ganzen erblidt.“ 

Die angeflihrte Stelle allein reicht bin zum Beiveife, daß die bedeutendfte und für 
größere Kreije wertvollfte neue Bereicherung der Litteratur über Grillparzer das Werk: 
Sranz Grillparzerd Dramen. Fünfzehn Vorlefungen von Dr. Emil Reid, 
Privatdozent an der Univerfität Wien (Dresden und Leipzig, E. Pierjons Verlag, 
1894) e8 an Anerkennung für den Dichter nicht fehlen läßt. Seit der J. Volkeltſchen 
Schrift: „Örillparzer als Dichter des Tragiſchen“ ſind dieſe Vorleſungen, die gar 
wohl auch einem Publikum in die Hände gegeben und empfohlen werden können, 
das von der übrigen Litteratur über Grillparzer wenig kennt, das Beſte und Selb— 
ſtändigfte, was uns über den Dichter zu Geſicht gekommen iſt. Wir ſtimmen nicht 
mit allem überein, was der Verfaſſer aus Grillparzers Dramen heraus- und in ſie 
hineinlieft, wir ſind überzeugt, daß auch in dieſer umfaſſenden und geiſtvollen 
Darſtellung dem Metternichſchen Syſtem zu viel und den perſönlichen Anlagen 
Grillparzers zu wenig Schuld an dem trübſinnigen, quietiſtiſchen und grillenhaften 
Schatten beigelegt wird, der über einem guten Teil. von Grillparzers Schöpfungen 
ſchwebt. Reich meint freilich, daß ſelbſt Fr. Hebbel nicht, geſchweige denn irgend wer, 
der nicht in ſterreich gelebt hat, recht habe beurteilen können, „was es bedeute, vom 
erſten Atemzuge an dieſe dumpfe Stickluft einzuatmen, in ſolchen Verhältniſſen auf⸗ 
zuwachſen und an ſie gekettet zu ſein, weil das Herz mit allen Faſern an der 
trotzdem innig geliebten Heimat hängt.“ Wenn uns nur nicht eine ganze Reihe 
von Veröffentlichungen belehrt hätte, mit welcher griesgrämigen Geringſchätzung der 
Wiener, der Öſterreicher in Grillparzer auf alles Nichtwieneriſche, Nichtöſterreichiſche 
herabſah! Aber darin hat Reich Recht, daß er die innere Macht bewundert, zu 
der Grillparzer ſeine Phantaſie, ſein Empfindungs⸗ und Gedankenleben in ſeinen 
beſten Werken geſteigert hat, daß er das mächtige und ſtarke Pflichtgefühl be— 
tont, das den kranken, verdrießlichen, oft tief verſtimmten Künſtler über Laune 
und Stimmungen erhoben hat, ſobald er ſchuf, daß Grillparzer dem Worte nach— 
gelebt hat: „Es iſt gleichgiltig, ob ich mich abquäle, aber es iſt notwendig, daß 
etwas verrichtet werde.“ Und vortrefflich iſt die Analyſe der meiſten Grillparzerſchen 
Dramen, die Reich giebt, und in der er, ſeiner Grundanſchauung getreu, die poetiſche 
Nachwirkuug des Kantiſchen Pflichtbegriffs in Handlungen und Geſtalten dieſer 
Schöpfungen in den Vordergrund ſtellt. Es ruht ein Zug pietätvollen Ernſtes, 
überzeugender Einſicht über der Darſtellungsweiſe dieſer inhaltsvollen Vorträge, 
ſelbft wo man mit den Grundanſchauungen oder Folgerungen des Verfſaſſers nicht 
einverſtanden iſt, wirken ſie anregend, und allen unſern Leſern, die der eigentüm- 
lichen und bedeutenden Dichterericheinung näher treten wollen, dürfen wir Reichs 
Bud) dringend empfehlen, ed wird der tiefern Erfenntniß und enbgiltigen Aner⸗ 
kennung Grillparzers nur Dienſte leiſten. 

Eine gedrängte, aber ſorgfältige und alle bis hierher zu Gebote ftehenden 
Quellen und Hilfsmittel ſelbſtändig benutzende Biographie: Franz Grillparzer. 
Sein Leben, Dichten und Denen, giebt Dr. E. Lange (Gütertloh, E. Berteld- 
mann, 1894). Für alle die, die weder Neigung no Zeit haben, ſich mit den 
Jahrgängen des Jahrbuchs der Grillparzergeſellſchaft und der ganzen Reihe von 
Studien über die Ginzelheiten von Grillparzers äußerm Leben und innerer Ent— 
wicklung zu befaſſen, iſt in Langes guter und klarer Darſtellung die Quinteſſenz 
einer ſchon ſehr breiten Litteratur gegeben. Langes Charakteriftik des Dichters 
gipfelt in den Sätzen: „Grillparzer war kein bloßer Epigone. Wenn man be— 
hauptet, er ſei vor lauter Nachahmung nicht dazu gekommen, Grillparzer ſelbſt zu 
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werden, thut man ihm bitter Unrecht. Gewiß war er kein dramatiſches Genie 
wie Shakeſpeare oder ſelbſt Schiller, gewiß ſtand er dieſen Dichtern und noch 
mehr Goethe an Weite und Freiheit des dichteriſchen und des menſchlichen Stand— 
punkts nach. Aber mit ſeinem bekannten Ausſpruche nach Goethe und Schiller, 
wenn auch in gehörigem Abſtande, komme doch er, giebt er nur eine gerechte Selbſt— 
würdigung. ... Ein ſolcher Dichter wird noch lange auf der Bühne leben, wenn 
viele heut aktuelle Stücke längſt vergeſſen ſind. Er wird wohl nie die Popularität 
eines Shakeſpeare oder Schiller erreichen; aber einige ſeiner Dramen werden 
ſicherlich mehr und mehr einen feſten Platz in dem Spielplane jeder großen Bühne 
ſich erringen.“ Wir teilen Langes Anſchauung nicht und müſſen Heinrich von Kleiſts 
gewaltige Phantaſie und Naturkraft um ſo mehr über Grillparzers reichere Bildung 
ſetzen, als in dieſer Bildung nur allzu viel Unharmoniſches und Eigenſinniges mit 
unterläuft. Aber bemerkenswert iſt es immerhin, daß es diesmal kein Deutſch— 
öfterreicher, ſondern ein Norddeutſcher iſt, der aus der eingehenden Beſchäftigung 
mit Grillparzer zu ſolchen Ergebniſſen kommt. 


Fachmänniſche Beiträge zur Volkswirtſchaft und Sozialpolitik. 
Unter den uns ſeit längerer Zeit vorliegenden Schriften dieſer Art gebührt der erſte 
Rang dem Buche: Entwicklung des deutſchen Poſt- und Telegraphen— 
weſens in den letzten fünfundzwanzig Jahren. Von J. Jung, Kaiſerlichem Poſt⸗ 
inſpektor. Mit 7 graphiſchen Tafeln. Dritte, unveränderte Auflage. (Leipzig, 
Duncker und Humblot, 1893.) In zwölf Hauptabſchnitten werden uns die Ent— 
wicklung des Verkehrsgebiets und der ſtaatsrechtlichen Grundlagen, die Organiſation, 
die Geſamtheit der Neueinrichtungen und Verkehrsverbeſſerungen, der Umfang des 
Verkehrs, Bauthätigkeit und Finanzweſen der Poſt vorgeführt. Die Poſt gehört 
ja zu den wenigen unter den modernen Einrichtungen, an denen jedermann Freude 
hat, und wenn wir auf den graphiſchen Tafeln ſehen, wie die den Fortſchritt ver— 
ſinnlichenden Linien in den Himmel hinaufklettern, ſo finden wir darin nichts be— 
ängſtigendes. Auch in dieſem lichten Bilde, etwa im elften Abſchnitt: Beamten— 
verhältniſſe, dunkle Stellen zu entdecken, die der Verfaſſer übermalt haben mag, 
wollen wir den Sozialdemokraten überlaſſen. — Dr. H. Grohmann, Major a. D., 
hat ein Schriftchen herausgegeben: Über den Nutzen ſtatiſtiſcher, bollswirtſchaft⸗ 
licher und völkerrechtlicher Kenntniſſe für den Berufsoffizier. (München, 
J. Schweizer, 1894.) Er ſagt u. a.: „Die Verwaltung befindet ſich in den Händen 
der Militärbeamten, die größtenteils Juriſten ſind und ihre Wirtſchaftskenntniſſe 
als Nebenfach auf der Univerſität erlernt haben. Nun ſind aber die Berufsoffiziere 
in den höhern Stellen Vorgeſetzte der Verwaltungsbeamten, mithin müſſen ſie we— 
nigſtens wirtſchaftlichen Aufbau (ſo!) kennen, ſoll nicht ihre Stellung als Vorgeſetzte 
bloß eine disziplinare ſein, und das iſt doch nicht wünſchenswert.“ Der Verfaſſer 
entdeckt eine Menge intereſſanter Beziehungen zwiſchen Volkswirtſchaft und Militär— 
weſen, u. a.: „daß eine gewiſſe Stabilität der Heeresſtärke die Produktion be—⸗ 
günſtigen hilft.“ Hoffen wir, daß ſolche Studien nicht auf die Kreiſe der Herren a. D. 
beſchränkt bleiben! — Die Reform der Invaliditäts- und Altersverſiche— 
rung (Mainz, J. Diemer, 1893) iſt ein Beitrag zur Löſung einer Frage, die 
wohl noch etliche Jahrzehnte lang brennen wird; ein Fachmann, der Direktor der 
Hanſeatiſchen Verſicherungsanſtalt, Hermann Gebhard, liefert ihn, aus eigner Er— 
fahrung ſchöpfend. Seine Verbeſſerungsvorſchläge betreffen vorzugsweiſe die Ein— 
ziehung der Beiträge (die Marken hält er für unentbehrlich), die Ausdehnung der 
Verſicherungspflicht und die Erhöhung der Leiſtungen. Bei dieſer Gelegenheit 
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wollen wir doch bemerken: wenn es wahr ſein ſollte, was jüngſt eine Zeitung 
herausrechnete, daß gegenwärtig noch nicht einmal die Hälfte aller Verficherungs- 
pflichtigen wirklich verſichert ſei, ſo wäre es nicht allein höchſt unzeitgemäß, an 
eine weitere Ausdehnung der Verſicherungspflicht zu denken, ſondern man müßte 
das Rieſenunternehmen für geſcheitert anſehen. — Üüber den Bau von Arbeiter— 
wohnungen mit Hilfe der Invaliditäts- und Altersverſicherungsanſtalt Hannover 
berichtet Dr. jur. Wilhelm Liebrecht, der Vorſitzende des Vorſtands dieſer An- 
ſtalt (Hannover und Leipzig, Hahnſche Buchhandlung, 1893), und teilt das Akten— 
material im Wortlaut mit. „Einige hundert geſunde Familienwohnungen, heißt es 
am Schluß, in ſchmucken Häuſern, von denen ein großer Teil in das Eigentum 
ihrer Bewohner übergehen wird, ſind der äußerlich ſichtbare Erfolg“ des Unter—⸗ 
nehmens. — Dr. Max Hirſch hätte ſein Büchlein: Die Arbeiterfrage und 
die deutſchen Gewerkvereine (Leipzig, C. 2. Hirjchfeld) nicht eine Yeftichrift 
zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum der deutſchen Gewerkvereine nennen ſollen, 
ſondern ein Grablied; denn da ſeine Gewerkvereine es in dieſen fünfundzwanzig 
Jahren nur auf 61034 Mitglieder gebracht haben, während die engliſchen gegen 
zwei Millionen zählen und die deutſche Sozialdemokratie ebenfalls über nahe an 
zwei Millionen Köpfe verfügt, ſo geht daraus hervor, daß das Hirſch-Dunckerſche 
Unternehmen für die Löſung der Arbeiterfrage nichts mehr zu bedeuten hat. Für 
die Geſchichte des Genoſſenſchafts- und Gewerkvereinsweſen iſt ja natürlich das in 
dem Büchlein zuſammengeſtellte Material von Wert. 


Deutſche Kern- und Zeitfragen. Von Albert Schäffle, K. u. K. Miniſter a. D., 
Doktor der Staatswiſfſenſchaften. Berlin, Ernft Hoffmann n. Comp., 1894. Neue Yolge 1895 


Der befannte Soziologe hat eine Anzahl von Auffähen, die in verjchiednen 
Beitfchriften oder ald bejondre Schriften veröffentlicht worden waren, teilmeife er- 
weitert und umgearbeitet und in den vorliegenden zwei ftarfen Bänden zufammen- 
gefaßt. Die darin enthaltenen Abhandlungen über politifche, foziale, wirtfchaftliche, 
Sinanze und Aulturfragen find von ungleihem Wert. Die Würdigung der geift- 
reihen Betrachtungen 3. B. über „Sozialausfefe” und „Bevölferungdipannung,“ 
die einige Grundgedanken de3 großen Hauptwerfs ded Verfaflerd variiren, hängt 
von dem Gejchmad des Lejerd ab. Hohe Beachtung dagegen verdienen die Grund- 
läge einer gefunden Finanzpolitik, die er am Echluß de3 zweiten Bandes entwidelt, 
und feine Borjchläge zu einer Vervollftändigung der VolfSvertretung im erften Bande. 
Er will nämlid) da8 allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht zwar beibehalten, 
den jo gewählten Reichdtag aber durd Vertreter der Gemeinden und Berufs- 
förperjchaften ergänzt willen. Die Yorderung der Gegner unjerd Reidhdtagswahl- 
rechts, daß mwenigitend die geheime Abftimmung abgejchafft werden müfje, weiit er 
als ganz verwerflich zurüd, denn dur offne Abftimmung würden die Mafjen der 
Abhängigen zu reinem Stimmvieh der Brotherren herabgedrüdt werden. Am 
wichtigften find die agrarpolitiihen Abfchnitte beider Bände; fein. Plan einer Or- 
ganifation ded bäuerlichen Kredit3 könnte fo, wie er ift, dem Neichdtage und den 
Landtagen ald8 Grundlage für die Ausarbeitung von Gejeßen vorgelegt iwerben. 
Die Grundzüge find folgende. Den Hypothelarfredit für den Qut3fauf und für die 
Meliorationen gewähren bäuerlihe Körperichaften nach Art der preußifchen Ritter- 
Ihaft3landichaften, den Betriebd- und Notkredit Genofjenfchaften nad) Art der 
Raiffeifenfchen. Die perjönliche Hypothek fällt weg; nur noch durch den Kauf von 
bäuerlihen PBfandbriefen fann das Leihlapital in bäuerlidem Grundbefig Anlage 
finden. Die Genofjenfchaften gewähren nur gebundnen Kredit, d. d. der Bauer 
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muß nachweijen, daß er daS empfangne Geld auf den von ihm angegebnen Bwed 
verwendet. Berjönlide Echuldforderungen, au Wechjel, begründen nicht den An: 
Ijprud) auf Subhajtation des Grundjtüdd. Dem bypothefariichen Anlagelredit mind 
eine obere Grenze gezogen; dadurd) wird der dreifache Zwed erreicht, daß erftens 
Kaufluftige, die nicht über da% nötige Anlage- und BetriebSfapital verfügen, von 
vornherein vom Gutderwerb au&gejchloffen bleiben; daß zweitens durch dieſen Aus— 
Ihluß zahlreiher Kauflujtigen der Steigerung der Güterpreife über den wirklichen 
Wert vorgebeugt wird, und daß drittens Raum bleibt für den Betriebg- und Not- 
fredit, den nun die gemährenden Genofjenichaften bypothefariich fichern können. 
Da3 jehr bedenkliche Anerbenreht wird durch die Beleihungdgrenze überflüffig 
gemadt. Kann troß aller diejer Vorfihtsmaßregeln ein Bauer fein Gut nicht 
behaupten, jo wird dieje& von der Körperjchaft erworben, die e8 verpacdhtet, bi3 
ji wieder ein Bauer ald Käufer findet; an Großgrundbefißer und ftädtifche Ka- 
pitaliften darf nicht verkauft werden. Da auf diefe Weife die ländlichen Zormen 
de3 Wucherd unmöglich gemadt werden, jo bedarf eö feiner befondern Gejeße mehr 
gegen fie. Daß durd eine folche Organifation dem Bauernitande die Fräftigite 
Blüte gefichert würde, fteht außer Frage; was aus feinen überichüffigen Spröß- 
lingen werden fol, die in ihm feinen Plaß mehr finden, jagt Schäffle fo wenig 
tie irgend ein andrer der modernen Sozialpolitifer. Sehr entjchieden wendet er 
ih gegen die Schwärmer für Bodenverftaatlihung. Daß der gefamte Grund und 
Boden eined Bolfes dem Etaate oder dem Landeöheren gehöre, jei etwas uraltes, 
fomme aber au biß in die neuere Zeit Binein bei Völkern von niedrer Kultur 
no dor. Bei der Darftellung der großen Bodenverjtaatlihung in Agypten durd 
den Gottesmann Sofeph, des Pharao großen Finanzminifterd, wird der Berfafier 
fogar wigig und unterhaltend, wa3 er für gewöhnlic), wie es fich für einen Mann 
von fo hoher Würde hit, aufs peinlichſte vermeidet. 


Das Kurfürftentum Hannover vom Bajeler Frieden bis zur preußiichen Oktupation im 
Sabre 1806. Nad) arhivaliihen und handichriftlihen Duellen. Bon ®. von Hafjell. Mit 
vier Porträt. Hannover, &. Meyer, 1894 


Der Berfafler, ein früherer Hannöverjcher Offizier, hat fi) Schon durch mehrere 
gründlic) und gut gejchriebne Arbeiten über die Gefchichte feiner Heimat und des 
mit Hannover jo lange verbundnen Englands einen geacdhteten Namen gemacht und 
liefert auch bier einen wertvollen Beitrag zur nähern Kenntniß Diefer trübfeligiten 
Beit ded neuern Deutichland. Abgejehen von dem natürlich jorgfältig benußten 
gedrudten Material ftüßt er fi) befonderd auf die hier jehr volljtändigen Alten 
des königlichen Stantdarhivd in Hannover, fodann auf zahlreiche Papiere adlicher 
Samilien, die damals? eine Rolle gefpielt haben, und auf intereffante Aufzeichnungen 
feines Großvaterd. Mit Recht betont er da Perjönliche befonders jtarf, giebt deshalb 
auch eingehende und lebendige Charafterijtifen maßgebender Männer, wie 3. B. des 
Minifterd Lenthe und des Feldmarjhalld von Wallmoden-Gimborn. Sein Urteil ift 
iiberall befonnen und unbefangen. Bei aller Liebe zu feiner Heimat verfchleiert er 
nicht? und läßt andrerfeitS auch der fo oft verdächtigten preußifchen Bolitif gegen 
Hannover volle Gerecdhtigfeit widerfahren, betont namentlich, daß da8 verhängnisvolle 
Mißtrauen des Miniterd Lenthe gegen die Abfichten der preußiichen Regierung 
durchaus unbegründet gemwejen jei. Im Mittelpunkte der Darftellung jteht natürlich 
die Kataftrophe des Jahres 1803, bei der die Kopflofigkeit der hannöverjchen Bes 
hörden, die Gleichgiltigleit England8 und die fhwädhlihe Haltung Preußend zu- 
fammenwirften, um eine troß aller Mängel in ihrem Kerne durchaus tüchtige Truppe 
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und damit das ganze Land ſo gut wie kampflos einem kaum ſo ſtarken Feinde, 
der franzöſiſchen Diviſion Mortier, in die Hände zu liefern. Eine ganz neue 
Darſtellung erfährt dabei die Kapitulation von Artlenburg, die das hannöverſche 
Heer auflöſte; aber auch die Geſchichte der (erſten) Kapitulation von Sulingen 
wird im einzelnen vielfach ſchärfer beleuchtet. Begreiflich, daß der Verfaſſer dabei 
ſeinem perſönlichen Urteil zuweilen kräftigen Ausdruck giebt. Mit beſondrer Wärme 
ſchildert er dann, wie aus der aufgelöſten hannöverſchen Armee die faſt ebenſo 
ſtarke „königlich deutſche Legion“ hervorging, die dann auf allen Schlachtfeldern 
der pyrenäiſchen Halbinſel ihre ruhmvollen Fahnen entfaltete und bei Waterloo 
ihre Laufbahn ruhmreich abſchloß. Den Schluß bildet nach der Schilderung der 
franzöſiſchen Okkupationszeit die Darſtellung der Ereigniſſe, die 1806 zur Ein⸗ 
verleibung Hannovers in Preußen führten, thatſächlich einem Akte der Notwehr. 
Beſonders verdienſtlich ſind neben den erzählenden Abſchnitten die beiden Kapitel über 
den „innern Zuſtand des Kurfürſtentums Hannover“ und „die kurhannoverſche 
Armee“ (vor 1803). Die unendliche Schwerfälligkeit einer Landesverwaltung, die 
mit ſieben ſelbſtändigen, höchſt partikulariſtiſch geſinnten Vandtagen und mit einem 
ſtets in England reſidirenden Monarchen zu thun hatte, die Bevorzugung des Adels 
in der geſamten Verwaltung und ſeine Herrſchaft in den geſelligen Verhältniſſen, 
das damit verbundne Vetternſchafts- und Cliquenweſen, die ungerechte Verteilung 
der Staatslaſten, die dabei oft willkürliche aber doch im ganzen wohlwollende und 
ehrliche Verwaltung, die Gährung, die durch die franzöſiſche Revolution in dies 
altſtändiſche Staatsweſen kommt, ohne doch zu wirklichen Reformen zu führen, die 
innere Schwäche eines ausſchließlich aus Söldnern beſtehenden, ſchlecht bezahlten. 
mangelhaft ausgerüſteten und dabei im einzelnen keineswegs untüchtigen Heeres 
(bei deſſen Beſprechung übrigens auf Scharnhorſts Ausſcheiden aus dem hannöverſchen 
Dienſt 1801 helleres Licht fällt), das alles tritt dem Leſer in lebendigen Bildern 
entgegen. 

Beigegeben ſind vier Porträts in Zinkdruck. Wenn man dieſe glattraſirten 
Geſichter mit den oft recht geſcheiten, aber immer weichen Zügen, in denen nicht 
eine Spur von Energie hervortritt, näher anſieht, ſo hat man die ganze geiſtreiche 
und empfängliche, aber willensſchwache Generation von Jena vor ſich, die dem 
dämoniſchen Genie und dem eiſernen Willen Napoleons notwendig unterliegen mußte. 
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Mit Stuftrationen von Georg Heil | gezeichnet 
Preis: cleg. brojd. Pf. 1.50 Ben 
Gine anntıtige und geiitvolle Satire auf unjer Fritz Anders 





Preis gebunden 5 Marf 60 Pfeunig 


modernes Trama und Theater. 





Preis der Grenzboten: vierteljährlih 9 Mark 


— _— _ mu 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in Leipzig 





TE TEE LE — a N gem . * mo. * ** 
. 


Was iſt Gel? 
Ein Beitrag zur coſung der ſozialen 


von 


Richard —* 


a 


| Preis Sehe Mark 50 Pfs. 


ou⸗ Ludwigs geſammelle Schriften 
in fechs Bänden re en 


herausgegeben von 
Profeffor Dr. Adolf Stern und Profeffor Dr. Erich — 


Band I: Eine von Prof. Molf Stern gejchriebene Biographie, die Gedichte, Zwifchen Himmel und Erde. Sand Il: Die Beiteretkei 
und ihr Widerfpiel nebf drei bisher ungedrudten Yiovellen. Band III und IV: Die vollendeten Dramen und die Damen, 


Band V und VI: Die Studien mit Einfluß der Shafefpeare-Studten 
; \ 


Preis brofch. 28 M., in 6 Leinenbänden 34 M., in 6 Balbfranzbänden 42 m: 


Die Bände können audy einzeln — werden — 


Zwiſchen Himmel und Erde; Gedichte. Ein Band broſchirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. — 
Heiterethei und Novellen. Ein Band broſchirt 5 M., in Leinwand geb. 6 
Dramen. Ein Band brofdirt 6 M., in Leinwand geb. 7 M. 

Dramenfragmente. Ein Band brofhirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 

Studien. Zwei Bände brofhirt 8 M., in Leinwand geb. KO M. 

Biographie Otto Ludwigs von Adolf Stern. Brofdirt 5 M., in Leinwand geb. 4 M. 





Briefe 


von 
Annette BO Hulshoff und —X schucking 


Herausgegeben von 
Theo Schücking 


Preis broſchirt 4æ Mark 


Nadrichten aus dem Buchhandel 


und den verwandten Geichäftszweigen 
Fir Buchhändler md Büdrerfreunde 


Diefes Blatt wird jeit 1. Dftober d. Y. vom Borfennerein Der Deuifchen Buchhändler zu 
Leipsig herausgegeben und ift allen zu empfehlen, die über die Grjcheinungen des deutihen Büchermarftes 
und die budhändleriihen Verhältniffe ausführliche und zuverläffige Auskunft erhalten wollen. 

E3 ericheint täglich mit Ausnahme der Sonn: und Feiertage und ijt durch die Poſt und den Buch— 


handel zum Preiſe von 6 ijährlich On Zuftellungsgebühr zu beziehen. Für das laufende Vierteljahr 
(Oktober biß Dezember 1894) wird 1.% 50 A berechnet. 


nzeigen werben zum Preife von 30 5 für die dreigeipaltene Betitzeile oder deren Raum aufgenommen. 
robenummern jtehen Eoftenlos und portofrei zu Dieniten. 


Leipzig, Dftober 1894 / Geſchãäftsſtelle des Börſenvereins 
der Deuflchen Buchhändler zu Leipzig 
G. Thomälen 


— — — — — — — — 


Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 


gezeichnet von 
Fritz Anders 


Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Bilder aus dem Univerfitätsleben 


von 


einem Örenzboten 


Preis brofchirt 2 Mark, gebunden 3 Marf 
Sierlihe Ausftattung 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


— — — — —— — —— ——— — — — 


Die Flüchtlinge 
Eine Geſchichte von der Landſtraße 


Wilh. Speck 
Preis broſchirt 2 Mark 
Leipzig Sr. Wilh. Srunow 


— — — — —— — — 


— Manson 
Griechische Weine Marke yy IN enzer 
hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 13 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


Marke A B 


— — — — — — —— —— — 


18 M. 18 M. 60 Pf. 


— ——— — — — — — — —— — — — — 


20 M. 40 Pf. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pi. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 








19 M. 


Ritter des Königl. Grischischen Erlöser- Ordens 


Grösstes und ältestes Conserven-Versand-Geschäft 


Gegründet 1870 
— 





J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst eingeladen. 


Derlag von Fr. Wilh. Grunow in Keipzig 
Der Himmel auf Erden 
in den Jahren 1902 bis 1912 
Eine fozialpolitifhe Novelle von Emil Gregoropius 
Preis brofcirt I Marf, gebunden 1,50 Marf 


Die Ehrißliche Welt 
Evangeliſch-lutheriſches Gemeindeblatt 
für Gebildete aller Stände 
Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 18394 
Vierteliãhrlich 2 Mark 








Ar. 43: Die Gottesgerechtigkeit — Maßregeln gegen 
Umſturzbeſtrebungen: 1 — Der Kanzler Leiſt — Der Briefwechſel 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet dirckt an Private nach allen Gegenden: 


In- und ausländische Conserven 


aller Art, sowie viele 


Specialitäten für Tafel und feine Küche, 


als auch 
diätetische Nahrungsmittel für Reconvalescenten 
in anerkannt nur besten Qualitäten 
== Ausführliche Preislise gratis und franko! — 
Briefe und Telegramme: Gustar Markendorf, Leipzig 


Alle Sendungen werden promptest effektuirt und zwar in Höhe von ®0 Mark an innerhalb 
Deutschlands emballage- und portofrei 


de3 Fürften Wolfgang von Anhalt: 1 — Die Pilderftirmer. | 


Son einem Veteranen — Goethes Urteile über den SKatholigisinus 
in ſeiner italienifchen Reife — Bücher und Scriften: Auguft 
Kayſers Theologie des Alten Teſtaments; Bemerkungen iiber 
Glauben und Wiſſen; Zur Jubeilfeier der Univerſität Halle; 
Noch ein Guſtav⸗-Adolf-Feſtſpiel — Quittung. 


Preis der Grenzboten: 


Gegründet 1870 
—— 








Vilhelmnſtraße 119/120. 


Soeben erſchien: 


Das Veutſche Reich 


‚ ein monardiiher Einheitäftaat 
Beweis für den ftantsrechtlihen Zufammenhang 
zwilchen altem und neuem Reid) 


Bon 


Dr. ph. Albert von Zuville 
gr.-8°, Preis 6 Mart 


& — 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung ſowie fl. 


direkt von der Verlagsbuchhandlung 





Chronik der Chriſtlichen Welt 
Vierter Jahrgang — Poſtzeitungsnummer 1408 
Vierteljährlich 1 Mark 


Ur.43: Synoden. Beriammlungen. Konferengen: 
Vorlagen für die bevorstehende preußifche außerordentlige Bcreral: 
jnnode; Der Borfig der Generaliynode; Der Generalfynodalvorftand 
gegen die Wiederzuiafjung der Jejuiten; Die württembergiiche 
yandesiynode, Allgemeine Konferenz der deutihen Sirtlichleite; 
vereine; Generalverſammlung der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Ge— 
fängnisgeſellſchaft zu Düſſeldorf; Der 34. Kirchenkongreß zu 
Exeier, 9. bis 18. Ottober — Deutſche Evan elifce 
Landeskirchhen: Der Erlaß des Bayriſchen Oberkonſiſtortums 
gegen die Ritſchlſche Theologie: Ein theologiſcher Kurſus für die 
ſchleſiſhen Theologen iin Amte — Verſchledenes: Ueber den 
Prozeß Thümmel; Crispis und Carducceis Gottesbekenntniß— 
Perſonalien. 


vierteljiährlich 9 Mark 





A 
; 
. 54 
"IR " = 


3. Guttentog, Yerlagsbuchhandiungin Berlinsw, 48, 1 | 








Derlag von Sr. Wilh. Brunomw in feipzig 





— ⸗⸗22 





Graf Bismarck und ſeine Leute Otto Ludwigs geſammelte Schriften 


während des Krieges mit Frankreich 1870/71 
Von 
Moritz Buſch 
7. Auflage. Volksausgabe. l Band gr. 80. 
Broſchirt M. 6.—, in eleg. Halbfranzband M. 8.50 


Aus unſern vier Wänden 
Von 
Rudolf Reichenau 
Zweite Auflage der Geſamtausgabe 


Zierliche Ausgabe. 44 Bogen broſch. M. 4.50, 
ſchön in Leinwand gebunden M. 5.50, in Atlas 
gebunden M. 10.— 


Erfahrungen eines Haͤdſchi 


Reiſeſkizzen aus Syrien und Paläſtina 
Von 
E. Budde 


Preis broſchirt M. 3.—, in Leinwand gebunden 
M. 4.50, in Halbfranz gebunden M. 5.50 


Aus der Chronik 
derer von Riffelshauſen 
Erzählung von Margarethe von Bülom 


Preis brojhirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
M. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 


— — 


Eine deutſche Stadt vor bo Jahren 
Kulturgeſchichtliche Skizze 


von 


Dr. Otto Bähr 
SZweite neubearbeitete Auflage. KUlein-Oktav 


Preis M. 3.—, in Leinwand M. 4.50, in Halb⸗— 
franz M. 5.50 


— — — 


Mit der Diogeneslaterne 
Satiriihe Streifzüge von Albert Gehrfe 
Preis M. 2.— 


in fechs Bänden, 
beforgt von den Profefjoren 
Adolf Stern und Erib Schmidt 


Preis brofd. M. 28.— in 6 £einenbänden M,54.— 
in 6 Balbfranzbänden IM. 42.— 


Als der Großvater die Großmutter 


nabın 


Ein Liederbuch für altmodiiche Keute 
Herausgegeben von 
6. Wuftmann 


Zweite ftar? vermehrte und verbefjerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — £ieder — Aus dem Cheater) 


Preis in Damaft gebunden 6,50 Mf., in Atlas 
oder Kalbleder Mf. I 1,50 


Alumneumserinnerungen 


einem alten Kreuzfhäler (Buftav Wujtmann) 


Ein Band Hein 8%. Preis M. 1.50, in eleganten 


Balbfranz gebunden M. 5.— 


— — 


Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow 


Broſchirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb⸗ 
franz gebunden M. 6.50 


Walpurgisnacht 
Ein £uftipiel von $. Siegfried 
Preis Mf. 3.— 


— — — 


Attarachus und Valeria 


Eine lyriſche Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Rhenanus 


' Preis brofchirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold⸗ 


fhnitt M. 4.— 





Griechisehe Weine warke * IN enzer" E 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


Marke A B — 0 D F G 
18 M. 18M.60Pf. 20 M.40 Pf. 19M. 12 M. 12 M. 







Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pi. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 
| Ritter des Königl. Griechischen Erlöser-Ordens 





J @ A. Krass, | Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung) > 
Hötel- und Weingutsbesitzer PER 5 
in Rüdesheim a/Rh. Geschichte des Idealismus. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen von Otto Willmann, 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. Dr. phil., Professor der Philosophie und Tädagogik an der . 


deutschen Universität in Prag E 

—— In drei Bänden. Erster Band. Vorgeschichte und G»" 4 

Besucher von Rüdesheim sind ee Besichtigung der schichte dos antiken Ideallsmus. gr. 8. gch. Preis 10 Mk. '«, 
Kellereien höflichst eingeladen. 


EEE TLTLTLITTT 


#, 


Hefte zur Khrifilicen Melt “ 


Soeben find ericienen: 


14. Welchen Segen bringt die Beſchäftigung mil der modernen Thev⸗ 
Iogie unferm praktifcken Berufsleben? Von Lic. S. Eck, Pfarret n$ 
Rumpenheim a. M. Preis 40 Pr. 

15. Die Ergebniſſe der neuern reg Zorfchungen und i | 
Bedeutung für die Ritche. Yon Friedrich Doerne, Pfarrer in Schiin- 








En 


Var 






bach, D.-Y. Breis 40 Bf. — 
Vorher ſind erſchienen: 
1. Der rechte evangeliſche Glaube. Von D. —— Pfarrer zu Frankfurt a. M. Preis 40 Pf. 
2. en des Apofolikums. Von D. F. Kattenbuſch, Profeſſor der Theologie in Gießen. 
reis 
3. Antwort auf die Streitſchrift D. Cremers: „Zum — um das Apoſtolikum.“ Von D. Adolf. 
arnad, ord. Vrofefior der Theologie in Berlin. Preis 40 Pf. 
4. Worum handelt es fir in dem Streit um das Apoftolikum? Wit bejondrer Rüdjiht auf D. Eremerd 
Streitichrift beantwortet von D. ®. Herrmann, Brofeffor in Marburg. Preis 40 Bf. 
5. Die Borm des echten Chriftentuns. on D. Hans Pintih Wendt, Profeffor der Theologie in, 
ai Hai Preis 50 Bf. ss 
6. Die Berpflichtung auf das Bekenntnis in der evangelifhen Rirde. Bon D. Julius Kaftaic 
rofejjor der Theologie in Berlin. Preis 40 Bf. F 
7. an Alte Tefinment und die euangelifhe Gemeine. Bon D. Hermann Schulg, Brofefjor ber 
beologie in Göttingen. Preis 40 Bf. 
8. * dünket Euch um eat Mes Sohn ift er? Bon . Clajen, Pfarrer in Eichenbarlehen 
i Magdeburg. Preis 40 Pf. 
9. Sheitentum und Staat. Bon Gujtav Habermann. Bjarrer in Zwinge (Harz). Preis 60 Bf. - 
2 gite Artikel im Lutherſchen kleinen Katechismus. Von Lic. theol. W Bornemann, —X 
agdeburg. Preis 40 Bf. 
11. 


Der Glaube an rfus Chrifus und die en Zaun feines Lebens. Bon D. Rap 
eijchle, Brofefior der Theologie in Gichen. reis Pf. 
12. Jider den Reichsboten. In Sachen des an — der Freiheit von Guſtav Ha bermann. 
farrer in Zwinge (Harz). Preis 50 Pf. 
13. Das Apoſtolikum als Tauf und Konſirmationsbekenntnis. Von D. Karl Köhler, Oberfonfiftoral« 
rat in Darmftadt. Preis 40 Pf. 


Teipjia Fr. Wilh. Grunow 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 








Derlag von Fr. Wilh. Brunow in feipzig 


— « —— — — — 


Deutſche Bürgerkunde 
Kleines Handbuch des politiſch Wiſſenswerten für jedermann 


von 


Georg Hoffmann und Ernſt Groth 


Preis gebunden 2 Mark 


Allerhand Sprachdummheiten 
Kleine deutſche Grammatik des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßlichen 
Ein hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der deutſchen Sprache bedienen 


von 


Dr. Guſtav Wuſtmann 


Stadtbibliothekar und Direktor des Ratsarchivs in Leipzig 


Preis gebunden 2 Mark 


Aus däniſcher Seit 


Bilder und Skizzen 


von 


Charlotte Nieſe 


Erſte Reihe gebunden 3 Mark 
Zweite Reihe (ſoeben erſchienen) gebunden 3 Mark 


Eine neue Geſamtausgabe erſcheint zu Weihnachten 1894 





Skizzen aus unſerm heutigen Volksleben 


gezeichnet von 
Fritz Anders 


Preis gebunden 3 Mark 60 Pfennig 


Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 





— — — — runs. .. x 


Graf Bismard und jeine Leute 
während des Krieges mit Sranfreih 1870/71 


Don 


Mori Buſch 
°. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 8°. 
Brofhirt M. 6.—, in eleg. Halbfranzband M. 8.50 


Aus unlern vier Wänden 


Don 
Audolf Reihenau 


Zweite Auflage der Öefamtausgabe 


Zierlihe Ausgabe. 44 Bogen brofch. M. 4.50, 
fhön in Leinwand gebunden M. 5.50, in Atlas 
gebunden M. I0.— 


— — 


Erfahrungen eines badihi 


Reifeffizzen aus Syrien und Paläftina 
Don 


E. Budde 


Preis broſchirt M. 3.—, in Leinwand gebunden 
M. 4.50, in halbfranz gebunden M. 5.50 


Aus der Chronik 
derer von Riffelshauſen 
Erzählung von Margarethe von Bülow 


Preis brofhirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
m. 6.25, in Halbfranzband M. 7.50 


ine deutihe Stadt vor 60 Jahren 
Kulturgefchichtlihe Skizze 


von 


Dr. Otto Bähr.. 
Hweite neubearbeitete Auflage. Klein- Oftav 


Preis M. 5.—, in Leinwand M. 4.50, in Halb» 
franz M. 5.50 


— — — 


Mit der Diogeneslaterne 
Satiriſche Streifzüge von Albert Gehrke 
Preis M. 2.— 


Otto Ludwigs gelammelte Schriften 
in jehs Bänden, 
bejorgt von den Profefjoren 
Adolf Stern und Erih Schmidt 


Preis brofch. MT. 28.—, in 6 £einenbänden M.54.— 
- in 6 Balbfranzbänden M. 42.— 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodifche Leute 
Herausgegeben von 
6. Wuftmann 


Zweite far! vermehrte und verbefjerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — £ieder — Aus dem Theater) 


Preis in Damaft gebunden 6,50 Mf., in Atlas 
oder Kalbleder MF. I 1,90 


Alumneumserinnerungen 


von 


einem alten Kreuzfhüler (Buftav Wuftmann) 


Ein Band Fein 8%. Preis M. 1.50, in elegantens 
Balbfranz gebunden M. 5.— 


Jonas Briccius 
Erzählung von Margerethe von Bülow 


Brofdirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb» 
franz gebunden M. 6.50 


Walpurgisnadt 
Ein £uftfpiel von $. Siegfried 
preis Mf. 3.— 


Nttarahus und Valeria 


Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
eines Bonner Studenten 
Don 
Beatus Rhenanus 


Preis brofdirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold» 
fdmitt M. 4.— 





Griechische Weine marke 3 IN enzer * 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder elaret: 


MINE I a el nn ci 
18 M. 18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 19M. 12 M. 12 M. * 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von I00O Pf. das Liter an 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer ‚„ Neck argemünd i 
| Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens gi 











Grösstes und ältestes Conserven- Versand - Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 
— — Preiscourant gratis und franco! a — * 







— 
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— a ” 


TI 














TERN TER: J - > 
ER DER“ Zu Festgeschenkeın 3 
PEN RT empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frühstlickskörbchen‘. 
— — Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
—— — erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
— E legenheits-Geschenk ! 5 
MD Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines 
. r Preisoourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber, oder auch - 


bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. > 
Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber. - 
Bu5- Sorgfältigste Verpackung garantirt. WB Briefe und Telegramme. 


Gustav Markendorf, Leipzig. 
Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen.‘ 


us allen 
Weltteilen 


| Hötel- und Weingutsbesitzer 
Ein Jahrbuch der Länder- und Völkerkunde. | 


in Rüdesheim a/Rh. 
Mit. Beiträgen v. Prof. Dr. A. Kirchhoff-Halle, 


Joachim Graf Pfeil-Berlin, Wirkl. Königl. Rat Friedl empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen‘ } 


Martin-München, Reinhold. Graf Anrep-Elmpt, Prof. Weine; prämiirt. Wien und Philadelphia. 
Dr. W. Sievers-Giesseen, Dr. Kurt Hassert-Leipzig, : SUR 
Premierleutnant G. Märcker-Berlin und vielen an- | Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der» 


| 
deren. (670 Quartseiten reich illustrirt.) Preis | Kellereien höflichst eingeladen. 
| 


TEE, 


J. A. Krass, 


fein gebunden 10 Mk. 
8 ir alle Freund ü⏑ü⏑ä⏑—— 
Schönstes Geschenk ee — | 





» 


Gustav Uhls Verlag, Leipzig. J Die Chriſtlicht Welt A 
Derlag von Fr. Wilh. Grunom in Keipzig Evangeliſch-lutheriſches Semeindeblatt 











Die Ylot des vierten Standes | für Gebildete aller. Stände 2 
von einen Arzte Achter Jahrgang — Poftzeitungsnummer 18941. 
Preis brofchirt 2 Marf 2 Bierteljährlid; 2 Mark M 
—— — F — 
+6 IND | Ar. 45: Zum Geburtstag Quiherse — Luthers Ablaftheicıt. - 
Das iſt Geld | En That PN wg wo — he enjcenibcal nad A 
— sur Sf Fnainlo — uther — Hans Sachs. Zu ſeinem vierhundertjährigen Geburts— 
Ein Beitrag zur Löſung der ſozialen Fragen ' tage am 5. November 1894. Schluß — Stimmungsölder zoom, 
von ne a —— Be — Bon ben ı 
; las Nebeln, die die Sonne ſuchten — Verſchiedenes: Neue ent: 
AR : Richard Goldſchmidt —ichungen Über Luther und die Wittenberger Reformation; 
Candgerichtstat | — an Das Be SplecbiEt über altlatholtfdie 
; 8 ee E ’ i das es Br 
Preis brojchirt I Marf 50 Pfa. Dutmung En rang BEER, 





Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf 








Verlag von Gustav Fischer in Jen» 


Soeben wnrde vollitändig: 


Bandtwörterbudi 


der 


 Staatswiffenfchaften. 


Herausgegeben von 





Dr. 3. Eomvav, Dr. W. Lexis, — 
Proſeſſor der Staatewiſſenſchaften zu Halle a. S. Proſeſſor der Staatswiſſenſchaften zu Göttingen 
Dr. TE. Elſter, Pr. Eng. Koening, 
Vrofeffor der Stantswifienfchaften zu Breslau. Brofefior der Nechte au Halle a. ©. 


Sehe Bände. 


Am Gejamtunfauge von 394 Drudbogen. 
Preis brosch. 100 Mark, geb. 112 Mark. 
Am 1. Januar 1895 wird der Preis auf 120 Mark für 





das broschierte, auf 135 Mark für das gerundene Exemplar 





erhöht werden. 


Das „Handwörterbuch“ Steht nicht im ne irgend einer 
Partei. Säimtlidhe Artifel find von hervorragenden Jad- 
männern, namentlib audh von folden, welde den behan- 
delnden Fragen in der Braris nahe iteben, gejhrieben und 
bon ihren Berfasfern unterzeichnet. 

Ein ähnliches Werk von gleichem Umfange iſt weder it der 
dentihen no in Der ausländiihen Litteratur vorhanden. Der 
Schwerpunkt Desielben ruht in der Darlegung des thatiächlichen 
Subalt3 der wirtihaftlihen nnd Sozialen Eriheinungen, die in 
ihrem inneren Zuiammenhange und ihrer geichichtlichen Ent- 
widelung mit beitändiger Nüdtichtnahme auf Die entiprchhenden 





Berhältniffe Jämtliher KAulturläuder vorgeführt werben _ 


jollen. 

Da3 „Handwörterbumh” gebt. während ed Die verfafinngs- 
rechtlichen und jormalverwaltungdrehtlihen Matericn ausichlickt, 
weit hinaus über die Grenzen einer lediglich verwaltungsredt- 
lien BehandIung der gegenwärtig in Dentichland beitchenden 
wirtihaftlihen und Tozinlen Ordnung. Basielbe bietet Die ge» 
fomte wirtichaftlihde Geickachung, cıne detaillierte Statiftik, 
die Handptergebnifie der parlauentariichen und litterarifchen Dis 
Enilion und eine vollitändige biblivgrapbiiche Ueberſicht. 

Eine folde reihhaltige Thatiahheniannlung bietet allcg 
Denen, welde der großen wirtihaftliden und jozialen Bewegung 
unferer Zeit ein Intereite cntgegenbringen, die Mittel für eime 


raſche Orientierung und richtige Beurteilnug der (üwchenden | 


I 
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Derlag von Sr. Wilh. Brunow in feipzig 


Graf Bismard und feine Leute 
während des Krieges mit franfreih 1870/71 


' Otto Ludwigs gefammelte Schriften 
in fechs Bänden, 
bejorgt von den Profefjoren 
Moritz Buſch | Adolf Stern und Erih Schmidt 
T. Auflage. Dolfsausgabe. | Band gr. 8°. | Preis brofch. M. 28.—,in 6 £einenbänden M. 54. — 
Brofchirt M. 6.—, in eleg. Halbfranzband IM. 8.50 | in 6 Balbfranzbänden M. 42.— 
| 


Don 


Als der Großvater die Großmutter 
nahm 
Ein Liederbuch für altmodiſche Leute 
Herausgegeben von 
6. Wuftmann 
Zweite ftarf vermehrte und verbefjerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Kieder — Aus dem Theater) 
Preis in Damaft gebunden 6,50 MAf., in Atlas 
oder Kalbleder ME. | 1,50 ö 


Aus unjern vier Wänden 
Don 
Rudolf NKeihenau 
Hmweite Auflage der Öefamtausgabe 
Sierlihe Ausgabe. 44 Bogen brofh. M. 4.90, 
ihön in Leinwand gebunden M. 5.50, in Atlas 
gebunden M. 10.— 


—— — — — — — —— 


Erfahrungen eines padſchi 


Retjeffizzen aus Syrien und Paläjtina 
Don 
€. Budde 
Preis brofhirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
m. 4.50, in Halbfranz gebunden M. 5.50 ‚ Ein Band Fein 8%. Preis M. 1.90, in eleganten 
Balbfranz gebunden M. 5.— 


Alumneumserinnerungen 


von 
einem alten Kreuzfchüler (Buftaon Wuftmann) 


| 
| 
| 
| 
—* 
Aus der Chronik | 
| Jonas Briccius 
| 
| 
| 


Erzählung von Margerethe von Bülow 


Brofhirt M. 4.—, in Leinwand M. 5.25, in Halb» 
franz gebunden M. 6.50 


derer von Riffelshauien 
Erzählung von Margarethe von Bülow 


Preis brofhirt M. 5.—, in Leinwand gebunden 
m. 6.25, in Balbfranzband M. 7.50 


Eine deutfhe Stadt vor 60 Jahren Malpurgisnadht 
Kulturgefchichtliche Sfizze Ein Euftfpiel von 5. Siegfried 
RN Preis Mf. 3. ⸗ 


Dr. Otto Bähr | 
Hweite neubearbeitete Unflage. Klein: Oftav | 
Preis M. 5.—, in £einwand M. 4.50, in Halb: | : 
franz M. 5.50 Attaradhus und Paleria 
| Eine Iyrifhe Erzählung aus der Studienmappe 
| 


eines Bonner Studenten 
Don 


Mit der Diogeneslaterne Beatus Rhenanus 


Satiriihe Streifzüge von Albert Gehrfe | preis brofcirt M. 2.50, eleg. gebunden mit Gold» 
Preis m. 2.— | fchnitt M. 4.— 


Herder’ihe Berlagshandlung, Freidurg im Breisgai 


m — — — — — — — — — —— — — — — — — mn — — — — — — — — — 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Cathrein, V., 8. J. Der Sozialismus. Eine Unterſuchnng ſeiner Grundlagen 
und ſeiner Durchführbarkeit. Sechſte, abermals bedeutend vermehrte Auflage. Elſtes und 
zwölftes Tauſend.) 3”. (AVI u. 248 €.) 1.80 Mt. 

Der 6. Auflage diejer Schrift wurden (neben zahlreihen Teineren Zufägen) Abichnitte über das 
fozialdemofratijhe Verfterfenipielen in Bezug aufdie Zulunftspläne und über Die Inter- 
nationalität des Sozialismus Hinzufügt. Der Wert des Budzes, das nad) der „Kreuzzeitung“ 
(1892, Nr. 159) eine „ungewöhnlich gründliche Darjtellung und Kritit der fozialiftifhen Theorie” bietet, 
dürfte durch diefe Erweiterungen nicht ummwejentlich erhöht worden fein. 


— — — nn — — — — — — — — — — — — — — mn — — 


en Den Henn 
| Grieehisehe Weine marke u IN enzer“ 


hervorragend bellebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B Ce D F & 


18 M. 18M.60Pf. 20M.40 Pf. 93M.  1ı2M. 12M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 
Ritter des Konigl. Griechischen Eriöser- Ordens 






J. A. Krass, 


Derlag von Fr. Wilh. Srunom in Keipzin 





Die ot des vierten Standes 


von einem Arzte Hötel- und Weingutsbesitzer 


| 
| . 
Preis brojcirt 2 Marf | in Rüdesheim a/Rh. 
— empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
| 
| 





Was ift Beld? Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Ein Beitrag zur Köfung der fozialen Fragen Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
von Kellereien höflichst eingeladen. | 
Richard Goldſchmidt EEE 


Kandgericdhtsrat Eu Br fe er u en ne ne Da 








Preis brofibirt I Marf 50 Pfa. Derlan von Fr. WPilf. Brunom in Keipzia 





WDeder Kommunismus noch | Beichichtsphilofophifche Gedanken 
Kapitalismus | Ein Leitfaden durch die Widerjprüche des Lebens 
Ein Beitrag zur Löfuna der enropäifcben Stage | | Don 
von | Carl Ientjch 


Carl Jentich Preis in Keimwand gebunden 4 Murf 50 Prfa. 
Preis in Leinwand gebunden 4 Marf 50 Pre. | en, 


| Betrachtungen eines Laien 


um. 


Neue Ziele, neue Wege | über unfre Strafrectspflege 
von | von 
Carl entich | Carl entich 


Preis broſchirt > Marf Preis brofeirt | Marf 


Preis der Srenzboten: vierteljährlib 9 Marf 













ALS vierter jelbftändiger Teil de: „Allgemeinen Länderfunde“ erfcheint foeben: 


Bon Dr. 2. Philippfon und 


EEE ROHR: 
PBrofeffor Dr. L. Neumann. 
E u 7 ® P 0 Herausgegeben von 
Prof. Dr. Wilhelm Sievers. 
Mit 168 Textbildern, 14 Kartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzſchnitt u. Farbendruck. 
14 Cieferungen zu je 1 Mark oder in Halbleder gebunden 16 Mark. 


ö5 —ñ —ñ — — — —ñ ñ— ñ ñ— ñ—— 
Vollſtäudig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde“ vor: „Afrita“, in Halbdleder gebimden 12 Dart. 
„Afien“, in Halbleder gebunden 15 Mark. „Amerika“, in Halbleder gebunden 15 Mart. „Auftralien“ 

wird das Sammelwert im Herbit 1895 abjchließen. 


Die erjten Lieferungen zur Anfict. — Profpekte koftenfrei. 
Brrlag des Bibliographifchen Inftifufs in Leipyig umd Wien. 














— r er — 





ag von Gustav Fischer in Jena. 


_ Verl 


nn an _ 





‚Soeben erschien: 


Die agrarischen Aufgaben 
der Gegenwart 


von 


Dr. Theodor Freiherrn von der Goltz, 


o. 8. Professor und Direktor der Grossher l. Sächs. Lehranstalt _ 
für Landwirte an der Universität Jena. 


Preis 3 Mark. 





S Doz en > — ⸗ 
xGzperimenlirhasteny 
für Knaben von 10-16 Jahren. 


Enthält 28 physikalische Apparate mit illustr. Anleitungsbuch zu 400 Versuchen. 
20 Mark portofrei. Man achte darauf, dass Kasten und Buch unsere Firma tragen! 
Grössere Sammlungen für Galv. Elektricität, Reibungs-Elektr., Akustik, Optik je 25 Mk. 
Jede Sendung, die nicht gefällt, wird innerhalb ı0 Tagen zurückgenommen, 
Man verlange kostenfreien illustr. Prospekt mit Empfehlungen von Fürstlichkeiten, 
Lehrern etc. Ä 
Mech. Werkst. Meiser & Mertig, Dresden, Kurfürstenstr. 13. 











Deutiche Bürgerfunde 
Kleines Handbuch des politifch Wiflenswerten für jedermann 


von 


Beorg Hoffmann und Ernft Groth 
Preis gebunden 2 Marf 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


Soeben Üt erjchienen: 


Homeros 
der Blinde von Chios und ſeine Werke 


(K. J. R. Knötel 


Verkfaſſer von „NAklautis und das Volk der Mklanten“ 


Vreis 4 Mark 50 Pfennige 


Leipzig Ir. Wilh. Grunow 





Griechische Weine yarke a 7 eneor — 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, stiss oder claret: 


18 M. 60 Pf. 20 M. 40 Pf. 19 M. i 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 


Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 








Grösstes und Hltestes Conserven- Versand- Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
‚wis alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisin und kwir' 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Thestisch, — Für Bowien. — Für Jagd und 

















.Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


———$) Preiscourant gratis und franco! Be—— 


Bu Zu Festgeschenken 


empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „Frühstückskörbchen®, 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem gromen Publikam..; 
erworben und en sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes des . 
legenhei enk! 

Die Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines 


Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , oder auch . 


bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 


Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber E 
Bu5- Sorgfältigste Verpackung garantirt. Wi Briefe und Telegramm’ 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei soliden Preisen.** 


— — — — — — —— — — — 





 RHEIN- UND MOSELWEINE 
4 von billigen Tischweinen bis zu feinsten Hochgewächsen 

Rüdesheimer Weine aus eignen Weinbergen 
} Höohste Preise auf allen Ausstellungen. 






Derlag von Fr. Wilh. Brunom in Keipzig + J A Kr 
. A. ass, 


Deutjchland vor hundert Jahren 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


Dolitifhe Meinungen und Stimmungen 


bei Anbruch der KRevolutionszeit 


in Rüdesheim a/Rh. 
empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 


Don 
Dr. Woldemar Wend * 
Profeſſor an der Univerfität Leipzig Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


2Ceile. Preis brojd. je M. 5.—, in £einwand geb. Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung. der 


Mm. 6.50, in eleg. Balbfranzband M. 7.50 


Kellereien höflichst eingeladen. 





Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf 


2 


















AB vierter jelbftändiger Teil der „Allgemeinen Ländertunde” ericheint jochen: - 


Ton Dr. &. Yhilippfon und 


ee be a an a a 
! Profefjor Dr. £. Heumann. 
© Herausgegeben von - 
| Ä Prof. Dr. Wilhelm Sievers. 
FA 168 Teetbildern, 14 Bartenbeilagen u. 28 Tafeln in Holzfchnitt n. Farbendruck. 
14 Tieferungen zu je 1 Mark oder in Halbleder gebunden 16 Mark. 


gun 

Bollitändig liegen von der „Allgemeinen Länderkunde” vor: „Afrifa“, in Halbleder gebunden 12 Mart. 

„Afien“, in Halbleder gebunden 15 Marl. „Amerika“, in Halbleder gebunden 15 Marf. „Auftralien“ 
wird da3 Sammelmert im Herbft 1895 abjdließen. i 


. Die erften Lieferungen zur Anfiht. — Brofpekte Loftenfrei. 
Verlag des Bibliographiſchen Anſtiluks in Leiprig und Wien. 








Soeben erſchien im Verlag von Wilhelm Berk in Berlin: 


Melusitne 


von 


Paul Mepse. esmmm 7 m. 






Grumpelt & Böhm. 
Antiguariaf ung Sortiments= Buchhandlung 


Leipzig, Marfdnerfr. 9. | M 
empfehlen fich zu jchneller u. foulanter Beforgung aller in= ur. ausländijchen Xitteratur 
Bom 20. November ab reich illuftrirter 


| Weihnachiskatalog mit intereffantem Texte kuflenfeei 








— — — — 


—— vf — 
6zperimenlirhastenz 
für Knaben von 10-16 Jahren. 





Enthält 28 physikalische Apparate mit illustr. Anleitungsbuch zu 400 Versuchen. 


20 Mark portofrei. Man achte darauf, dass Kasten und Buch unsere Firma tragen! 
Grössere Sammlungen für Galv. Elektricität, Reibungs-Elektr., Akustik, Optik je 25 Mk. 


Jede Sendung, die nicht gefällt, wird innerhalb ı0 :Tagen zurückgenommen. 


Man verlange kostenfreien illustr. Prospekt mit Empfehlungen von Fürstlichkeiten, 


Lehrern etc. 
Mech. Werkst. Meiser & Mertig, Dresden, Kurfürstenstr. 13. 


m nn Un 


Verlag von L. A. Brockhaus in Leipzig 
Soeben erjdien: 


Sejpräcdhe und Briefwedjel 
mit 


Arthur Sıhopenhauer 


Aus dem Nadhjlafje von Karl Bähr 
herausgegeben von Ludwig Scıyemann 
8 Geh. 2 DIE. 50 Pf. 

Der Verfafjer, AJuitizrat Dr. Karl Bähr, war ein bejonderer Liebling Schopenhauers, der dejjen 
Briefe an ihn jelbjt als die interefjantejten bezeichnet, die er erhalten. Diefe Briefe erjcheinen hier zum 
eritenmal, ergänzt durd Schopenhauerd Antworten. Won hervorragendem Sntereffe find auch Dr. Bährs 
Aufzeichnungen über die Geipräche, die er während wiederholter Bejuche mit Schopenhauer geführt Hat, eine 
Sammlung charakteriftiiher Ausiprüche des großen Philojophen. Der Herausgeber, Brofejjor Dr. Ludivig 
Schemann, hat die Schrift mit einem Vorwort und Nekrolog verjehen. 


ee Jg 


Speben tjt erjchtenen: 


Deuffcher Gelchichtskalender. 
fir 1894 


Sadhlid) geordnete Zujammenjtellung der politifch wichtigiten Vorgänge 
im In- und Auslande 


von 


Dr. Rarl Wippermann 
Erſter Band 
Preis gebunden 6 Mark 50 Pfennige 
Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


— — — — — — — — —— — —— ——— — —— — — — — 


Soeben erſchien: | 
AMus däniſcher Zeit 
Bilder und SBRizzen 


von 


Charlotte Nieſe 
Geſamtausgabe 


In Leinwand gebunden 5 Mark 50 Pfennige 


Leipzig Fr. Wilh. Grunow 


KARA EEK 
TE a a a SE Er Pa IE SI FRE 


| KaAkkAkKkk * . * * * * * 


Höchste Preise 
auf allen Ausstellungen. 


Griechische Weine marke 3: = ENZE * 6; 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder celaret: 


m —— | (mm | — — ——— — — — 
— — — — 


20 M. 40 Pf. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 


18 M. 60 Pf. 


* 


Glänzendes Weihnachtsgeschenk 
für alle Gebildeten! 


Studien zur 


Literatur der Gegenwart 


19 allgemeinverständliche, fesselnde 
Feuilletons über 
Freytag, Storm, Fontane, Schoffel, 
Keller, Wildenbruch, Rosegger, 
Baumbach, Seidel, Hauptmann, 
Sudermann, Daudet, Ibsen, Tolstoi 
von Professor Dr. Adolf Stern 
Gediegenstes Werk des berühmten Litte- 
rarhistorikers. Prachtvolle Ausstattung, 
hocheleganter — —— INu- 
stration 
Preis Mk. 10.50 Kr "ak. 12.50 geb. 


Hervorragendste Novität 
V. W. Esche, Verlag, Dresden-A. 16 


Bee * * 5* 
ee 


Derlag von Fr. Pilf. Brunom in Keipzig 


Deutihe Bürgerfunde 


Kleines Handbuch des politifh Wifjenswerten 
für jedermann 


von 
Georg Hoffmann und Ernjt Groth 
Preis gebunden _ Marf 









Billige Tischweine bis feinste — 
Probekisten assortiert zu 15 
frachtfrei jeder deutschen Bahnstation 


Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 
Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemü E 


Flaschen von %0 bis 150 4 


“USWWOUFUI 
uolodoſſ ꝑy. uaaosun puis ouio 


uepulese] STBULYUSPIBUOTIEN 
sep ueyspundn TUT all 








— — —— 


Ritter des Königl. Griechischen Erlöser-Ordens 


us allen 
Weltteilen 


Ein Jahrbuch der Länder- und Völkerkunde. 





Mit Beiträgen v. Prof. Dr. A. Kirohhoft-Halle, 
Joachim Graf Pfeil-Berlin, Wirkl. Königl. Rat Friedl 
Martin-München, Reinhold Graf Anrep -Elmpt, Prof. 
Dr. W. Sievers- Giessen, Dr. Kurt Hassert-Leipzig, 
Premierleutnant @. Märcker-Berlin und vielen an- 
deren. (670 Quartseiten reich illustrirt,) Preis 


fein gebunden 10 Mk. 
für alle Freunde 


Schönstes Geschenk Ger "Geogruune 
Gustav Uhls Verlag, Leipzig. : 
EEE EEE IERETINRTL TESTEN 
J. A. Krass, 
Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
Kellereien höflichst ei. geladen. 
——— —— 


Preis der Grenzboten: vierteljährlich 9 Mark 
















Griechische Weine warke y ‚IN enzer“ 


hervorragend beliebt wegen. ihrer anerkannt — Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 
Marke A B C D F 6 
—g c i6 M. 60 PF. WM0MAPp. 10 . 12Mä. 12 M. 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischweine von 100 P!. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menzer, Neckargemünd 
. Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 





| 
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Gpermeuliſosten 
für ee von 10-16 Jahren. 


Enthält 28 physikalische Apparate mit illustr. Anleitungsbuch .zu 400 Versuchen. 

20 Mark portofrei. Man achte darauf, dass Kasten und Buch unsere Firma tragen! 

Grössere Sammlungen für Galv. Elektricität, Reibungs-Elektr., Akustik, Optik je 25 Mk. 

Jede Sendung, die nicht gefällt, wird innerhalb 10 Tagen zurückgenommen. 

Man verlange kostenfreien illustr. Prospekt mit Empfehlungen von. Fürstlichkeiten, 
Lehrern etc. | 


Mech. Werkst. Meiser & Mertig, Dresden, Kurfürstenstr. 13. 


J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 


in Rüdesheim a/Rh. =. 


empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen Weine; prämiirt Wien u. Philadelphia. 











Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der Kellereien höflichst eingeladen. 


C. Z. Bed'ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beh in Münden 


Neueſte Erſcheinungen: 
Dans jun: it Bismard_und jeine Zeit. Eine Biographie für das deutihe Volt. I—III. 


Band. 2 5 ME. geh., 6 Mi. in elen. Leinwandband. [Die 2 Schlußbünde gelangen 
noch vor dem 80. Geburtstag des Fürften, 1. Aprif 1895, zur Ausgabe.) 


Sır diefer eriten wirklichen Biographie des Fürften Btämard wird der Veriuch umternomnten, alles, was die legten Dezennien 
an urkundlichen Aufſchlüſſen über das private und öffentliche Leben und Wirken des großen nationalen Staatdmannes in faum zu 
bewältigender Fülle an den Tag gebraht haben, in Verbindung mit zahlreichen neuen Mitteilungen, forwie den prägnanteften 
Stellen aus Bismard3 Staatäreden ıc., zu einem biographiſchen Gejamtbrlde dev gewaltigen ee des Begründers der deut: 
jchen Einheit zu vereinigen. In monuntentaler Größe wie nod) niemals, jo leuchtet uns aus den Blätter diejer erichöpfend an: 

elegten Biographie der Bismardiche Genius entgegen! Die drei in Prachtband gebundenen Bände jind zweifellos eines der inter: 
-effantefter und auch Äuferlih vornehmitcen Feitgeichente diejed Jahres. 


G 1 Di jeim: Lilli's Bild, geſchichtlich entworfen. Zweite Auflage, durchgejehen und 
* Dessen 
Graf Dürckheim: vermehrt von Dr. A. Bielſchowsky. Mit Porträt nach dem beſten Familien— 
bilde. Geh. 5 Mf. In Goldſchn. geb. 4 Mt. 


Dieſes Lebensbild von Goethes Lilli, jener dem deutſchen Volke ſo teuer gewordenen Frauengeſtalt, aus der Feder von 
Lillis Entel wird alle Goethefreunde, zumal aber auch die deutſchen Frauen und Töchter entzücken! 


Iraf in⸗Erß + Bayern unter dem Miniſterium Montgelas 17991817. Erſter 
Graf Dumoulin-Echart: Band: 1799 -1800. Geh. 8,50 Mk. In Halbfranz geb. 10,50 Mk. 


J Friedrich (ord. Prof. an der Univerj. Münden): Johann Adam Möhler der Symboliler. 
TE 84 Bogen. SH, DD | | Ä 

Auf Grund der in Pölingers Wahlak vorgefundenen Briefe und Kollegiendefte Möhlers verfaßt! Ein 
merkwlrdiger Beitrag zur inneren Geihihte der fatholifchen Kirche im 19. Jahrhundert. 


Uuife ran Ieabell: Yelır den nie ernten Ronigen Bayerns. Rad Brieien und eigenen 


Erinnerungen. Mebjit 4 Photogravüren und 1 Chromolithographie. 
Zwei Bände. Geh. 10 Mk. Eleg. geb. 12 Mt. 


Die Verfafferin, weithin bekannt geworden durch ihre Erinnerungen an S.v. Döllinger, bejchenkt una hier mit eincm 
Memoirenwert aus der neueren bayeriichedeuntihen Geihihte und der gleihzeitigen Münchener Gejell: 
schaft, das duch die Fülle des interefianteiten Stoffe geeignet ift, Auffchen zu erregen. 


Eugen liühnemann: Herders Leben. Mit einem Bildnis. Geh. 6,50 ME. Elegant ge⸗ 
a BER DDR 77 % £ 


/ 
* fer Aus den Papieren eines Denker Herausgegeben von Auguft Sperl, 15 Bogenz 
Lebensfrag * Eleg. geh. 3 Mk.; geb. 4 Mk. 


Das Urteil eines hochbeliebten zeitgenöſſiſchen Dichters nennt dieſe Lebensfragen „einen höchſt wertvollen ht i 
für die Nation.” Die darim nicdergelente, in anmmtigjter und feilelnditer Form fid) ausiprehende pädagogiihe W eit.y 
macht das vornehm ausgejtattete Buch gleich wertvoll fir die ins Leben Hinaudtretende jüngere Generatign, je 
für Eltern, Lehrer uud Erzieher. 


N + Die Fahrt nah der alten Urkunde. 2. Auflage. 17 Bogen. Clegant geheftet 
Auguſt Sperl: 3,50 Mt.; fi. geb. 4,50 ME. 


Georg Ebers äußert jich iiber diejes Schon nach einem Sahr in 2. Auflage vorliegende Bud) wie folgt: „Diefe Erzählung 
"af grundeigentüumlih und enthält in anjprehender Form viel fein Beobadtetes, Lchrhaftes und dazu 
Fchtelndes Die Gejinnung, die ed durhdringt, die Erudition und geiitige Reife, der e& die Entitehung 
verdankt, werden viele veranlajfeı, ed Hohzuhalten; ja, es kann fommen, dab e3 befonders in den streifen 
gebildeter Protejtanten zu einem fieden Saussude wird.” 


karl € anera: Deutſchlauds Kriege von Fehrbellin bis KRonigaräß. Band 8 u. 9: Die deutihen 
\ ° Eininungsfriege. Erjter Band: Srhleswig-Holftein meerumfiplungen (1848—1864). 
Zweiter Band: Der Krieg von 1866. Mit zahlreihen Karten. Geh. & 2 ME; geb. a 2,50 ME. 
Mit dem Ericheinen der vorliegenden beiden Bände (8/9) liegt dad Wert abgeichloiien vor. d 
D 


Inhalt der 9 Bande: I. Deutihlands Mikhandlung durch Ludwig XIV.; II/III. Kriege Sriedrichs d. Gr.; IV/V. Rev 
Tutionse und Napoleoniihe Kriege; VI/VII, Die Befreiungäfriege; VIII/IX. Die deuten Einigungsfriege 1864 u. 1866. 


Is + Der Krien von 1870/71 dargeftellt von Mitlämpfern. Im Verbindwug ntit 
Karl Laer: Zr — mit, 
Karl Lanera: Dr. 3. Steinbed und von Prejjentim Herausgegeben. 4. Auflage. 7 Bände, " 
Seh. a2 ME; geb. & 2,50 Mt. 
Inhalt: 1.Wetibenburg, Wörth, Spidern. II. In und um Meg. III. Beaumont und Sedan. IV. Straß- 
burg unier! — Bid ans Meer. V. An der Loire und Sarthe. VI. Belfort, Dijon, Pontarlier. VII. Paris. 


2. . snir+ üſthetiſche Zeitfragen. Sechs Vorträge. 18 Bogen. Gr. 8. Geh. 
Jahannes Dolkeit: 4,50 Mt. leg. geb. 5,50 Mf. 


Indaft: I. Kunjt und Moral. II. Kumjt und Naturnahagmung. III. Die Kunft al® Schöpferin einer zweiten Welt. IV. Die 
Stile in der Kunft. V. Der Naturalismus. VI. Die gegenwärtige Aufgabe der Äfthetik. 


Seat g i . 10 Bogen. Eleg. 
Graf A. v. Weſtarp: uollen und Elegien aus den bayeriſchen Bergen. 10 Bog Eleg 
— —— — — —— —ñ —ñ — — e — — geb. 2,50 ME. 

Der bekannte Dichter, der feinen Wohnfig in Partentirchen inmitten einer der prädtigften Gebirgslandichaften der Voralpen 
hat, jhildert in den 12 hochpoetiihen, zum Herzen dringenden Aufſätzen dieſes Büchleins die Naturſchönheiten dieſer — Ein 
reizender Reiſebegleiter für die, die zur Sommerfriſche in die bayeriſchen Berge ſich begeben, ebenſo wie ein ſinniges Andenken fiir 
folche, die von der Reiſe heimkehren. 
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— Empfehlenswerte Bücher für die Hausbibliothek. 





Meyers 
Konversations-Lexikon. 


Fünfte, neubearbeitete u. vermehrte Auflage. 


Mehr als 10.000 Artikel auf nahezn 17.500 Seiten Text mit 

ungefähr 10,40 Abbildungen, Karten und Plänen im Text nnd 

auf 950 Tafeln, darunter 152 Farbendrucktafeln nnd 260 Karten- 

beilagen. 17 Bünde in Halbleder gebuuden zu je 10 Mk. oder 
in 272 Tieferungen zu je 50 Pf. (Im Erscheinen.) 


Das neueste und anerkanut bedeutendste Werk seiner Art. 


Meyers Hand-Lexikon 


des allgemeinen Wissens, 


in einem Band. Fünfte, neubearbeitete Auflage. In Halbleder 
gebunden 10 Mark. 


„Wir kennen kein Buch, das diesem an Brauchbarkeit 
gleichkäme.“* („Süddeutsche Presse.“) 


Meyers 


Kleiner Hand-Atlas. 


Mit 100 Kartenblättern und 9 Textbeilagen. Iu Halbleder 
gebunden 10 Mk. oder in 30 Lieferungen zu je 30 Pfennig. 


„Endlich einmal ein wirklicher Handatlas, der den An- 
forderungen des praktischen Lebens entspricht.“ 
(„Der Bund“, 


Afrika. 


Von Prof. Dr. Wilh.Sievers. Eine allgemeine Landeskunde. 

Mit 15 Abbildungen im Text, 12 Karten und 16 Tafeln in 

Holzschnitt und Farbendruck. In Halbleder gebunden 12 Mk. 
oder in 10 Lieforuugen zu je 1 Mk. 


„Man suchte bis jetzt vergeblich nach einem Werk, das 
diesem gleichküme.“ („Allgemeine Zeitung“, München.) 


u * 
Asien. 
Von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Eine allgemeine Landeskunde. 
Mit 156 Abbildungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in 


Holzsebnitt und Farbendruck. In Halbleder gobunden 15 Mk. 
oder in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. 


„Eine litterarische Erscheinung von ungewöhnlicher Be- 
deutung.“ („Deutsche Zeitung“, Wien.) 


Amerika. 


Von Prof. Dr. Wilh. Sievers, Dr. E. Deckert und Prof. 

Dr. W. Küikenthal Eine allgemeine Landeskunde. Mit 

231 Abbildungen im Text. 13 Karten und 20 Tafeln in Holz- 

sehnitt und Farbendruck. In Halbleder gebunden 15 Mk. oder 
in 13 Lieferungen zu ja 1 Mk. 

„Noch nie hat es ein Buch gegeben, aus dem man den 
Erdt:il Amerika so klar und mit so guter Veranschaulichuug 
hätte kennen lernen, wie aus dem vorliegenden.“ 

(„Neue Preußische (Kreuz-) Zeitung“, Berlin.) 


Europa. 


Von Dr. A. Philippson und Prof. Dr. L. Neumann. 

Herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Eine allge- 

meine Landeskunde. Mit 168 Abbildungen im Text, 14 Karten 

und 28 Tafeln in Holzschuitt und Farbendruck. In Hnlbleder 

gebunden 16 Mk. cder in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. (Im 
Erscheinen.) 


Bern.) 


— — — — — — — — — — 
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Brehms Tierleben. . 


Dritte, neubearbeitete Auflage. Herausgegeben von Prot,; De. 

E. Pechuel-Loesche. Mit 1910 Abbilduugen im Text, 

12 Karum und 179 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

10 Bäude iu Halbleder gebunden zu je 15 Mk. oder ir 
130 Lieferungen zu je 1 Mk. 


„Brehms Tierloben“ ist in der ganzen Welt so bekannt, 
daß es keiner weitertt Empfehlung bedarf. 


Brehms Tierleben. 


Volks- und Schulausgabe in 3 Bänden. 


Zweite, von R. Schmidtlein neubearbeitete Auflage. Mit 1200 Ab- 

bildungen im Text=1 Karte und 3 Farbendrtcktafeln. 3 Bäude 

in Halbieder geb. zu je 10 Mk. oder in 53 En zu je 
50 Pfennig. 


Diese wohlfeile Ausgabe macht das berihmto Werk in. 


gedrängter Form allen «denen zug: änglich, welchen die m 
bändige Ausgabe ı zu groß angelegt ist. 


Schöpfung der Tierweli. | 


Von Dr. Wilh. Haacke. Mit 469 Abbildwigen im Text — 


auf 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck nebst 1 Knte 


In Halbleder gebunden 15 Mk. oder in 13 Lieferungen un je- 
1 Mk. Ergänzungsband zu ‚Brehms Tierlehesr, © 
„Eine Stammesgeschichte der Tiere so zu schreib’ nß. 
die Lektüre auch dem Laien großen Genuß gewährt, .; „das 
ist die Aufgabe, deren Lösung hier vorliegt" 
(Prof. Dr. W. Preyer, Berlin.) 


Der Mensch. 


Von Prof. Dr. Joh. Ranke, Zweite, neuheurbeitele Auflage. 


Mit 1398 Abbildungen im Text, 6 Kartım und 35 Farben- ’ 


drucktafeln. 2 Bände in Halbleder gebunden zu je 15 Mk 


oder in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. 


Ein Fundamentalwerk der Anthropologle.® 
Prof, Dr. A. Bastian, Be 


Völkerkund 
DIKETKUNGE. 
m 
Von Prof. Dr. Fr. Ratzel. Zeile, vollständin umgrarbeitete 
Arıflage. Mit 1200 Abbildungen im Text, 6 Karten nnd 55 Tafeln. 
in Holzschnitt nnd Farbendruck. 2 Bände in Halbleder ge- 
bunden zu je 16 Mk. oder in 28 Lieferungen zu je IMk. (Ja 
Erscheinen.) 


„Ein Werk, das alles ansschlägt, 
Gebiet geleistet wurde.“ 


was bisher. anf diesem 
(„Die Natur“) 


Pflanzenleben. 


Von Prof. Dr. A. Korner von Marjlaun. Mit 2100 Ab- 

bildungen im Text und 40 Farbendrucktafuln. 2 Bände in. 

Halbleder gebunden zu je ]6 3ik. oder in 30 Lieferungen 
zu je 1 Mk, 

„In allem und allem ein Prachtwerk. wie, wir wissen. 

wohl. was wir mit diesen Worten sagen, kein zwoites existierk.“ 

(„Neue Freie Preaseö) 


Erdgeschichte. 


Von Prof. Dr.M. Neumayr. Mit 916 Abbildungen im Text. 
4 Karten und 27 Farbendrucktafeln. 2 Bände in Halltıoder 
gebunden zu je 16 Mk. oder in 28 Lieferungen zu ja 1 Mk. 

„Mit Freuden auf das Dringendste zn emipfehlen.® 
(Oberbergrat Prof, Dr. Credner.i 


Prolichefte liefert jede Buchhandlung auf Verlangen zur Ansicht. — Ausführliche Prospekte gratis. 


== Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. = 





Preis der Grenzboten: vierteljährlihd 9 Marf 
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20 Mark portofrei. Man achte darauf, dass Kasten und Buch ı 


.. Jede Sendung, die nicht gefällt, wird innerhalb 10 Tagen zurü 









Höchste Preise auf 
allen Ausstellungen. ; 


Ä ” Rhein- Kar Moschee ne. 
N‘ „ ‚Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse 


Probekisten assortiert- zu 15 Flaschen von 0 bis 150. — 
frachtfrei Jeder deutschen 
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Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 
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für Knaben von 10 — 16 Ja —— > 


F it | | 
Enthält 23 physikalische Apparate mit illustr. Anleitungsbuch * 400 V' Ä 
Grössere Sammlungen für Galv. Elektricität, Reibungs-Elektr., A Dr — 


Man verlange kostenfreien illustr. Prospekt mit Empfehlungen’ v > 
Lehrern etc. Er F 
Mech. Werkst. Meiser & Mertigq, , Dresden, Kurft stenstr 


— — — 
| „Ans Dentichlands Vergan euhei“ - — 
— eine Sanınkung von Erzählungen mit kulturgeſchichtl. Grundlage. — 18 8 er — Joppe| welba 
C. Rademacher, 76 Pfg. Be jede Erzählung 25, eleg. en le —— en I - 

t: fe ind der Sahfenberzog. €. et Dee. * ———— jang 

dinger. €. Erz..a. d. Borz. von Köln, Hamın u. Se der —— | Er a. Dei —R lande 

hat IV, Pie Toter des Seibarztes. €. Erz. a. d. Vergangenheit —— V Sabriet von HOverſte 2. . Er 
Sapte der Gtunpftetniegung deB Kölner Doms. VI, Der Junker von Elberfeld. Cine a. d. Vorzeit des 8 

Rilindis. E. Erz. a, d. Tagen d. Nömerkriege am Siebengebisge: VIU. Franz von Sikingen.. €. Erz. ü. dr 
A Nittertämpfe am Mittelrhein. IXIX. Roland von Alto €. Erz. a. burgs SED, * 3% 
Bon vielen empfehlenden Beiprehungen der einzelnen indchen eine tm Bubing a 
Silber aß Veriäiebenen Beltperioben beutiigen Sehens und Xchens und, find, ber’ ganzen Anlage, 10 fi 
und das e2 —— (NR. € 


jendung des Betrages franfo von Helmidjs | 
— — —— a | 3% 
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Soeben tit erjchienen: 


Aus Sänifcher Fe 


—— 
—— 


Bilder und Skizzen 


Charlotte Diele 5, f S = a 
Grelamtfausgabe 

In Leinwand — 5 Mart 50 Blennige 

Leipzig | nf St win 6 


Die Wahrheit über England! 


Wer England, fpeziel London, die Zünfmillionenftabt, wer englifche Verhältniffe und das englifche 
Leben in allen feinen Berzweignngen fennen lernen will, der lefe: „Ans dem modernen England.” 
Eine Auswahl Bilder und Eindrüde von Gufaf &. Steffen. Aus dem Schmwebiihen von Dr. Ostar 
aan — Bogen ſtark, mit 134 Abbildungen, gediegene Ausſtattung. Geheftet 7 Mark, in Pracht— 
and 10 

Mit dem Scharfblick und dem Freimut, den man den helläugigen Schweden mit Recht nachrühmt, 
ſchildert der Verfaſſer auf Grund ſiebenjähriger Beobachtungen England, vor allem feine rieſenhafte Haupt— 
ſtadt. Der Leſer gewinnt aus ſeiner feſſelnden, formgewandten Arbeit ein plaſtiſches Bild, das allerdings 
in mehr als einer Hinſicht weſentlich abſticht von demjenigen, das unſere Anglomanen uns vorzumalen 
pflegen, das aber um ſo größere Ähnlichkeit beſitzt mit den Zügen, die wir an dem politiſchen Verhalten 
und geſellſchaftlichen Auftreten John Bulls und ſeiner Söhne wahrnehmen. Für jeden, der an England 
Intereſſe nimmt oder zu England Beziehungen unterhält, iſt Steffens ſchönes Buch von großem Werte. 


—»* Verlag von Peter Hobbing in Leipzig — 


Herder'ſche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau 
Soeben iſt zum Abſchluß gelangt und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte der chriſtlichen Malerei 


Bon Dr. G. Franz. Drei Bände (zwei Bände Text und ein Band Bilder). Gr. 8°. 30 Mk.; 
in Originaleinband: Leinwand mit Lederrücken und Rotſchnitt 38 Mk. Geb., mit den im Text 
verteilten Bildern, 3 Bände, 39 Mk. Einbanddecken apart à 1.40 Mk. 


I. Zeil: Bon den Anfängen Bis zum 5chluß der romaniſchen Epoche. (XII u. 576 S.) 8.50 Mk.; geb. 11 Mk. — 
Bilder zum I. Teil. (IV u. 44 Tafeln.) 3 ME. : 

II. Teil: Bon Giotto Bis zur Höhe des neueren Stils. (XI u. 950 ©.) 18,50 ME.; geb. 16,50 Mt. — Bilder zum 
IT. Zeil. (VI, 65 einfadde und 7 Doppeltafeln.) 5 ME. — Bilder zu beiden Teilen in einem Band. SME ; geb. 10.50 Mt. 


Prof. Audwig Seit, jebt Direktor der Vatikanijchen Gallerien in Nom, fchrieb an 
die Verlagshandlung: „Ich halte Franz für ein Eojtbares Buch und für eines der beten 
in jeiner Art, weldes praftiichen Nugen für den Maler hat.‘ 

Ein reid illuftrirter PBrofpekt des Werkes Heht auf Derlangen gratis ıu Dienften. 








Grumpelt K Böhm 
MAntiguariat und Sortiments= Burhhandlung 
Teip zig, Rlarſchnerſtr. 9. 
empfehlen ſich zu ſchneller u. koulanter Beſorgung aller in- u. ausländiſchen Litteratur 


Vom 20. November ab reich illuſtrirter 
weihmachtskatalog mit intereſſantem Texte koſtenfrei 





Aus unſern vier Wänden 


von 


Rudolf Reichenau 


Zweite Auflage der Geſamtausgabe 
Zierlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brojhirt 4 ME. 50 Pfg., in Leinwand gebunden 5 Mlarf 50 Pfg., 
in Atlas gebunden 11 Marf 


Leipzig Sr. Wilh. Grunow 


Griechisehe Weine Marke „ IN enzer" 


hervorragend beliebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 


Marke A B C 


18 M. 18M.60Pf. 201 
Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. 








20 M. 40 Pf. 
Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J. F. Menz er, Neckargemünd 


D F 6 


-19M.. 2 M. 12 M.: 


Ritter des Konigl. Griechischen Erlöser- Orden: 


Grösstes und ältestes Conserven - Versand - Geschäft ! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
“„wie alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 
Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowlen. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


legenhelts-Geschenk ! 
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Glänzendes Weihnachtsgeschenk 
für alle Gebildeten! 





Studien zur 


Literatur der Gegenwart 


19 allgemeinverständliche, fesselnde 
Feuilletons über 
Freytag, Storm, Fontane, Schoffel, 
Keller, Wildenbruch, Rosegger, 
Baumbach, Seidel, Hauptmann, 
Sudermann, Daudet, Ibsen, Tolstoi 
von Professor Dr. Adolf Stern 
Gediegenstes Werk des berühmten Litte- 
rarhistorikers. Prachtvolle Ausstattung, 
hocheleganter Einband, vorzügliche Illu- 
strationen. 
Preis Mk. 10.50 br., Mk. 12.50 geb. 


Hervorragendste Novität 
V. W. Esche, Verlag, Dresden-A. 16 
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Derlag von Pr. Pilh. Brunom in Greipzig 


Deutſche Bürgerfunde 
Kleines Handbuch des politifh Wifjfenswerten 
für BEDEFIRRIEN 
Georg hoffmann * Ernſt Groth 
Preis gebunden 2 2 Mark 











' deren. 








—& Preiscourant gratis und franco! — 


DE Zu Festgeschenken 


empfehlo die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten : 
Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einam grossen Pubii 
erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehonss 06 


„Prühstäckskörbehen®, 


Die Zusammenttellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung mäinen 
Preisconrantes, nach den rjeciellen Wünschen meiner geehrten Au . oder auch 
bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl, 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber 
Bug“ Sorgfältigste Verpackung garantirt. ag Briefe und Telegramme 


Gustav Markendorf, Leipzig. 


Geschäftaprinzip der Herma Gustav Markendosi; „Streng zeellste Bedienung bei sollden Preisen.“ 














J. A. Krass, 


Hötel- und Weingutsbesitzer 
in Rüdesheim a/Rh. 








empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenan: : 


Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung 
Kellereien höfliehst eingeladen, 





us allen 
Weltteilen 


Ein Jahrbuch der Lünder- und Völkerkunde. 





Mit Beiträgen v. Prof, Dr. A. Kirchhofl-Halle, 


' Joachim Graf Pfeil-Berlin, Wirkl. Königl. Kat Friedl 


Martin-München, Reinhold Graf Anrep-Eimpt, Prof. 
Dr. W. Sievers- Giessen, Dr. Kurt Hassert- Leipzig, 
Premierleutnant G. Märcker-Berlin und vielen an- 
(670 Quartseiten reich illustrirt.) 


fein gebunden 10 Mk. 
für alle Freunde 


Schönstes Geschenk "acr Geographie, 
Gustav Uhls Verlag, Leipzig. 


Preis 


Preis der Grenzboten: vierteljährlib 9 Marf 
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Zeitſchrift 
für 
Politik, Bilferatun und Kunfl 





55. Jahrgang 


Br. 5l 
Ausgegeben am 20. Dezember 1894 


Anhalt: 
Hur Umfturzvorlage 
Der fünfte jozialdemofratifche Parteitag . . . 
Die deutichen Kunftausitellungen des Jahres [| 894. 
Don Adolf Rojenberg 5 
Als ich jung noch war 
Das Glücdsrad. Ein Weihnahtsmärhden . . . 5 \ 
Maßgebliches und Unmaßgebliches: Jtaltens Finan- ) 
zen — Zur innern Kolonifation Meclen- | 
burgs — Soztalwifjenichaftlihe Studentenver- 
einigungen — Knöflerfche Sarbenholzichnitte 981 
Kitteratur 





Hierzu je eine litterariihe Beilage von Breitfopf & Härtel in | 
Leipzig und von der J0f. Roth’fchen Derlagsbandlung in Stuttgart. 





Soeben ijt erjchienen: 


Mus Sänifcher Feit 
I Wilder umd Skizzen 


Charlotte Diefe 
Gelamfausgabe 
In Leinwand gebunden 5 Mart 50 Piennige 


Leipzig | sr. milk, Grunow 


Aus unſern vier Mänden 
Rudolf Reichenau u 


Hweite Auflage der Sefamtausgabe 
Sierlihe Ausgabe. 44 Bogen 


Preis brofdirt 4 ME. 50 Pfg., in feinwand gebunden 5 Mark 50 Pfg., 
in Atlas gebunden II Mark 


Leipzig | Sr. Wilh. Brunom 






En * Hin 
.u.K. Russ. H Hoflieferanten. SL 








— 
2 
& 
© 
a 
‘oO i 
x 2 
D 
d 
© = \ — ur ⸗ 
38 2 ws Ye Te RE - 
88 „| Rhe 1 | 
88 “|; Khem- und Moselweine 
kl 3 Billige Tischweine bis feinste Hochgewächse | 
en Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von 20 bis 150 4 — 
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Rüdesheimer Weine aus eigenen 


Weinbergen. 


ESHEIM —— 


5 : 
m 


Schönſte —ESchönſte Geſcheukbücher für Knaben und Mädchen von 12 bis 16 Jahren 


a alot, D ah eim. Dalot, Heimatlos. 


Nah) Malots = famille. 320 Seiten mit 100 ZTert- und 16 Ein: 


Ichaltbildern. Ginzige dentfhe Ausgabe Glegant gedunden 
Malots „DMaheim‘‘ (En famille), das längjt erwartete Scitenjtüd zu Malots „Deimatlos‘‘ (Sans — 
ſei allen Beſthern und Freunden dieſes Buches vor allen anderen Erzählungsblihern für die Jugend aufs wärmite entpfohlen. 
—— rührend nund ſittlich gehaltvoll, reich an wechſelnden Ereigniſſen, klar und feſſelnd exzählt, eignet ſich wie „Heimatlos“ 
— u — — beſonders zum Vorleſen im häuslichen Kreiſe. Beide Bücher ſind ein wahrer Schatz für jede 
amilienbibliothe 


Deutſches Mädchenbuch. 


Die neuen Weihnachtsbände dieſer ſchon in Tauſenden von Familien 3. Jahrg eleg. M. 6.50 


eingebürgerten Jahrbücher der Unterhaltung, Belehrung und Beihäftigung für wur gb. 

unfere Knaben und Mädchen — mit Beiträgen der erjten Schriftiteller und Künftler — jeder Band 400 Eeiten mit vielen 
W Zert und 8 feinen Farbenbildern — find erihieren. Wer jeiten Kindern eine Weihnachtsfreude von danerndem Werte 
machen will, greife nach dieien — ſie bieten Unterhaltung und Beſchäftigung fürs ganze Jahr. 


—— — — — — 9. Zahrg. Et M. 6.50 
Deutfdes Stnabenbuch. 


: N D. W b 
Der ſchweizeriſche Robinſon. Iad vedtezaczunae 
bildern nad) Aquarellen von W. Hoffmann. Fein gebunden M. 3.— 


' Biefe Büren, find in allen Dia vorräti unfd fendet #. Chienemanns Verlag 
Biefe Sücher, An» in allen Suchbanptungen vorrätig. Auf Wunrh fendet A. Ehienemanns Beriag 





Als der Großvater de Großmutter nahm 
Ein Kiederbuh für altmodifche Leute 


Berausgegeben von 


G. Wuſtmann 


Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Fabeln und Erzählungen — Lieder — Aus dem Theater) 


Preis in Damaſt gebunden 6 INF. 50 Pfe., in Atlas oder Kalbleder 11 Mk. 50 Pfg. 
Leipzig ' sr. Wilh. Srunow 
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— —XP ze 2. 
Griechische Weine warke 2 IN enzeor 
hervorragend bellebt wegen ihrer anerkannt vorzügl. Güte u. Preiswürdigkeit 
Probekisten von je 12 grossen Flaschen, herb, süss oder claret: 










Marke A BB ee...» Fr 00 @ 
18 M. 18 M. 60 Pf. 20M.40P£. 190 M. ?M.. 12M. 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter an. Rote deutsche Tischwelne von 100 Pi. das Liter an 


Bitte verlangen Sie die ausführliche Preisliste von J, F. Menz er, Neckargemünd 
Ritter des Königl. Griechischen Erlöser- Ordens 









Herder' ſche Berlagshandlung, Freiburg im Breisgan 


ee ö— — — — — — — — — a ne u 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Janſſen, J., Geſchichte des deutſchen Velkes 


ſeit dem —— des Mittelalters. 

Adter Band: Volkswirtſchaftliche, geſellſchaftliche und religiös—-ſittliche Zuſtände. Heren=-f. - 
weſen nud Hcerenverfolgung bit zum Beginn des uno Krieges. Erginıt und heraus: | 
gegeben von 2%. Paftor. 1.—12. Auflage. gr. 3°. u. 720 ©.) M. 7; geb. in Leinwand 
mit Dedenprefiung M. 8.40; in feinem Halbfranzband \ z — 

Die vorhergehenden ſieben Bände ſamt den beiden Beigaben Janſſens „An meine Kritiker“ 
und „Ein zweites Wort an meine Kritiker“ koſten M. 45.70; geb. in Leinwand M. 55.80, in Halb⸗ 
ranz M. 61.70. 

Um die Anjdhaffung des epochemachenden Wertes zu erleichtern, haben wir eine Lieferungs- 
Ausg abe veranſtaltet. — Die erſten ſieben Bände des Werkes nebſt den beiden Ergängungsichtiften 
find 4 den beteit3 vorliegenden 47 Lieferungen & M. 1 enthalten. Die 48. Lieferung eröffnet ben 
VIII Band, der 7 Lieferungen & M. 1 umfafjen wird. — Das Abonnement kann jederzeit begonnen werben. 


Paftor, L., Johannes Sanffen. 1829—1891. Ein Lchensbild, vornehinlih nad) den um: 
gedrudten Briefen und Tagebücjern deäfelben entworfen. Mit Janfjend Bildnis und Schriftprobe. 
Neue, verbefierte Ausgabe. gr. 8°. (TH u. 152 ©.) M. 1.60; geb. in Leinwand N. 2.60, 


in Halbfranz M.330. 
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Grumpelt & Böhm 


Mntiguariat und Sortiments» Wurhandlung 
Leipzig, eRarſchnerſtr. 9. 


empfehlen ſich zu ſchneller u. koulanter Beſorgung aller in⸗ u. ausländiſchen Litteratur 





Derlan von Fr. wilh. ® Brumom in Keipzig | J. a. Krass, 
Deutfche Bürgerfunde ' Hötel- und Weingutsbesitzer 
Kleines Handbuch des politifh Wiffenswerten in Rüdesheim a/Rh. 
für jedermann ‚ empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
von | Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 
Beorg Hoffmann und Ernft Groth | Besucher von Rüdesheim sind zur Besichtigung der 
re gebunden 2 Marf | Kellereien höflichst eingeladen, 





Preis. der Srenzboten: vierteljährlid 9 Mart 





Zeitſchrift 
für 
Polilik, Killeralun und Runft 


53. Jahrgang 


Br. 52 
Ausgegeben am 27. Dezember 1894 


Anhalt: 
Sur Umfturzvorlage (Schluß) 
Schutt und Baufteine. Betrahtungen über unfer 
Juftizwejen. 4 5 
Engliſche Redner des achtzehnten Jahrhunderts. 
Von Adolf Philippi 
Maßgebliches und Unmaßgebliches: Preußiſch oder 
deutſch? — Ruſſiſches — K. Ch. Planck .. 
Citteratur 








Soeben iſt erſchienen: 


Deulſcher Geſchichlskalender 


Sachlich geordnete 


für 1894 


Zuſammenſtellung der politiſch wichtigſten Vorgänge 


im In- und Auslande 


von 


Dr. Rarl Wippermann 
Erſter Band 


Inhalt: 


Deulſches Reich und Preußen 


—J. 
II. 
III. 
IV. 
V. 


V 


— 


XIII. 


Kaiſer Wilhelm IT. und ſeine Familie 

Fürſt Bismarck 

Die Parteien und die Frage eines Handelsvertrages mit Rußland 
II. Seſſion des 9. Reichstages 

1. Seſſion des 18. preußiſchen Landtages 


.Wirtſchaftliche Bewegung 
VII. 
VIII. 
IX. 
X. 
XI. 
XII. 


Sociale Beſtrebungen 
Parteibewegung 

Verwaltung der Reichsregierung 
Miniſterielle Verfügungen 
Evangeliſche Kirche 

Katholiſche Kirche 

Die deutſchen Schutzgebiete 


ᷣſterreichiſch⸗· Ungariſche Monarchie 


Rußkland 
Frankreich 


QAge- 


Preis gebnuden 6 Mark 50 Bfennige 


Fr. Wilh. Grunom 


Grösstes und ältestes Conserven- Versand - Geschäft! 


Gustav Markendorf, Leipzig 


versendet an Private nach allen Gegenden: In- und ausländische Conserven 
sowie alle Specialitäien für Tafel und feine Küche in den bekannten nur besten Qualitäten zu billigsten Preisen und zwar 


Für den Frühstücks- und Mittagstisch. — Für den Theetisch. — Für Bowien. — Für Jagd und 
Manöver. — Für Reise- und Landaufenthalt. 


—.» Preiscourant gratis und francol + —— 


DER Zu Festgeschenken 


; empfehle die so sehr beliebten, höchst eleg. ausgestatteten: „„Frühstlckskörbchen*. 
ee Dieselben haben sich schon längst allgemeine Beliebtheit bei einem grossen Publikum 
4 Pr | erworben und eignen sich, wie selten Etwas, als praktisches und gern gesehenes Ge- 
A ee  Vegenhelts-Geschenk! 

— 


*8* 
—— 
— 


e Zusammenstellung des Inhalts geschieht unter Zugrundelegung meines 
Preiscourantes, nach den speciellen Wünschen meiner geehrten Auftraggeber , oder auob 
bei Angabe des Preises nach mir gütigst zu überlassender Wahl. 

Preise für einfache und feinste Arrangements: von 6—30 M und darüber 

Bu“ Sorgtältigste Verpackung garantirt. Wi Briefe und Telegramme 


| Gustav Markendorf, Leipzig. 
Geschäftsprinzip der Firma Gustav Markendorf: „Streng reellste Bedienung bei sollden Preisen.* 
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Grumpelt K Böhm 


Anfiguariaf und Bortiments= Buchhandlung 
Leipzig, Marſchnerſtr. 9. 


empfehlen ſich zu ſchneller u. koulanter Beſorgung aller in- u. ausländiſchen Litteratur 





Als der Brokuater die Groß— 
mutter nahm 


Ein Liederbuch für altmodifche Leute 


Herausgegeben von 
G. Wuſtmann 


Zweite ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Über 600 Seiten 
(Sabeln und Erzählungen — Lieder — Aus dem Theater) 


Preis in Damaft gebunden 6 NE. 50 Pfg., in Atlas oder Kalbleder 11 ME. 50 Pfy. 
Leipzig Sr. Wilh. Brunow 


Höchste Preise auf 


allen Ausstellungen. 


Billige Tischweine bis nn —— 
Probekisten assortiert zu 15 Flaschen von % bis 150 He 
frachtfrei jeder deutschen Bahnstation 
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IF MENZER, Neckargemünd 


a des —— Griechischen Erlössrordens. | 





Gegründet |. nal 1840 9 


Probe-Kisten griechischer Weine 
von 12 grossen Flaschen: 


Marke A. in 2 Sorten, 
Claret und süss ..... M. 18.— 
Marke B. in 2: Sorten, u 
Claret und süss .... . M. 18.60) 
Marke C. in 4 Sorten, 
Claret und süss ..».. M.20.40 
Marke D. in 12 Sorten, 
herb, Claret und süss ; . M. 9. 
Marke F. in 2 Sorten, 
herb und süss .„»-...M.12.-— 
Bı.. Marke @. in 8 Sorten, 
Fe ee herb und süss .. 2... N:@&ri 


"Deutsche und Franzbsieche WEINE in reicher Auswahl, 
Probe-Kiste deutscher Weine von 20 grossen Flaschen: 
Marke E. in 4 Sorten, weiss und ot . .„. . . M.20.— 


Im Fass (nicht unter 20 Liter): 


Weisse deutsche Tischweine von 50 Pf. das Liter. an. 
Rote deutsche Tischweine von 100 Pf. Jdas Liter an. 


—— Ich bitte meine ausführliche Preisliste zu verlangen! 
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Verlag von Fr. PIE Srunom in Leipzig 


J. A. Krass, 


| 
Deutiche Bürgerfunde Hötel- und Weingutsbesitzer 


Kleines Handbuch des politifh Wifjenswerten in Rüdesheim a/Rh. 


| 
für jedermann ' empfiehlt seine aus eignen Weinbergen gezogenen 
von | Weine; prämiirt Wien und Philadelphia. 


Georg Hoffmann und Ernjt Groth — 
Preis gebunden 2 Mark Kellereien höflichst eingeladen. 


Preis der Grenzboten: vierteljährlihb 9 Mark 
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